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Den allgemeinen Uebergang aus der Skulptur zu den übrigen 
Künften Hin bringt, wie wir fahen, das in den Inhalt und bie 
fünftlerifche Darfichungsweife hineinbrechende Princip der Sub» 
jeftivität hervor. Die Subjeftivität ift der Begriff des ideell 
für ſich felbft feyenden, aus der Aeußerlichkeit fich in das innere 
Dafeyn zurüdziehenden Geiftes, der daher mit feiner Leiblichfeit 
nicht mehr zu einer trennungslofen Einheit zufammengeht. 
Aus dieſem Uebergang folgt deshalb fogleich Die Auflöfung, 
das Auseinanbertreten beffen, was in der fubftantiellen, objektiven 
Einheit der Skulptur in dem Brennpunkte ihrer Ruhe, Stille 
und abfchließenden Abrundung enthalten und in einander gefaßt 
ft. Wir fönnen diefe Scheidung ad) zwei Seiten betrachten. 
Denn einerfeitd ſchlang die Skulptur, in Rüdfiht auf ihren 
Schalt, das Subftantielle des Gelfted mit der noch nicht in 
fih, als einzelnes Subjekt, refleftirten Individualität unmittelbar 
zufanımen, und machte dadurch eine objektive Einheit in Dem 
Sinne aus, in welchem Objektivität überhaupt dos in ſich Ewige, 
Unverrüdbare, Wahre, der Willfür und Einzelheit nicht anheim- 
fallende Subftantiele bedeutet; andererſeits blieb die Sfulptur 
dabei ftehn, dieſen geiftigen Gehalt ganz in bie Leiblichkeit als 
das Belebende und Beveusende derfelben zu ergießen, und fomit 


eine neue objektive Einigung in der Bedeutung des Worts 
1% 
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zu bilden, in welcher Objektivität, im Gegenfaß des nur Inner- 
lichen und Objektiven, dad äußere reale Dafeyn bezeichnet. 

Trennen ſich nun dieſe durch die Skulptur zum erftenmal 
einander gemäß gemachten Seiten, fo. fteht jebt die in fich zurück⸗ 
getretene Geiftigfeit nicht nur dem Aeußeren überhaupt, ber 
Natur, jo wie der eigenen Leiblichkeit des Innern gegenüber, fondern 
auch im Bereiche des Geiftigen felbft ift das Subftantielle und 
Objektive des Geiftes, in fofern es nicht mehr in einfacher fub- 
ftantieller Individualität gehalten bleibt, von der lebendigen ſub⸗ 
jeftiven Einzelheit als ſolcher geſchieden, und alle diefe bisher in 
Eins verfchmolzenen Momente werden gegeneinander und für 
füch jelber frei, fo daß fie nun auch in dieſer Freiheit felbit von 
der Kunft herauszuarbeiten find. | 

1) Dem Inhalte nach erhalten wir dadurch auf der einen Seite 
die Subftantialität des Geiftigen, die Welt der Wahrheit und 
Ewigkeit, das Göttliche, das hier aber, dem Princip der Sub- 
jeftivität gemäß, felber ald Subjekt, Perfönlidjfeit, als ſich in 
feiner unendlichen Geiſtigkeit wiſſendes Abfolutes, als Gott im Geifte 
und in der Wahrheit von der Kunft gefaßt und verwirklicht wir. 
Ihm gegemüber tritt Die weltliche und menfchliche Subjektivität 
heraus, die, ald mit dem Subftantiellen des Geiſtes nicht mehr 
in ımmittelbarer Einheit, ſich nun ihrer ganzen menfchlichen 
Partifularität nad) entfalten kann, und die gefammte Menfchen- 
bruft und ganze Fülle menfchlicher Erfcheinung der Kunſt zu- 
gänglich werden läßt. 

Worin nun aber beide Seiten den Punkt ihrer Wieder 
vereinigung finden, ift das Brincip der Subjeftivität, welches 
beiden gemeinfem if. Das Abfolute erfcheint deshalb ebenfofchr 
als lebendiges, wiriliches und fomit auch menſchliches Subjekt, 
als die menfchliche und ennliche Subieftivität, als geiftige, bie 
abfolnte Subſtanz und Wahrpeit, ven göttlichen Geift in ſich 
lebendig und wirklich macht. Die dadurch gewonnene neue Ein 
beit aber trägt nicht mehr den Charakter jener erften Unmittel⸗ 
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barkeit, wie die Skulptur fie darftellt, fondern einer Einigung 
und Berföhnung, welche ſich weientlich als Bermittelung unters 
ſchiedener Seiten zeigt, und ihrem Begriff gemäß, fih nur im 
Innern und JIdeellen volftändig kund zu geben vermag. 

Ich habe dieß bereits bei Gelegenheit der allgemeinen Ein- 
theilung unferer gefammten Wiffenfchaft (1. Abth. Einth. S.108 ff.) 
jo ausgebrüdt, Daß wenn das Skulpturideal die in ſich gediegene 
Individualität des Gottes in feiner ihm ſchlechthin angemefjenen 
Zeiblichkeit finnlich und gegenwärtig Hinftelle, dieſem Objekt jept 
die Gemeinde als die geiftige Reflexion in fich gegenübertrete. 
Der in fi, zurüdgenommene Geiſt aber kann ſich die Subftanz 
des Geiftigen felbft nur als Geift und fomit ald Subjeft vorftellen, 
und erhält daran zugleich das Princip der geiftigen Berföhnung 
der einzelnen Subjeftivität mit Gott. Als einzelnes Subjeft jedoch 
bat der Menſch auch fein zufällige Raturdafeyn und einen wei- 
teren oder befchränfteren Kreis enblicher Interefien, Bedürfniſſe, 
Zwede und Leidenfchaften, in welchem er fich ebenfofehr verfelbft- 
fländigen und genügen, als denfelben in jene Vorftellungen von 
Gott und die Berföhnung mit Gott verfenfen kann. 

2) Was num zweitens für die Darftellung die Seite des 
Aeußern angeht, fo wird fie gleichfalls in ihrer Partifularität 
felbftftändig und erhält ein Recht in dieſer Selbftftändigfeit auf- 
zutreten, indem das Princip der Subjeftivität jenes unmittelbare 
Entfprehen und fi nach allen Theilen und Beziehungen hin 
vollendete Durchdringen des Innern und Aeußern verbietet. Denn 
Subjeftivität ift hier gerade das für ſich ſeyende, aus feinem 
realen Dafeyn in das Ideelle, in Empfindung, Herz, Gemüth, 
Betrachtung zurüdgefehrte Innere. Dieß Ideelle bringt fi zwar 
an feiner Außengeftalt zur Erſcheinung, jedoch in einer Weiſe, 
in welcher die Außengeftalt ſelber darthut, fie fey nur das Aeußere 
eines innerlich für fich feyenden Subjekts. Der in der klaſſi⸗ 
fhen Sfulptur feſte Zufammenhang des Leiblichen und Geiftigen 
ift deshalb nicht zu einer totalen Zufammenhangslofigkeit aufgelöft 
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doch fo gelockert und loſe gemacht, daß beide Seiten, obſchon feine 
ohne die andere ift, in dieſem Zufammenhange ihre partifulare 
Selbftftändigfeit gegen einander bewahren, oder Doch, wenn eine 
tiefere Einigung wirflich gelingt, die Geiſtigkeit als das über feine 
Verſchmelzung mit dem Objektiven und Aeußeren hinausgehende 
Innere zum wefentlich heransleuchtenden Mittelpunfte wird. Es 
kommt deshalb, um diefer relativ vermehrten Selbftftändigfeit des 
Dbjektiven und Realen willen, bier zwar am meiften auch zur Dar- 
ftelung der Äußeren Ratur und ihrer felbft vereinzelten partifularften 
Gegenftände, doch aller Treue der Auffafjung ohnerachtet müſſen 
diefelben in tiefem Falle dennoch einen Wiederfchein des Geiſtigen 
an ihnen offenbar werben laſſen, indem fie in der Art ihrer 
Fünftlerifchen Realifation die Theilnahme des Geiftes, die Leben: 
digkeit der Auffaffung, das ſich Einleben des Gemüths felbft in 
dieſes Ichte Ertrem der Aeußerlichfeit, und fomit ein Inneres 
und Ideelles ſichtbar machen. 

Im Ganzen führt deshalb das Princip der Subjeftivität 
die Nothwendigfeit mit fich, einerfeitd die unbefangene Einig- 
keit Des Geiftes mit feiner Leiblichfeit aufzugeben, und das Leib: 
liche mehr oder weniger negativ zu feßen, um die Innerlichkeit 
aus dem Aenßeren herauszuheben, andererfeit8 dem Partikula⸗ 
ten der Mannigfaltigfeit, Spaltung und Bewegung des Geiftigen 
wie des Sinnlichen einen freien Spielraum zu verfchaffen. 

3) Dies neue Princip hat fich drittens nun auch an dem 
finnlihen Material geltend zu machen, deſſen die Kunft fich 
zu ihren neuen Darfteliungen bedient. 

a) Das bisherige Material war das Materielle als ſolches, 
die ſchwere Mafie in der Totalität ihres räumlichen Dafeyns, 
jo wie in der einfachen Abftraftion der Geftalt als bloßer Ge⸗ 
Halt. Zritt nun das fubjeftive, und zugleich an fich ſelbſt 
partifularifirte, erfüllte Innere in dieſes Material herein, fo 
wird es, um ald Inneres herausfcheinen zu Fönnen, an diefem 
Material einestheild zwar die räumliche Totalität tilgen, und 
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fie aus ihrem unmittelbaren Dafeyn in entgegengeſetzter Weiſe zu 
einem vom Geifte hervorgebrachten Schein verwandeln, anderer- 
feitS aber ſowohl in Betreff auf die Geftalt als deren Außere 
finnlihe Sichtbarkeit die ganze Partikularität des Erſcheinens 
hinzubringen müflen, welche ber neue Inhalt erfordert. Im 
Sinnlihen und Sichtbaren aber hat ſich hier die Kunft zunächft 
noch zu bewegen, weil, dem bisherigen Gange zufolge, das 
Innere allerdings als Reflerion in ſich zu faſſen ift, zugleich 
: aber als Zurüdgehen feiner in fi aus der Aeußerlichkeit 
und Leiblichfeit und fomit als ein Zufichfelberfommen zu 
ericheinen hat, das ſich auf einem erfien Standpunkte nur wieder 
an dem objektiven Dafeyn der Ratur und der leiblichen Exiſtenz 
des Geiſtigen felber darthun kann. 

Die erſte unter den romantiſchen Künſten wird deshalb in 
der angegebenen Art ihren Inhalt noch in den Formen der äußeren 
menſchlichen Geſtalt und der geſammten Naturgebilde überhaupt 
fichtbar herausſtellen, ohne jedoch bei der Sinnlichkeit und Abſtrak⸗ 
tion der Skulptur ſtehn zu bleiben. Dieſe Aufgabe macht den 
Beruf der Malerei aus. 

b) In fofern nun aber in ver Malerei nicht wie in ver Skulptur 
die fchlechthin vollbrachte Ineinsbildung des Geiftigen und Leib» 
lihen den Grundtypus liefert, fondern umgefehrt das Hervor⸗ 
ſcheinen des in fich Foncentrirten Innern, fo ergiebt fi) über- 
haupt die räumliche Außengeftalt als ein der Subjektivität des 
Geiſtes nicht wahrhaft gemäßes Ausprudsmittel. Die Kunſt ver- 
läßt deshalb ihre bisherige Geftaltungsweile, und ergreift flatt 
ver Figurationen des Räumlichen, die Figurationen des Tons 
in feinem zeitlichen Klingen und Verklingen ; denn der Ton, indem 
er nur durch das Negativgeſetztſeyn der räumlichen Materie fein 
ideelleres zeitliches Dajeyn gewinnt, entfpricht dem Innern, das 
fich felbft feiner fubjektiven Innerlichfeit nach ald Empfindung 
erfaßt, und jeden Gehalt, wie er in der inneren Bewegung Des 
Herzens und Gemüthes ſich geltend macht, in der Bewegung der 
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Töne ausdrückt. Die zweite Kunſt, welche diefan Princip der 
Darftellung folgt, ift Die Muſik. 

c) Dadurch ftelit fich jedoch Die Muſik wienerum nur auf bie 
entgegengefeßte Seite, und hält, den bildenden Künften gegenüber, 
fowohl in Rüdficht auf ihren Inhalt als auch in Betreff des 
ſinnlichen Materials und der Ausdrudsweife an der Geftaltlofig- 
feit des Innern fe. Die Kunft aber hat der Totalität ihres 
Begriffs gemäß nicht nur das Innere, fondern ebenfofehr die 
Erfheinung und Wirklichfeit defielben in feiner äußeren Rea⸗ 
lität vor die Anfchauung zu bringen. Wenn nun die Kuhft aber 
das wirkliche Hineinbilden in die wirkliche und damit fichtbare Form 
der Objektivitaͤt verlaſſen und ſich zum Elemente der Innerlich⸗ 
keit herübergewendet hat, fo kaun die Objektivität, der ſie ſich 
von Neuem zukehrt, nicht mehr die reale, ſondern eine bloß 
vorgeſtellte und für die innere Anſchauung, Vorſtellung und 
Empfindung geftaltete Aeußerlichkeit ſeyn, deren Darſtellung, als 
Mittheilung des In feinem eigenen Bereiche fchaffenden Geiſtes 
an den Geift, das finnlidhe Material feiner Kundgebung nur 
als bloßes Mittheilungsmittel gebrauchen, und deshalb zu einem 
für fich bedeutungsloſen Zeichen herunterfegen muß. Die Poeſie, 
bie Kunſt der Rede, welche ſich auf diefen Standpunkt ſtellt, 
und wie der Geiſt fonft ſchon durch die Sprache, was er in ſich 
trägt, dem Geifte verftändlich macht, fo nun auch ihre Kunſt⸗ 
produftionen der ſich zu einem felbft Fünftlerifchen Organe aus 
bildenden Sprache einverleibt, ift zugleich, weil fie die Totalität 
des Geiſtes in ihrem. Elemente entfalten Fann, die allgemeine 
Kunft, die allen Kunftformen gleichmäßig angehört, und nur da 
ausbleibt, wo der ſich in feinem höchften Gehalte noch unklare 
Geift feiner eigenen Ahnungen ſich nur in Form und Geftalt des 
ihm felbft Aeußeren und Anderen bewußt zu werben vermag. 
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Der gemaͤßeſte Gegenſtand der Skulptur iſt das ruhige fub— 
ſtantielle Verſenktſeyn des Charakters in ſich, deſſen geiſtige 
Individualität ganz in das leibliche Daſeyn zu vollſtändiger 
Durchdringung herausgeht, und das ſinnliche Material, das dieſe 
Verkörperung des Geiſtes darſtellt, nur nach Seiten der Geſtalt 
als ſolcher dem Geiſte adäquat macht. Der Punkt der inneren 
Subjeftivität, die Lebendigkeit des Gemüths, die Seele der eigen- 
fien Empfindung hat die blidiofe Geftalt weder zur Koncentra- 
tion des Innern zufammengefaßt, noch zur geiftigen Bewegung, 
zur Unterfcheivung vom Aeußern und zur innern Unterfcheidung 
aus einander getrieben. Dieß ift der Grund, weshalb uns Die 
Sfulpturwerfe der Alten zum Theil Talt laffen. Wir verweilen 
nicht Tange Dabei, oder unfer Verweilen wird zu einem mehr 
gelehrten Studium der feinen Unterfchiede der Geftalt und ihrer 
einzelnen Formen. Man fann ed den Menfchen nicht übel neh⸗ 
men, wenn fie für die hohen Skulpturwerfe nicht das hohe Ins 
terefle zeigen, das diefelben verdienen. “Denn wir müffen es erft 
Iernen, fie zu ſchätzen; fogleich werben wir entweder nicht anges 
zogen, oder der allgemeine Charakter des Ganzen ergiebt fich 
bald, und für das Nähere müſſen wir und dann erft nad) dem 
umfehen, was ein weiteres Intereffe giebt. Ein Genuß aber, der 
erft aus Studium, Nachdenken, gelehrter Kenntniß und vielfachen 
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Beobachten hervorgehn kann, ift nicht der unmittelbare Zweck der 
Kunft. Und was felbft bei einem auf dieſen Umwegen erworbenen 
Genuß immer noch in den alten Sfulpturwerfen unbefriedigt 
bleibt, ift die Forderung, daß ein Charakter fi entwidele, zur 
Thätigfeit und Handlung nach Außen, zur Befonderung und 
Vertiefung ded Innern übergehe. inheimifcher wird und des⸗ 
halb ſogleich bei der Malerei. Im ihr nänlich bricht ſich das 
Princip der endlichen und in ſich unendlichen Subjeftivität, das 
Princip unferes eigenen Dafeyns und Lebend zum erftenmal 
Bahn, und wir fehn in ihren Gebilden das, was in uns felber 
wirft und thätig iſt. 

Der Gott der Skulptur bleibt der Anfchauung als bloßes 
Objekt gegenüber, in der Malerei dagegen erfcheint das Gött⸗ 
liche an fich felber als geiſtiges lebendiges Subjeft, das in die 
Gemeinde herübertritt und jedem Einzelnen die Möglichfeit giebt, 
fich mit ihm in geiftige Gemeinfhaft und Vermittlung zu feben. 
Das Subftantielle ift dadurch nicht, wie in der Skulptur, ein in 
ſich beharrendes, erftarrted Individuum, fondern in die Gemeinde 
felbft herübergetragen und befondert. 

Dafielbe Princip unterſcheidet nun auch ebenſoſehr das Sub⸗ 
jeft von feiner eigenen Leiblichkeit und aͤußeren Umgebung über⸗ 
haupt, ald es auch das Innere mit derfelben in Vermittelung 
bringt. In den Kreis diefer fubjeftiven Befonderung ald Ber: 
jelbftftändigung des Menfchen gegen Gott, Natur, innere und 
äußere Eriftenz anderer Individuen, fo wie umgefehrt als innigfte 
Beziehung und feſtes Verhältnig Gottes zur Gemeinde, und des 
partifularen Menfchen zu Gott, Naturumgebung und den uns 
endlich vielfachen Bebürfniffen, Zweden, 2eivenfchaften, Hand⸗ 
lungen und Thätigfeiten des menſchlichen Daſeyns, fällt Die ganze 
Bewegung und Lebendigfeit, welche die Sfulptur, fowohl ihrem 
Inhalt als auch ihren Ausdrudsmitteln nad), vermiſſen läßt, und 
führt eine unermeßliche Fülle des Stoff und breite Mannig- 
faltigfeit der Darftellungsweife, die bisher gefehlt hatte, neu in 
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die Kunft herein. So ift das Princip der Subjektivität auf ver 
einen Seite der Grund der Befonderung, auf der anderen aber 
ebenfo das Bermittelnde und Zufammenfaflende, fo daß Die 
Malerei nun auch das in ein und demfelben Kunftwerfe vereinigt, 
was bis jebt zweien verfchievenen Künften zufiel; bie äußere 
Umgebung, welche die Architektur fünftlerifch behandelte, und Die 
an ſich felbft geiftige Geftalt, die von der Skulptur erarbeitet 
wurde. Die Malerei ftellt ihre Figuren in eine von ihr felbft in 
dem gleichen Sinn erfundene äußere Ratur oder ardjiteftonifche 
Umgebung hinein, und weiß dieß Aeußerliche durch Gemüth und 
Seele der Auffafiung ebenfofehr zu einer zugleich fubjeftiven Ab- 
fpiegelung zu machen, als fie es mit dem Geift der fich darin 
bewegenden Seftalten in Berhältniß und Einklang zu ſetzen verfteht. 

Dieß wäre das Princip für dad Neue, was Die Malerei zu 
der bisherigen Darftellungsiweife der Kunft herzubringt. 

Fragen wir jet nach dem Gange, den wir uns für Die 
beftimmtere Betrachtung vorzufchreiben haben, fo will ih hier 
folgende Eintheilung feftftellen. 

Erſtens müſſen wir und wiederum nad) dem allgemei- 
nen Charafter umfehen, den die Malerei ihrem Begriff nad 
in Rüdfiht auf ihren fpecififchen Inhalt, fo wie in Betreff auf 
das mit diefem Gehalt zufammenftinmende Material, und die 
dadurch bedingte Fünftlerifche Behandlung anzunchmen bat. 

Zweitens find fodann die befonderen Beftimmungen zu 
entiwideln, weldye in dem Principe des Inhalts und der Dar: 
ftellung liegen, und den entfpredyenden Gegenftand der Malerei, 
fowie die Auffaffungsweifen, Kompofition und das malerifche 
Kolorit fefter begränzen. 

Drittens vereinzelt ſich durch folche Befonderungen bie 
Malerei zu verfchievenen Schulen, welche, wie in den übrigen 
Künften, fo auch Bier ihre hiftorifchen Entwidelungsftufen haben. 
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1. Allgemeiner Charakter der Malerei. 

Wenn ih als das wefentlihe Princip der Malerei die 
innere Subjeftivität in ihrer Himmel und Erde umfaſſenden 
Lebendigkeit der Empfindung, Vorſtellung und Handlung, in 
der Mannigfaltigfeit der Situationen und äußeren Erſchei⸗ 
nungsweifen im Leiblichen angegeben, und den Mittelpunft der 
Malerei dadurch in die romantifche, hriftliche Kunft hineinverlegt 
habe, jo kann jedem fogleich die Inſtanz einfallen, daß nicht 
nur bei den Alten vortrefflihe Maler zu finden find, welche in 
diefer Kumft ebenfo Hoch als in der Skulptur, d. h. auf der 
höchften Stufe ftanden, fondern daß auch andere Bölfer, wie bie 
Ehinefen, Inder, Aegypter u. f. f. fich nach Seiten der Malerei 
bin Ruhm erworben haben. Allerdings iſt die Malerei durch 
die Mannigfaltigfeit der Gegenftände, die fie ergreifen, und der 
Art, in weldyer fie diefelben ausführen kann, auch in ihrer Ber: 
breitung über verſchiedene Völker weniger befchränft; dieß macht 
aber nicht den Punkt aus, auf den es anfommt. Sehen wir 
nur auf das Eimpirifche, fo ift dieß und jenes in diefer und 
jener Art von dieſen und anderen Nationen in den verfchiedenften 
Zeiten producirt worden, die tiefere Frage jedoch geht auf das 
Princip der Malerei, auf die Unterfuchung ihrer Darftellungs- 
mittel, und dadurch auf die Feftftellung desjenigen Inhalts, der 
durch feine Natur felbft mit dem Princip gerade der male⸗ 
| riſchen Form und Darftellungsweife übereinftimmt, fo daß dieſe 
Form die fchlechthin entfprechende diefes Inhalts wird. — Wir 
haben von der Malerei der Alten nur wenige Ueberbleibfel, Ges 
mälde, denen man es anfieht, daß fie weder zu den vortrefflichften 
des Alterthums gehören, noch von den berühmteften Meiftern ihrer 
Zeit gemacht feyn Fünnen. Wenigftens ift das, was man in 
Privathaͤuſern der Alten durch Ausgrabungen gefunden hat, von 
Diefer Art. Dennoch müfjen wir die Zierlichfeit des Geſchmacks, 
das Paſſende der Gegenftände, Die Deutlichfeit der Gruppirung, 
fowie Die Zeichtigfeit der Ausführung und Friſche des Kolorits 
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bewundern, Borzüge, die gewiß noch in einem weit höheren Grabe 
den urfprünglichen Vorbildern eigen waren, nad) welchen 3. 2. 
die Wandgemälde in dem fogenannien Haufe des Tragödien⸗ 
Dichter zu Pompeji gearbeitet worben find. Bon namhaften 
Meiftern ift leiver nichts auf und gefommen. Wie vortrefflich nun 
aber aud) diefe urfprünglicheren Gemälde gewefen feyn mögen, 
fo fteht dennoch zu behaupten, daß die Alten bei der unerreichbaren 
Schönheit ihrer Skulpturen die Malerei nicht zu dem Grade ver 
eigentlich malerischen Ausbildung bringen konnten, welchen die⸗ 
felbe in der chriftlichen Zeit bed Mittelalter und vornehmlich 
des fechögehnten und fiebenzehnten Jahrhunderts gewonnen hat. 
Dieß Zurüdbleiben der Malerei hinter der Skulptur ift bei den 
Alten an und für fich zu präfumiren, weil der eigentlichfte Kern 
der griechifchen Anfchauung mehr als mit jeder anderen Kunft 
gerade mit dem Princip deffen zufammenftimmt, was Die Sfulptur 
irgend zu leiften im Stande if. In der Kunft aber läßt ſich ver 
geiftige Gehalt nicht von der Darſtellungsweiſe abfcheiven. Fragen 
wir in diefer Rüdficht, weshalb die Dialerei erft durch den Inhalt 
der romantifchen Kunftform zu ihrer eigenthümlichen Höhe empor- 
gebracht ſey, fo ift eben die Innigfeit der Empfindung, die Seeligfeit 
und der Schmerz des Gemüths Diefer tiefere, eine geiftige Befeelung 
fordernde Gehalt, welcher der höheren malerifchen Kunftvollfom- 
menheit den Weg gebahnt und dieſelbe notwendig gemacht hat. 

Ich will als Beifpiel in dieſer Rückſicht nur an das wieder 
erinnern, was Raoul⸗Rochette von der Auffaffung der Iſis, die 
den Horus auf den Knieen hält, anführl. Im Allgemeinen 
it das Sujet hier daſſelbe mit dem Gegenftande diriftlicher 
Madonnenbilder; eine göttliche Mutter mit ihrem Kinde. Der 
Unterfchied aber der Auffaffung und Darftellung deſſen, was in 
diefem Gegenſtande Tiegt, tt ungeheuer. Die ägyptifche Iſts, 
weiche in Basrelieſs in folcher Situation vorfommt, hat nichts 
Mütterliches, Feine Zärtlichkeit, Feinen Zug der Seele und 
Empfindung, wie fie Doc felbft den fleiferen byzantiniſchen 
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Madonnenbildern nicht gänzlich fehl. Was hat num nicht gar 
Raphael, oder irgend ein anderer ber großen italienifchen Meifter 
aus der Madonna und dem Chriftudfinde gemacht. Welche Tiefe 
der Empfindung, weld) geiftige8 Leben, welche Innigfeit und - 
Fülle, welche Hoheit oder Lieblichkeit, welch menfchliches und Doch 
ganz von göttlichem Geifte durchdrungenes Gemüth fpricht und aus 
jedem Zuge an. Und in wie unendlid mannigfaltigen Formen 
und Situationen ift diefer eine Gegenftand oft von den gleichen 
Meiftern und mehr noch von verfchiedenen Künftlern dargeſtellt 
worden. Die Mutter, die reine Jungfrau, die körperliche, Die 
geiftige Schönheit, Hoheit, Liebreiz, alles dieß und bei weiten 
mehr ift abwechfelnd als Hauptcharakter des Auspruds heraus: 
gehoben. Ueberall aber ift es nicht die finnliche Schönheit ber 
Zormen, fondern die geiftige Befeelung, durch welche die Meifter- 
haft ſich kund giebt und auch zur Meifterfchaft der Darftellung 
führt. — Nun hat zwar die griechifche Kunft die ägyptiſche weit 
überflügelt, und aud) den Ausdruck des menfchlichen Innern ſich 
zum Gegenftande gemacht, aber die Innigfeit und Tiefe der 
Empfindung, welche in der chriftlichen Ausdrucksweiſe liegt, war 
fie doch nicht zu erreichen im Stande, und ftrebte auch, ihrem 
ganzen Charakter nach, gar nicht dieſer Art der Befeelung zu. 
Der ſchon öfter von mir angeführte Faun 3. B., der den jungen 
Bacchus auf den Armen hält, ift von höchfter Lichlichfeit und 
Liebenswürdigkeit. Ebenfo die Nymphen, die den Bacchus pflegen, 
eine Situation, welche eine Fleine Gemme in fchönfter Gruppi- 
rung darftellt. Hier haben wir die ähnliche Empfindung unbe- 
fangener, begierbelofer, fehnfuchtslofer Liebe zum Kinde, aber 
felbft abgefehen von dem Mütterlichen, hat der Ausdruck dennoch 
bie Innere Seele, die Tiefe des Gemüths, welcher wir in chrift- 
lichen Gemälden begegnen, tn Feiner Weife. Die Alten mögen 
zwar Portraits vortrefflich gemalt haben, aber weber ihre Auf 
faffung der Naturdinge, noch ihre Anfchauung von menfchlichen 
und göttlichen Zuftänden iſt der Art geweien, daß in Betreff 
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der Malerei eine fo innige Begeiftigung, als in ber chriftlichen 
Malerei, könnte zum Ausdruck gefommen fenn. 

Daß aber die Malerei dieſe fubjeftivere Art der Befeelung 
fordern muß, liegt fchon in ihrem Material. Ihr finnliches 
Element nämlich, in welchem fie fich bewegt, ift die Verbrei⸗ 
tung in die Fläche, und das Geflalten durch die Befonde 
rung der Farben, wodurd die Form der Gegenftänblichkeit, 
wie fie für die Anfchauung ift, zu cinem vom Geift an bie 
Stelle der realen Geftalt felbft gefehten Fünftlerifchen Scheine 
verwandelt wird. Im SPrineipe dieſes Materials liegt es, 
daß das Aeußerliche nicht mehr für fidy in feinem, wenn auch 
von Geiſtigem befeelten, wirklichen Dafeyn legte Gültigfeit be- 
halten fol, fondern in diefer Realität gerade zu einem bloßen - 
Scyeinen des innern Geiſtes herabgebracht werben muß, ber 
fich für fid) ald Geiſtiges anfchauen will. Einen anderen Sinn, 
‚wenn wie Die Sache tiefer faſſen, Hat diefer Bortgang von ber 
totalen Skulpturgeftalt her nicht. Es iſt das Innere des Gei⸗ 
ſtes, das fich im Widerſchein ver Aeußerlichfeit als Inneres 
auszubrüden unternimmt. Cbenjo führt dann zweitens bie 
Flaͤche, auf weldyer bie Malerei ihre Gegenftänbe erfcheinen 
macht, ſchon für fi zu Umgebungen, Bezüglichkeiten, Berbält- 
nifien hinaus, und die Farbe fordert ald Befonderung des 
Sceinend nun auch eine Bejonverheit des Innern, welche erft 
durch Beflimmtheit des Ausdrucks, der Situation und Handlung 
flar werben Tann, und deshalb unmittelbar Mannigfaltigfeit, 
Bewegung und partifulares inneres und Äußeres Leben erheifcht. 
Dieß Prindp der Innerlichkeit als folcher, welche zugleich in 
ihrem wirklichen Erfcheinen mit der BVielgeftaltigfeit des aͤuße⸗ 
ren Daſeyns verfnüpft ift, und fi) aus diefer partilularen 
Eriftenz heraus als in fid) gefammeltes Fürſichſeyn zu erfen- 
nen giebt, haben wir aber als das Princip der romantiichen 
Kunftform geſehen, in deren Gehalt und Darftelungsart 
deshalb das Element der Malerei einzig und allein feinen 
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ſchlechthin entfprehenden Gegenftand bat. Umgekehrt 
können wir gleichfalls fagen, die romantifche Kunft, wenn fle 
zu Kunſtwerken fortgehn wolle, müſſe fi ein Matertal fuchen, 
das mit ihrem Inhalte zufammenfalle, und finde daſſelbe zunächft 
in der Malerei, weiche deshalb in allen übrigen Gegenftänden 
und Auffaffungen mehr oder weniger formell bleibt. Wenn es 
daher außer der chriftlichen Malerei auch eine ortentaliiche, 
griechifche und römifche giebt, fo bleibt dennoch die Ausbildung, 
welche dieſe Kunft innerhalb der Gränzen des Romantifchen 
gewonnen hat, ihr eigentlicher Mittelpunft, und wir fönnen von 
orientalifcher und griechifcher Malerei nur fo fpredyen, wie wir 
auch in der Skulptur, die im Elaffifchen Ideal wurzelte und mit 
der Darftellung befielben ihre wahre Höhe erreichte, von einer 
chriſtlichen Skulptur zu reden hatten, d. 5. wir müffen zugeftehen, 
daß bie Malerei erft im Stoffe der romantifchen Kunftform den 
Inhalt erfaßt, der ihren Mitteln und Kormen vollſtändig zufagt, 
und deshalb auch in Behandlung foldyer Gegenſtände erſt ihre 
Mittel nady allen Seiten gebrauchen und erfchöpfen lernt. 

Berfolgen wir diefen Punkt zunächft ganz im Allgemeinen, 
fo ergiebt fidh daraus für den Inhalt, dad Material und 
die fünftlerifche Behandlungsweife der Malerei Folgendes, 

a) Die Hanptbeftimmung, fahen wir, ift für den Inhalt 
des Malerifchen die für fi) ſeyende Subjektivität. 

a. Daburd kann num weber nad Seiten des Innern die 
Individualität ganz in das Subftantielle eingehn, fondern muß 
im Gegentheil zeigen, wie fie jeden Gehalt in fich «als dieſes 
Subjeft enthält und in demfelben fi, ihr Inneres, die eigene 
Lebendigkeit ihres Borftellens und Empfindens hat und ausdrückt, 
noch kann die äußere Geftalt ſchlechthin, wie in der Skulptur, 
von der inneren Individualitaͤt beherrſcht erfcheinen. Denn die 
Subjettioität, obſchon fie das Aeußere als bie ihr zugehörige 
Objektivität durchdringt, ift dennoch zugleich aus dem Objektiven 
in fich zurüdgehende Identität, welche durch dieſe Beſchloſſenheit 
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in ih gegen Das Aenßerliche gleichgültig wird und daſſelbe frei 
läßt. Wie deshalb in der geiftigen Seite des Inhalts das 
Einzelne der Subjeftioität nicht mit der Subſtanz und Allge⸗ 
meinheit unmittelbar in Einheit gefebt, fondern zur Spitze des 
Sürfichfeyns in ſich refleftirt ift, fo wird nun auch im Aeußeren 
der Geftalt die Befonderheit und Allgemeinheit verfelben aus 
jener plaftifchen Bereinigung zum Borwalten des Einzelnen und 
fomit Zufälligeren und Gleichgültigeren in der Weile fortgehn, 
in welcher dieß aud) fonft fchon in der empirischen Wirklichkeit 
ver herrſchende Charakter aller Erfcheinungen iſt. 

2) Ein zweiter Punkt bezieht ſich auf Die Ausdehnung, 
welche die Malerei durch ihr Princip in Rückſicht auf die dar- 
zuftellenden Gegenſtaͤnde erhält. 

Die freie Subjektivität läßt einerſeits der gefammten 
Breite der Raturdinge und allen Sphären ver menfchlichen Wirk- 
lichfeit ihr felbfiftändiges Daſeyn, andererfeitd aber kann fie 
ich in alles Beſondere hineinbegeben, und ed zum Inhalt des 
Innern machen, ja erft in dieſem Berflochtenfeyn mit ber kon⸗ 
freten Wirklichkeit erweiſt fie ſich jelbft als Tonfret und lebendig. 
Dadurch wird es dem Maler möglich, eine Fülle von Gegen- 
ftänden in das Gebiet feiner Darftellungen bineinzunehmen, welche 
ver Skulptur unzugänglich bleiben. Der ganze Kreis des Reli⸗ 
giöfen, die Vorftellungen von Himmel und Hölle, die Gefchichte 
Ehriftt, der Sünger, Heiligen u. f. f., die aͤußere Natur, das 
Mentchliche bis zu dem Vorüberfliehendften in Situationen und 
Charafteren, alles und jedes kann bier Plab gewinnen. “Denn 
zur Subjeftivität gehört auch das Befondere, Willfürliche und 
Zufällige des Intereſſes und Bedürfniſſes, das fich Deshalb gleich. 
falls zur Auffaffung hervorbrängt. 

r) Hiemit hängt Die dritte Seite zufammen, daß Die Malerei 
das Gemüth zum Inhalt ihrer Darftellungen ergreift. Was 
im Gemüth lebt, ift nämlich in fubjeftiver Weiſe vorhanden, 
wenn es feinem Gehalt nad) auch das Objektive und Abfolute 
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als folches if. Denn die Empfindung des Gemüths fann zwar 
zu ihrem Inhalte das Allgemeine haben, das jedoch als Empfin- 
dung nicht die Form dieſer Allgemeinheit beibehält, fonvern fo 
erfcheint, wie ich, als dieſes beftimmte Subjekt, mich darin weiß 
und empfinde. Um objektiven Gehalt in feiner Objektivität her- 
audzuftellen, muß ich mich felbft vergeffen. So bringt die Malerei 
allerdings das Innere in Form äußerer Gegenftändlichfeit vor 
die Anſchauung, aber ihr eigentlicher Inhalt, den fie ausdrückt, 
iſt die empfindende Subjeftivität; weshalb fie denn auch nad 
der Seite der Form nicht fo beftimmte Anfchanungen des Gött 
lichen 3. B. als die Sfulptur zu liefern vermag, fondern nur 
unbeftimmtere Borftellungen, die in die Empfindung fallen. Dem 
fcheint zwar der Umftand zu widerfpreihen, daß wir auch Die 
äußere Umgebung des DMenfchen, Gebirge, Thäler, Wiefen, Bäche, 
Bäume, Gefträuh, Schiffe, dad Meer, Wolfen und Himmel, 
Gebäude, Zimmer u. f. f. vielfach von den berühmteften Malern 
zum Gegenftande von Gemälden vorzugsweiſe ausgewählt fehen, 
doch was in ſolchen Kunftwerfen den Kern ihres Inhaltes aus- 
macht, find nicht diefe Gegenftände felbft, fondern die Lebendig- 
feit und Seele der fubjeftiven Auffaffung und Ausführung, das 
Gemüth des Künftlers, das fi) in feinem Werke abfpiegelt, und 
nicht nur ein bloßed Abbild äußerer Objekte, fondern zugleich fich 
felbft und fein Inneres liefert. Gerade dadurch erweifen fich Die 
Gegehftände in der Malerei auch nad) diefer Seite als gleidy- 
gültiger, weil das Subjeftive an ihnen anfängt als Hauptſache 
hervorzuftechen. In Diefer Wendung gegen das Gemüth, das bei 
Gegenftänden der Außern Natur oft nur ein allgemeiner Klang 
der Stimmung feyn kann, bie hervorgebracht wird, unterſcheidet 
fi die Malerei am meiften von Skulptur und Architektur, indem 
fie mehr in die Nähe der Muſik tritt und aus der bildenden 
Kunft her den Uebergang zu der tönenden macht. 

b) Das finnlihe Material nun zweitens der Malerei, 
im Unterfhiede von der Shulptur, habe ich bereits mehrfach dem 
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allgemeinften Grundzuge nad} angegeben, fo daß ich hier nur den 
näheren Zufammenhang berühren will, in welchem dieß Material 
mit dem geifligen Inhalt fieht, den es vorzugäweife zur Dar 
ftellung zur bringen hat, 

a) Das Nächite, was in biefer Rüdficht muß in Betracht 
gezogen werben, iſt der Umftand, Daß die Malerei die räumliche 
Zotalität der Drei Dimenfionen zufammenzieht. Die vollftän- 
dige Koncentration waͤre die in den Punkt, als Aufhebung des 
Rebeneinander überhaupt, und als Unruhe in ſich dieſes Aufs 
bebend, wie fie- dem Zeitpunft zufommt. Zu dieſer fonfequent 
bnrchgeführten Negation aber geht erſt Die Muflf fort. Die 
Malerei dagegen läßt das Raͤumliche noch beftehen, und tilgt nur 
eine ber drei Dimenfionen, fo daß fie die Fläche zum Element 
ihrer Darftellung macht. Dieß Vermindern der drei Dimen- 
fionen zur Ebene liegt in dem Princip des Innerlichwerdeng, 
das fih am Räumlichen als Innerlichfeit nur dadurch hervor: 
thun kann, daß es die Totalität der Aeußerlichfeit nicht beftehn 
läßt, fondern fie befehränft. 

Gewoͤhnlich ift man geneigt zu meinen, dieſe Reduktion fey 
eine Willkür der Malerei, durch welche ihr ein Mangel anflebe. 
Denn fie wolle ja doch Raturgegenftände in deren ganzen Reali- 
tät oder geiftige VBorftellungen und Empfindungen vermittelft des 
menfchlichen Körpers und deſſen Gebehrden anfchaulich machen, für 
diefen Zweck aber fey die Fläche unzureichend und bfeibe Hinter 
der Natur zurüd, welche in ganz anderer Vollftändigfeit auftrete. 

aa) Allerdings ift die Malerei in Rüdfiht auf das mate- 
riell Räumliche noch abftrafter, als die Sfulptur, aber dieſe 
Abſtraktion, weit entfernt eine bloß willfürliche Beichränfung oder 
menfchliche Ungefchidlichleit, der. Ratur und ihren Produktionen 
gegenüber, zu ſeyn, macht gerade den nothwendigen Fortgang 
von der Sfulptur her aus. Schon die Skulptur war nicht ein 
Nachbilden bloß des natürlichen, leiblichen Daſeyns, fondern ein 
Reproduciren aus dem Geiſt, und fireifte deshalb von der Geftalt 
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alle die Seiten der gewöhnlichen Natureriftenz ab, welche dem 
. beftimmten darzuftellenden Inhalt nicht entfprachen. Dieß betraf 
in der Sfulptur die Partifularität der Kärbung, fo daß nur bie 
Abftraftion der finnlichen Geftalt übrig blieb. In der Malerei 
tritt num das Entgegengefebte ein, denn ihr Inhalt tft Die geiftige 
Innerlichfeit, die nur im Aeußeren kann zum Borfchein fommen, 
als aus demfelben in ſich hineingehend. So arbeitet die Malerei 
zwar auch für bie Anſchauung, doch in einer Weiſe, in welcher 
das Objektive, das ſie darſtellt, nicht ein wirkliches totales, raͤum⸗ 
liches Naturdaſcyn bleibt, ſondern zu einem Wiederſchein des 
Geiftes wird, in welchem er feine Geiftigfeit nur in fofern offen- 
bar macht, als er das reale Dafeyn aufhebt, und ed zu einem 
bloßen Scheinen im Geiftigen für's Geiftige umſchafft. 

##) Dadurch muß hier die Malerei der räumlichen Tota⸗ 
tät Abbruch thun, md braucht nicht etwa nur aus Beichränft- 
heit der menfchlichen Natur auf dieſe Vollſtändigkeit Verzicht 
zu leiften. Indem nämlich der Gegenftand der Malerei feinem 
räumlichen Dafeyn nach nur ein Scheinen des geiftigen Innern 
ft, das die Kunft für den Geiſt darftellt, löſt fich die Selbfl- 
ftändigfeit der wirflichen, räumlich vorhandenen Eriftenz auf, 
und. erhält eine weit engere Beziehung auf den Zufchauer, als 
beim Sfulpturmerf. Die Statue ift für fich überwiegend feldft- 
ftändig, unbefümmert um den Beſchauer, der ſich hinftellen kann 
wohin er will; fein Standpunft, feine Bewegungen, fein Umher⸗ 
gehn ift für das Kunftwerf etwas Gleichgültiges. Sol dieſe 
Seibftftändigkeit noch bewahrt feyn, fo muß das Sfulpturbifb 
nun auch dem Zufchauer auf jedem Standpunfte etwas geben 
fönnen. Bewahrt aber muß dieß Fürfichfeyn des Werks in der 
Sfulptur bleiben, weil fein Inhalt das Außerlih und innerlich 
auf fich Beruhende, Abgefchloffene und Objektive if. In der 
Malerei dagegen, deren Gehalt die Subjeftivität, und zwar Die 
in ſich zugleich partifularifirte Innerlichkeit ausmacht, hat eben 
auch diefe Seite der Entzweiung im Kunſtwerk ald Gegenſtand 
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und Zufchauer bervorzuireten, doch ſich unmittelbar dadurch aufs 
zulöfen, daß das Werk, als das Subjeftive darſtellend, nun duch 
feiner ganzen Darftellingsweife nach die Beitimmung herausfehrt, 
wefentlich nur für das Subjekt, für den Befchauer und nicht 
ſelbſtſtaͤndig für ſich dazuſeyn. Der Zufchauer ift gleichſam von 
Anfang an mit dabei, mit eingerechnet, und das Kunftwerf nur 
für diefen feften Punkt des Subjefts. Für dieſe Beziehung auf 
die Anſchauung und deren geiftigen Refler aber ift das bloße 
Sceinen der Realität genng, und die wirfliche Totalität des 
Raums fogar flörend, weil dann die angeſchauten Objekte für 
ſich felbft ein Daſeyn behalten, und nicht nur durch den Geift 
für feine eigene Anfchanung darftellig gemacht erfcheinen. “Die 
Ratur vermag deshalb ihre Gebilde nicht auf eine Ebene zu 
reduciren, denn ihre Gegenftände haben und follen zugleich ein 
reales Fürſichſeyn haben; in der Malerei jedoch liegt die Be 
friedigung nicht im wirklichen Seyn, fondern in dem bloß theores 
tifchen Intereſſe an dem äußerlichen Wieverfcheinen des Innern, 
und fie entfernt damit alle Bedürftigfeit und Anſtalt zu einer 
räumlichen, totalen Realität und Organifation, | 
77) Mit diefer Reduktion auf die Fläche hängt nun auch 
drittens der Umftand zufammen, daß die Malerei zur Archi- 
teftur nur in einem entfernteren Bezuge fteht als Die Skulptur. 
Denn Skulpturwerfe, felbft wenn fie felbftftändig für ſich auf 
öffentlichen Plaͤtzen oder in Gärten aufgeftellt werden, bebürfen 
immer eines ardyiteftonifch behandelten Poftamentes, während in 
Zimmern, Borplägen, Hallen u. f. f. entweder die Baufunft nur 
als Umgebung der Statuen dient, oder umgefehrt Sfulpturbilder 
als Ausfchmüdung von Gebäuden gebraucht werden, und zwifchen 
beiden dadurch ein engerer Zufammenhang ftattfindet. Die 
Malerei dagegen, fey es in eingefchloffenen Zimmern, oder in 
offenen Hallen und im Freien, befchränft fih auf die Wand. 
Sie bat urfpränglich nur die Beftimmung, leere Wandflächen 
auszufüllen. Diefem Berufe genügt fie bauptfächlich bei ben 
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Alten, welche die Wände der Tempel und fpäter auch der Privats 
wohnungen in folcher Weife vergierten. Die gothiiche Baufunft, 
deren Hauptaufgabe die Umfchliegung in den grandiofeften Ver⸗ 
hältniffen ift, bietet zwar nod) größere Slächen, ja bie immens 
feften, welche zu denken find, doch tritt bei ihr ſowohl für das 
Aeußere als auch für Das Innere der Gebäude die Malerei nur 
in den früheren Mofaifen ald Ausfhmädung leerer Flächen ein; 
die fpätere Ardhiteftur des vierzehnten Jahrhunderts befonders 
füllt im Gegentheil ihre ungeheuren Wandungen in einer felbft 
architeftonifchen Weife aus, wovon die Hauptfacade des Straß- 
burger Münfterd das großartigfte Beifptel Liefert. Hier find Die 
leeren Flächen außer den Cingangsthüren, der Rofe und den 
Benftern durch die über die Mauern bingegogenen fenfterartigen 
Verzierungen, fo wie durch Figuren mit vieler Zierlichkeit und 
Mannigfaltigfeit ausgefchmüdt, fo daß es dazu feiner Malereien 
mehr bedarf. Für die religiöfe Architektur tritt daher die Malerei 
vornehmlich erft in Gebäuden wieder auf, welche fi) dem Typus 
der alten Baufunft zu nähern anfangen. Im Ganzen jedoch 
trennt fich die chriftliche veligiöfe Malerei audy von der Baukunſt 
ab, und verfelbftftändigt ihre Werfe, wie 3. B. in großen Altar- 
gemälden, in Kapellen oder auf Hocjaltären. Zwar muß auch 
hier das Gemälde in Bezug auf den Charakter des Orts bleis 
ben, für welchen e8 beftimmt ift, im Uebrigen aber hat es feine 
Beitimmung nicht nur in der Ausfüllung von Wandflächen, 
ſondern ift feiner felbft willen wie ein Sfulpturwerf da. Endlich 
wird die Malerei zur Auszierung von EAlen und Zimmern in 
öffentlichen Gebäuden, Rathhäufern, Paläften, Privatwohnungen 
u. f. w. gebraucht, wodurch fie fid) wieder enger mit der Architef: 
tur verbindet, eine Verbindung, durch welche jedoch ihre Selbft- 
ftändigfeit als freie Kunft nicht verloren gehn darf. 

#) Die weitere Nothwendigfeit nun aber für die Aufhebung 
ber Raumdimenfionen in der Malerei zur Wläche bezieht fich 
daranf, daß die Malerei die zugleich in ſich befonderte, und 
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dadurch an mannigfaltigen PBartifularitäten reiche Innerlichkeit 
auszudrüden den Beruf bat. Die bloße Befchränfung auf die 
räumlichen Kormen der Geftalt, mit denen ſich die Skulptur 
begnügen Tann, löft fi) deshalb in der reicheren Kunft auf, denn 
die Raumformen find das Adftraftefte in der Natur, und es 
muß jett nach partifularen Unterfchieden, in fofern ein in fidh 
mannigfaltigered Material gefordert ift, gegriffen werden. Zum 
Brindp der Darftellung im Räumlichen tritt daher die phy⸗ 
fitalifch fperieller beftimmte Materie hinzu, deren Unterfchiebe, 
wenn fie für dad Kunftiwerf ald die wefentlichen erfcheinen fol- 
len, dieß an der totalen Räumlichfeit, die nicht mehr das lebte 
Darftelungsmittel bleibt, felber zeigen, und der Vollſtaͤndigkeit 
der Raumdimenfionen Abbruch thun müffen, um das Erfcheinen 
des Phyſikaliſchen herauszuheben. Denn die Dimenfionen find 
in der Malerei nicht durch fich felbft in ihrer eigentlichen Rea⸗ 
tät da, fondern werden nur durch dieß Phyſikaliſche fcheinbar 
und fihtbar gemadt. — 

aa) Fragen wir nun, welcher Art das phyſikaliſche 
Element ſey, deſſen ſich die Malerei bedient, ſo iſt daſſelbe das 
Licht, als das allgemeine Sichtbarmachen der Gegenſtaͤndlichkeit 
überhaupt. 

Das bisherige finnliche, Fonfrete Material der Architektur 
war die wiberftandleiftende, ſchwere Materie, welche befonders 
in der Baufunft gerade diefen Charafter der ſchweren Materie 
als drückender, laſtender, tragender und getragener u. f. f. her⸗ 
vorfehrte, und die gleiche Beftimmung auch in der Skulptur noch 
nicht verlor. Die ſchwere Materie laſtet, weil fie ihren mate⸗ 
riellen Einheitspunkt nicht in fich felbft, fondern in Anderem hat, 
und diefen Punkt fucht, ihm zuftrebt, durch den Widerfland 
anderer Körper aber, die Dadurch zu tragenden werben, an ihrem 
Plage bleibt. Das Princip des Lichts ift das Entgegengeſetzte 
der zu ihrer Einheit noch nicht aufgefchloffenen ſchweren Materie. 
Was man auch vom Licht fonft noch ausfagen möge, fo ſteht 
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doch nicht zu Idugnen, daß es abfolut leicht, nicht ſchwer und 
Widerſtand leiſtend, fondern die reine Spentität mit fi und 
damit die reine Beziehung auf ſich, die erſte Idealität, das erfte 
Selbft der Ratur fey. Im Licht beginnt die Natur zum erftens 
mal ſubjektiv zu werben, und ift nun das allgemeine phyſikaliſche 
Sch, das fich freilich weder zur ‘Partifularität fortgetrieben, noch 
zur Einzelnheit und punktuellen Abgefchlofienheit in fich zufammen- 
gezogen hat, dafür aber die bloße Objektivität und Aeußerlichkeit 
der fchweren Materie aufhebt und von der finnlichen, räumlichen 
Totalität derfelben abftrahiren fann. Nach dieſer Seite der 
ideelleren Qualität des Lichts wird es zum phyſikaliſchen 
Princip der Malerei. 

AR) Das Licht als ſolches nun aber eriftirt nur als die 
eine Seite, welche im Principe der Subjektivität Tiegt, nämlich 
als diefe iveellere Identitaͤt. Im diefer Rüdficht ift das Licht 
nur das Manifefliren, das fich jedoch bier in der Ratur nur 
als das Sichtbarmachen überhaupt erweift, ven befonderen 
Inhalt aber defien, was es offenbart, außerhalb feiner als 
die Gegenftändlichfeit hat, weldye nicht das Licht, fonvern das 
Andere deſſelben und damit dunkel if. Diefe Gegenflände 
nun giebt das Licht in ihren Unterfchieden der Geftalt, Ents 
fernung u. f. f. Dadurch zu erfennen, daß es fie befcheint, d. h. 
ihre Dunfelheit und Unfichtbarfeit mehr oder weniger aufhellt, 
und einzelne Theile fichtbarer, d.h. als dem Beſchauer näher 
beroortreten, andere dagegen als dunkler, d. h. als von dem 
Beichauer entfernter, zurüdtreten läßt. Denn Hell und Duntel 
als folches, in fofern nicht Die beftimmte Farbe des Gegenftandes 
dabei in Betracht Fommt, bezieht fi überhaupt auf die Ent 
fernung der befchienenen Objefte von uns in ihrer fpecififchen 
Beleuchtung. In diefem Verhaͤltniß zur Gegenftändlichfeit bringt 
das Licht nicht mehr das Licht als ſolches, ſondern das in fich 
ſelbſt ſchon partifularifirte Helle und Dunfele, Licht und Schat⸗ 
ten bervor, deren mannigfaltige Figurationen Die Geftalt und 
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Entfernung der Objekte von einander und vom Beſchauer kennt⸗ 
ih machen. Dieß Princip ift es, deſſen fich die Malerei bedient, 
weil die Befonderung von Haufe aus in ihrem Begriffe Iiegt. 
Vergleichen wir fie in biefer Rüdficht mit der Skulptur und 
Architektur, fo flellen dieſe Künfte die realen Unterfchieve der 
räumlichen Geftalt wirflih bin, und laffen Licht und Schatten 
durch die Beleuchtung, welche das natürliche Licht giebt, ſowie 
durch die Stellung des Zufchauers bewirken, fo daß die Run 
dung der Formen bier ſchon für ſich vorhanden und Licht und 
Schatten, wodurch fie fichtbar wird, nur eine Folge deſſen find, 
was ſchon unabhängig von dieſem Sichtbarwerden wirflih da 
war. In der Malerei dagegen gehört das Helle und Dunfele 
mit allen feinen Grabationen und feinften Uebergängen felber 
zum Brincip des fünftlerifhen Materials, und bringt nur den 
abfihtlihen Schein von dem hervor, was Sfulptur und 
Baukunſt für ſich real geftalten. Licht und Schatten, das Er⸗ 
feheinen der Gegenftände in ihrer Beleuchtung ift durch die Kunſt 
und nicht durch das natürliche Licht bewirkt, welches deshalb 
nur dasjenige Hell und Dunfel und die Beleuchtung fihtbar 
macht, die bier ſchon von der Malerei probueirt find. Dieß ift 
der aus dem eigentlihen Material felbft hervorgehende pofitive 
Grund, weshalb die Malerei nicht der drei Dimenfionen bedarf. 
Die Geftalt wird durch Licht und Schatten gemacht und ift für 
ſfich als reale Geſtalt überflüffig. 

77) Hell und Dunkel, Schatten und Licht, ſowie ihr Ins 
einanderfpielen find nun aber drittens nur eine Abftraftion, 
weldye als dieſe Abftraftion in der Ratur nicht eriftirt und daher 
andy nicht als ſinnliches Material gebraucht. werben kann. 

Das Licht nämlih, wie wir bereis fahen, bezieht fih auf 
das ihm Andere, das Dunkle In diefem Verhältniß bleiben 
jedody beide Principe nicht etwa felbftftändig, fondern ſetzen ſich 
als Einheit, als Ineinander von Licht und Dunkel. Das in 
biefer Weife in fich felbft getrübte, verbunfelte Licht, das aber 
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ebenfo das Dunkle durchdringt und durchleuchtet, giebt das Prins 
cip für die Farbe, als eigentliche Material der Malerei. Das 
Licht als ſolches bleibt farblos, die reine Unbeſtimmtheit ber 
Identität mit fich; zur Farbe, die gegen das Licht ſchon etwas 
relativ Dunkles ift, gehört das vom Licht Unterſchiedene, eine 
Trübung, mit der fi) das Princip des Lichts in eins feht, und 
es ift deshalb eine fchled;te und falfche Vorſtellung, fich das Licht 
als aus den verfchiedenen Farben, d. b. aus verfchiedenen Ver⸗ 
dunfelungen zuſammengeſetzt zu denen. 

Geftalt, Entfernung, Abgränzung, Rundung, kurz alle Raums 
verhältniffe und Unterfchleve des Erfcheinend im Raum werden 
in der Malerei nur durch die Yarbe hervorgebracht, deren 
ideelleres Princip num auch einen ideelleren Inhalt darzuftellen 
befähigt iſt, und Durch Die tieferen Gegenfäte, die unendlich 
mannigfaltigen Mittelftufen, Uebergänge und Feinheiten der leis 
feften Nüancirung in Rüdficht auf die Fülle und Beſonderheit 
der aufzunehmenden Gegenftände den allerbreiteften Spielraum 
gewährt. Es tft unglaublich, was hier in der That die bloße 
Färbung vollbringt. Zwei Menfchen z. B. find etwas fchlechthin 
Unterfchiedenes; jeder ift in feinem Selbſtbewußtſeyn wie in fels 
nem Förperlihen Organismus für ſich eine abgefchloffene geiftige 
und leibliche Totalität, umd doch iſt diefer ganze Unterfchted in 
einem Gemälde nur auf den Unterſchied von Farben rebucirt. 
Hier hört folde Färbung auf, eine andere fängt an, und das 
durch ift alles da, Form, Entfernung, Mienenfpiel, Ausdrud, 
das Sinnlichfte und das Geiftigfte. Und dieſe Rebuftion dürfen 
wir, wie gefagt, nicht als Nothbehelf und Mangel anfehn, fons 
dern umgefchrt; die Malerei entbehrt die dritte Dimenfion nicht 
etwa, ſondern verwirft fie abfichtlich, um das bloß räumliche Reale 
durdy das höhere und reichere Princip der Barbe zu erfeßen. 

r) Diefer Reichthum erlaubt der Malerei nun auch in ihren 
Darftellungen die Totalität des Erfcheinens auszubilden. Die 
Skulptur ift mehr oder weniger auf das fefte in ſich Abgeſchloſſen⸗ 
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ſeyn der Individualität beſchränkt; in der Malerei aber kann 
das Individnum nicht in der gleichen Begränzung in ſich nnd 
nach Außen gehalten bleiben, fondern tritt zur mannigfaltigften 
Bezüglichkeit über. Denn einerfeits ift es, wie ich fchon bes 
rührte, in einen weit näheren Bezug auf den Zufchauer gefebt, 
andererfeitö erhält e8 einen mannigfaltigeren Zufammenhang 
mit anderen Individuen und der äußeren Naturumgebung. Das 
bloße Scheinenmachen der Objektivität giebt die Möglichkeit, ſich 
zu den weiteften Entfernungen und Räumen und allen den vers 
jhiedenartigften darin vorfommenden Gegenftänden in ein und 
demfelben Kunftwerf auszubreiten, das jedoch als Kunſtwerk eben- 
fofehr ein in ſich befchlofienes Ganzes feyn, und ſich in dieſer 
Abſchließung nicht als ein bloß zufälliges Aufhören und Begräns 
zen, fondern als eine der Sache nad) zu einander gehörige Tota⸗ 
lität von Befonderheiten ermweifen muß. — 

c) Drittens haben wir, nad) dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tung des Inhalts und des finnlichen Materiald der Malerei, 
kurz noch das allgemeine Princip für die Fünftlerifche Bes 
handlungsart anzugeben. 

Die Malerei läßt mehr ald Sfulptur und Baukunſt die 
zwei Extreme zu, daß auf der einen Seite Die Tiefe des Gegen⸗ 
ftandes, der religisfe und fittlihe Ernft der Auffaffung und 
Darftellung der idealen Schönheit der Formen, und auf ber 
anderen Seite, bei für fi genommen unbedeutenden Gegenftäns 
den, die Partifularität des Wirklichen und die fubjektive Kunft 
des Machens zur Hauptfache wird. Wir können deshalb auch 
oft genug zwei Ertreme des Urtheild hören; bald den Ausruf: 
welch herrlicher Gegenſtand, welche tiefe, hinreißende, bewundrungs⸗ 
würbige Konception, weldye Großheit des Ausdrucks, welche Kühns 
heit der Zeichnung; bald wieder den entgegengefeßten: wie herr⸗ 
lich, wie unvergleichlih gemalt. Dieß Auseinandertreten liegt 
im Begriff der Malerei felbft, ja man kann wohl fagen, daß 
beide Seiten in gleihmäßiger Ausbildung nicht zu vereinigen 


28 Dritter Tell. Das Syflem ver einzelnen Künfte. 


find, fondern daß jede für fich felbfiftänbig werben muß. Denn 
die Malerei hat ſowohl die Geftalt als folhe, Die Formen der 
Raumbegrängung, als auch die Farbe zu ihrem Darftellungs» 
mittel, und fteht durch dieſen ihren Charakter zwifchen dem 
Idealen, Plaftifchen, und zwifchen dem Extreme der unmittels 
baren Befonderheit des Wirklichen, wodurch auch zwei Arten der 
Malerei zum Vorfchein Tommen. Die eine, die ivealifche, deren 
Weſen die Allgemeinheit ift, die andere, welche das Einzelne in 
feiner engeren Partifularität darftellt. 

a) In diefer Rüdficht hat die Malerei erftens, wie die 
Skulptur, das Subftantielle, Die Gegenftände des religiöfen Glau⸗ 
bens, die großen Begebenheiten der Gefchichte, die hervorragend- 
fien Individuen aufzunehmen, obfchon fie dieß Subftantielle in 
Form innerer Subjektivität zur Anfchauung bringt. Hier tft die 
Großartigfeit, der Ernft der Dargeftellten Handlung, die Tiefe 
de8 darin ausgebrüdten Gemüths das, worauf ed ankommt, fo 
daß die Ausbildung und Anwendung all der reihen Kunftmittel, 
deren die Malerei fähig ift, und der Gefchidlichfeit, welche der 
vollfommen virtuofe Gebrauch diefer Mittel erfordert, hier noch 
ihr vollſtaͤndiges Recht nicht erhalten kann. Es iſt die Macht 
des darzuftelenden Gehalts und die Verfenfung in das Wefent- 
liche und Subftantielle defielben, welche jene überwiegende Fer⸗ 
tigkeit in der Kunft des Malens ald das noch Unwefentlichere 
surüdbrängen. So find 3. B. die raphaelifchen Kartons von 
unſchaͤtzbarem Werth, und zeigen bie ganze Vortrefflichkeit ber 
Konception, obfchon Raphael, felbft bei ausgeführten Gemälven, 
welche Meifterfchaft er auch in Zeichnung, Reinheit ivenler und 
dennoch durchweg lebendiger indivinueller Geftalten, Kompofition 
und Kolorit erreicht haben mag, gewiß im Kolorit, im Lands 
fchaftlichen u. f. f. von den holländifchen Meiftern übertroffen wird. 
Mehr noch ift dieß bei früheren italienifchen Heroen der Kunft 
der Hall, gegen welche ſchon Raphael ebenfofchr in Tiefe, Macht 
und Innigkeit des Ausdrucks zurüdfteht, als er fie in Kunft des 
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Malens, in Schönheit lebendiger Gruppirung, in Zeichnung u. f. f. 
überflügelt hat. . 

2) Umgekehrt aber darf, wie wir ſahen, die Malerei nicht 
bei dieſer Bertiefung in das Gehaltvolle der Subjeftivität und 
deren Unendlichkeit ftehen bleiben, fondern fie hat die Befonder- 
heit, das, was fonft nur das Beiwefen, die Umgebung und den 
Hintergrund gleihfam ausmacht, felbfiftändig zu entlaſſen und 
frei zu machen. In diefem Kortgange nun vom tiefften Ernfte 
zur Aeußerlichkeit des Partifularen muß fle bis zum Extrem ber 
Erfcheinung felbft als folcher, d. h. bis dahin durchbringen, wo 
aller Inhalt gleichgültig und das Fünftlerifche Scheinenmachen 
das Hauptinterefie wird. Mit höchſter Kunft fehen wir die 
flüchtigften Scheine des Himmels, der Tageszeit, der Waldbe⸗ 
feuchtung, die Scheine und Wiederfcheine ver Wolfen, Wellen, 
Seen, Ströme, das Schimmern und Blinfen des Weins im 
©lafe, den Glanz des Auges, dad Momentane des Blicks, LA 
chelns u.f. f. firiren. Die Malerei fchreitet hier vom Idealiſchen 
zur lebendigen Wirklichkeit fort, deren Effekt der Erfcheinung fie 
befonderd durch Genauigkeit und Ausführung jeder einzelnften 
Barthie erreicht. Doch ift dieß Feine bloße Emfigfeit der Aus⸗ 
arbeitung, fondern ein geiftreicher Fleiß, der jede Beſonderheit 
für fi vollendet und doch das Ganze in Zufammenhang und 
Fluß erhält, und hiezu der größten Kunſt bedarf. Hier fcheint 
nun Die dadurch erreichte Lebendigkeit im Scheinenmachen des 
Wirflichen eine höhere Beftimmung als das Ideal zu werden, 
und bei feiner Kunft ift deshalb mehr über Ideal und Natur 
geftritten, wie ich f(hon früher bei anderer Gelegenheit weitläufiger 
befprochen habe. Man Fönnte allerdings die Anwendung aller 
Kunftmittel bei einem fo geringfügigen Stoff al8 eine Berfchwens 
dung tadeln, die Malerei jedoch darf ſich dieſes Stoffe nicht 
entichlagen, der wieder feinerfeitS und allein dazu geeignet ift, 
mit folcher Kunft behandelt zu werben, und dieſe unendliche 
Subtilität und Delifateffe des Scheinens zu gewähren. — 
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y) Bei diefem allgemeineren Gegenfage nun aber bleibt Die 
Fünftlerifche Behandlung nicht ftehen, fondern geht, da die Malerei 
überhaupt auf dem Principe der Subjeftioität und Befonderheit 
beruht, zu einer näheren SBartifularifation und Vereinzlung fort. 
Die Baufunft und Sfulptur zeigt zwar aud) nationale Unter: 
ſchiede, und beſonders in der Sfulptur läßt ſich bereits eine nähere 
Individualität von Schulen und einzelnen Meiftern erfennen; 
in der Malerei aber dehnt fich dieſe Verſchiedenheit und Sub⸗ 
jeftisität der Darftellungsweife ganz ebenfo ind Weite und Un- 
berechenbare aus, als die Gegenftände, welche fie ergreifen darf, 
nicht im voraus fünnen begränzt werden. Hier vornehmlich macht 
fih der partifulare Geift der Völfer, Provinzen, Epochen und 
Individuen geltend, und betrifft nicht nur die Wahl der Gegen⸗ 
flände und den Geift der Konception, fondern auch die Art der 
Zeichnung, Gruppirung, des Kolorits, der Pinfelführung, Be 
handlung beftimmter Farben u. f. f. Dis auf fubjeftive Manieren 
und Angewöhnungen berunter. 

Weil die Malerei ſich im Innern und Befondern fo un 
befchränft zu ergehn die Beftimmung hat, fo tft nun allerdings 
ebenfo des Allgemeinen wenig, was ſich beftimmt von ihr fagen 
läßt, als es des Beitimmten wenig giebt, das im Allgemeinen 
von ihr könnte angeführt werden. Dennoch dürfen wir uns 
nicht mit den begnügen, was ich bisher von dem Princip 
des Inhalts, des Materiald und der fünftlerifchen Behandlung 
erläutert habe, fondern müffen, wenn wir auch das Empirifche 
in feiner weitfchichtigen Mannigfaltigkeit bei Seite ftellen, noch 
einige befondere Seiten, die ſich als durchgreifend erweifen, einer 
näheren Betrachtung unterwerfen. 


2. Beſondere Beftimmtheiten der Malerei. 


Die verfchiedenen Gefichtöpunfte, nad) denen wir dieſe feftere 
Eharafteriftif zu unternehmen haben, find und ſchon durd) Die 
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bisherige Erörterung vorgefchrieben. Ste betreffen wieberum ben 
Inhalt, das Material und die Fünftlerifche Behandlung beider. 

Was erftens den Inhalt angeht, fo haben wir zwar als 
den entfprechenven Stoff den Gehalt der romantifchen Kunftform 
gefehn, wir müfjen jedoch Die weitere Frage nach den beftimm- 
teren Kreifen aus dem Neichthume diefer Kunftform aufmwerfen, 
welche ſich mit der malerifihen Darftellung vorzugsweiſe zufam- 
menzufchließen geeignet find. 

Zweitens fennen wir wohl das Princip des finnlichen 
Materiald, müfjen aber jegt die Formen näher beftimmen, weldye 
auf der Fläche durch Färbung ausbrüdbar find, in fofern die menſch⸗ 
liche Geftalt und die fonftigen Naturdinge follen zur Erſcheinung 
fommen, um bie Innerlichfeit des Geiſtes Fundzugeben. 

Drittens fragt ed fidh in der gleichen Weiſe-nach der 
Beitimmtheit der Fünftlerifchen Auffaffung und Darftellung, welche 
dem verfchievenen Charakter des Inhalts in felber unterfchiedener 
Weife entfpricht, und dadurch befondere Arten der Malerei - 
herbeiführt. 

a) Ich habe ſchon früher daran erinnert, daß die Alten 
vortreffliche Maler gehabt haben, zugleich aber bemerkt, daß der 
Beruf der Malerei erſt durch die Anſchauungsweiſe und Art der 
Empfindung zu erfüllen ſey, welche ſich in der romantiſchen Kunſt⸗ 
form thaͤtig erweiſt. Dem ſcheint nun aber von Seiten des 
Inhalts her betrachtet, der Umſtand zu widerſprechen, daß gerade 
auf dem Höhepunkte der chriſtlichen Malerei, zur Zeit Raphael's, 
Correggio's, Rubens u. f. f. mythologiſche Gegenſtände Theils für 
fih, Theils zur Ausſchmückung und Allegorifirung von großen 
Thaten, Triumphen, Helrathen der Fürften u. f. f. find benutzt 
und dargeſtellt worden. Aehnliches iſt auch in neuefter Zeit 
vielfach wieder zur Sprache gefommen. So hat Goethe z. B. 
die Beichreibungen des Philoftrat von Polygnot's Gemälden 
wieder aufgenommen und dieſe Sujets fehr fchön mit poetifcher 
Auffafiung für den Maler aufgefrifht und erneuert. Iſt nun 
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aber mit ſolchen Borfchlägen die Forderung verbunden, bie 
Gegenftände der griehifhen Mythologie und Sugengefchichte, 
oder auch Scenen aus der römifchen Welt, zu denen bie 
Franzoſen in einer gewiffen Epoche ihrer Malerei große Vor⸗ 
liebe gezeigt haben, im fpecififchen Sinne und Geift der Alten 
ſelbſt aufzufafien und darzuftellen, fo ift hiergegen ſogleich im 
Allgemeinen einzuwenden, daß ſich dieß Vergangene nicht in's 
Leben zurüdrufen lafje, und das Specififche der Antife dem Prin⸗ 
cip der Malerei nicht vollfommen gemäß fey. Der Dialer muß 
deshalb aus diefen Stoffen etwas ganz andered machen, einen 
ganz anderen Geift, eine andere Empfindungs- und Beranfchau- 
lihungsweife, als bei den Alten felber darin lag, hineinlegen, 
um folchen Inhalt mit den eigentlichen Aufgaben und Zweden 
der Malerei in Einklang zu bringen. So iſt denn auch ber 
Kreis antiker Stoffe und Situationen im Ganzen nicht derjenige, 
welchen die Malerei in Eonfequenter Entwidelung ausgebildet 
hat, fondern er ift im Gegentheil als ein zugleich heterogenes 
Element, das wefentlich erft muß umgearbeitet werben, verlaflen 
worden. Denn wie ich fchon mehrfady andeutete, hat Die Malerei 
vornehmlich das zu ergreifen, deſſen Darftellung fie vornehmlich 
der Skulptur, Mufit und Poefte gegenüber vermittelft der Außer 
lichen Geftalt gewähren fann. Es ift dieß die Koncentration des 
Geiſtes in fi), weldye der Skulptur auszubrüden verfagt bleibt, 
während die Mufif wiederum nicht zum Aeußerlichen ver Erfchei- 
nung des Innern herübertreten und die Poeſie felbft nur eine 
unvollfommene Anfhauung des Leiblichen geben Tann. Die 
Malerei dagegen ift beide Seiten noch zu verknüpfen im Stande, 
fie vermag im Aeußerlichen felbft die volle Innigkeit auszudrücken, 
und hat fih deshalb auch die empfindungsreiche Tiefe ver Seele, 
und ebenfo die tief eingeprägte Befonderheit des Charakters und 
Charakteriftifchen zum wefentlichen Inhalt zu nehmen; die Innig⸗ 
feit des Gefühls überhaupt und Die Innigfelt im Befondern, 
für deren Ausdruck beftimmte Begebenheiten, Verhaͤltniſſe, Situa- 
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tionen nicht bloß als Explifation des individuellen Charakters 
erfheinen müſſen, ſondern die fpecififche Befonderheit ſich als in Die 
Seele und Phyfiognomie felbft tief eingefchnitten, eingewurzelt, und 
als von der äußeren Geftalt ganz aufgenommen zu zeigen hat. 
Zum Ausorud der Innigfeit überhaupt nun aber ift nicht 
die urfprüngli ideale Selbftftändigfeit und Großartigfeit des 
Klaſſiſchen erforderlich, in welcher die Individualität in Dem 
unmittelbaren Einklang mit dem Subftantiellen feiner geiftigen 
Weſenheit und dem Sinnlichen feiner Förperlichen Erfcheinung 
bleibt ; ebenjowenig genügt der Darftellung des Gemüths die 
natürliche Heiterfeit, die griechiſche Frohheit des Genuffes und 
felige Berfenktheit, fondern zur wahren Tiefe und SInnigfeit 
des Geiftes gehört, daß die Seele ihre Gefühle, Kräfte, ihr 
ganzes inneres Leben durchgearbeitet, daß fie vieles überwunden, 
Schmerzen gelitten, Seelenangft und Seelenleiden ausgeftanden, 
doch in diefer Trennung ſich erhalten habe, und aus ihr in fi 
zurüdgefehrt ſey. Die Alten ftellen uns in dem Mythos vom 
Herfules zwar aud) einen Heros hin, der nach vielen Mühfelig- 
feiten unter die Götter verfeßt wird und dort einer feligen Ruhe 
genießt, aber die Arbeit, die Herkules vollbringt, ift nur eine dußere 
Arbeit, die Seligfeit, die ihm als Lohn zugetheilt wird, nur ein 
ſtilles Ausruhen, und die alte Prophezeiung, das Zeus Reich 
durch ihm zu Ende gebradyt werden folle, hat er, der höchfte 
griechifche Held, nicht wahr gemacht, fondern das Ende der Re 
gierung jener felbftftändigen Götter fängt erft da an, wo ber 
Menfch, ftatt äußerlicher Drachen und lernäiſcher Schlangen, die 
Drachen und Schlangen der eigenen Bruſt, die innere Härtigfeit 
und Spröpigfeit der Eubjeftivität überwindet. Nur hierdurd) 
wird die natürliche Heiterfeit zu jener höheren Heiterkeit des 
Geiftes, welche den Durchgang durch das negative Moment ber 
Entzweiung vollendet, und ſich durch biefe Arbeit die unendliche 
Befriedigung errungen hat. Die Empfindung der Heiterkeit und 
des Glücks muß verflärt und zur Seligfeit geläutert feyn. Denn 
Aeſthetik. ZI. Thl. te Aufl. 3 
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Glück und Glückſeligkeit enthalten noch ein zufälliges natürliches 
Zufammenftimmen ded Subjeft8 mit Äußeren Zuſtänden; in der 
Geligfeit aber ift das Glüd, das ſich noch auf die unmittelbare 
Eriftenz bezieht, fortgelafien, und das Ganze in die Innerlichfeit 
des Geiſtes verlegt. Seligfeit ift eine Befriedigung, die erworben 
und fo allein berechtigt ift; eine Heiterfeit des Sieges, das Gefühl 
der Seele, welche das Sinnlihe und Endliche in ſich ausgetilgt 
und damit die Sorge abgeworfen hat, die immer auf der Lauer 
fteht; felig ift die Seele, die zwar in Kampf und Qual ein- 
gegangen ift, doch über ihre Leiden triumphirt. 

a) Fragen wir jeht nad) dem, was in diefem Inhalt das 
eigentlih Ideale feyn kann, fo ift e8 die Verföhnung des 
fubjeftiven Gemüthes mit Gott, der in feiner menfchlichen Erſchei⸗ 
nung felbft diefen Weg der Schmerzen durchgemacht hat. Die 
fubftantielle Innigfeit ift nur Die der Religion, der Frieden des 
Subjekts, das ſich empfindet, doch nur wahrhaft befriedigt ift, in fofern 
es fich in ſich gefammelt, fein irdiſches Herz gebrochen, ſich über 
die bloße Natürlichkeit und Endlichfeit des Daſeyns erhoben, und 
in diefer Erhebung ſich die allgemeine Innigfeit, die Innigfeit 
und Einigkeit in und mit Gott erworben hat. Die Seele will 
fi), aber fie will fi) in einem Anderen, als fie felbft in ihrer 
Partifularität ift, fie giebt fidh deshalb auf gegen Gott, um in 
ihm fich felber zu finden und zu genießen. Dieß ift der Cha⸗ 
rafter der Liebe, die Innigfeit in ihrer Wahrheit, die begierdes 
fofe, religiöfe Liebe, welche dem Geiſte Verfühnung, Frieden 
und Geligfeit giebt. Sie ift nicht der Genuß und die Freude 
wirklicher, lebendiger Liebe, fondern leidenſchaftslos, ja ohne 
Reigung, nur ein Reigen der Seele; eine Liebe, in der nad 
der natürlichen Seite ein Tod, ein Abgeftorbenfeyn ift, fo daß 
das wirfliche Verhältniß als irdifche Verbindung und Beziehung 
von Menfchen zu Menfchen als ein vergängliches vorfchwebt, das 
fo, wie es exiftirt, wefentlich nicht feine Vollkommenheit hat, fon- 
dern den Mangel der Zeitlichkeit und Endlichkeit in fi trägt 
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und damit eine Erhebung in ein Jenſeits herbeiführt, die zugleich 
ein fehnfuchtslofes, begierdelofes Bewußtfeyn und Genießen ber 
Liebe bleibt. 

Diefer Zug macht dad feelenvolle, innere, höhere Ideale 
aus, das jegt an die Stelle der ftillen Größe und Selbſt⸗ 
fändigfeit der Antife tritt. Den Göttern des Flaffifchen Ideals 
fehlt e8 zwar gleichfall8 nicht an einem Zug von Trauer, an 
dem ſchickſalsvollen Negativen, welches das Scheinen der falten 
Nothwendigkeit an diefen heiteren Geftalten ift, die jedoch, in ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiger Göttlichfeit und Freiheit, ihrer einfachen Größe und Macht 
gewiß bleiben. Solch eine Freiheit aber ift nicht die Freiheit der 
Liebe, die feelenvoller und inniger if, da fie in einem Verhalten 
von Seele zu Seele, von Geift zu Geiſt Liegt. Diefe Innigfeit 
entzündet den in dem Gemüth gegenwärtigen Strahl der Selig⸗ 
keit, einer Liebe, die im Leiden und höchſten Verluſt fich nicht 
etwa nur getröftet oder gleichgültig fühlt, fondern je tiefer fie 
leidet, defto tiefer aud) darin das Gefühl und die Gewißheit der 
Liebe findet, und im Schmerze zeigt, an ſich und in fich über 
wunden zu haben. Im den Idealen der Alten dagegen fehen 
wir, unabhängig von jenem angedenteten Zuge einer ftillen 
Trauer, wohl nur den Ausbrud des Schmerzes edler Naturen, 
wie 3.3. in der Niobe und dem Laofvon; fie vergehen nicht in 
Klage und Verzweiflung, fondern bewähren fich groß und hoch⸗ 
herzig darin, aber dieſes Bewahren ihrer felbft bleibt leer, das 
Leiden, der Schmerz ift gleihfam das Letzte, und an die Stelle 
der Ausföhnung und Befriedigung muß eine Falte Refignation 
treten, in welcher das Individuum, ohne in ſich zufammen zu 
brechen, das aufgiebt, woran es feftgehalten hatte. Nicht das 
Niedrige ift zerbrüdt, Feine Wuth, Feine Verachtung oder Vers 
drießlichkeit giebt fich Fund, aber Die Hoheit der Individualität 
{ft doch nur ein flarred Beifichfeyn, ein erfüllungslofes Ertragen 
des Schickſals, in welchem der Adel und Schmerz der Seele 
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nicht als ausgeglichen erfcheinen. Den Ausdruck der Seligfeit 
und Freiheit hat erft die romantifche religiöfe Liebe. 

Diefe Einigfeit und Befriedigung nım ift ihrer Natur nad) 
geiftig Fonfret, denn fte ift Die Empfindung des Geiftes, der ſich 
in einen Anderen Eins mit ſich felber weiß. Dadurch find bier, 
wenn ber dargeftellte Inhalt volftändig feyn fol, zwei Seiten 
geforbert, in fofern zur Liebe die Verdoppelung geiftiger ‘Berfön- 
lichkeit nothwenbig iſt; fie beruht auf zwei felbftftändigen Perfonen, 
welche dennoch das Gefühl ihrer Einheit haben. Mit diefer Ein- 
heit jevoch ift immer zugleich das Moment des Negativen . 
verbimden. Die Liebe nämlich gehört der Subjeftivität an, das 
Subjeft aber tft dieſes für ſich beftehende Herz, das um zu 
lieben von ſich felbft ablaffen, fi) aufgeben, den fpröden Punkt 
feiner Eigenthümlichfeit opfern muß. Dieß Opfer macht das 
NRührende in der Liebe aus, die nur in der Hingebung lebt und 
empfindet. Wenn deshalb der Menfch dennoch in dem Hingeben 
fein Selbſt zurüderhält und in dem Aufheben feines Fürfichſeyns 
gerade zum affirmativen Fürfichfeyn gelangt, fo bleibt bei dem 
Gefühl diefer Cinigfeit und ihres höchften Glücks doch das Nega- 
tive, die Rührung übrig, nicht fowohl al8 Empfindung des Opfers, 
als vielmehr der unverbienten Seligfeit, ſich deſſenohngeachtet 
felbftftändig und mit ſich in Einheit zu fühlen. Die Rührung ift 
das Gefühl des dialeftifchen Widerfpruche, die Perfönlichfeit auf- 
gegeben zu haben und doch felbftftändig zu feyn, ein Widerfpruch, 
der in der Liebe vorhanden und in ihr ewig gelöft ift. 

Was nun die Seite der befonderen menfchlidyen Subjekti- 
vität in diefer Innigfeit anbetrifft, fo hebt die Kine befeligende, 
den Himmel in ihr genießende Liebe über das Zeitliche und Die 
beſondere Individualität des Charakter hinaus, der etwas Gleich- 
gültiges wird. Schon die Götterideale der Skulptur gehen, wie 
bemerkt worden, in einander über, indem fie aber dem Inhalt und 
dem Kreiſe der erften, unmittelbaren Individualität nicht entnommen 
find, fo bleibt dieſe Individualität dennoch die wefentlihe Form 
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der Darftellung. In jenem reinen Strahle der Seligfeit dagegen 
it die Beſonderheit aufgehoben, vor Gott find alle Menfchen 
gleih, oder vielmehr die Frömmigkeit macht fie wirklich gleich, 
fo daß ed nur die angegebene Koncentration der Liebe ift, auf 
deren Ausdruck es anfommt, und welche ebenfo des Glücks oder 
dieſes und jenes einzelnen Gegenftandes nicht bedarf. Freilich 
braucht auch die religiöfe Liebe zu ihrer Eriftenz beftimmte In⸗ 
dividuen, Die auch außer diefer Empfindung einen anderweitigen 
Kreis ihres Daſeyns haben; da jedoch die feelenvolle Innigkeit 
bier den eigentlich idealen Inhalt abgiebt, fo findet dieſelbe nicht 
in der befonderen Berfjchiedenheit des Charakters und feines 
Talentes, feiner Verhältniffe und Schidfale ihre Aeußerung und 
MWirflichkeit, fondern ift vielmehr darüber erhoben. Wenn man 
daher in unferer Zeit die Rüdficht auf den Unterſchied der Sub- 
jeftioität ded Charakters zur Hauptfache in der Erziehung und 
in dem, was der Menſch an fich felbft zu fordern hat, machen 
hört, woraus der Grundfag folgt, daß jeder anders behandelt 
werden, und fich felbft anders behandeln müffe, fo fteht Diefe 
Sinnesweife ganz im Gegenfag gegen die religiöfe Liebe, in welcher 
vergleichen Verfchiedenheiten zurüdtreten. Umgefehrt aber erhält 
die individuelle Charafteriftif, gerade weil fie das Unweſentliche 
ift, Das fich mit dem geiftigen Himmelreich der Liebe nicht abfolut 
verfchmelzt, hier eine größere Beftimmtheit, indem diefelbe, dem 
Principe der romantifchen Kunftform gemäß, frei wird, und ſich 
um fo charafteriftifcher ausprägt, als fie die klaſſiſche Schönheit, 
das Durchdrungenſeyn der unmittelbaren Lebendigkeit und end⸗ 
lichen Befonderheit von dem geiftigen religiöfen Gehalte nicht zu 
ihrem höchften Geſetze hat. Deſſen ohnerachtet aber kann und foll 
dies Charafteriftifche nicht jene Innigfeit der Liebe trüben, bie 
nun ihrer Seitd gleichfalls an das Eharafteriftifche als folches 
nicht gebunden, fondern frei geworden ift, und für fih das 
wahrhaft felbftftändige geiftige Ipenle ausmacht. 

Den idealen Mittelpunkt nun und Hauptinhalt des religio- 
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fen Gebietes bildet, wie ſchon bei Betrachtung der romantifchen 
Kunftform auseinandergefeßt ift, die In fich verföhnte, befriedigte 
Liebe, deren Gegenftand in der Malerei, da diefelbe auch den 
geiftigften Gehalt in Form menfchlicher, leiblicher Wirklichkeit 
darzuftellen hat, Fein bloßes geiftiges Jenſeits bleiben, ſondern 
wirklich und gegenwärtig ſeyn muß. Hiernach können wir Die 
heilige Familie und vornehmlich die Liebe der Madonna 
zum Kinde, als den fehlechthin gemäßen idealen Inhalt dieſes 
Kreifes bezeichnen. Dieſſeits und jenfeitd dieſes Mittelpunfts 
aber breitet fich noch ein weiter, wenn aud) in einer oder anderer 
Rückſicht weniger in ſich felbft für die Malerei vollfommener 
Stoff- aus. Die Gliederung dieſes geſammten Inhalts Fönnen 
wir folgendermaßen feftftellen. 

aa) Der erite Gegenftand iſt das Objekt der Liebe felbft 
in einfacher Allgemeinheit und ungetrübter Einheit mit fih — 
Gott felbft in feinem erfcheinungslofen Wefen — Gott Vater. 
Hier hat die Malerei jedoch, wenn fie Gott den Vater, wie die 
religiöfe chriftliche Vorftelung ihn zu faffen hat, darftellen will, 
große Scwierigfeiten zu überwinden. Der Vater der Götter 
und Menfchen als befonderes Individuum ift in der Kunft in 
Zeus erfchöpft. Was dagegen dem chriftlichen Gott Vater ſo⸗ 
gleich abgeht, ift die menfchlihe Individualität, in welcher die 
Malerei das Geiftige allein wiederzugeben im Stande ift. Denn 
für fi) genommen ift Gott Vater zwar geiftige Perfönlichfeit 
und höchfte Macht, Weisheit u. f. f., aber als geftaltlo8 und als 
eine Abftraftion des Gedankens feftgehalten. Die Malerei aber 
fann die Anthropomorphoftrung nicht vermeiden, und muß ihm 
deshalb eine menfchliche Geftalt zutheilen. Wie allgemein nun, 
wie hoch, innerlih und machtvoll fie Diefelbe auch halten möge, 
fo wird daraus dennoch nur ein männliches, mehr oder weniger 
ernftes Individuum entftehen, das mit der Vorftellung von Gott 
Bater nicht volftändig zufammenfält. Bon den alten Rievers 
ändern 3.8. hat van Eyck in dem Gott Vater des Altarbildes 
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zu Gent das Bortrefflichfte erreicht, was in dieſer Sphäre kann 
geleiftet werben ; es ift die ein Werk, das man dem olympifchen 
Jupiter an die Seite ftellen kann; aber wie vollendet e8 aud) durch 
den Ausdrud der ewigen Ruhe, Hoheit, Macht, Würde u. f. f. 
ſeyn mag — und es ift in der Konception und Ausführung fo 
tief und großartig als irgend möglich — fo bleibt doch darin 
für unfere Vorftelung etwas Unbefriedigended. Denn das, als 
was Gott Bater vorgeftellt wird, ein zugleich menfchliches Indi⸗ 
viduum, ift erft Chriftus der Sohn. Im ihm erft ſchauen wir 
dieß Moment der Individualität und des Menfchfeyns ald ein 
göttliched Moment, und zwar fo an, daß fich daſſelbe nicht als 
eine unbefangene Bhantafiegeftalt, wie bei den griechifchen Göt- 
tern, fondern als Die weſentliche Offenbarung, als die Hauptſache 
und Hauptbedeutung erweiſt. 

BP) Das weſentlichere Objekt der Liebe wird daher in ben 
Darftellungen der Malerei Chriſtus feyn. Mit diefem Gegen 
ftande nämlich tritt die Kunft zugleich in's Menſchliche hinüber, das 
ſich bier außer Ehriftus noch zu einem weiteren Kreife ausbreitet, 
zur Darftellung der Maria, des Sofeph, Kohannes, der Jünger 
u. ſ. f., fowie endlich des Volfes, das Theils dem Heiland folgt, 
Theils feine Kreuzigung verlangt und ihn in feinen Leiden verhöhnt. 

Hier fehrt num aber die foeben envähnte Schwierigkeit wieder, 
wenn Chriſtus, wie dieß in Bruftbildern, Portraits gleihfam, _ 
gefchehen ift, in feiner Allgemeinheit fol gefaßt und dargeftellt 
werben. Ich muß geftehen, daß für mich wentgftens die Chriſtus⸗ 
föpfe, die ich gefehn habe, von Carracci z. B., vornehmlich der 
berühmte Kopf von van Eyck in der ehemaligen Solly'ſchen 
Sammlung, jest in dem Berliner Muſeum, und der von Hemling 
bei den Gebrüdern Boifferee, jetzt in München, für mich nicht 
das Befrievigende haben, das fle gemähren follen. Der van eydifche 
ift zwar in der Form, der Stirn, Farbe, der ganzen Konception 
fehr großartig, aber der Mund und das Auge brüden nichts 
zugleich Uebermenfchliches aus. Der Eindruck ift mehr der eined 
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ftarren Exrnftes, welcher durch das Typiſche der Form, Scheitelung 
des Haare u. f. f. noch vermehrt wird. Sind dergleichen Köpfe 
dagegen in Ausbrud und Geftalt gegen das individueller Menfc- 
liche hingewendet, und damit zugleich in das Milvere, Weichere, 
Sanfte, fo verlieren fie leicht an Tiefe und Macht der Wirfung; 
am wenigften aber, wie ich ſchon früher anführte, paßt für fie 
die Schönheit der griechiſchen Form. 

In gemäßerer Weife kann daher Chriftus in den Situatio- 
nen feines wirklichen Lebens zum Gegenſtande von Gemälden 
genommen werden. Doch ift in biefer Rüdficht ein wefentlicher 
Unterſchied nicht zu überfehen. In der Lebensgefchichte Ehrifti 
nämlich ift zwar einerfeitS die menfchlihe Subjektivität Gottes 
ein Hauptmoment ; Ehriftus wird einer der Götter, aber als 
wirklicher Menfch, und tritt fo als einer derfelben unter Die 
Menſchen zurüd, in deren Erfcheinungsweife er deshalb auch, 
foweit fie das geiftige Innere ausdrückt, dargeftellt werden fann. 
Andererfeit8 aber ift er nicht nur einzelner Menſch, fondern 
durchaus Gott. In ſolchen Situationen nun, wo Diefe Gött- 
lichfeit aus der menfchlichen Subjektivität hervorbrechen foll, ftößt 
die Malerei auf neue Schwierigfeiten. Die Tiefe des Gehalts 
fängt an zu übermächtig zu werden. Denn in den meiften Fällen, 
wo Chriftus z. B. lehrt, wird die Kunft es nicht viel weiter bringen, 
als daß fie ihn ald den edelften, würdigften, weifeften Mann 
darftellt, etwa wie Pythagoras oder fonft einen anderen Weiſen 
in Raphael’8 Schule von Athen. Eine vornehmlichfte Aushütfe 
ift deshalb nur darin zu fuchen, daß die Malerei die Göttlichfeit 
Ehrifti Hauptfächlich im Vergleiche zu feiner Umgebung, befonders 
im Kontrafte gegen das Sündliche, die Reue und Buße oder die 
Niedrigkeit und Schlechtigfeit im Menfchen zur Anfchauung bringt, 
oder umgefehrt durch Anbetenve, welche als Menfchen, als feines 
Gleichen durch ihre Anbetung ihn, der erfcheint und da iſt, der 
unmittelbaren Eriftenz entrüden, fo daß wir ihn in den Himmel 
des Geifted gehoben werben fehen, und zugleich den Anblick haben, 
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bag er nicht nur als Gott, fondern als gewöhnliche, natürliche, 
nicht ideale Geftalt erfchienen ift, und als Geiſt wefentlich fein 
Dafeyn in der Menfchheit, der Gemeinde hat, und im Reflere 
berfelben feine Göttlichkeit ausdrückt. Dieſen geiftigen Refler 
jedoch müflen wir nicht fo nehmen, ald wenn Gott in der 
Menſchheit als in einer bloßen Accidenz over Außeren Geftal- 
tung und Ausdrucksweiſe vorhanden fey, fondern wir müſſen 
dad geiftige Dafeyn im Bewußtſeyn des Menfchen als vie 
wefentliche geiftige Exiftenz Gottes anfehn. Eine ſolche Darftel- 
Iungsart wird befonderd da einzutreten haben, wo Chriſtus als 
Mann, Lehrer, als Auferſtandener, oder verflärt und gen Him⸗ 
mel fahrend uns vor Augen geftellt werden fol. In dergleichen 
Situationen nämlich find die Mittel der Malerei, die menfch- 
liche Geftalt und ihre Barbe, das Antlitz, der Blick des Auges 
an und für fich nicht zureichend, um das vollfommen auszudrük⸗ 
fen, was in Chriftus liegt. Am wenigften aber fanır hier Die 
antife Schönheit der Formen ausreichen. Beſonders die Aufs 
erftehung, Verklärung und Himmelfahrt, wie überhaupt alle 
Scenen aus dem Leben Ehrifti, in welchen er nach der Kreuzigung 
und dem Tode bereit dem unmittelbaren Dafeyn als diefer ein- 
jelne Menfch entnommen und auf dem Wege der Rüdfehr zum 
Vater ift, fordern in Ehriftus felbft einen höheren Ausbrud der 
Goͤttlichkeit, als ihn die Malerei vollftändig au geben vermag, indem 
fie hier das eigentliche Mittel, durch welches fie darſtellen muß, 
bie menfchliche Subjeftivität in ihrer Außengeftalt, verwifchen und 
diefelbe in einem reinereu Lichte verflären fol. 

Bortheilhafter und ihrem Zweck entjprechender find deshalb 
diejenigen Situationen aus der Lebensgefchichte Ehrifti, in welchen 
er in fich felbft geiftig noch nicht vollendet, oder wo die Göttlichfeit 
gehemmt, erniedrigt, im Momente der Regation erfcheint. Dieß ift 
in Ehrifti Kindheit und in der Paſſionsgeſchichte der Fall. 

Daß Chriftus Kind ift, drückt einerfeits beftimmt feine 
Bedentung, Die er in der Religion hat, aus; er ift Gott, der 
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Menfch wird, und deshalb auch den natürlichen Stufengang des 
Menfchlichen durchmacht; andererſeits liegt zugleich darin, daß 
er als Kind vorgeftellt wird, die fachliche Ohnmoͤglichkeit, das 
ſchon alles Har zeigen zu können, was er an ſich ift. Hier hat 
nun die Malerei den unberechenbaren Vortheil, daß fie aus ber 
Naivetät und Unfchuld des Kindes eine Hoheit und Erhabenheit 
des Geiſtes hervorleuchten läßt, welche Theil durch diefen Kon⸗ 
traft fchon an Macht gewinnt, Theils, eben weil fie einem Kinde 
angehört, in diefer Tiefe und Herrlichkeit in einem unendlid) 
geringeren Grade zu fordern ift, ald in Chriftus dem Wanne, 
Lehrer, Weltrichter u. |. f. So find Raphael's Chriftusfinver, 
befonders das ber, firtinifchen Madonna in Dresden, vom 
fchönften Ausdruck der Kindlichfeit, und doch zeigt ſich in ihnen 
ein Hinausgehn über die bloß Findliche Unfchuld, welches eben- 
fofehr das Göttliche in der jungen Hülle gegenwärtig fehen, ale 
auch die Erweiterung diefer Göttlichfeit zur unendlichen Offen- 
barung ahnen läßt, und zugleich wieder im Kindlichen die Recht- 
fertigung enthält, daß foldhe Offenbarung noch nicht vollendet 
daftebt. Bei van eyeifchen Mabonnenbildern dagegen find Die 
Kinder jedesmal das am wenigften Gelungene; meift fteif, und 
in der mangelhaften Geftalt nengeborner Kinder. Man will 
darin etwas Abfichtliches, Allegorifches fehn: fie ſeyen nicht ſchön, 
weil nicht die Schönheit des Chriftusfindes das ausmache, was 
verehrt werde, fondern Ehriftus als Chriftus. Bei der Kunft 
aber darf ſolche Betrachtung nicht hereinfommen, und Raphael’s 
Kinder ftehn als Kunftwerfe in diefer Rüdficht weit höher. 
Ebenfo zweckmaͤßig ift die Darftellung derLeidensgefchichte, 
der Verfpottung, Dornenfrönung, des Ecce homo, der Kreuz⸗ 
tragung, Kreuzigung, Abnahme vom Kreuz, Grablegung u. f. f. 
Denn hier ift e8 eben die Göttlichfeit im Gegentheil ihres Trium- 
phes in der Erniedrigung ihrer unbegränzten Macht und Weis⸗ 
beit, was den Gehalt abgiebt. Dieß bleibt Die Kunft nicht nur 
überhaupt vorzuſtellen im Stande, fondern die Originalität der 
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Konception hat zugleich in dieſem Inhalte einen großen Spiels 
raum, ohne ins Phantaftifche auszufchweifen. Es ift Gott, der 
leidet, in fofern er Menfch ift, in diefer beftimmten Schranke ift, 
und fo zeigt ſich der Schmerz nicht nur als menfchlicher Schmerz 
über menſchliches Schidfal, fondern es ift ein ungeheures Leiden, 
die Empfindung unendlicher Wegativität, aber in menfchlicher 
Geftalt, als fubjektive Empfindung; und dody tritt, indem es 
Gott ift, der Teivet, wiederum die Milderung, Herabfegung feines 
Leidens ein, das nicht zum Ausbruch der Verzweiflung, nicht zu 
Berzerrung und Gräßlichkeit fommen Tann. Diefer Ausdruck von 
Seelenleiden ift beſonders in mehreren italienifchen Meiftern 
eine ganz originelle Schöpfung. Der Schmerz ift in den unteren 
Theilen des Geſichts nur Ernſt, nicht wie im Laofoon ein Ver- 
ziehen der Muskeln, das auf ein Schreien fünnte gedeutet werben, 
aber in Augen ımd Stine find es Wellen, Stürme des See 
lenleidens, die gleichfam ſich übereinander herwälzen; die 
Schmeißtropfen der inneren Qual brechen hervor, aber eben auf 
der Stirn, in welcher der unverrüdbare Knochen das Haupt 
beſtimmende ausmacht, und gerade in diefem Punkte, wo Nafe, 
Augen und Stirn zufammenfommen, und fich das innere Sinnen, 
die geiftige Natur foncentrirt und dieſe Seite hervortreibt, find 
es nur woenige Häute und Musfeln, die Feiner großen Verzie⸗ 
bung fähig find, und diefes Leiden eben damit gehalten und 
zugleich unendlich zufammengefaßt erfcheinen laffen. Insbeſoudere 
erinnere ich mic, eines Kopfes in der Gallerie von Schleisheim, 
in welchem der Meifter — id) glaube Guido Neni — und dann 
auch in Ähnlichen Darftellungen Andere, ein ganz eigenthüms- 
liches Kolorit erfunden haben, das nicht der menfchlichen Farbe 
angehört. Sie hatten die Nacht des Geiſtes zu enthüllen und 
ſchufen fich hier eine Farbengebung, die eben dieſem Gewitter⸗ 
fiurme, Diefen ſchwarzen Wolfen des Geiftes, Die zugleich feft 
umfchloffen find von der ehernen Stirne der göttlichen Natur, 
auf's herrlichfte entfpricht. 





44 Dritter Theil. Das Syſtem ber einzelnen Kimfte. 


Als den vollfommenften Gegenftand aber habe ich bereits 
die in ſich befriedigte Lebe angegeben, deren Objeft fein 
bloß geiftiges Jenſeits, ſondern gegenwärtig ift, fo daß wir Die 
Liebe felbft in ihrem Gegenftande vor uns fehen. Die hödhfte, 
eigenthümlichfte Form diefer Liebe ift die Mutterliebe Maria’s 
zu Chriftus, die Liebe der einen Mutter, die den Heiland der 
Welt geboren und in ihren Armen trägt. Es ift dieß der fchönfte 
Inhalt, zu dem fich die chriftliche Kunft überhaupt und vornehmlich 
die Malerei in ihrem religiöfen Kreife emporgehoben hat. 

Die Liebe zu Gott und näher zu Ehriftus, der zur Rechten 
Gottes fit, ift rein geiftiger Art; ihr Gegenftand ift nur den 
Augen der Seele fihtbar, fo daß es hier nicht zu der eigentlichen 
Berdoppelung fommt, die zur Liebe gehört, umd Fein zugleich 
auch natürliches Band die Liebenden befeftigt und von Haufe 
aus an einander Fettet. Jede andere Liebe umgefehrt bleibt Theils 
in ihrer Neigung zufällig, Theils haben bie Liebenden, wie Ge- 
fhwifter z. B., oder der Vater in der Liebe zu den Kindern, 
noch außerhalb dieſes Verhältniffes andere Beftimmungen, von 
welchen fie wefentlic, in Anfpruch genommen werden. Der Vater, 
Bruder haben fich der Welt, dem Staat, Gewerbe, Krieg, kurz 
allgemeinen Zwecken zuzumwenden, die Schmeiter wird Gattinn, 
Mutter u.f.w. Bei der Liebe der Mutter dagegen iſt überhaupt 
fhon die Liebe zum Kinde weder etwas Zufälliges, noch ein 
bloß einzelnes Moment, fondern es ift ihre höchfte irdiſche Bes 
ſtimmung, in welcher ihr natürlicher Charafter und ihr heitigfter 
Beruf unmittelbar in Eins zufammenfallen. Wenn aber bei der 
fonftigen Mutterliebe die Mutter im Kinde zugleich den Gatten 
und die innerfte Einigung mit demfelben anfchaut und empfindet, 
fo bleibt in der Beziehung Maria's zum Kinde auch diefe Seite 
fort. Denn ihre Empfindung hat nichts mit chelicher Liebe zu 
einem Manne gemein, im Gegentheil, ihr Verhältnis zu Joſeph 
ift mehr gefchwifterlicher Art, und von Joſeph's Seite ein 
Gefühl geheimnißreicher Ehrfurdht vor dem Kinte, Tas Gotte 
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und Maria’s it. So fommt denn die religiöfe Liebe in ihrer 
vollften und innigften menfchlichen Yorm, sicht in dem leidenden 
und eritandenen oder unter feinen Freunden weilenden Chriftus, 
fjondern in der weiblichen empfindenden Ratır, in Maria zur 
Anſchauung. Ihr ganzes Gemüth und Dafeyn überhaupt ift 
menfchliche Liebe zu dem Kinde, das fie das ihre nennt, und 
zugleich Verehrung, Anbetung, Liebe zu Gott, mit dem fie ſich Eins 
empfindet. Sie ift demüthig vor Gott und doc in dem unend- 
lihen Gefühl, die Eine zu feyn, die vor allen anderen Jungfrauen 
die gebenebeite ift; fie ift nicht felbftftändig für ſich, ſondern erft 
in ihrem Kinde, in Gott vollendet, aber in ihm, fey es an ber 
Krippe, jey es als Himmelsföniginn, befriedigt und befeeligt, 
ohne Leidenfchaft und Sehnfucht, ohne weiteres Bedürfniß, ohne 
anderen Zwed, als zu haben und halten, was fie hat. 

Die Darftellung dieſer Liebe erhält nun von Seiten bed 
religiöfen Inhalts einen breiten Verlauf; die Verfündigung, die 
Heimfuchhung, Geburt, Flucht nach Aegypten u. f. f. 3. B. gehören 
hieher. Hiezu gefellen ſich dann im fpäteren Lebendgange bie 
Sünger und rauen, weldye Chriftus folgen, und in welchen 
die Liebe zu Gott mehr oder weniger ein perfönliched Berhältniß 
der Liebe zu dem lebendigen, gegenwärtigen Heiland wird, der 
als wirflicher Menſch. unter ihnen wandelt; ebenfv die Liebe der 
Engel, die bei ver Geburt und vielen anderen Scenen zu Chriſtus 
in ernfterer Andacht oder unfchuldiger Freudigkeit herniederſchwe⸗ 
ben. In allen diefen ftellt befonderd die Malerei den Frieden 
und dad Genügen der Liebe dar. 

Aber diefer Frieden geht ebenfofehr zum innerften Leiden fort. 
Maria fieht Chriftus dad Kreuz tragen, fte fieht ihn am Kreuze leiden 
und fterben, vom Kreuze herabgenommen und begraben werden, und 
Keines Schmerz von Allen ift tiefer als der ihrige. Doc auch in 
ſolchem Leiden macht weder die Starrheit des Schmerzes oder nur 
des Verluftes, nod) das Tragen der Nothwendigkeit oder die Anz 
flage der Ungerechtigkeit des Schickſals den eigentlichen Inhalt aus, 
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der ewigen Liebe, die nicht nur als Strahl der Verflärung 
die Geflalt und Situation durchſcheint, fondern für fich vie 
Situation und das Darzuftellende, Eriftirende ausmacht. Diefe 
Situation der Anbetung haben 3. B. der Papft Sirtus auf dem 
nad) ihm benannten raphaelifchen Gemälde, die heilige Barbara 
ebendafeibft, ebenfo unzählige Anbetungen der Apoftel und Heis 
ligen, des Heiligen Franciskus 3. 3. unter dem Kreuz, wo nun 
ftatt des Schmerzes Chriſti, oder ſtatt des Zagens, Zweifelng, 
Berzweifelnd der Jünger die Liebe und Verehrung Gottes, das 
in ihn verfinfende Gebet zum Inhalt erwählt wird. Es find 
dieß befonders in den Älteren Epochen der Malerei meift alte 
im Leben und Leiden burchgearbeitete Gefichter, portraitmäßig 
aufgefaßt, aber andäcdhtige Seelen, fo daß dieſes Anbeten nicht 
nur in diefem Moment ihr Gefchäft ift, fondern fie werben 
gleihfam zu Geiftlichen, Heiligen, deren ganzes Leben, Denken, 
Begehren und Wollen die Andacht ift, und deren Ausdruck bei 
aller Portraitmäßigfeit nichts anderes enthält, als dieſe Zuver- 
ficht und diefen Frieden der Liebe. Anders jedoch ift dieß ſchon 
beit älteren deutfchen und niederländifhen Meiftern.. Das Sufet 
des fölner Dombildes 3.3. find die anbetenden Könige und bie 
Patrone Kölns; auch in der van eydifchen Schule war biefer 
Begenftand fehr beliebt. Hier nun find die Anbetenden häufig 
bekannte Perfonen, Fürften, wie man 3.8. auf der berühmten 
Anbetung bei den Gebrüdern Boifferee, welche für ein Werf van 
Eyck's ausgegeben wird, in zweien der Könige Philipp von 
Burgund und Karl den Kühnen hat erfennen wollen. Diefen 
Geftalten fieht man es an, daß fie aud) außerdem noch etwas 
find, andere Gefchäfte haben, und hier nur gleihfam am Sonn- 
tag oder Morgens früh in die Meſſe gehn, die übrige Woche 
aber oder den übrigen Sag anderweitige Geſchäfte treiben. 
Beſonders find auf nieverländifchen oder deutfchen Bildern die 
Donatare fromme Ritter, gottesfürdhtige Hausfrauen mit ihren 
Söhnen und Töchtern. Sie gleichen der Martha, die ab» und 
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zugeht, und fi) auch um Aeußerliches und Weltliches bemüht, 
und nicht der Maria, die das befte Theil erwählt bat. Es fehlt 
ihnen zwar in ihrer Brömmigfelt nicht an Innigfeit und Gemüth, 
aber es ift nicht der Gefang der Liebe, der ihre ganze Natur 
ausmadıt, und der nicht bloß eine Erhebung, ein Gebet oder 
Dank für empfangene Gewährung, fondern ihr einziges Leben, 
wie dad der Nachtigall, feyn müßte. 

Der Unierſchied, welcher im Allgemeinen auf dergleichen Gemaͤl⸗ 
den zwifchen Heiligen und Anbetenden, und frommen Mitglievern 
der hriftlichen Gemeinde in ihrem wirklichem Dafeyn zu machen 
ift, läßt fih dahin angeben, daß die Betenden befonders auf 
italienifchen Bildern im Ausdruck ihrer Frömmigkeit eine voll- 
fommene Uebereinftimmung des Aeußern und Innern zeigen. Das 
feelenvolle Gemüth erfcheint auch als das Seelenvolle haupt 
fächlich der Gefichtöformen, die nichts den Gefühlen des Herzens 
Entgegengefeßted oder von denſelben Verfchiedened ausdrücken. 
Dieß Entſprechen ift dagegen in der Wirklichkeit nicht jevesmal 
vorhanden. Ein weinended Kind 5. B., befonders wenn es eben 
zu weinen anfängt, bringt uns oft, unabhängig davon, daß wir 
wifien, fein Leiden fey nicht der Thraͤnen werth, durch feine 
Grimaſſen zum Lachen; ebenfo verzerren ältere Leute, wenn fie 
lachen wollen, ihr Geficht, weil die Züge zu feft, Falt und eifern 
find, um fi einem natürlichen, unangeftrengten Lachen oder 
freundlichen Lächeln zu bequemen. Solche Unangemeffenheit ber 
Empfindung und der finnlichen Formen, in welchen die Froͤmmig⸗ 
feit ſich ausfpricht, muß die Malerei vermeiden, und ſoviel ald 
möglich die Harmonie des Innern und Aeußern su Stande 
bringen; was denn auch die Italiener im vollſten Maaße, bie 
Deuifchen und Nieverländer, weil fie portraitartiger Darftellen, 
weniger gethan haben, 

Als eine fernere Bemerkung will ich noch hinzufügen, Daß 


diefe Andacht der Seele auch nicht Das angflvolle vu in äußerer 
Aeſthetik. III. 2te Aufl. 
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Roth oder Seelennoth ſeyn muß, wie ed die Pfalmen und viele 
lutheriſche Kirchenlieder enthalten, — als 3. B. wie der Hirſch 
fchreiet nach frifchem Waſſer, fo fehreiet meine Seele nad Dir — 
fondern ein Hinfchmelzen, wenn auch nicht fo füß wie bei Ron- 
nen, eine Hingebung der Seele und ein Genuß diefes Hingebeng, 
ein Befriedigtſeyn, Bertigfeygn. Denn die Roth, des Glaubens, 
die angftvolle Verfümmerung des Gemüths, dieß Zweifeln und 
Berzweifeln, das im Ringen und in der Entzweiung bleibt, folche 
hypochondrifche Srömmigfeit, welche niemals weiß, ob fie aud) 
nicht in Sünde, ob die Reue auch wahr, und Die Gnade durch⸗ 
gedrungen iſt, foldhe Hingebung, in welder ſich das Subjeft 
doch nicht kann fahren lafien, und dieß gerade durch feine Angft 
beweiſt, gehört nicht zur Schönheit des romantifchen Ideals. Eher 
fhon kann die Andacht Das Auge fehnfüchtig gegen den Himmel 
emporfchlagen, obgleich es Fünftlerifcher und befriedigender iſt, 
wenn der Blid auf ein gegenwärtiges, dieſſeitiges Objekt der 
Anbetung, auf Maria, Chriftus, einen Heiligen u. f. f. gerichtet 
iſt. Es iſt leicht, ja zu leicht, einem Bilde dadurch ein höheres 
Intereffe zu geben, daß die Hauptfigur den Blick gen Himmel, 
ins Jenſeitige hinein hebt, wie denn and) heutigen Tags dieß 
leichte Mittel gebraucht wird, Gott, die Religion zur Grundlage 
des Staats zu machen, over allcd und jedes, flatt aus der Ber- 
nunft der Wirklichkeit, mit Bibelftellen zu erweifen. Bei Guido 
Rent z. DB. iſt ed zur Manier geworben, feinen Bildern diefen 
Blick und Augenauffhlag zu geben. Die Himmelfahrt Mariä 
in München 3.3. hat ſich den höchften Ruhm bei Freunden und 
Kunftlennern erworben, und allerdings ift die hohe Glorie der 
Berklärung, der Berfenfung und Auflöfung der Seele in ven 
Himmel und die ganze Haltung der in den Himmel hinein- 
ſchwebenden Figur, die Helligkeit und Schönheit der Farbe, von 
der höchſten Wirkung; aber ich finde es für Marla dennoch an- 
gemefjener, wenn fie in ihrer gegenwärtigen Liebe und Befellgung, 
mit dem Blick auf das Kind dargeftellt wird; die Sehnfucht, 


Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 51 


das Streben, jener Blid gen Himmel ftreifen nahe an die moderne 
Empfindfamfeit heran. 

Der zweite Punkt nun betrifft das Hereintreten ver Nega⸗ 
tivitaͤt in die geiſtige Andacht der Liebe. Die Jünger, Heiligen, 
Märtyrer haben zum Theil äußerlich, zum Theil nur im Innern 
denjelben Schmerzensweg entlang zu gehen, auf welchem Chriftus 
ihnen in der Paffionsgefhichte vorangewandelt ift. 

Diefer Schmerz liegt zum Theil an der Gränge der Kunfl, 
welche die Malerei zu überfchreiten leicht geneigt feyn kann, in fo- 
fern fie fich die Grauſamkeit und Gräßlicyfeit des Förp erlichen 
Leidens, das Schinden und Braten, die Peinigung und Qual 
der Kreuzigung zum Inhalte nimmt. Dieß darf ihr, wenn ſie 
nicht aus dem geiſtigen Ideal heraustreten ſoll, nicht erlaubt 
werden, und nicht etwa bloß, weil dergleichen Martern vor's 
Auge zu bringen nicht ſinnlich ſchoͤn iſt, oder weil wir heutigen 
Tags ſchwache Nerven haben, fondern aus dem höheren Grunde, 
daß ed um dieſe finnliche Seite nicht zu thun iſt. Die geiftige 
Gedichte, die Seele in ihrem Leiden der Liebe, und nicht das 
unmittelbare Törperliche Leiden an einem Subfefte felbft, ber 
Schmerz um das Leiden Anderer, oder der Schmerz in fich ſelbſt 
über den eigenen Unwerth iſt der eigentliche Inhalt, der gefühlt 
und dargeftellt werben fol. Die Standhaftigfeit der Märtyrer 
in Äinnlichen Graufamfeiten ift eine Stanphaftigfeit, die blog 
finnlihen Schmerz erträgt, im geiftigen Ideal aber hat es vie 
Seele mit fi, ihrem Leiden, der Verlegung ihrer Liebe, der 
inneen Buße, Trauer, Reue und Zerfnirfhung zu thun. 

Auch bei diefer inneren Bein darf dann aber die pofitive 
Seite nicht fehlen. Die Seele muß der objeftiven an und für.fich 
vollbrachten Berföhnung des Menfchen mit Gott gewiß und nur 
befümmert feyn, daß dieß ewige Heil auch in ihr ſubjektiv werde. 
In dieſer Weife fehen wir häufig Büßende, Märtyrer, Mönche, 
die in der Gewißheit der objektiven Verföhnung Theils in der 
Trauer find um ein Herz, das aufgegeben werden foll, Thells 
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diefe Hingabe ihrer felbft vollbracht haben, doch die Verföhnung 
immer von Neuem vollbracht wiflen wollen, und fich deshalb Die 
Buße immer wieder auferlegen. 

Hier nun kann ein geboppelter Ausgangspunkt genommen 
werben. Iſt nämlich von Haufe aus ein frohes Naturell, Frei- 
heit, Heiterfeit, Entichiedenheit, die das Leben und Die Bande der 
Mirlichfeit Teicht nehmen und es kurz damit abzumachen woiffen, 
vom Künftler zu Grunde gelegt, fo vergefellfchaften ſich damit 
auch mehr ein natürlicher Adel, Grazie, Srohheit, Kreiheit und 
Schönheit der Form. Wenn dagegen ein halsftarriger, trogiger, 
toher, befchränfter Sinn die Vorausfegung abgiebt, fo fordert 
die Ueberwindung eine harte Gewalt, um den Geift aus dem 
Sinnlidyen und Weltlichen herauszuminden und die Religion des 
Held zu gewinnen. Bei folder Widerfpenftigfeit treten daher 
härtere Bormen der Kräftigfeit und Beftigfeit ein, bie Narben der 
Wunden, welche diefer Hartnädigfeit gefchlagen werben müffen, 
find fihtbarer und bleibender, und die Schönheit der Formen 
fält fort. — 

Drittens kann nun auch die pofitive Seite der Berföh- 
nung, bie Verklärung aus dem Schmerz, bie aus der Buße 
gewonnene Seligfeit für fich zum Inhalt gemacht werben, ein 
Gegenftand, der freilich leicht zu Abwegen verleitet. 

Diep find die Hauptunterfchiede des abfolnten geiftigen Ideals 
als des wefentlichen Inhaltes der romantifchen Malerei; es ift 
der Stoff ihrer gelungenften, gefeierteften Werfe, Werke, bie 
unfterblich find durch die Tiefe ihres Gedanfens, und, wenn eine 
wahrhafte Darftellung binzufommt, die höchfte Steigerung bes 
Gemüths zu feiner Befeligimg, das Seelenvollfte, Innigfte aus 
machen, was der Künftler irgend zu geben vermag. 

Nach diefem religlöfen Kreife Haben wir nun noch zweier 
anderer Gebiete Erwähnung zu thun. 

A) Das Entgegengefegte gegen den religiöfen Kreis ift das, 
für ſich genommen, ebenjo Innigkeitsloſe als auch Ungöttliche 
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— die Natur, und näher in Bezug auf Malerei, die Iand- 
(haftlihe Natur. Wir haben den Charakter ber religiöfen 
Gegenftände fo angegeben, daß ſich in ihnen die fubftantielle 
Innigfeit der Seele ausſpreche, das Beifichfeyn der Liebe im 
Abfoluten. Die Innigfeit hat nun aber auch nod) einen anderen 
Gehalt. Sie fann aud in dem ihr fchlehthin Aeußeren einen 
Anklang an dad Gemüth finden, und in der Objektivität 
ald folder Züge erfennen, die dem Geiftigen verwandt find, 
Ihrer Unmittelbarfeit nad) werben zwar Hügel, Berge, Wäls 
ver, Thalgründe, Ströme, Ebenen, Sonnenfchein, der Mond, 
der geftirnte Himmel u. f. f. bloß ald Berge, Ströme, Sonnen: 
fhein wahrgenommen, aber erftens find diefe Gegenſtände fchon 
für fih von Interefie, in fofern es die freie Lebendigkeit der 
Ratur ift, die in Ihnen erfcheint, und ein Zufammenftimmen mit 
dem Subjekt als felbft lebendigem bewirkt; zweitens bringen 
die befonderen Situationen des Objektiven Stimmungen in das 
Gemüth herein, welche den Stimmungen der Natur entfprechen. 
In diefe Lebendigkeit, in dieſes Antönen an Seele und Gemüth 
fann der Menſch ſich einleben, und fo auch in der Natıır innig 
feyn. Wie die Arfadier von einem Ban fprachen, der im Düfter 
des Waldes in Schauer und Schreden verfeßt, fo find Die vers 
fhiedenen Zuftände der landſchaftlichen Natur in ihrer milden 
Heiterfeit, ihrer duftigen Ruhe, ihrer Srühlingsfrifche, ihrer 
winterlichen Erftarrung, ihrem Erwachen am Morgen, ihrer 
Abendruhe u. f. f. beftimmten Gemüthszuftänden gemäß. “Die 
ruhige Tiefe des Meeres, die Möglichkeit einer unendlichen Macht 
des Aufruhrs hat ein Verhältnig zur Seele, wie umgefehrt Ge- 
witter, das Braufen, Heranfchwellen, Ueberſchäumen, Brechen 
der flurmgepeitfchten Wellen die Seele zu einem fympathetifchen 
Tönen bewegen. Diefe Innigfeit hat die Malerei auch zu ihrem 
Gegenftande. Deshalb dürfen nun aber nicht die Naturobjefte 
als folche in ihrer bloß Außerlichen Form und Zufammenftelung 
den eigentlichen Inhalt ausmachen, fo daß die Malerei zu einer 
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dieſe Hingabe ihrer felbft vollbracht haben, doch die Verſohnung 
immer von Neuem vollbracht wiſſen wollen, und fih deshalb die 
Buße immer wieder auferlegen. 

Hier nun kann ein geboppelter Ausgangspunkt genommen 
werben. Iſt nämlich von Haufe aus ein frohes Naturell, Frei⸗ 
beit, Heiterfeit, Entjchiedenheit, die das Leben und die Bande der 
Mirlichkeit leicht nehmen und es kurz damit abzumachen wiflen, 
vom Künftler zu Grunde gelegt, jo vergeſellſchaften ſich damit 
auch mehr ein natürlicher Adel, Grazie, Frohheit, Freiheit und 
Schönheit ver Form. Wenn dagegen ein halöftarriger, troßiger, 
roher, beichränfter Sinn die Vorausfegung abgiebt, fo fordert 
die Ueberwindung eine harte Gewalt, um den Geift aus dem 
Sinnlichen und Weltlichen herauszuwinden und die Religion des 
Heild zu gewinnen. Bei foldyer Wiverfpenftigfeit treten daher 
härtere Formen der Kräftigfeit und Seftigfeit ein, die Narben der 
Wunden, weldye diefer Hartnädigfeit gefchlagen werden müffen, 
find fihtbarer und bleibender, und die Schönheit der Formen 
faͤllt fort. — 

Drittens Tann nun aud) die pofitive Seite der Verföh- 
nung, die Berflärung aus dem Schmerz, die aus der Buße 
gewonnene Seligfeit für fi) zum Inhalt gemacht werben, ein 
Gegenſtand, der freilich leicht zu Abwegen verleitet. 

Dieß find die Hauptunterfchiede des abfolnten geiftigen Ideals 
als des wefentlichen Inhaltes der romantifchen Malerei; es {fl 
der Stoff ihrer gelungenften, gefeierteften Werke, Werke, die 
unfterblidy find durch die Tiefe ihres Gedankens, und, wenn eine 
wahrhafte Darftellung hinzukommt, die höchfte Steigerung des 
Gemüths zu feiner Beſeligung, das Seelenvollfte, Innigfte aus- 
machen, was der Künftler irgend zu geben vermag. 

Nach diefem religiöfen Kreife haben wir nun noch zweier 
anderer Gebiete Erwähnung zu thun. | 

A) Das Entgegengefehte gegen den religidfen Kreis ift das, 
für fi genommen, ebenfo Iunigkeitöiofe als auch Ungöttliche 
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— bie Natur, und näher in Bezug auf Malerei, die land— 
(haftlihe Natur. Wir haben den Charafter der religiöfen 
Gegenflände fo angegeben, daß fich in ihnen Die fubftantielle 
Innigfeit der Seele ausſpreche, das Beiſichſeyn der Liebe im 
Abfoluten. Die Innigfeit hat num aber auch nod) einen anderen 
Gehalt. Sie kann auch in dem ihr fchlechthin Aeußeren einen 
Anklang an das Gemüth finden, und in der Objektivität 
ald folcher Züge erfennen, die dem Geiftigen verwandt find. 
Shrer Unmittelbarfeit nach werden zwar Hügel, Berge, Wäl- 
der, Thalgründe, Ströme, Ebenen, Sonnenfchein, der Mond, 
der geſtirnte Himmel u. f. f. bloß ald Berge, Ströme, Sonnen 
[Hein wahrgenommen, aber erftens find diefe Gegenftände fchon 
für fih von Intereſſe, in fofern es die freie Lebendigfeit der 
Natur ift, die in ihnen erfcheint, und ein Zufammenftimmen mit 
dem Subjeft als felbft Iebendigem bewirkt; zweitens bringen 
die befonderen Situationen des Objektiven Stimmungen in das 
Gemüth herein, welche den Stimmungen der Natur entfprechen. 
In diefe Lebendigkeit, in diefes Antönen an Seele und Gemüth 
fann der Menfch ſich einleben, und fo auch in der Natur innig 
jeyn. Wie die Arkadier von einem Pan fprachen, Der im Düfter 
des Waldes in Schauer und Schrecken verfegt, fo find Die vers 
ſchiedenen Zuftände der landſchaftlichen Natur in ihrer milden 
Heiterkeit, ihrer duftigen Ruhe, ihrer Frühlingsfriſche, ihrer 
winterlichen Erftarrung, ihrem Erwahen am Morgen, ihrer 
Abendruhe u. f. f. beftimmten Gemüthezuftänden gemäß. Die 
ruhige Tiefe des Meeres, die Möglichkeit einer unendlichen Macht 
des Aufruhrs hat ein Verhältniß zur Seele, wie umgefehrt Ge- 
witter, das Braufen, Heranfchwellen, Ueberfhäumen, Brechen 
der flurmgepeitfchten Wellen die Seele zu einem fympathetifchen 
Tönen bewegen. Diele Innigfeit hat die Malerei aud) zu ihrem 
Gegenftande. Deshalb Dürfen nun aber nicht die Naturobjefte 
als ſolche in ihrer bloß Außerlichen Form und Zufammenftellung 
den eigentlichen Inhalt ausmachen, fo daß die Malerei zu einer 
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bloßen Nachahmung wird, fondern die Lebendigfeit der Natur, 
welche fich durch alles hindurcherſtreckt, und bie charakteriftifche 
Sympathie befonderer Zuftänbe dieſer Lebendigkeit mit beftimmten 
Seelenftimmungen in den dargeftellten Iandfchaftlichen Gegenden 
hervorzuheben und lebhafter herauszufcehren, dieß innige Eingehn 
erft iſt das geiftoolle und gemüthreiche Moment, durch welches 
die Ratur nicht nur ald Umgebung, fondern and) felbfiftändig 
zum Inhalt der Malerei werden Tann. 

y) Eine dritte Art der Innigkeit endlich ift diejenige, 
welche bei Theild ganz unbedentenden Objekten, die aus ihrer 
landfchaftlichen Lebendigkeit herausgerifien find, Theils bei Scenen 
des menfchlichen Lebens ftattfindet, die und nicht nur als ganz 
zufällig, fondern fogar als niedrig und gemein erfcheinen können. 
Ich habe ſchon bei anderer Gelegenheit (Aefth. Abth. I. S. 208 ff. 
u. Abth. I. S. 219— 226) das Kunftgemäße folcher Gegenftände 
zu rechtfertigen gefucht. In Rüdficht auf Malerei will ich zu der 
bisherigen Betrachtung nur noch folgende Bemerkungen hinzufügen. 

Die Malerei hat e8 nicht nur mit der Inneren Subjeftivität, 
jondern zugleih mit dem in fih partifularifirten Innern 
zu thun. Dieß Innere nun, eben weil e8 die Befonderheit zum 
Princip hat, bleibt nicht bei dem abfoluten Gegenſtande ber 
Religion ftehn, und nimmt fich ebenfowenig vom Aeußeren nur 
bie Raturlebendigkeit und deren beftimmten lanpfchaftlichen Cha⸗ 
rafter zum Inhalt, fondern muß zu allem und jedem fortgehn, 
wo hinein der Menſch, als einzelnes Subjekt, fein Intereffe 
legen und worin er feine Befriedigung finden fann. Schon in 
Darftellungen aus dem religiöfen Kreife hebt die Kunſt, jemehr 
fie fleigt, umfomehr auch ihren Inhalt in das Irdiſche und 
Gegenwärtige hinein, und giebt demfelben die Vollfommenheit 
weltlichen Dafeyns, fo Daß die Seite der finnlichen Eriftenz durch 
die Kunft zur Hauptfache, und das Intereſſe der Andacht das 
geringere wird. Denn auch bier hat die Kunft die Aufgabe, dieß 
Ideale ganz zur Wirklichfeit herauszuarbeiten, das den Sinnen 
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Entsüdte finnli darſtellig zu machen, und die Gegenftände aus 
der fernen Scene der Vergangenheit im die Gegenwart herüber- 
zubringen und zu vermenfchlichen. — 

Auf unferer Stufe nun ift es die Innigfeit im unmittelbar 
Gegenwärtigen ſelbſt, in den alltäglichen Umgebungen, in dem 
Gewöhnlichften und Kleinften, was zum Inhalte wird. 

aa) ragen wir nun aber, was bei der fonftigen Armſelig⸗ 
feit oder Gleichgültigfeit folcher Stoffe den eigentlich kunſtge⸗ 
mäßen Gehalt abgebe, fo ift das Subftantielle, das ſich darin 
erhält und geltend macht, die Lebendigkeit und Freudigkeit 
des felbftftändigen Dafeyns überhaupt, bei der größten Mannigs 
faltigfeit des eigenthümlichen Zwecks und Interefied. Der Menſch 
lebt immer im unmittelbar Gegenwärtigen; was er in jedem 
Augenblid thut, ift eine Befonderheit, und das Rechte befteht darin, 
jedes Gelchäft, und fey es das Fleinfte, fchlechthin auszufüllen, 
mit ganzer Seele dabeizuſeyn. Dann wird der Menfch eins mit 
folcher Einzelnheit, für welche allein er zu eriftiren feheint, indem 
er die ganze Energie feiner Individualität hineingelegt hat. Dieß 
Verwachſenſeyn bringt nun diejenige Harmonie des Subjekts mit 
der Befonderheit feiner Thätigfeit in feinen nädften Zuftänden 
hervor, die auch eine Innigkeit it, und hier den Reiz der Selbſt⸗ 
fländigfeit ſolch eines für fich totalen, abgeſchloſſenen und voll 
endeten Dafeyns ausmacht. So liegt alfo das Interefie, das 
wir an vergleichen Darftellungen nehmen fünnen, nicht im Gegen⸗ 
ftande, fondern in diefer Seele der Lebendigkeit, die ſchon für 
fih, unabhängig von dem, worin fie ſich lebendig erweift, jedem 
unverborbenen Sinne, jebem freien Gemüth zufagt und ihm ein 
Gegenftand der Theilnahme und Freude if. Wir müffen uns 
daher ven Genuß nicht dadurch verfümmern, daß wir Kunftwerfe 
diefer Art aus dem Gefichtspunfte der fogenannten Natürlich» 
feit und täufchender Nachahmung der Natur zu bewundern aufs 
gefordert werden. Diefe Aufforderung, welche dergleichen Werfe 
an die Hand zu geben feheinen, ift felbft uur eine Täuſchung 
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welche den eigentlichen Punkt verfennt. Denn die Bewunderung 
ſchreibt ſich dann nur aus der bloß Außerlichen Vergleichung eines 
Kunftwerfs und eines Naturmwerfs ber, und bezieht ſich nur auf Die 
Uebereinftimmung ver Darftellung mit einer fonft ſchon vorhan⸗ 
denen Sache, während hier der eigentliche Inhalt und das Künft- 
lerifche in der Auffaffung und Ausführung die Mebereinfiimmung 
der dargeftellten Sache mit fich felbit, die für ſich befeelte Rea- 
lität ift. Rach dem Principe der Täufchung fünnen 3.3. wohl 
die denner’fchen Portaits gelobt werden, die zwar Nachahmungen 
der Natur find, aber größten Theild die Lebendigfeit als folche, 
auf die es hier anfommt, gar nicht treffen, fondern ſich gerabe 
darin ergehn, die Haare, Runzeln, überhaupt das barzuftellen, 
was zwar nicht ein abftraft Todtes, bach ebenfowenig die Leben- 
digfeit menfchlicher Phyfiognomie ift. 

Zaffen wir und ferner den Genuß durch die vornehme Ver⸗ 
ſtandesreflexion verflachen, daß wir dergleichen Sujets als gemein 
und unferer höheren Gedanken unwürdig betrachten, fo nehmen 
wir den Inhalt ebenfalls nicht fo, wie bie Kunft ihn uns wirks 
lich darbietet. Wir bringen dann nämlich nur das Verhält- 
niß mit, welches wir unferen Bedürfniffen, Vergnügen, unferer 
fonftigen Bildung und anderweitigen Zwecken nach zu folchen 
Gegenftänden haben, d. h. wir fafien fie nur nad) ihrer äußeren 
Zwedmäßigfeit auf, wodurch nun unfere Bebürfniffe der 
lebendige Selbſtzweck, die Hauptfache werden, die Lebendigfeit 
des Gegenftandes aber vernichtet ift, in fofern er wefentlich nur 
dazu beftimmt erfcheint, al8 bloße Mittel zu dienen, oder ung 
ganz gleichgültig zu bleiben, weil wir ihn nicht zu gebrauchen 
wifen. Ein Sonnenblid z. B., der durch eine offene Thür in 
ein Zimmer fällt, in das wir bineintreten, eine Gegend, die wir 
durchreiſen, eine Nätherin, eine Magd, die wir emfig beichäftigt 
fehen, kann uns etwas durchaus Gleichgültiges feyn, weil wir 
weit davon abliegenden Gedanken und Interefien ihren Lauf geben, 
und deshalb, in dieſem Selbftgefpräch oder Dialog mit Anderen, 
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gegen unfere Gedanken und Reden die vor und daſtehende Situa⸗ 
tion nicht zum Worte fommen laffen, oder nur eine ganz flüchtige 
Aufmerkfamfelt darauf richten, die über die abftraften Urtheile 
„angenehm, fchön, häßlich“ u. f. f. nicht hinausreicht. So erfreuen 
wir und aud) wohl an der Zuftigfeit eined Bauerntanzed, indem 
wir denfelben oberflächlich mit anfehn, oder entfernen uns davon 
und verachten ihn, weil wir „ein Feind von allem Rohen“ find. 
Achnlich geht es und mit menfchlichen Phyſiognomieen, mit denen 
wir im täglichen Leben verfehren, oder die uns zufällig begegnen, 
Unfere Subjeftivität und Wechfelthätigfeit fommt immer dabei 
mit ind Spiel. Wir jind getrieben, Diefem oder Jenem dieß 
oder das zu fagen, haben Geſchäfte abzumachen, Rüdfichten zu 
nehmen, denfen an Dieß oder Jenes von ihm, fehen ihn um 
biefen oder jenen Umftand an, den wir von ihm wiſſen, richten 
und im Gefpräche danach, fchweigen von diefem, um ihn nicht 
zu verlegen, berühren jenes nicht, weil er’d und übel deuten 
möchte, kurz wir haben immer feine Gefchichte, Rang, Stand, 
unfer Benehmen ober unfer Geihäft mit ihm zum Gegenftande, 
und bleiben in einem durchaus praftifchen VBerhältniffe oder in 
dem Zuftande der Gleichgültigfeit und unaufmerffamen Zerftreut- 
beit ſtehen. 

Die Kunft nun aber in Darftellung folcher lebendigen Wirk 
lichfeit verändert vollftändig unferen Standpunft zu derfelben, 
indem fie ebenſoſehr alle die praftifchen Verzweigungen abſchnei⸗ 
det, die und fonft mit dem Gegenftande in Zufammenhang ſetzen, 
und und denfelben ganz theoretifch entgegenbringt, als fle auch 
die Gleichgültigfeit aufhebt, und unfere anderwärts beſchaͤftigte 
Aufmerffamfeit ganz auf die dargeftellte Situation hinleitet, für 
die wir, um fie zu genießen, und in und fammeln und kon⸗ 
centriren müſſen. — Die Sfulptur befonders fchlägt durch ihre 
ideale Produftionsweife die praftifche Beziehung zu dem Gegen 
ande von Haufe aus nieder, in fofern ihr Werk ſogleich zeigt, 
dieſer Wirklichkeit nicht anzugehören. Die Malerei dagegen führt 


58 Dritter Theil. Das Syſtem ber einzelnen Künfte. 


und einerfeitd ganz in die Gegenwart einer und näheren all- 
täglichen Welt hinein, aber fie zerreißt in ihr anbererfeitd alle 
die Fäden der Bebürftigfeit, der Anziehung, Reigung ober 
Abneigung, welche ung zu folcher Gegenwart hinziehn, oder von 
ihr abftoßen, und führt und die Gegenftände als Selbftzwed in 
ihrer eigenthümlichen Lebendigkeit näher. Es findet hier das 
Umgefehrte deſſen ftatt, was Herr von Schlegel 3. B. in der 
Gefchichte des Pygmalion fo ganz profalich als die Rückkehr des 
vollendeten Kunftwerfs zum gemeinen Xeben, zum Berhältniß der 
fubjeftiven Neigung und des realen Genuffes ausfpricht, eine 
Rückkehr, die das Gegentheil derjenigen Entfernung ift, in welche 
das Kunftwerf die Gegenftände zu unferem Bebürfniffe fest, und 
eben damit deren eigenes felbftftändiges Leben und Erfcheinen 
vor und binftellt. 

EA) Wie nun die Kunft in dieſem Kreife einem Inhalte, 
den wir fonft nicht für fich in feiner Eigenthümlichkeit gewähren 
laſſen, die eingebüßte Selbfiftänbigfeit revindicirt, fo weiß fie 
zweitens folche Gegenftände feftzuhalten, die in der Wirklich 
feit nicht fo verweilen, daß wir fie für ſich zu beachten gewohnt 
würben. Je höher die Natur in ihren Organifationen und deren 
beweglichen Erfcheinung binaufreicht, defto mehr gleicht fie dem 
Scaufpieler, der nur dem Augenblide dient. In diefer Bezie⸗ 
hung habe ich es fchon früher als einen Triumph der Kunft über 
die Wirklichkeit gerühmt, daß fie auch das Flüchtigfte zu firiren 
im Stande if. In der Malerei nun betrifft dieſes Dauerbar- 
machen des Augenblidlichen einerfeitd wiederum die foncentrirte 
momentane Xebendigfeit in beftimmten Situationen, anderer 
feitö Die Magie des Scheinens verfelben in ihrer veränverlichen 
momentanen Färbung. Ein Trupp von Reitern 3.3. kann ſich 
in feiner Oruppirung, in den Zuftänden jedes Einzelnen in jedem 
Augenblide verändern. Wären wir felber dabei, fo hätten wir 
ganz andere Dinge zu thun, als auf die Lebendigkeit dieſer Ver: 
änderungen zu achten; wir hätten dann aufzufteigen, abzufteigen, 














Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 59 


den Schnappſack aufzumachen, zu eflen, zu trinfen, auszuruhen, 
die Pferde abzufchirren, zu tränfen, zu füttern u. f. f., oder wären 
wir im gewöhnlichen praftifchen Leben Zuſchauer, fo fähen wir 
mit ganz anderen Intereffen darauf; wir würden wiſſen wollen, 
was fie machen, was für Landsleute es find, zu welchem Zwei 
fie ausziehn und dergl. mehr. Der Dealer dagegen fchleicht den 
vorübergehendften Bewegungen, den flüchtigften Ausdrücken des 
Gefichts, den augenblidlichften Barbenerfeheinungen in diefer Bes 
weglichfeit nach, und bringt fie bloß im Intereffe diefer ohne ihn 
verſchwindenden Lebendigkeit des Scheinens vor und. Befonders 
das Spiel des Farbenfcheind, nicht die Farbe als foldye, fondern 
ihr Hell und Dunkel, das Hervor⸗ und Zurüdtreten der Gegen» 
fände ift der Grund, daß die Darftellung natürlich erfcheint; 
worauf wir in Kunſtwerken weniger zu merfen pflegen, als es 
biefe Seite verdient, die uns erft die Kunft zum Bewußtſeyn 
bringt. Außerdem nimmt der Künftler in diefen Beziehungen 
der Ratur ihren Vorzug, ins Einzelnfte zu gehn, konkret, beftimmt, 
individualifirt zu feyn, indem er feinen Gegenftänven Die gleiche 
Individualität Tebendiger Erfcheinung in deren ſchnellſten Bligen 
bewahrt, und doch nicht unmittelbare, fireng nachgebildete Ein» 
jeinheiten für die bloße Wahrnehmung, fondern für die Phan- 
tafie eine Beftimmtheit giebt, in welcher zugleich die Allgemeinheit 
wirffam bleibt. 

r) Je geringfügiger nun, im Verhaͤltniß zu religiöfen 
Stoffen, die Gegenftände find, welche dieſe Stufe der Malerei als 
Inhalt ergreift, deſto mehr macht hier gerade die Fünftlerifche 
Probuftion, die Art des Sehens, Auffafiens, Verarbeitens, Die 
Einlebung des Künftlers in den ganz individuellen Umkreis feiner 
Aufgaben, die Seele und lebendige Liebe feiner Ausführung 
felhft eine Hauptfeite des Intereffes aus, und gehört mit zu 
den Inhalt. Was der Gegenftand unter feinen Händen wird, 
muß jedoch nichts feyn, was nicht berfelbe in der That ift und 
ſeyn kann. Wir glauben nur etwas gang Anderes und Neues 
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y) &8 ift deshalb die Farbe, das Kolorit, was den Maler 
zum Maler macht. Wir bleiben zwar gern beim Zeichnen und Haupt 
fächlich beim Skizzenhaften, als bei Dem vornehmlich Genialen ftehn, 
aber wie erfindungsreich und phantaftevoll auch der innere Geift 
in Skizzen aus der gleichfam durchſichtigeren, Teichteren Hülle der 
Geſtalt unmittelbar herausireten kann, fo muß doch die Malerei 
malen, wenn fie nicht nad der finnlichen Seite in der lebendigen 
Individualität und Partikulariſation ihrer Gegenftände abftraft 
bleiben will. Hiermit fol jedoch den Zeichnungen und befonderß den 
Handzeichnungen der großen Meifter, wie z. B. Rapbael’8 und 
Albrecht Dürer’s, ein beveutender Werth nicht abgefprochen werben. 
Im Gegentheil haben nach einer Seite hin gerade Handzeichnun: 
gen das höchfte Iutereffe, indem man das Wunder fieht, Daß ber 
ganze Geift unmittelbar in die Kertigfeit der Hand übergeht, die 
nun mit der größten Leichtigkeit, ohne Verſuch, in augenblidlicher 
Produktion alles, was im Geifte des Künftlerd liegt, hinftelt. 
Die dürer'ſchen Randzeichnungen 3. B. in dem Gebetbuche auf 
der münchener Bibliothek find von unbefchreiblicher Geiftigfeit 
und Freiheit; Einfall und Ausführung erfcheint als eins und 
daffelbe, während man bei Gemälden die Vorſtellung nicht ent- 
fernen kann, daß hier die Vollendung erft nach mehrfachen 
Uebermalen, ftetem Yortfchreiten und Verbeſſern geleiftet fey. 

Deſſenohngeachtet bringt erft die Malerei durch den Gebrauch 
ver Farbe das Seelenvolle zu feiner eigentlich lebendigen Erfchei- 
nung. Doc, haben nidyt alle Malerfchulen die Kunft des Kolorits 
in gleicher Höhe gehabt, ja es ift eine eigenthümliche Erfcheinung, 
daß faft nur die Venetianer und vorzüglich die Niederländer die 
vollfommenen Meifter in der Barbe geworben find. Beide ber 
See nahe, beide in einem niedrigen Lande, Durchichnitten von 
Sümpfen, Waffer, Kanälen. Bel den Holländern kann man 
fich dieß fo erklären, daß fie bei einem immer neblichten Horizonte 
die ftete Vorftellung des grauen Hintergrundes vor ſich hatten, 
ımb num durch diefes Trübe um fo mehr veranlagt wurden, das 











Dritter Abſchnitt. Erſtes Kapitel. Die Malerei. 63 


Farbige in allen feinen Wirkungen und Mannigfaltigfeiten der 
Beleuchtung, Reflere, Lichticheine u. f. f. zu flubiren, bervor- 
zuheben und darin gerade eine Hauptaufgabe ihrer Kunft zu 
finden. Gegen die Benetianer und Holländer gehalten, erfcheint 
bie fonflige Malerei der Italiener, Eorreggio und einige Andere 
ausgenommen, als trodener, faftlofer, Fälter und unlebendiger. 

Naͤher nun laſſen fich bei der Färbung folgende Punkte als 
die wichtigften herausheben. 

aa) Erftens die abfirafte Grundlage aller Farbe, das 
Helle und Dunkle. Wenn diefer Gegenfag und feine Ders 
mittelungen für fich ohne weitere Sarbenunterfchiede in Wirkung 
gejegt werden, fo fommen dadurch nur Die Gegenfäge des Weißen, 
ald des Lichts, und des Schwarzen, ald des Schatten, fo wie Die 
Uebergänge und Nüancen zum Borfchein, welche die Zeichnung 
integriren, indem fie dem eigentlich ‘Blaftifchen der Geftalt ange 
hören, und die Hebung, Senkung, Rundung, Entfernung der 
Gegenftände hervorbringen.. Wir können in dieſer Rüdficht bier 
ber Kupferftecherfunft, welche e8 nur mit dem Hell und Dunfel 
als folchem zu thun hat, beiläufig erwähnen. Außer dem unend- 
lichen Fleiß und der forglichften Arbeitfamfeit ift in diefer hoch⸗ 
zuſchäzenden Kunft, wenn fie auf ihrer Höhe fteht, Geiſt mit 
ber Rüglichfeit großer Vervielfältigung verbunden, welche aud) 
die Buchdruderfunft hat. Doch ift fie nicht wie Die Zeichnung 
als ſolche bloß auf Licht und Schatten angewieſen, fondern be 
müht fich in ihrer heutigen Ausbildung befonders mit ver Malerei 
in Wetteifer zu treten, und außer dem Hell und Dunfel, das 
durch die Beleuchtung bewirft wird, auch noch diefenigen Unter: 
ſchiede größerer Helle oder Dunkelheit auszubrüden, welche durch 
die Lofalfarbe felbit hervorfommen; wie fich 3. B. im Kupferſtich 
bei derfelben Beleuchtung der Unterſchied von blondem und 
ſchwarzem Haare fihtbar machen läßt. 

Su der Malerei nun aber giebt das Hell und Dunfel, 
wie gefagt, nur bie Grundlage ab, obfchon dieſe Grundlage 
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von der höchiten Wichtigkeit if. Denn fie allein beftimmt das 
Vor⸗ und Zurüdtreten, die Rundung, überhaupt das eigentliche 
Erſcheinen der Geftalt als finnlicher Geftalt, das, was man bie 
Modelirung nennt. Die Meifter des Kolorits treiben es in 
diefer Rückſicht Bis zum äußerſten Gegenfat des hellften Lichtes 
und der tiefften Schatten, und bringen nur dadurch ihre großen 
Effekte hervor. Doch ift ihnen dieſer Gegenſatz nur erlaubt, 
in fofern er nicht hart, d. h. in fofern er nicht ohne reichhaltiges 
Spiel der Uebergänge und Bermittelungen bleibt, die alles 
in Zufammenhang und Fluß feßen und bis zu den feinften 
Nüanceirungen fortgehen. Fehlen aber ſolche Gegenfäße, fo wird 
das Ganze flach, weil eben nur der Unterfchiev des Helleren oder 
Dunflerern beftimmte Theile fich hervorheben, andere dagegen 
zurücktreten läßt. Befonders bei reichen Kompofltionen und weiten 
Entfernungen der darzuftellenden Begenftände von einander wird 
es nothwendig, bis in das tieffte Dunfel hineinzugehen, um eine 
weite Stufenleiter für Licht und Schatten zu haben. 

Was nun die nähere. Beſtimmtheit des Licht und Schat⸗ 
tens betrifft, fo hängt diefelbe vornehmlich von der Art der vom 
Künftler angenommenen Beleuchtung ab. Das Tageslicht, 
Morgens, Mittags, Abendlicht, Sonnenfchein oder Mondlicht, 
klarer over bewöffter Himmel, das Licht bei Gewittern, Kerzen⸗ 
beleuchtung, befchloffenes, einfallendes oder gleihmäßig fich ver- 
breitendes Licht, die verfchiebenartigften Beleuchtungsweifen ver- 
urſachen hier die allermannigfaltigften Unterſchiede. Bei einer 
öffentlichen reichen Handlung, einer in fich felbft Klaren Situa- 
tion des wachen Bewußtfeyns ift Das äußere Licht mehr Neben- 
fache, und der Künftler wird am beften das gewöhnliche Tageslicht 
gebrauchen, wenn nicht die Forderung dramatifcher Lebendigkeit, 
die gewünfchte Heraushebung beflimmier Figuren und Gruppen 
und das Zurüdtretenlaffen anderer eine ungewöhnliche Beleuch⸗ 
tungsweife, welche für dergleichen Unterſchiede günftiger ift, 
nothwendig macht. Die älteren großen Maler haben deshalb 
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Kontrafte, überhaupt ganz fpecielle Situationen gleichſam ber 
Beleuchtung wenig benutzt; und mit Recht, da fie mehr auf das 
Geiftige als ſolches als auf den Effeft der finnlichen Erfchel- 
nungsweiſe loßgingen, und bei der überwiegenden Sinnerlichfeit 
und Wichtigfeit des Gehalts Diefe immer mehr oder weniger 
äußere Seite enibehren konnten. Bei Landichaften dagegen und 
unbebeutenden Gegenftänden des gewöhnlichen Lebens wird bie 
Beleuchtung von ganz anderem Belang. Hier find die großen 
fünftlerifchen, oft auch künſtlichen, magifchen Effefte an ihrer 
Stelle. In der Landfchaft 3. 3. Fönnen die fühnen SKontrafte 
großer Lichtmaffen und ftarfer Schattenparthien die befte Wir- 
fung thun, doch ebenfofehr auch zur bloßen Manier werden. 
Umgefehrt find e3 in diefen Kreifen hauptiſächlich die Lichtreflere, 
das Scheinen und Wieberfcheinen, dieß wunderbare Lichtecho, 
das ein befonders lebendiges Spiel von Hell und Dunkel hervors . 
bringt, und fowohl für den Künftler, als aud) für den Beichauer 
ein gründliches und anhaltendes Studium erfordert. Dabei kann 
denn die Beleuchtung, welche der Maler äußerlich oder innerlich 
in feiner Konception aufgefaßt hat, felbft nur ein fchnelloorüber- 
gehender und ſich verändernder Schein ſeyn. Wie plötzlich 
aber auch oder ungewöhnlidy die feftgehaltene Beleuchtung feyn 
mag, fo muß dennoch der Künftler ſelbſt bei der bewegteften 
Handlung dafür forgen, daß das Ganze in diefer Mannigfaltig- 
feit nicht unruhig, ſchwankend, verworren werde, ſondern Far 
und zufammengehalten bleibe. 

88) Dem gemäß, was ich bereitd oben fagte, muß nım aber 
die Malerei das Hell und Dunkel nicht in feiner bloßen Abftraf- 
tion, fondern durch die Verfchiedenheit der Farbe felbft aus» 
drüden. Licht und Schatten müſſen farbig ſeyn. Wir haben 
deshalb zweitens von der Farbe als folder zu fprechen. 

Der erfte Bunft betrifft hier wiever zunächft das Hell und 
Duntel der Farben gegeneinander, in fofern fie in ihrem wech- 
felfeltigen Verhaͤltniß felbft als Licht und Dunkel wirfen und eins 
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ander heben oder drücken und ſchaden. Roth 3. B. und noch mehr 
Gelb ift für fich bei gleicher Intenfität heller ald Blau. Dieß 
hängt mit der Natur der verfchiedenen Farben felbit, die erft 
Goethe neuerdings in das rechte Licht geftellt hat, zuſammen. 
Im Blau nämlich ift das Dunkle die Hauptfadhe, das erft, 
in fofern es durch ein helleres, doch nicht vollftändig durchſichtiges 
Medium wirft, ald Blau erfcheint. Der Himmel z. 2. ift dun⸗ 
fel; auf höchften Bergen wird er immer fehmwärzer; durch ein 
durchfichtiges, jedoch trübendes Medium, mie bie atmofphärifche 
Luft der niedrigeren Ebenen, gefehen, erfcheint er blau, und um fo 
heller, je weniger vurchfichtig die Luft if. Beim Gelb umge 
fehrt wirft das an und für ſich Helle durch ein Trübes, welches 
das Helle noch durchſcheinen läßt. Der Rauch ift 3. B. fold 
ein trübendes Mittel; vor etwas durd ihn hindurchwirkendem 
Schwarzen gefehn, fieht er blaulich aus, vor etwas Hellem gelb» 
lich und röthlich. Das eigentlihe Roth iſt die wirkfame Fönig- 
liche Eonfrete Farbe, in welcher fih Blau und Gelb, die felbft 
wieder Gegenfähe find, durchdringen; Grün kann man auch al8 
folche Bereinigung anfehn, doch nicht als die Fonfrete Einheit, 
fondern als bloß ausgelöfchten Unterſchied, als Die gefättigte, 
ruhige Neutralität. Diefe Barben find die reinften, einfachften, 
die urfprünglidden Grundfarben. Man kann deshalb auch in 
der Art und Weiſe, wie die Älteren Meifter fie anwendeten, eine 
fombolifche Beziehung fuchen. Befonders im Gebrauch des Blau 
und Roth. Blau entfpriht dem Sanfteren, Sinnvollen, 
Stilleren, dem empfindungsreichen Hineinfehn, in fofern es das 
Dunkle zum Princip hat, das nicht Wiberftand leiftet, während 
das Helle mehr das Widerſtehende, Producirende, Lebendige, Hei⸗ 
tre ift; Roth das Männliche, Herrfchende, Königliche; Grün das 
Indifferente, Neutrale. Nach diefer Symbolif trägt z. B. Marla, 
wo fie als thronend, ald Himmeldföniginn vorgeſtellt ift, häufig 
einen rothen, wo ſie Dagegen als Mutter erfcheint, einen blauen 
Mantel. 
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Alle die übrigen unendlih mannigfaltigen Farben müffen 
ald bloße Modifikationen betrachtet werben, in welchen irgend 
eine Schattirung jener Karbinalfarben zu erfennen ift. In diefem 
Sinne wird 3.3. fein Maler Violet eine Farbe nennen. Sn 
ihrem Wechjelverhältniß nun find alle diefe Farben felber in 
ihrer Wirkung gegeneinander heller und dunkler; ein Umftand, 
weichen der Maler weſentlich in Betracht ziehn muß, um den rech⸗ 
ten Ton, den er an jeder Stelle für die Modelirung, Entfernung 
der Gegenftände nöthig hat, nicht zu verfehlen. Hier tritt naͤm⸗ 
lich eine ganz eigenthümliche Schwierigfeit ein. In dem Geftcht 
3.2. ift die Lippe roth, Die Augenbraue dunfel, ſchwarz, braun, 
oder wenn auch blond, dennoch immer in dieſer Farbe dunkler 
ald die Lippe; ebenfo find die Wangen durch ihr Roth heller der 
Farbe nady als die Nafe bei gelblicher, bräunlicher, grünlicher 
Hauptfarbe. Diefe Theile Fönnen nun ihrer Lofalfarbe zufolge 
heller und intenfiver gefärbt feyn, als es ihnen der Modelirung nach 
zufommt. In der Sfulptur, ja felbft in der Zeichnung werben 
dergleichen Parthien ganz nur nad) dem Verhältniß der Geftalt 
und Beleuchtung in Hell und Dunfel gehalten. Der Maler 
dagegen muß fie in ihrer lofalen Färbung aufnehmen, welche 
dieß Verhaͤltniß fört. Daffelbe findet mehr noch bei von einander 
entfernteren Gegenftänden ftatt. Für den gewöhnlichen finnlichen 
Anblid ift ed der Verftand, der in Bezug auf die Dinge über 
ihre Entfernung und Form u. f. f. nicht nur nach dem Farben⸗ 
ſcheine, ſondern auch noch aus ganz andern Umftänben urtheilt. 
In der Malerei aber ift nur die Farbe vorhanden, die als bloße 
Farbe dasjenige beeinträchtigen Fann, was das Hell und Dunfel für 
fi) fordert. Hier befteht nun die Kunft des Malers darin, ſolch 
einen Widerſpruch aufzulöfen und die Karben fo zufammenzu- 
ftellen, daß fie weber in ihrer Lokaltinte der Modelirung, noch 
in ihrem fonftigen DVerhältnig einander Schaden thun. Erft 
durch die Berüdfichtigung beider Punkte Fann Die wirkliche Ger 
Halt und Färbung der Gegenflände bis zur Vollendung zum 
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Vorfchein kommen. Mit welcher Kunft haben 3. B. die Hol- 
länder den Glanz von Atlasgewändern mit allen den mannig- 
faltigen Refleren und Abflufungen des Schattens in Falten u. 
f. f., den Schein des Silbers, Goldes, Kupfers, glaftrter Gefäge, 
Sammet u. f. f. und ebenfo van End ſchon das Leuchten ber 
Evelfteine, Goldborten, Geſchmeide u. f. f. gemalt. Die Karben, 
durch welche 3. B. der Goldglanz hervorgebracht ift, haben für 
ſich nichts Metalliiches; ſieht man fie in der Räbe, fo ift «8 
einfaches Gelb, das für fich betrachtet nur wenig leuchtet; Die 
ganze Wirfung hängt einerfeitS von dem Herausheben der 
Form, andererfeits von der Nachbarſchaft ab, in welche jede 
einzelne Barbennüance gebracht ift. 

Eine weitere Seite zweitens geht die Harmonie der 
Farben an. 

Ich habe bercitd oben bemerkt, daß die Farben eine durch 
die Natur der Sache felbft gegliederte Totalität ausmachen. In 
diefer Bollftändigfeit müffen fie nun auch erfcheinen; Feine Haupt 
farbe darf ganz fehlen, weil fonft der Sinn der Totalität etwas 
vermißt. Beſonders die älteren Italiener und Niederländer ges 
ben in Anfehung diefes Farbenſyſtems eine volle Befriedigung; 
wir finden in ihren Gemälden Blau, Gelb, Roth, Grün. Solche 
Volftändigkeit nım macht die Grundlage der Harmonie and. 
Weiter aber müſſen die Farben fo zufummengeftellt feyn, daß 
ſowohl ihr malerifiher Gegenſatz, als auch die Vermittlung und 
Auflöfung defielben und dadurch eine Ruhe und Verſoͤhnung 
für's Auge zu Stande fommt, Theils die Art der Zufammen- 
ftellung, Theils der Grad der Intenfltät jeder Farbe bewirft 
folhe Kraft des Gegenfabed der Ruhe der Vermittlung. In 
der älteren Malerei waren es beſonders die Niederländer, welche 
bie Karbinalfarben in ihrer Reinheit, und ihrem einfachen Glanz 
gebrauchten, wodurch Die Harmonie durch Schärfung der Gegenfäße 
erſchwert wird, aber, wenn fie erreicht ift, dem Auge wohl thut. 
Doch muß bei diefer Entfchiedenheit und Kräftigfeit der Farbe 
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dann auch der Charakter der Gegenftände ſowie die Kraft des 
Ausdrucks felbft entſchiedener und einfacher feyn. Hierin liegt 
zugleich eine höhere Harmonie der Färbung mit dem Inhalt. 
Die Hauptperfonen 3. B. müflen auch die heroorftechenpfte Farbe 
haben, und in ihrem Charafter, ihrer ganzen Haltung und Aus- 
drucksweiſe großartiger erfheinen als die Nebenperfonen, denen 
nur die gemifchten Barben zufommen. In der Landichaftsmalerei 
treten dergleichen Gegenfäße der reinen Karbinalfarben weniger 
heraus, in Scenen hingegen, worin die PBerfonen die Hauptfache 
bleiben, und insbefondere die Gewänder die größten Theile der 
ganzen Fläche einnehmen, find jene einfacheren Karben an ihrer 
Stelle. Hier entfpringt die Scene aus der Welt des Geiftis 
gen, in welcher das Unorganifche, die Naturumgebung abftraf- 
ter, d. h. nicht in feiner natürlichen Volftändigfeit und ifolirten 
Wirkung erfcheinen muß, und die mannigfaltigen Tinten ver 
Landſchaft in ihrer müancenreicheren Buntheit weniger paflen. 
Im Allgemeinen paßt die Lanpfchaft zur Umgebung menfchlicher 
Scenen nicht fo vollſtändig als ein Zimmer, überhaupt Architek⸗ 
toniiches, denn die Situationen, welche im Freien fpielen, find 
im Ganzen genommen gewöhnlich nicht Diejenigen Handlungen, 
in denen Das volle Innere als das Weſentliche fich herausfehrt. 
Wird aber der Menfch in die Natur hinausgeftellt, fo muß fie 
nur ald bloße Umgebung Gültigfeit erhalten. Bei dergleichen 
Darftellungen nun erhalten, wie gefagt, vornehmlich Die entfchiebe- 
nen Farben ihren rechten Plag. Doch gehört eine Kühnhelt und 
Kraft zu ihrem Gebrauch. Süßliche, verſchwemmie, Tieblich 
thuende Geſichter flimmen nicht zu ihnen; fol ein weicher 
Ausdruck, ſolche Verblafenheit von Phyfiognomien, welche 
man feit Menge für Idealität zu halten gewohnt ift, würbe 
durch entfchiebene Karben ganz darniedergefchlagen werben. In 
neuefter Zeit find bei und vornehmlich nichtöfagende, weich⸗ 
liche Geftchter, mit gezierten befonderd graziös oder einfach und 
großartig ſeyn follenden Stellungen u. f. f. Mode geworben. 
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Diefe Unbedeutenheit von Seiten des inneren geiftigen Charak⸗ 
ters führt dann auch auf Unbeventenheit der Farben und des 
Karbentons, fo daß alle Farben in Unfcheinbarfeit und Eraftlos 
fer Gehrochenheit und Abdämpfung gehalten werden, und nichts 
recht hervorfommt; nichts Anderes freilich herunterbrüdt, aber 
auch nichts heraushebt. Es tft dieß wohl eine Harmonie der 
Karben, und Häufig von großer Süße und einfchmeichelnder 
Liebfichfeit, aber in der Unbeventenheit. In ver ähnlichen Be 
ziehung fagt fehon Goethe in feinen Anmerkungen zur Ueber 
feßung von Diverot’8 Verſuch über die Malerei: „man giebt 
keinesweges zu, daß es leichter fey, ein ſchwaches Kolorit harmo⸗ 
nifcher zu madjen als ein ftarfes; aber freilich, wenn das Kolo⸗ 
rit ftarf ift, wenn Farben lebhaft erfcheinen, daun empfindet 
auch das Auge Harmonie und Disharmonie viel lebhafter; wenn 
man aber die Farben ſchwächt, einige hell, andere gemifcht, an- 
dere beſchmutzt im Bilde braucht, dann weiß freilich Niemand, 
ob er ein harmonifches oder Disharmonifches Bild fieht; das 
weiß man aber allenfalls zu fagen, daß es unwirffam, daß es 
unbedeutend ſey.“ — 

Mit der Harmonie der Farben tft nun aber im Kolorit nod) 
feineöwegs Alles erreicht, fondern es müflen drittens nod 
mehrere andere Seiten, um eine Bollendung hervorzubringen, 
binzufommen. Ich will in diefer Rüdficht hier nur noch der for 
genannten Zuftperfpeftive, der Karnation, und endlich 
der Magie des Farbenfcheines Erwähnung thun. 

Die Linearperfpeltive betrifft zunächft nur die Größenunter- 
fhiede, welche die Linien der Gegenftände in ihrer geringeren 
oder weiteren Entfernung vom Auge machen. Diefe Berände 
rung und Berfleinerung der Geftalt ift jeboch nicht das Eins 
zige, was bie Malerei nachzubilden hat. Denn in der Wirklich 
feit erleidet Alles durch Die atmofphärifche Luft, die zwifchen ven 
Begenftänden, ja felbft zwifchen den verfchlenenen Theilen berfel- 
ben hinzieht, eine Verfchiedenartigfeit der Färbung. Diefer 
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mit der Entfernung ſich abdämpfende Farbenton ift e8, welcher 
vie Luftperſpektive ausmacht, in fofern dadurch die Gegenftände 
Theils in der Weiſe ihrer Umriffe, Theils in Rüdfiht auf ihren 
Hels und Dunkelſchein und fonftige Färbung modificitt wers 
ben. Gewöhnlich meint man, was im Borgrunde dem Auge am 
näcften fteht, fey immer das Hellite und der Hintergrund das 
Dunklere, in der That aber verhält fich die Sache anders. Der 
Borgrund ift das Dunkelſte und Hellſte zugleich, d. b. der Kons 
traft von Licht und Schatten wirft in ver Nähe am ftärkften, 
und die Umriſſe find am beftimmteften; je weiter dagegen bie 
Objekte fi) vom Auge entfernen, deſto farblofer, unbeftimmter 
in ihrer Geftalt werben fie, indem ſich der Gegenſatz von Licht 
und Schatten mehr und mehr verliert, bis ſich dad Ganze übers 
haupt in ein helles Gran verliert. Die verfchievene Art der 
Beleuchtung jedoch verurfacht in dieſer Rückſicht die verſchieden⸗ 
artigften Abweichungen. — Befonders in der Landſchaftsmalerei, 
doch auch in allen übrigen Gemälden, welche weite Räume dars 
ftellen, ift die Luftperfpeftive von höchiter Wichtigkeit, und bie 
großen Meifter des Kolorits haben auch Hierin zauberifche Ef 
fefte hervorgebracht. 

Das Schwerfte nun aber zweitens in der Färbung, 
das Ideale gleihfam, der Gipfel des Kolorits ift das In⸗ 
farnat, der Barbenton der menfchlidyen Fleifchfarbe, welche 
alle andern Barben wunderbar in fich vereinigt, ohne daß 
fi) die eine ober andere ſelbſtſtaͤndig heraushebt. Das jugend- 
lihe, gefunde Roth der Wange ift zwar reiner Karmin, 
ohne allen Stih in's Blaue, Violette oder Gelbe, aber dieß 
Roth ift ſelbſt nur ein Anflug oder vielmehr ein Schimmer, der 
von Innen herauszudringen fcheint, und ſich unbemerfbar in Die 
übrige Fleiſchfarbe hinein verliert. Diefe aber ift ein ideelles 
Ineinander aller Hauptfarben. Durd) das durchſichtige Gelb der 
Haut fcheint dad Roth der Arterien, dad Blau der Venen, und 
zu dem Hell und Dunkel und den fonfligen mannigfaltigen 
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Scheinen und Refleren fommen noch graue, bräunliche, ſelbſt 
grünliche Töne hinzu, die uns beim erften Anblid höchſt unna⸗ 
türlich dünken und doch ihre Richtigkeit und wahrhaften Effekt 
haben Können. Dabei ift diefes Ineinander von Scheinen ganz 
glanzloß, d.h. es zeigt Fein Scheinen von Anderem an ihm, fondern 
it von Sinnen her befeelt und belebt, Dieß Durchicheinen von 
Innen befonders ift für die Darftellung von größter Schwierig- 
feit. Man kann es einem See im Abendichein vergleichen, in 
welchem man die ©eftalten, die er abfpiegelt und zugleich die 
flare Tiefe und Eigenthümlichkeit des Waflers ſieht. Metall 
glanz dagegen ift wohl feheinend und wiederfcheinend, Edelge 
fteine zwar durchfichtig, bligend, Doch Fein durchfcheinendes Ins 
einander von Farben, wie das Fleiſch, ebenfo der Atlas, glän- 
zende Seivenftoffe u. f. f. Die thierifche Haut, dad Haar oder 
Gefieder, die Wolle u. f. f. find in derſelben Weiſe von ver 
verfchiedenartigften Färbung, aber doch in den beftimmten Theis 
len von direkter, felbftftändiger Farbe, ſo Daß die Mannigfal- 
tigfeit mehr ein Refultat verfchledener Flächen und Plane, klei⸗ 
ner Punkte und Linien von verfchievenen Färbungen, als ein 
Sneinander, wie beim Fleiſch, if. Am nächften noch fommen 
demfelben die Yarbenfpiele durchfcheinender Trauben, und die 
wunderbaren zarten durchfichtigen Farbennüancen der Rofe. Doc 
auch dieſe erreicht nicht den Schein innerer Belebung, den die 
Fleifchfarbe haben muß, und deſſen glanzlofer Scelenduft zum 
Scwierigften gehört, was die Malerei kennt. Denn dieß Ins 
nerlihe, Subjeftive der Lebendigkeit fol auf einer Fläche nicht 
als aufgetragen, nicht als materielle Farbe, als Striche, Punkte 
u. f. f., fondern als felbft lebendiges Ganze erfcheinen; vurchfichtig 
tief, wie das Blau des Himmels, das fürs Ange feine widers 
ſtandleiſtende Fläche feyn darf, fondern worein wir uns müffen 
vertiefen köͤnnen. Schon Diderot in dem von Goethe überfehten 
Auffag über Malerei fagt in diefer Hinficht: „Wer dad Gefühl des 
Fleiſches erreicht hat, ift ſchon weit gefommen, das Uebrige ifl 
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nichts dagegen. Tauſend Maler find geftorben, ohne das Fleiſch 
gefühlt zu haben, taufend andere werben fterben, ohne es 
zu fühlen.“ 

Was furz das Material angeht, durch welches diefe glanzlofe 
Lebendigkeit des Fleifched Fann hervorgebracht werben, fo hat fd} 
erft die Delfarbe als hiezu vollfommen tauglich erwiefen. Am 
wenigftens gefchidt, ein Ineinanderfcheinen zu bewirken, ift bie 
Behandlung in Mofaifen, weldye fi) zwar durd ihre Dauer 
empfiehlt, doch weil fie die Farbennüancen durch verfchieden ges 
fürbte Glasftifte oder Steinchen, die nebeneinander geftellt wer- 
den, ausdrücken muß, niemals das fließende fich Verfchmelzen ei- 
ned ibeellen Ineinander von Karben bewirken Tann. Weiter 
gehn ſchon die Fresko⸗ und Temperas Malerei. Doch beim 
Sredfomalen werden die auf naffen Kalf aufgetragenen Farben 
zu Schnell eingefogen, fo daß einerfeitd die größte Yertigfeit 
und Sicherheit des Pinſels nöthig ift, andererſeits mehr mit 
großen Strichen nebeneinander gearbeitet werden muß, welche, 
da fie ſchnell auftrodnen, feine feinere Vertreibung geftatten. 
Das Achnliche findet beim Malen mit Temperafarben ftatt, Die 
zwar zu großer innerer Klarheit und fchönem Leuchten zu brin- 
gen find, doch durch ihr fchnelles Auftrodnen gleichfalls fich we⸗ 
niger zur Verſchmelzung und Vertreibung eignen, und eine mehr 
zeihnende Behandlung mit Strichen nöthig machen. Die Del- 
farbe Dagegen erlaubt nicht nur das zartefte fanftefte Ineinan- 
derichmelzen und Bertreiben, wodurch Die Webergänge fo unmerk 
lih werben, daß man nicht fagen kann, wo eine Farbe anfängt 
und wo fie aufhört, fondern fle erhält auch bet richtiger Mifchung 
und rechter Auftragsweiſe ein evelfteinartiges Leuchten, und kann 
vermittelft ihres Unterſchiedes von Deck⸗ und Lafurfarben in 
meit höherem Grade als die Temperamalerei ein Durchfcheinen 
verfchiedener Barbenlagen hervorbringen. 

Der dritte Punkt endlich, deffen wir noch erwähnen müf- 
fen, beirifft die Duftigkeit, Magie in der Wirfung des Kolo⸗ 
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rits. Diefe Zauberei des Farbenſcheins wird hauptfächlidh da 
erſt auftreten, wo die Subftantialität und Geiftigfeit der Gegen⸗ 
ftände ſich verflüchtigt hat, und nun Die Geiftigfeit in die Auf- 
faffung und Behandlung der Färbung hereintritt. Im Allge⸗ 
meinen läßt ſich ſagen, daß die Magie darin beftcht, alle Yar- 
ben fo zu behandeln, daß dadurch ein für ſich objeftlofes Spiel 
des Scheined hervorfommt, das die äußerfte verſchwebende Spige 
des Koloritd bildet, ein Ineinander von Färbungen, ein Schei⸗ 
nen von Refleren, die in andere Scheine fcheinen, und fo fein, 
fo flüchtig, fo feelenhaft werden, daß fie in's Bereich der Muſik 
herüberzugehn anfangen. Rad) Seiten der Modelirung gehört 
die Meifterfchaft des Helfpunfeld hieher, worin fchon unter den 
Staltenern Leonardo da Vinci und vor allem Correggio Meifter 
waren. Sie find zu tiefften Schatten fortgegangen, bie aber 
felbft wieder durchleuchtet bleiben und ſich durch unmerfliche Ue⸗ 
bergänge bis zum hellſten Lichte fleigern. Dadurch kommt bie 
höchſte Rundung zum Vorſchein, nirgends ift eine Härte ober 
Gränze, überall ein Uebergehn; Licht und Schatten wirfen 
nit unmittelbar nur als Licht oder Schatten, fondern 
beide Durchicheinen einander, wie eine Kraft von Innen 
her durch ein Aeußeres hindurchwirkt. Das Aehnliche gilt 
für die Behandlung der Farbe, in welcher audy die Hollän- 
der die größten Meifter waren. Durch diefe Spealität, Dieb 
Ineinander, dieſes Herüber und Hinüber von Refleren und 
Barbenfcheinen, durch Diefe Veränderlichfeit und Flüchtigfeit won 
Uebergängen breitet fid) über das Ganze bei der Klarheit, dem 
Glanz, der Tiefe, dem milden und faftigen Leuchten der Farbe ein 
Schein der Befeelung, welcher die Magie des Kolorits ausmacht, und 
dem Geifte des Künſtlers, der diefer Zauberer ift, eigens angehört. 

yy) Dieß führt und auf einen letzten Punkt, ven ich Furz 
noch befprechen will. 

Unfern Ausgangspunft nahmen wir von der Linearper: 
fpeftive, ſchritten ſodann zur Zeichnung fort und beirachteten 
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endlich die Zarbe; zuerft Licht und Schatten in Rüdficht auf 
Modelirung; zweitens ald Farbe ſelbſt, und zwar als Verhält 
niß der relativen Helligkeit und Dunfelheit der Farben gegenein- 
ander, ſowie ferner ald Harmonie, Luftperfpeftive, Karnation und 
Magie derfelben. Die dritte Seite nun betrifft die fchöpferifche 
Subjeftivität des Künftlers in Hervorbringung des Kolorits, 

Gewöhnlich meint man, die Malerei fönne hiebei nady ganz 
beftimmten Regeln verfahren. Dieß ift jedoch nur bei der Li- 
nearperfpeftive, als einer ganz geometrifchen Wiſſenſchaft der 
Fall, obfhon auch hier nicht einmal die Regel als abftrafte Res 
gel hernorfcheinen darf, wenn fie nicht das eigentlicd, Malerifche 
zerftören fol. Die Zeichnung zweitens läßt ſich weniger ſchon 
ald die Perſpektive durchweg auf allgemeine Gefege zurüdführen, 
am wenigften aber das Kolorit. Der Farbenſinn muß eine fünft- 
ferifche Eigenfchaft, eine eigenthümliche Seh⸗ und Konceptionds 
weife von Karbentönen, die eriftiren, fo wie eine woefentliche 
Seite der reprobuftiven Einbildungsfraft und Erfindung feyn. 
Diefer Subjeftivität des Farbentons wegen, in weldyer ber 
Künftler feine Welt auſchaut, und die zugleich produktiv bleibt, 
it die große Verſchiedenheit des Koloritd Feine bloße Willkür 
und beliebige Manier einer Färbung, die nicht fo in rerum 
natura vorhanden ift, fondern liegt in der Natur der Sache 
ſelbſt. So erzählt 3. 3. Goethe in Dichtung und Wahrheit 
folgendes hiehergehörige Beifpiel. „ALS ich (nad) einem Befuche 
der Dresdner Gallerie) bei meinem Schufter wieder eintrat — 
bei einem ſolchen hatte er ſich aus Brille einquartiert — um 
das Mittagsmahl zu genießen, trauete id) meinen Augen kaum; 
denn id) glaubte ein Bild von Oſtade vor mir zu fehen, fo voll- 
fommen, daß man es nur auf die Gallerie hätte hängen bürfen, 
‚Stellung der Gegenftände, Licht, Schatten, bräunlicher Teint des 
Banzen, alles was man in jenen Bildern bewundert, ſah id) 
hier in der Wirklichkeit. Es war das erftemal, daß ich auf eis 
nen fo hohen Grad die Gabe gewahr wurbe, die ich nachher 
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mit mehrerem Bemußtfeyn übte, die Natur nämlich mit ben 
Augen dieſes oder jened Künftlers zu fehen, deſſen Werfen ich 
fo eben eine befondere Aufmerffamfeit gewidmet hatte. Diefe 
Fähigkeit hat mir viel Genuß gewährt, aber auch Die Begierde 
vermehrt, der Ausübung eines Talents, das mir die Natur ver- 
fagt zu haben ſchien, von Zeit zu Zeit eifrig nachzuhaͤngen.“ 
Befonders thut fich dieſe Verſchiedenheit des Kolorits auf der 
einen Seite bei Darftellung des menfchlichen Fleiſches hervor, 
felbft abgefehen von allen Außerlich wirkenden Modifikationen 
der Beleuchtung, des Alters, Geſchlechts, der Situation, Natios 
nalität, Reidenfchaft u. f. fe Auf der anderen ift es die Dar 
ſtellung des täglichen Lebens im Freien oder Innern der Häufer, 
Schenken, Kirchen u. |. w., fo wie die Iandfchaftliche Natur, des 
ren Reichthum von Gegenftänden und Färbungen jeden Maler 
mehr oder weniger an feinen eigenen DBerfuch weift, dieß mans 
nigfaltige Spiel von Scheinen, das bier eintritt, aufzufafien, 
wiederzugeben und fich nach feiner Anfchauung, Erfahrung und 
Einbildungskraft zu erfinden. 

b) Wir haben bis jet in Betreff auf die befonderen Ge⸗ 
fichtspunfte, welche in der Malerei geltend zu machen find, er- 
ftend vom Inhalt, zweitens von dem finnlichen Material 
gefprochen, dem dieſer Inhalt eingebifvet werben fann. Drits 
tens bleibt und zum Schluß nur noch übrig, die Art und Weife 
feftzuftellen, in welcher der Künftler feinen Inhalt, diefem beftimm- 
ten finnlichen Elemente gemäß, malerifch zu foncipiren und 
auszuführen hat. Den breiten Stoff, der fidy auch hier wies 
der unferer Betrachtung barbietet, Tönnen wir folgendermaßen 
gliedern. 

Erftens find es die allgemeineren Unterfchiede ver Kon⸗ 
ceptionsweife, die wir fondern und in ihrer Fotbewegung zu 
immer reicherer Lebendigkeit begleiten müffen ; 

Zweitens haben wir und mit den beftimmteren Seiten 
zu befchäftigen, welche innerhalb diefer Arten der Auffaffung näs 
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ber die eigentlich malerifche Kompofition, die Fünftlerifchen Mo⸗ 
tive der ergriffenen Situation und der Gruppirung angehn. 

Drittens wollen wir einen Blid auf die Art der Cha⸗ 
rafterifirung werfen, welche aus der DVerfchiedenheit ſowohl 
der Gegenftände als auch der Konception hervorgeht. 

a) Was num erftens die allgemeinften Weifen der male 
riſchen Auffaffung betrifft, fo finden dieſelben Theild in dem 
Inhalt felbft, der zur Darftellung gebracht werden fol, Theile in 
dem Entfaltungsgange der Kunft ihren Urfprung, welche nicht 
gleich von Haufe aus den ganzen Reichthum, der in einem Ges 
genftande liegt, herausarbeitet, fondern erft nach mannigfaltigen 
Stufen und Uebergängen zur vollen Lebendigkeit hingelangt. 

aa) Der erfte Standpunft, den die Malerei in diefer Be 
jiehung einnehmen kann, zeigt noch ihre Herkunft von der Skul⸗ 
ptur und Architektur, indem fie fich in dem allgemeinen Cha⸗ 
rafter ihrer ganzen Konceptionsweile noch dieſen Künften 
anfchließt. Dieß wird am meiften der Fall feyn fönnen, wenn 
fi der Künftfer auf einzelne Figuren befchränft, welche er nicht 
in der lebendigen Beſtimmtheit einer in fich mannigfaltigen Sis 
tuation, fondern in dem einfachen, felbftftändigen Beruhen auf fich 
hinſtellt. Aus den verfchiedenen Kreifen des Inhalts, den ich 
als für die Malerei gemäß bezeichnet habe, find hiefür befonvers 
religiöfe Gegenftände, Chriſtus, einzelne Apoftel und Heilige pafs 
ſend. Denn dergleichen Figuren müffen fähig feyn, für fich felbft 
in ihrer Vereinzelung Bedeutung genug zu haben, eine Totalität 
zu feyn und einen fubftantielen Gegenftand der Berehrung und 
Liebe für das Bewußtſeyn auszumachen. In diefer Art finden 
wir vornehmlich in der älteren Kunft Chriſtus over Heilige ifo- 
lirt, ohne beftimmtere Situation und Raturumgebung dargeftellt. 
Tritt eine Umgebung Hinzu, fo befteht fie hauptfächlich in archi⸗ 
teftonifchen Verzierungen, befonderd gothifchen, wie dieß 3. B. 
bei älteren Niederländern und Ober» Dentichen häufig vorfommt. 
In diefer Bezüglichkeit auf die Architektur, zwiſchen deren Pfei⸗ 
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ler und Bogen oft auch mehrere ſolcher Figuren, der zwölf Apo- 
ftel 3. B., nebeneinandergeftellt werden, geht die Malerei noch 
nicht zu der Lebendigkeit der fpäteren Kunft fort, und auch Die 
Geftalten felbft bewahren noch Theils den mehr flarren flatuari- 
ſchen Charakter der Skulptur, Theil bleiben fie überhaupt in 
einem ftatuarifchen Typus ftehen, wie ihn die byzantinifche Male⸗ 
rei 3. B. an fi) trägt. Für folche einzelne Figuren ohne alle 
Umgebung oder bei bloß ardjiteftonifcher Einfchließung if dann 
auch eine ftrengere Einfachheit der Farbe und grellere Entſchie⸗ 
denheit derfelben paſſend. Die älteften Maler haben ftatt einer 
reihen Naturumgebung deshalb den einfarbigen Goldgrund bei- 
behalten, dem nım bie Farben der Gewänder face machen und 
ihn gleichfam pariren müſſen, und daher entfchieener, greller 
find, als wir fie in den Zeiten der fhönften Ausbildung der 
Malerei finden, wie denn überhaupt die Barbaren ohnehin an 
einfachen lebhaften Farben, Roth, Blau u. f. f. ihr Gefallen 
haben. 

Zu diefer erften Art der Auffaffung gehören nun größten- 
theild auch die wunderthätigen Bilder. Als zu etwas Stupen- 
dem hat der Menfch zu ihnen nur ein ſtupides Verhältniß, 
das die Seite der Kunft gleichgültig läßt, fo daß fie Dem Be 
wußtſeyn nicht durch menfchliche Verlebendigung und Schönheit 
freundlich näher gebracht werden, und die am meiften religiös 
verehrten, -Fünftlerifch betrachtet, gerade die allerfchlechteiten find. 

Wenn nun aber dergleichen vereinzelte Figuren nicht ale 
eine für fich fertige Totalität um ihrer ganzen Perfönlichfeit 
willen ein Gegenftand der Verehrung oder des Intereſſes abgeben 
fönnen, fo hat eine folche noch im Princip der ffulpturartigen 
Auffaffung ausgeführte Darftelung feinen Sinn. So find Por⸗ 
traitö 3. B. für die Bekannten der Perfon und ihrer ganzen 
Individualität wegen intereffantz; find aber vie SBerfonen ver: 
geflen oder unbefannt, fo frifcht ſich durch ihre Darftellung in 
einer Aftion oder Situation, die einen beftimmten Eharafter zeigt, 
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eine ganz andere Theilnahme an, als die ift, die wir für ſolche 
ganz einfache Konceptionsweife gewinnen können. Große Por- 
traits, wenn fie durch alle Mittel der Kunft in voller Lebendig⸗ 
feit vor uns daftehn, haben an diefer Fülle des Dafenns jelbft 
fhon dieß Hervorireten, Hinausfchreiten aus ihrem Rahmen. 
Bei van dyfifchen “Portraits 3. B. hat mir der Rahmen, bes 
fonderd wenn die Stellung der Figur nicht ganz en face, fon- 
dern etwas herumgemwendet ift, ausgefehen wie die Thüre der 
Welt, in weldye der Menfch da hereintritt. Sind deshalb In- 
dividuen nicht, wie Heilige, Engel u. f. f., ſchon etwas in ſich 
ſelbſt Bollendeted und Fertiged, und können fie nur durch die 
Beftimmtheit einer Situation, durch einen einzelnen Zuftand, eine 
befondere Handlung intereffant werben, fo ift e8 unangemeffen, 
fie als felbfiftändige Geftalten darzuftellen. So waren 3. 2. bie 
legte Arbeit Kügelchen’s in Dresden vier Köpfe, Bruftftüde; Chris 
ſtus, Johannes der Täufer, Johannes der Evangelift und ber 
verlorene Sohn. Was Chriftus und Johannes den Evangeli- 
ften anbetrifft, fo fand ich, als ich fie fah, die Auffaffung ganz 
zwedmäßig. Aber der Täufer und vollends der verlorene Sohn 
haben gar nicht diefe Selbftftändigfeit für mich, daß ich fie in 
diefer Weife als Bruftftüde fehen mochte. Hier ift im Gegen» 
theil nothwendig, diefe Figuren in Thätigfeit und Handlung zu 
fegen, oder wenigftens in Situationen zu bringen, durch welche fle 
in lebendigem Zufammenhange mit ihrer Außeren Umgebung die 
charakteriſtiſche Individualität eines in ſich abgefchlofienen Gans 
zen erlangen fönnten. Der Fügelchenfche Kopf bed verlorenen 
Sohned drüdt zwar fehr ſchön den Schmerz, die tiefe Reue und 
Zerfnirfhung aus, aber daß dieß gerade Die Reue des verlores 
nen Sohnes feyn folle, ift nur durch eine ganz Kleine Heerde 
Schweine im Hintergrunde angedeutet. Statt Diefer ſymboliſchen 
Hinweifung follten wir ihn mitten unter der Heerde fehn, ober 
in einer anderen Scene feines Lebend. Denn der verlorene 
Sohn hat Feine weitere vollftändige allgemeine Perfönlichkeit 
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und eriflirt für uns, fol er nicht zu einer bloßen Allegorie wer- 
den, nur in der befannten Reihe von Situationen, in welchen 
ihn die Erzählung fchildert. Wie er das väterlihe Haus ver 
läßt, ober in feinem Elend, feiner Reue, feiner Rüdfehr mußte 
er uns in konkreter Wirklichkeit vorgeführt werden. So aber 
find jene Schweine im Hintergrunde nicht viel befier, als ein 
Zettel mit dem aufgefchriebenen Namen. 

58) Meberhaupt kann die Malerei, da fie die volle Befon- 
derheit der fubjeftiven Innigfeit zu ihrem Inhalt zu nehmen hat, 
weniger noch als die Sfulptur bei dem fituationslofen Berus 
ben in fi und der bloß fubftantiellen Auffaflung eines Cha⸗ 
rakters ftehn bleiben, fondern muß dieſe Selbftftändigfeit aufge 
ben und ihren Inhalt in beftimmter Situation, Mannigfaltig- 
keit, Unterfchievenheit der Charaktere und Geftalten in Bezug 
auf einander und ihre Außere Umgebung barzufiellen bemüht 
feyn. Dieß Ablafien von den bloß traditionellen ftatarifchen 
Typen, von der architeftonifchen Aufftellung und Umfchließung 
der Figuren und ber ffulpturartigen Konceptionsweife, dieſe Bes 
freiung von dem Ruhenden, Unthätigen, dieß Suchen eines le 
bendigen menfchlichen Ausdrucks, einer charafteriftifchen Indivi⸗ 
dualität, dieß Hineinfeßen jedes Inhalts in die fubjeftive Beſon⸗ 
derheit und deren bunte Aeußerlichfeit macht den Yortfchritt der 
Malerei aus, Durch welchen fie erft den ihr eigenthümlichen Stand» 
punft erlangt. Mehr als den übrigen bildenden Künften tft 
es daher der Malerei nicht nur geftattet, fondern ed muß fogar 
von ihr gefordert werden, zu einer dramatiſchen Lebenvigfeit 
fortzugehn, fo daß die Gruppirung ihrer Figuren die Thaͤtigkeit 
in einer beftimmien Situation anzeigt. 

77) Mit diefem Hineinführen in die vollendete Lebendig⸗ 
feit ded Dafeyns und dramatifche Bewegung der Zuftände und 
Charaktere verbindet fih drittens dann die immer vermehrte 
Wichtigfeit, welche bei der Konception und Ausführung auf die 
Individualität und das volle Leben der Farbenerſcheinung aller 
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Gegenftände gelegt wird, in fofern in der Malerei die letzte Spige 
der Lebendigkeit nur durch Farbe ausdrückbar ff. Doch kann 
ſich dieſe Magie des Eıcheins endlich auch fo überwiegend geltend 
machen, daß darüber der Inhalt der Darftelung gleichgültig 
wird, ımb die Malerei dadurch in dem bloßen Duft und Zauber 
ihrer Sarbentöne und der Entgegenfegung und ineinanberfchel- 
nenden und fpielenden Harmonie fi) ganz ebenfo zur Muſik 
herüberzumwenden anfängt, als die Skulptur in der weiteren Aus- 
bildung Des Reliefs fi der Malerei zu nähern beginnt. 

5) Das Nächjfte nun, wozu wir jet überzugehen haben, 
betrifft Die befonderen Beftimmungen, denen die malerifche Kom- 
pofitionsweife, als Darftellung einer beftimmten Situation und 
deren näheren Motive durch Zufammenftelung und Gruppirung 
verſchiedener Geflalten oder Naturgegenftände zu einem in fich 
abgefchloffenen Ganzen, in ihren Hervorbringungen folgen muß. 

aa) Das Haupterforderniß, das wir an die Spige ftellen 
fonnen, ift die glüdliche Auswahl einer für die Malerei paſſen⸗ 
den Situation. 

Hier befonderd hat die Erfindungsfraft des Malers ihr 
unermeßliches Feld; von der einfachften Situation eines unbebeu- 
tenden Gegenftandes an, eines Blumenftraußes, oder eines Wein- 
glafes mit Tellern, Brodt, einzelnen Früchten umher, bis hin zu 
den reichhaltigen Kompofttionen von großen öffentlichen Begeben- 
heiten, Haupt⸗ und Staatsaftionen, Krönungsfeften, Schlachten, 
und dem jüngften Gericht, wo Gott Vater, Chriftus, die Apoftel, 
die himmlifchen Herrfchaaren und die ganze Menfchheit, Himmel, 
‚Erve und Hölle zufammentreten. | 

Was das Nähere angeht, fo ift in diefer Beziehung das 
eigentlich Malerifche einerfeits von dem Sfulpturartigen, 
anbererfeit8 von dem Poetiſchen, wie es nur der Dichtfunft 
vollfommen auszudrüden möglich ift, beftimmter abzuſcheiden. 

Die wefentliche Verfchiedenheit einer malerifchen von einer 
ffulpturmäßigen Situation liegt, wie wir bereit oben gefehn 
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haben, darin, daß die Sfulptur hauptfächlih das felbfiftändig 
in ſich Beruhende, Konflittlofe in harmlofen Zuftänden, an denen 
die Beftimmtheit nicht das Durchgreifende ausmacht, Darzuftellen 
berufen ift, und erft im Relief vornehmlich zur Gruppirung, 
epifchen Ausbreitung von Geftalten, zur Darftellung von beweg⸗ 
teren Handlungen, denen eine Kolifion zu Grunde liegt, fort 
zufchreiten anfängt, die Malerei dagegen bei ihrer eigentlichen 
Aufgabe erft dann anfängt, wenn ſie aus der beziehumgslofen 
Selbftftändigfeit ihrer Figuren und dem Mangel an Beftimmt- 
heit der Situation herausgeht, um in die lebendige Bewegung 
menfchlicher Zuftände, Leidenfchaften‘, Konflikte, Handlungen in 
ftetem Verhältniß zu der äußeren Umgebung eintreten, und ſelbſt 
bei Auffaffung der lanpfchaftlihen Natur diefelbe Beſtimmt⸗ 
heit einer befonderen Situation und deren lebendigften Indivi⸗ 
dualität fefthalten zu Fönnen. Wir ftellten deshalb gleich anfangs 
fhon für die Malerei die Forderung auf, daß fie die Darftel- 
lung der Charaktere, der Seele, des Innern nicht fo zu liefern 
habe, wie ſich diefe innere Welt unmittelbar in ihrer äußeren 
Geftalt zu erfennen giebt, fondern durch Handlungen dag, 
was fie ift, entwidelt und äußert, 

Der Iogtere Punkt hauptſächlich iſt es, welcher die Malerei 
in einen näheren Bezug zur Poefie bringt. Beide Künſte in 
dieſem Berhältniffe haben Theils einen Vorzug, Theil einen 
Nachtheil. Die Malerei kann die Entwidelung einer Situation, 
Begebenheit, Handlung nicht, wie die Poeſte oder Muftf, in 
einer Succeffion von Veränderungen geben, fondern nur einen 
Moment ergreifen wollen. Hieraus folgt die ganz einfache Re 
flerion, daß durch diefen einen Moment das Ganze der Situation 
oder Handlung, die Blüthe derfelben, dargeftellt, und deshalb 
der Augenblid aufgefucht werden muß, in welchem das Vorher 
gehende und Nachfolgende in einen Punkt zufammengebrängt if. 
Bei einer Schlacht 3. B. würde dieß der Moment ded Sieges 
ſeyn; das Gefecht ift noch fihtbar, zugleich aber die Entſcheidung 
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bereitö gewiß. Der Maler fann daher einen Reſt des Vergan⸗ 
genen, das ſich in feinem Abziehen und Verfchwinden noch in der 
Gegenwart geltend macht, aufnehmen, und zugleich das Künftige, 
das als ummittelbare Folge aus einer beftimmten Situation hers 
vorgehn muß, andeuten. In's Nähere jedoch kann ich mich hier 
nicht einlaflen. 

Bei dieſem Nachtheil gegen den Dichter hat nun aber ber 
Maler den Bortheil voraus, daß er die beftimmte Scene, indem 
er fie finnlich vor die Anſchauung im Scheine ihrer wirklichen 
Realität bringt, in der vollfommenften Einzelnheit ausmalen 
fann. „Ut pietura poesis erit” ift zwar ein beliebter Spruch, 
der beſonders in der Theorie vielfach urgirt und von der befchrei- 
benden Dichtfunft in ihren Schilderungen der Jahres⸗ und Tages 
zeiten, Blumen, Landfchaften präcid genommen und in Anwendung 
gebracht worden iſt. Die Beichreibung aber foldyer Gegenſtände 
und Situationen in Worten ift einerfeits fehr troden und tädiös, 
und kann dennoch, wenn fie aufs Einzelne eingehn will, nies 
mals fertig werben, andererſeits bleibt fie verwirrt, weil fie 
das al8 ein Nacheinander der Vorftellung geben muß, was in 
der Malerei auf einmal vor der Anfchauung fteht, jo dag wir 
das Vorhergehende immer vergefjen und aus der BVorftellung here 
aus haben, während es doch wefentlich mit dem Andern, was 
folgt, in Zufammenhang ſeyn fol, da e8 im Raum zufammen 
gehört und nur in diefer Verfnüpfung und diefem Zugleich einen 
Werth bat. In diefen gleichzeitigen Einzelnheiten pagegen fann 
gerade der Maler das erfeben, was ihm in Anfehung der fort 
laufenden Succeffion vom Vergangenen und Nachfolgenden abs 
geht. Doc, ſteht die Malerei wieder in einer anderen Beziehung 
gegen die Poeſie und Muſik zurück; in Betreff des Lyriſchen 
nämlich. Die Dichtkunſt kann Empfindungen und Vorftellungen 
nicht nur als Empfindungen und Vorftelungen überhaupt, fon- 
dern auch als Wechfel, Fortgang, Steigerung derfelben entwideln. 
Mehr noch in Rüdficht auf die Foncentrirte Innerlichfeit iſt dieß 
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in der Muſik der Fall, die es fih mit der Bewegung ber Seele 
in fich zu thun macht. Die Malerei nun aber hat hiefür nichts 
als den Ausdruck des Geſichts und der Stellung, und verfennt, 
wenn fie fih auf das eigentlich Lyrifche ausſchließlich einläßt, 
ihre Mittel. Denn wie fehr fie auch die innere Leidenfchaft 
und Empfindung in Mienenfpiel und Bewegungen ded Körpers 
ausdrüdt, jo muß doch dieſer Ausdruck nidyt unmittelbar die 
Empfindung als folche betreffen, fondern die Empfindung in einer 
beftimmten Aeußerung, Begebenheit, Handlung. Daß fie 
im Aeußerlichen darftelt, hat deshalb nicht den abftraften Sinn, 
durch Bhyfiognomie und Geftalt das Innere anfchaubar zu machen, 
fondern die Aeußerlickeit, in deren Form fie dad Innere aus⸗ 
fpricht, iſt eben die individuelle Situation einer Handlung, die 
Zeidenfchaft in beftimmter That, durch weldye die Empfindung 
erft ihre Erplifation und Erfennbarfeit erhält. Wenn man daher 
das Poetifche der Malerei darein fegt, daß fie die innere Empfins 
dung unmittelbar ohne näheres Motiv und Handlung in Gefichte- 
zügen und Stellung ausbrüden folle, fo heißt dieß nur die Malerei 
in eine Abftraftion zurüdweifen, der fie fich gerade zu entwinden 
hat, und von ihr verlangen, fich der Eigenthümlichfeit der Poeſie 
zu bemächtigen, wodurch fie, wenn fie den Verfuch wagt, nur 
in Zrodenheit oder Fadheit geräth. 

Sch hebe hier Diefen Punkt heraus, weil in der vorjährigen 
hiefigen Kunftausftellung (1828) mehrere Bilder aus der foges 
nannten büfjeldorfer Schule fehr gerühmt worden find, Deren 
Meifter bei vieler Verftändigfeit und technifcher Fertigkeit biefe 
Richtung auf die bloße Innerlichfeit, auf das, was ausfchließlich 
nur für die Poefie darftellbar ift, genommen haben. Der Inhalt 
war größten Theils goethefchen Gedichten oder aus Shafefpeare, 
Arioft und Taſſo entlehnt, und machte hauptfächlid) die innerfiche 
Empfindung ber Liebe aus. Gewöhnlich ftellten die vorzüglichften 
Gemälde je ein Lichespaar dar, Romeo und Julie z. B., Rinald 
und Armide, ohne nähere Situation, fo daß jene Paare gar nichts 
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thun und ausbrüden, als in einander verliebt zu feyn, alfo ſich 
zu einander hinzuneigen und recht verliebt einander anzufehen, 
recht verliebt dreinzubliden. Da muß fi) denn natürlich der 
Hauptausdrud in Mund und Auge foncentriren, und beſonders 
hat Rinaldo eine Stellung mit feinen langen Beinen, bei ber 
er eigentlich, jo wie fie daliegen, nicht recht weiß, wo er mit 
bin fol. Das ftredt fi deshalb auch ganz beveutungslos hin. 
Die Sfulptur, wie wir gefehn haben, entfchlägt fi) des Auges 
und Seelenblicks, dit Malerei ergreift dagegen das reiche Mo- 
ment des Ausdrufs, aber fie muß ſich nicht auf diefen Punkt 
foncentriren, nicht das Feuer oder die ſchwimmende Mattigfeit 
und Sehnſüchtigkeit des Auges oder die füßliche Freundlichkeit 
des Mundes fidy ohne alle Motive zum Hauptaugenmerk des 
Ausdrucks machen wollen. Bon ähnlicher Art war auch der Fifcher 
von Hübner, wozu der Stoff aus dem befannten goethefchen 
Gedicht genommen war, das die unbeftimmte Sehnfucht nad) der 
Ruhe, Kühlung und Reinheit des Waffers mit fo wunderbarer 
Liefe und Anmuth der Empfindung fchilvert. Der Fifcherfnabe, 
der da nat in's Waffer gezogen wird, hat wie die männlichen 
Figuren in den übrigen Bildern auch, ein fehr profaifches Geficht, 
bem man ed, wenn feine Phyfiognomie ruhig wäre, nicht anfehn 
würde, daß er tiefer, fchöner Empfindungen fähig ſeyn Fönnte, 
Ueberhaupt fann man von allen dieſen männlichen und weib- 
lichen Geftalten nicht fagen, daß fie von gefunder Schönheit 
wiren, im Gegentheil zeigen fie nichts als die Nervengereiztheit, 
Schmädtigfeit und Krankhaftigfeit der Liebe und Empfindung 
überhaupt, die man nicht reprobueirt fehn, fondern von der man 
wie im Leben fo auch in der Kunft vielmehr gern verfchont bleis 
ben will, In diefelbe Kategorie gehört auch die Art und Weife, 
in weldjer Schadow, der Meifter diefer Schule, die goetheſche 
Mignon dargeftellt hat. Der Charakter Mignon’s ift ſchlechthin 
poetiſch. Was fie interefjant macht, iſt ihre Vergangenheit, Die 
Härte des äußeren und inneren Schickſals, der Widerſtreit 
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italieniſcher, in ſich heftig aufgeregter Leidenſchaft in einem 
Gemüth, das ſich darin nicht klar wird, dem jeder Zweck und 
Entſchluß fehlt, und das nun, in ſich ſelbſt ein Geheimniß, ab⸗ 
fichtlich geheimnißvoll ſich nicht zu helfen weiß; dieß in ſich gekehrte 
ganz abgebrochene ſich Aeußern, das nur in einzelnen, unzuſam⸗ 
menhängenden Eruptionen merken läßt, was in ihr vorgeht, iſt 
die Furchtbarkeit des Intereſſes, das wir an ihr nehmen müſſen. 
Ein ſolches volles Konvolut kann nun wohl vor unſerer Phantaſie 
ſtehn, aber die Malerei kann es nicht, wie es Schadow gewollt 
hat, ſo ohne Beſtimmtheit der Situation und der Handlung ein⸗ 
fach durch Mignon's Geſtalt und Phyſiognomie darſtellen. Im 
Ganzen läßt ſich daher behaupten, dieſe genannten Bilder ſeyen 
ohne Phantafie für Situationen, Motive und Ausdruck gefaßt. 
Denn zu echten Kunftvarftellungen der Malerei gehört, daß der 
ganze Gegenftand mit Phantafte ergriffen, und in Geftalten zur 
Anfchauung gebracht fey, die fich äußern, ihr Inneres durch eine 
Folge der Empfindung, durch eine Handlung darthun, weldhe 
für die Empfindung fo bezeichnend ift, daß nun alles und jebes 
im Kunftwerf von der Phantafie zum Ausdruck des ausgewählten 
Inhalts volftändig verwendet erfcheint. Die älteren italienifchen 
Maler befonders haben wohl auch, wie dieſe modernen, Liebesſcenen 
dargeftellt, und zum Theil ihren Stoff aus Gedichten genommen, 
aber fie haben denfelben mit Phantafte und gefunder Heiterkeit 
zu geftalten verftanden. Amor und Pfoche, Amor mit Venus, 
Pluto’8 Raub der Proferpina, der Raub der Sabinerinnen, 
Herfuled mit dem Spinnroden bei Omphale, welche die Löwen- 
haut um fid) geworfen, das find alles Gegenftände, welche bie 
älteren Meifter in lebendigen, beftimmten Situationen, in Scenen 
mit Motiven, und nicht bloß als einfache in feiner Handlung 
begriffene Empfindung ohne Phantafte, varftellten. Auch aus dem 
alten Teftament haben fie Liebeöfcenen entlehnt. So hängt 3.2. 
in Dresden ein Bild, von Giorgione; Jakob, der weit hergekom⸗ 
men, grüßt Die Rahel, brüdt ihr die Hand und füßt fie; weiter: 
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hin Reben ein Baar Knechte an einem Brunnen, befchäftigt für 
ihre Heerde Waſſer zu fchöpfen, die zahlreich im Schale weidet. 
Ein anderes Gemälde ftellt Jakob und Rebeffa dar; Rebeffa 
reicht Abraham's Knechten zu teinfen, woburd fie von ihnen 
erfannt wird. Ebenfo find aus Arioſt Scenen hergenommen, 
Mevor 3. B., der Angelifa’8 Namen auf die Einfaffung eines 
Quells fchreibt. 

Wenn in neuerer Zeit fo viel von der Boefie in der Malerei 
geiprochen wird, jo darf Dieß, wie gefagt, nicht anderes heißen, 
als einen Gegenftand mit Phantafle fafien, Empfindungen durch 
Handlung fi erpliciren laſſen, nicht aber die abftrafte Empfin- 
dung feflhalten und als ſolche ausdrücken wollen. Selbft die 
Poeſie, welche die Empfindung doch in ihrer Innerlichfeit aus⸗ 
zufprechen vermag, breitet fich in Vorftellungen, Anfchauungen 
und Betrachtungen aus; wollte fie 3.3. beim Ausbrud der Liebe 
nur Dabei ftehn bleiben, zu fagen: „ich liebe Dich,” und immer nur 
zu wiederholen: idy liebe Dich, fo möchte das zwar den Herren, 
die viel von der Poefle der Poefte geredet haben, genehm feyn, 
aber e8 wäre die abftraftefte Proſa. Denn Kunft überhaupt in 
Betreff auf Empfindung befteht in Auffaffung und Genuß der» 
felben durch die Phantafte, welche die Leidenfchaft in der Poeſie 
zu Borftellungen Elärt, und uns in deren Heußerung, fey es 
Igrifch oder in epifchen Begebenheiten und dramatiſchen Hands 
lungen, befriedigt. Für das Innere als ſolches genügt aber in 
der Malerei Mund, Auge und Stellung nicht, fondern e8 muß 
eine totale Fonfrete Objektivität da feyn, welche als Eriftenz 
des Innern gelten kann. 

Die Hauptfache nun alfo bei einem Gemälde befteht darin, 
daß es eine Situation, die Scene einer Handlung darftelle. Hier 
bei ift das erfte Geſetz die Verftänplichfeit. In diefer Rüds 
fiht haben religiöfe Gegenftände den großen Vorzug, daß fie 
allgemein befannt find. Der Gruß des Engeld, die Anbetung 
der Hirten ober der drei Könige, die Ruhe auf der Flucht nad) 
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Aegypten, die Kreuzigung, Grablegung, Auferftehung, ebenfo die 
Legenden der Heiligen, waren dem Publikum, für welches ein 
Gemälde gemalt wurde, nichts Fremdes, wenn und aud jebt 
die Gefchichten der Märtyrer ferner liegen. Für eine Kirche z. B 
ward größten Theild nur die Gefchichte des Patrons, oder des 
Schugheiligen der Stadt u. ſ. f. dargeftelt. Die Maler felbft 
haben fich deshalb nicht immer aus eigener Wahl an ſolche Gegen 
ftände gehalten, fondern das Bedürfniß forderte Diefelben für 
Altäre, Kapellen, Klöfter u. f. f., fo daß nun fchon der Ort Der 
Aufitellung felbft zur Verftändlichfeit Des Bildes beiträgt. Dieß 
iſt zum Theil nothwendig, denn der Malerei fehlen die Sprache, 
die Worte und Namen, durch weldje die Poeſie ſich außer ihren 
mannigfaltig anderen Bezeichnungsmitteln helfen faın. So wer- 
den 3.2. in einen fönigliden Schloffe, Rathhausfaale, Parlas 
mentshaufe Scenen großer Begebenheiten, wichtiger Momente 
aus der Gefchichte dieſes Staates, diefer Stadt, dieſes Haufes 
ihre Stelle haben, und an dem Orte, für welchen das Gemälde 
beftimmt ift, durchweg befannt ſeyn. Man wird 3.8. für ein 
hiefiges königliches Schloß nicht leicht einen Gegenſtand aus ver 
englifchen oder chinefifchen Gefchichte, oder aus dem Leben des 
Königs Mithrivates auswählen. Anders ift es in Bildergallerien, 
wo alles zufammengehängt wird, mas man an guten Sunftwerfen 
irgend befigt und auffaufen kann, wodurd denn freilich das 
Gemälde feine individuelle Zufammengehörigfeit mit einem be 
ftimmten Zofal, fo wie feine Berftändlichfeit durd den Ort ver 
liert. Dafjelbe ift in :Brivatzimmern der Sal; ein Privatmann 
nimmt, was er friegen fann, oder fammelt im Sinne einer Gal- 
lerie und hat fonft feine anderiweitigen Liebhabereien und Grillen. 

Den gefchichtlihen Sujets ftehen nun in Bezug auf Ber: 
ftändlichkeit die fogenannten allegorifchen Darftellungen, welche zu 
einer Zeit fehr am Breite waren, bei weitem nach, und werben 
außerdem, da ihnen melft die innere Lebendigfeit und Partiku⸗ 
larität der Geftalten abgehen muß, unbeftimmt, froftig und falt. 
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Dagegen find die Ianvfchaftlihen Naturfcenen und Situationen 
der täglichen menfchlichen Wirklichkeit ebenfo Elar in dem, was 
fie bedeuten follen, als fie in Rüdticht auf Individualität, dra⸗ 
matifhe Mannigfaltigfeit, Bewegung und Fülle des Dafeyns 
für die Erfindung und Ausführung einen höchſt günftigen Spiel- 
raum gewähren. 

ER) Daß nun aber die beftimmte Situation, ſoweit es bie 
Sache des Malers feyn Fanıı fie verftändlich zu machen, erfenn- 
bar werde, dazu reicht das bloß Äußere Lofal der Aufftellung 
und die allgemeine Befanntfchaft mit dem Gegenftande nicht hin. 
Denn im Ganzen find dieß nur Außerliche Beziehungen, welche 
das Kunftwerf als ſolches weniger angehn. Der Hauptpunft, 
um den es ſich eigentlich handelt, befteht im Gegentheil darin, 
bag der Künftler Sinn und Geift genug habe, um die verfdjies 
denen Motive, welche die beftimmte Situation enthält, hervors 
zuheben und erfindungsreich zu geftalten. Jede Handlung, in 
welcher das Innere in die Objektivität heraustritt, hat unmittel- 
bare Aeußerungen, finnliche Folgen und Beziehungen, voelche, 
in fofern fie in der That Wirkungen des Innern find, die Empfin- 
dımg verrathen und abfpiegeln, und deshalb fowohl zu Motiven 
der Berftändlichung als auch der Indivibualifirung aufs glüd- 
lihfte verwendet werben können. Es iſt 3.3. ein befannter, viel- 
beiprochener Vorwurf, den man der raphaelifchen Transfiguration 
gemacht hat, daß fie in zwei ganz zufammenhangslofe Handlun⸗ 
gen aus einander falle, was in der That, Außerlidy betrachtet, 
der Fall ift; oben auf dem Hügel fehn wir die Verflärung, unten 
die Scene mit dem Beſeſſenen. Geiftig aber fehlt es an dem 
höchften Zufammenhange nit. Denn einerfeitd ift Chrifti 
ſinnliche Verklärung eben die wirkliche Erhöhung deffelben über 
den Boden, und die Entfernung von ben Jüngern, welche 
deshalb auch als Trennung und Entfernung felbft fihtbar werden 
muß; andererſeits ift die Hoheit Ehrifti am meiften bier in 
einem wirklichen einzelnen Falle dadurch verflärt, daß die Jünger 
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den Befefienen ohne Hülfe des Herrn nicht zu heilen vermögen. 
Hier ift alfo diefe gedoppelte Handlung durchaus motivirt, und 
der Zufammenhang aͤußerlich und innerlich dadurch hergeftellt, 
daß ein Jünger auf Chriftus, den Entfernten, ausdrücklich hin- 
zeigt, und damit die wahre Beftimmung des Sohnes Gottes 
andeutet, zugleich auf Erden zu feyn, auf daß das Wort wahr 
werde, wenn zwei verfammelt find in meinem Namen, bin id) 
mitten unter ihnen. — Um nod) ein anderes Beifpiel anzuführen, 
fo batte Goethe einmal die Darftelung Achill's in Weiberfleivern 
bei der Ankunft des Ulyfies als Preisaufgabe geftellt. In einer 
Zeichnung nun blidt Adyil auf den Helm des gewaffneten Hel- 
den, fein Herz erglüht bei dieſem Anblid, und in Yolge dieſer 
inneren Bewegung zerreißt die Perlenfchnur, die er am Halfe 
trägt; ein Knabe fucht fie zufammen und nimmt fie vom Boden 
auf. Dieß find Motive glüdlicher Art. 

Ferner hat der Künftler mehr oder weniger große Räume 
auszufüllen ; bedarf der Landfchaft als Hintergrund, Beleuchtung, 
architeftonifcher Umgebungen, Nebenfiguren, Geräthichaften u. f. f. 
Diefen ganzen finnlihen Vorrath nun muß er, fo viel es thunlich 
ift, zur Darftelung von Motiven, welche in der Situation liegen, 
verwenden, und fo das Aeußerliche felbft in einen folchen Bezug 
auf diefelden zu bringen wiflen, daß es nicht mehr für ſich un- 
bedeutend bleibt. Zwei Fürften z.B. oder Erzuäter reichen fich 
die Hände; foll dieß ein Friedenszeichen, die Befteglung eines 
Bundes feyn, fo werben Krieger, Waffen und vergleichen, Vor⸗ 
bereitungen zum Opfer für den Eidſchwur die paffende Umgebung 
ausmachen; begegnen ſich dagegen biefelben Berfonen, treffen fie 
auf einer Wanderſchaft zufammen, und reichen fi) zum Gruß 
und Wiederfehen die Hände, fo werden ganz andere Motive 
nöthig feyn. Dergleichen in einer Weife zu erfinden, daß eine 
Bedeutfamfeit für den Vorgang und eine Indivibualifirung der 
ganzen Darftellung herausfommt, das vornehmlich ift e8, worauf 
fich der geiftige Sinn des Malers in viefer Rüdficht zu richten 
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hat. Dabei find denn viele Künftler auch bis zu fombolifchen 
Beziehungen der Umgebung und Handlung fortgegangen. Bei 
der Anbetung der heiligen drei Könige 3. B. ficht man Chriftus 
häufig unter einem baufälligen Dache in der Krippe liegen, umher 
altes verfallendes Gemäuer eines antifen Gebäudes, im Hinter 
grunde einen angefangenen Dom. Dieß zerbrödelnde Geftein 
und der auffteigende Dom haben einen Bezug auf den Untergang 
des Heidenthums durch die chriftliche Kirche. Ebenfo ftehn beim 
Gruß des Engeld neben Maria, auf Bildern der eyckiſchen Schule 
befonders, häufig blühende Lilien ohne Antheren, und denten 
dadurch die Sungfräulichfeit der Mutter Gottes an. 

rm) Indem nun drittens die Malerei dur das Princip 
der inneren und äußeren Mannigfaltigfeit, in welcher fie die 
Beftimmtheit von Situationen, VBorfällen, Konflikten und Hand» 
Iungen auszuführen hat, zu vielfachen Unterfchieden und Gegen⸗ 
fägen ihrer Gegenftände, feyen es Raturobjefte oder menfchliche 
Figuren, fortgehn muß, und zugleich die Aufgabe erhält, dieſes 
verfchiedenartige Auseinander zu glievern und zu einer in fi 
übereinftimmenden Zotalität zufammenzufchließen, fo wird das 
durch, als eines der wichtigften Erforderniſſe, eine Funftgemäße 
Stellung und Gruppirung der Geftalten notwendig. Bei ber 
großen Menge einzelner Beftimmungen und Regeln, bie bier 
anzuwenden find, kann jedocd das Allgemeinfte, das fid) darüber 
fagen läßt, mur ganz formeller Art bleiben, und ich will nur. 
furz einige Hauptpunfte angeben. 

Die nächfte Weife der Anordnung bleibt noch ganz ardhis 
teftonifch, ein gleichartiges Nebeneinanderftellen von Figuren oder 
regelmäßiges Entgegenfegen und fommetrifches Zufammenfügen 
fowohl der Geftalten felbft, als aud) ihrer Haltung und Bewe⸗ 
gungen. Hierbei ift dann befonders die pyramidale Geftalt der 
Gruppe fehr beliebt. Bei einer Kreuzigung 3. B. macht fd bie 
Pyramide wie von felbit, indem Ehriftus oben am Kreuz hängt 
und nun zu den Seiten die Jünger, Maria oder Heilige ftehn. 
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Auch bei Madonnenbildern, in denen Maria mit dem Kinde auf 
einem erhöhten Throne figt und Apoftel, Märtyrer u. f. f. als 
Berehrende unter fi zu ihren Seiten hat, findet der gleiche 
Fall ftatt. Selbft in der firtinifchen Madonna ift diefe Art der 
Oruppirung noch als durchgreifend feftgehalten. Ueberhaupt ift 
fie für das Auge beruhigend, weil die Pyramide durch ihre Spitze 
das fonft zerftreute Nebeneinander zufammenfaßt und der Gruppe 
eine aͤußere Einheit giebt. 

Innerhalb folcher im Allgemeinen noch abftrafteren ſymme⸗ 
trifchen Anordnung fann fodann im Befonderen und Einzelnen 
große Lebendigkeit und Individualität der Stellung, des Aus⸗ 
druds und der Bewegung ftattfinden, Der Maler, indem er bie 
Mittel, die in feiner Kunft liegen, ſämmtlich benubt, hat mehrere 
Plane, wodurch er die Haupffiguren gegen die übrigen näher 
herauszuheben im Stande ift, und außerbem noch ftehn ihm zu 
demfelben Behufe Beleuchtung und Färbung zu Gebote. Es 
verfteht fich hieraus von fetbft, wie er in dieſer Rüdficht feine 
Gruppe ftellen wird; die Hauptfiguren nicht wohl auf die Seite 
und Nebendinge nicht an Stellen, welche die höchfte Aufmerf- 
famfeit auf fich ziehen; ebenfo wird er das hellſte Licht auf Die 
Gegenftände werfen, die den Hauptinhalt ausmachen, und fie 
nicht in Schatten, Nebenfiguren aber mit den beveutendften Far⸗ 
ben in's Harfte Licht bringen. 

Dei einer nicht fo fommetrifhen und dadurch lebendigeren 
Gruppirung muß fi) der Künftler befonders davor hüten, Die 
Figuren nicht auf einander zu drängen, und fie, wie mar zumeilen 
auf Gemälden fieht, zu verwirren, fo daß man fidh die Glieder 
erft zufammenfuchen muß und Mühe hat, zu unterfcheiden, weldye 
Beine zu diefem Kopfe gehören, oder wie die verſchiedenen Arme, 
Hände, Enden von Kleidern, Waffen u. f. f. zu vertheilen find. 
Im Gegentheil wird es bei größeren Kompofitionen das Beſte 
feyn, das Ganze zwar in Far überfehbaren Barthieen aus ein- 
ander zu halten, diefe aber nicht durchaus von einander zu iſoliren 
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und zu zerftreuen; beſonders bei Scenen und Situationen, bie 
ihrer Natur nach ſchon für ſich felbit ein zerftreutcs Durcheinander 
jind, wie 3.3. das Mannafammeln in der Wüfte, Jahrmärkte 
und dergleichen mehr. 

Auf dieſe formellen Andeutungen will ich mich bier für 
diesmal befchränfen. 

r) Nachdem wir nun erftens von den allgemeinen Arten 
malerifcher Auffaffung, zweitens von der Kompofition in Betreff 
auf Auswahl von Situationen, Auffinden von Motiven und 
Gruppirung gehandelt haben, muß ich drittens noch Einiges 
über die Charafterifirungsmeife hinzufügen, durch welche 
fih die Malerei von der Sfulptur und deren idealen Plaſtik 
unterjcheibet. 

aa), (88 ift jchon bei früheren Gelegenheiten gefagt worden, daß 
in der Malerei die innere und äußere Befonderheit der Subs 
jeftioität freigulaffen ift, weldye deswegen nicht die in das Ideale 
jelbft aufgenommene Schönheit der Individualität zu feyn braucht, 
fondern bis zu derjenigen Partifularität fortgehn kann, durch welche 
das erft hervorkommt, was wir in neuerem Sinne charakteriſtiſch 
nennen. Man hat das Charalkteriſtiſche in dieſer Rückſicht zum 
unterfcheidenden Kennzeichen des Modernen im Gegenſatze der 
Antife überhaupt gemacht, und in der Bedeutung, in welcher wir 
das Wort hier nehmen wollen, hat e8 damit allervings feine 
Richtigfeit. Nach modernem Maapftabe gemefien, find Zeus, 
Apollo, Diana u. f. f. eigentlich feine Charaktere, obfchon wir 
fie als diefe ewigen hohen, plaftifchen, idealen Ipividualitäten 
bewundern müſſen. Näher tritt fchon an dem bomerifchen Achill, 
an dem Agamemnon, der Kiytemneftra des Aeſchylus, an dem 
Odyſſeus, der Antigone, Jsmene u. f. f., wie Sophofles fie in 
Wort und That ihr Inneres ſich erpliciren läßt, eine beftimmtere 
Befonderheit hervor, auf der diefe Geitalten als auf etwas zu 
ihrem Weſen Gehörigen beftehn und fih darin erhalten, fo daß 
wir in der Antife, wenn man dieß Charaktere nennen will, freilich 


94 Dritter Theil. Das Syſtem ber einzelnen Künfte. 


auch Charaktere dargeftellt finden. Aber in Agamemnon, Ajax, 
Odyſſeus u. f. f. bleibt Die Befonderheit doch immer noch allge 
meiner Art, der Charakter eines Fürften, des tollen Muthes, 
der Lift in abftrafterer Beftimmtheit; das Individuelle fchließt 
fih zu enger Berfchlingung mit dem Allgemeinen zufammen, und 
hebt den Charakter in die ideale Individualität hinein. Die 
Malerei dagegen, welche die Befonderheit nicht in jener Ipealität 
zurüdhält, entwidelt gerade die ganze Mannigfaltigfeit der auch 
zufälligen Bartifularität, fo daß wir ftatt jener plaftifchen Ideale 
der Götter und Menfchen jegt befondere Berfonen nad) der 
Zufälligfeit des Befondern vor und fehn, und deshalb die Für: 
perlihe Vollkommenheit der Geftalt und die durchgängige Ange 
mefjenheit des Geiftigen zu feinem gefunden freien Dafeyn, mit 
einem Worte, das was wir in der Skulptur die ideale Schönheit 
nannten, in der Malerei weder in dem gleichem Maaße fordern, 
noch überhaupt zur Hauptfache machen dürfen, da jegt die Innig⸗ 
feit der Seele und deren lebendige Subjektivität den Mittelpunkt 
bildet. In dieſe iveellere Region dringt jenes Naturreich fo tief 
nicht ein; die Frömmigkeit des Herzens, die Religion des Ges 
müths kann, wie die moralifche Gefinnung und Thätigfeit in 
dem Silenengefichte des Sofrates, auch in einem der bloß äußeren 
Geftalt nad) für fich betrachtet häßlichen Körper wohnen. Yür 
den Ausdrud der geifligen Schönheit wird allerdings der Künftler 
das an und für fich Häßliche der Äußeren Formen vermeiden, 
ober es durch die Macht der hindurchbrechenden Seele zu bändigen 
und zu verklären wiffen, aber er kann dennoch die Häßlichfeit 
nicht durchweg entbehren. Denn der oben weitläufiger gefchilderte 
Inhalt der Malerei fchließt eine Seite in fich, für welche gerabe 
die Abnormität und das Mißgeftaltete menfchlicher Figuren und 
Phyftognomien das eigentlich Entfprechende find. Es iſt dieß 
der Kreid des Schlechten und Böfen, das im Religiöfen haupt 
fächlich bei den Kriegsknechten, die bei Chriftt Leidensgefchichte 
thätig find, bei den Sündern in der Hölle und den Teufeln zum 
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Borfchein kommt. Beſonders Michel Angelo verftand es Teufel 
zu malen, die durch phantaftifche Geftaltung zwar das Maaß 
menfchlicher Formen überfchreiten, Dennoch zugleich noch menfch- 
lich bleiben. 

Wie fehr num aber auch die Individuen, welche die Malerei 
aufftellt, in fidy eine volle Zotalität befonderer Charaktere feyn 
müflen, fo foll damit doch nicht gefagt feyn, daß in ihnen nicht 
ein Analogon von dem hervortreten könne, was im Blaftifchen 
das Ideale ausmacht. Im Religiöfen ift zwar der Grundzug 
der reinen Liebe die Hauptfache, befonderd bei Maria, deren 
ganzes Weſen in dieſer Liebe Iiegt, ebenfo bei den Frauen, bie 
Ehriftus begleiten, und unter den Jüngern bei Johannes, dem 
Jünger der Liebe; mit diefem Ausdruck aber fann fich auch Die 
finnliche Schönheit der Formen, wie dieß 3.3. bei Raphael der 
Fall ift, verfchwiftern, nur darf fie ſich nicht als bloße Schön- 
heit der Formen geltend machen wollen, fondern muß durch die 
innigfte Seele des Ausdruds geiftig belebt, verflärt feyn, und 
diefe geiftige Innigfeit ſich ale den eigentlichen Zweck und Ins 
halt erweifen laffen. Auch in den Kindergeftalten Chriſti und 
Sohannes des Täuferd hat die Schönheit ihren Spielraum. Bei 
den übrigen Figuren, Apofteln, Heiligen, Süngern, Weiſen des 
Alterthums u. f. f. ift jener Ausdruck einer gefteigerten Innigfeit 
gleichfam mehr nur die Sache beftimmter. momentanerer Situas 
tionen, außerhalb welcher fie als felbftftändigere, in der Welt 
vorhandene Charaktere erfheinen, ausgerüftet mit Kraft und 
Ausdauer des Muthes, Glaubens und Handelns, fo daß bier 
ernfte, würdige Männlichkeit, bei aller Berfchiedenheit der Cha⸗ 
raftere, den Grundzug ausmacht. ES find nicht Göoͤtterideale, 
fondern ganz individuelle menfchliche Ideale, nicht Menfchen nur, 
wie fie fenn follten, ſondern menfchliche Speale, wie fle wirklich 
find und da find, Menfchen, denen ed weder an der Beſonder⸗ 
heit des Charakters, noch an einem Zufammenhange diefer 
Partifularität mit dem Allgemeinen fehlt, Das die Individuen 


98 Dritter Theil. Das Syftem der einzelnen Künfte. 


durch feine Kunft vor uns binftellen. Gelingt Dieß vollfommen, 
fo fann man fagen, ſolch ein Portrait fey gleichfam getroffenen, 
dem Individuum ähnlicher, als das wirkliche Individuum felbft. 
Dergleihen Bortraitd bat auch Albrecht Dürer gemacht; mit 
wenigen Mitteln heben fich die Züge fo einfach, beftimmt und 
großartig hervor, daß wir ganz ein geiftiged Leben vor und zu 
haben meinen; je länger man ſolch ein Bild anfchaut, deſto tiefer 
fieht man fich hinein, fieht man es heraus. Es bleibt wie eine 
fcharfe geiftvolle Zeichnung, die das Charakteriſtiſche vollendet 
enthält, und das Mebrige in Farben und Formen nur für die 
weitere Verftändlichfeit, Anfchaulichkeit und Abrundung ausführt, 
ohne wie die Natur in das Detail der bloß bebürftigen Lebendig⸗ 
feit einzugehn. So malt 3.3. auch in der Landſchaft die Natur 
die vollftändigfte Zeichnung und Färbung jedes Blattes, Gezweigs, 
Graſes u.f.f. aus, die Landfchaftsmalerei aber darf ihr in diefer 
Ausführlichfeit nicht nachfolgen wollen, fondern nur der Stim- 
mung gemäß, welche dad Ganze ausbrüdt, die Detaild hervor: 
ftellen, doch die Einzeluheiten, wenn fie auch im Wefentlichen 
charakteriſtiſch und individuell bleiben muß, nicht für ſich natur: 
getreu in allen Fäſerchen, Auszadungen u. f. f. portraitiren. — 
Im menschlichen Geficht ift Die Zeichnung der Ratur das 
Knochengerüſte in feinen harten Theilen, um die fich die 
weichern anlegen, und zu mannigfaltigen Zufälligfeiten aus⸗ 
laufen ; die Charafterzeichnung des Bortraits aber, fo wichtig 
auch jene harten Theile find, befteht in anderen feften Zügen, 
in dem Geſicht, verarbeitet durh den Geifl. In 
biefem Sinne Tann man vom Portrait fagen, daß es nicht 
nur ſchmeicheln Tönne, fondern fchmeicheln müffe, weil es das 
fortläßt, wa3 dem bloßen Zufalle der Ratur angehört, und nur 
das aufnimmt, was einen Beitrag zur Charakteriſtik des Indi⸗ 
viduums ſelber in feinem eigenften innerften Weſen liefert. Heut 
zu Tage ift es Mode, allen Gefichtern, um fie freundlich zu 
machen, einen Zug des Lächelns zu geben, was fehr gefährlich 
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und ſchwer in ber Gränze zu halten if. Anmuthig mag es ſeyn, 
aber die bloße höfliche Freundlichkeit des forialen Umgangs iſt 
nicht ein Hauptzug jedes Charakters, und wirb unter den Händen 
vieler Maler nur allzuleicht zu der fadeften Süßlichfeit. 

77) Wie portraitmäßig jedoch die Malerei bei allen ihren 
Darftellungen verfahren mag, fo muß fie die individuellen Ge⸗ 
fiihtözüge, Geftalten, Stellungen, Gruppirungen und Arten des 
Koloritd dennoch Immer der beftimmten Situation gemäß machen, 
in welche fie, um irgend einen Inhalt auszubrüden, ihre Figuren 
und Raturgegenftände hineinverfegt. Denn diefer Inhalt in diefer 
Situation ift es, der fich darftellen fol. 

Bon dem unendlidy mannigfaltigen Detail, das hier in 
Betracht gezogen werden Fönnte, will id nur einen Hauptpunft 
kurz berühren. Die Situation nämlich ift entweder ihrer Natur 
nach vorübergehend, und die Empfindung, welche ſich in derfelben 
ausfpricht, momentaner Art, To daß ein und daflelbe Subjekt 
noch viele Ähnliche oder auch entgegengefehte Empfindungen aus⸗ 
brüden Fönnte, ober Die Situation und Empfindung greift durch 
die ganze Seele eines Charakters, der deshalb feine volle innerfte 
Ratur darin fund giebt. Dieß Lebtere find die wahrhaften ab» 
foluten Momente für die Charafterifti. In den Situationen 
nämlich, in welchen ich oben fchon der Madonna erwähnt habe, 
findet ſich nichts, was nicht, wie indiwibuell fie auch mag als ein 
in ſich totales Individuum gefaßt werben, zur Mutter Gottes, zum 
ganzen Umfang ihrer Seele und ihres Charakters gehört. Hier 
nun muß fie auch fo charakfterifirt werben, daß fich zeigt, fie fey 
fonft nichts, als was fle in diefem beſtimmten Zuflande aus- 
vrüden kann. So haben die göttlichen Meifter die Madonna 
in ſolchen ewigen Mutterfituationen, Muttermomenten gemalt. 
Andere Meifter haben in ihren Charakter noch den Ausprud fon 
ſtiger Weltlichfeit, und einer andenveitigen Eriftenz gelegt. Diefer 
Ausdruck kann fehr fchön und lebendig feyn, aber dieſelbe Geftalt, 
die gleichen Züge, der ähnliche Ausdruck wäre nun ebenfofehr 
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für andere Intereffen und Berhältniffe der ehelichen Liebe u. f. f. 
paſſend, und wir werden dadurch geneigt, folche Figur nun aud) 
noch aus anderen Geſichtspunkten als aus dem einer Madonna 
anzubliden, während man in den höchften Werfen feinen anderen 
Gedanfen ald dem, welchen die Situation erweden fol, Raum 
zu geben vermag. Aus diefem Grunde erfcheint mir auch Die 
Maria Magdalena von Eorreggio in Dresden fo bewundrungs⸗ 
würdig und wird ewig bewundert werden, Sie ift die reuige 
Sünderin, aber man fieht e8 ihr an, daß es ihr mit der Sünde 
nicht Ernft ift, daß fie von Haufe aus edel war und fchlechter Leiden⸗ 
haften und Handlungen nicht hat fähig feyn können. So bleibt 
ihr tiefes aber gehaltenes Infichgehn eine Rüdfehr nur zu fi 
felbft, die Feine momentane Situation, fondern ihre ganze Natur 
ift. In der gefummten Darftellung, der Geftalt, den Gefichie- 
zügen, dem Anzug, der Haltung, Umgebung u. f. f. hat deshalb 
der Künftler feine Spur von Reflerion auf einen der Umſtände 
zurüdgelaffen, die auf Sünde und Schuld zurüdveuten fünnten; 
fie ift diefer Zeiten unbewußt, nur vertieft in ihren jekigen 
Zuftand, und diefer Glauben, dieß Sinnen, Verſinken fcheint ihr 
eigentlicher ganzer Charakter zu feyn. — 

Solche Angemeffenheit des Innern und Aeußern, der Beftimmt- 
heit des Charafterd und der Situation haben befonders die Italiener 
aufs Schönfte erreiht. In dem fchon früher angeführten Bruft- 
bilde Kügelchen's vom verlorenen Sohne hingegen ift zwar die 
Zerfnirfhung feiner Reue und feines Schmerzes lebhaft ausge 
drüdt, doch die Einheit ded ganzen Charakters, den er außerhalb 
diefer Situation haben würde, und des Zuftandes, in weldem 
er und dargeſtellt iſt, hat der Künftler nicht erreicht. Stellt mar 
fi diefe Züge beruhigt vor, fo geben fie nur die Phyſtognomie 
eines Menfchen, der uns auf der dresdner Brüde wie eben Andere 
auch begegnen könnte. Bei echter Zufammenftimmung des Chas 
rakters mit dem Ausdruck einer Tonfreten Situation wird une 
dergleichen niemals einfallen, wie denn aud) in der echten Genre- 
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malerei, felbft bei den flüchtigften Momenten, bie Lebendigkeit 
zu groß ift, um Der Vorftellung Raum zu geben, daß dieſe Figuren 
eine andere Stellung, andere Züge und einen veränderten Aus- 
druck anzunehmen jemals im Stande wären. 

Dieß find die Hauptpunfte in Betreff auf den Inhalt und 
die Fünftlerifche Behandlung in dem finnlichen Elemente ber 
Malerei, der Ebene und Färbung. 


3. Hiftorifhe Entwidelung der Malerei. 


Drittens nun aber können wir nicht, wie wir es bisher 
gethan Haben, bei der bloß allgemeinen Angabe und Betrachtung 
bes Inhalts, der für die Malerei ſich eignet, und der Geftal- 
tungsweife, weldye aus ihrem Princip hervorgeht, ftehen bleiben, 
denn in fofern dieſe Kunft durchweg auf der Befonderheit Der 
Charaftere und deren Situation, der Geftalt und deren Stellung, 
Kolorit u. ſ. w. beruht, jo müflen wir die wirkliche Realität 
ihrer befonderen Werfe vor und haben, und von diefen fprechen. 
Das Studium der Malerei ift nur vollflommen, wenn man die 
Gemalde ſelbſt, in welchen ſich die angegebenen Gefichtöpunfte 
geltend gemacht haben, Fennt und zu genießen und zu beurtheilen 
verſteht. Dieß ift zwar bei aller Kunft der Fall, unter ven bisher 
betrachteten Künften jedoch bei der Malerei am meiften. Yür 
die Architeftur und Skulptur, wo der Kreis des Inhalts bes 
fhränfter, die Darftelungsmittel und Formen weniger reichhals 
tig und verfchiedenartig, die befonderen Beflimmungen einfacher 
und burchgreifender find, kann man fich eher fchon mit Mbbil- 
dungen, Befchreibungen, Abgüflen helfen. Die Malerei fordert 
die Anfchauung der einzelnen Kunftwerfe felbit; befonders reichen 
bei ihr bloße Befchreibungen, wie oft man ſich auch damit ber 
gnügen muß, nidht aus. Bei der unendlihen Mannigfaltigfeit 
jedoch, zu welcher fie auseinander läuft, und deren Seiten ſich 
in den befondern Kunftwerfen vereinzeln, erfcheinen dieſe zunächft 
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wie die Berfpeftive und Kunft lebendiger Gruppirung, entweder 
gar feine oder nur eine fehr geringfügige Ausbildung. Bei ſolchem 
Fefthalten an ein und demfelben früh ſchon fertigen Typus erhielt 
die felbftftändige Fünftlerifche Produktion nur wenig Spielraum, 
die Kunft der Malerei und Mufivarbeit fanf häufig zum Hand» 
werf herunter, und wurbe dadurch leblofer und geiftiofer, wenn 
diefe Handwerfer auch, wie die Arbeiter antiker Vaſen, vortreff- 
liche Vorbilder vor ſich hatten, denen fie in Stellung und Yal- 
tenwurf folgen fonnten. — Der ähnlihe Typus der Malerei 
bedeckte mit einer traurigen Kunft nun auch den zerflörten Werften, 
und breitete fich vornehmlich in Italien aus. Hier aber, wenn 
auch zunächſt in fchwachen Anfängen, zeigte ſich fchon früh der 
Trieb, nicht bei abgefchloffenen Geftalten und Arten des Auss 
drucks ftehn zu bleiben, fondern, wenn auch zunächſt roh, dennoch 
einer höheren Entwidelung entgegenzugehn, während man e8 ven 
byzantinifchen Gemälden, wie Herr v. Rumohr (Ital. Forſchun⸗ 
gen, 1. S. 279 von griechifchen Madonnen und Ehriftusbildern 
fügt, „aud in den günftigften Beifpielen anfieht, daß fie fogleich 
als Mumie entftanden waren, und fünftiger Ausbilvung im vor⸗ 
aus entfagt Hatten.” In ähnlicher Weife ftrebten die Italiener 
bereit8 vor den Zeiten ihrer felbftftändigen Kunftentwidelung in 
der Malerei den Byzantinern gegenüber nach einer geiftigeren 
Auffaffung chriftlicher Gegenftände. So führt 3.8. der fo eben 
genannte Forfher (L ©. 280) als einen merfwürbigen Beleg 
dieſes Unterſchiedes die Art und Weife an, in welcher Neugriechen 
und Italiener den Leib Chrifti an Kruzifiren darftellten. „Die 
Griechen nämlich, fagt er, denen der Anblick graufamer Leibes- 
ftrafen Gewohnheit war, dachten ſich den Heiland am Kreuze 
mit der ganzen Schwere des Leibes herabhängend, den Unterleib 
geſchwellt und die erfehlafften Kniee linls ausgebogen, den ge- 
fenkten Kopf mit den Qualen eines graufamen Todes ringend. 
Ihr Gegenftand war demnad) das Förperliche Leiden an ſich ſelbſt. 
Die Italiener hingegen, in deren älteren Denktmälern, wie nicht 
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zu überfehen ift, die Darftellung fowohl der Jungfrau mit dem 
Kinde, als des Gefreuzigten nur höchft felten vorfommt, pflegten 
die Geftalt des Heilandes am Kreuze aufzurichten, verfolgten 
alfo, wie es fcheint, die Idee des Siege des Geiftigen, nicht, 
wie jene, des Erliegens des Körperlicden. Diefe unläugbar eblere 
Auffaffungsart tritt in mehr begünftigten Kreifen des Abend- 
Iandes früh an's Licht.” 

Mit diefer Andeutung muß ich es bier genug feyn laffen. 

b) In der freieren Entfaltung nun aber der italienifchen 
Malerei haben wir zweitens einen anderen Charafter der Kunft 
aufzufuchen. Außer dem religiöfen Inhalt des alten und uemen 
Zeftaments und der Lebensgefchichten von Märtyrern und Heiligen 
entuimmt fie ihre Gegenftände größtentheild nur aus der griechi⸗ 
hen Mythologie, felten dagegen aus den Ereigniffen der Ratios 
nalgefhichte, oder, Portraite ausgenommen, aus Der Gegenwart 
und Wirklichkeit des Lebens; gleich felten, fpdt und vereinzelt 
et, aus ber landichaftlihen Natur. Was fte aber für die Auf- 
faffung und Fünftlerifche Ausarbeitung des religiöfen Kreiſes vors 
nehmlich hinzubringt, tft die lebendige Wirflichfeit des gei⸗ 
figen und leiblichen Dafeyns, zu weliher jebt alle Geftalten ſich ver- 
finnlichen und befeelen. Für dieſe Lebendigfeit bildet von Seiten 
des Geiftes jene natürliche Heiterfeit, von Seiten des Körpers jene 
entfprechende Schönheit der finnlichen Yorm das Grundprincip, 
weldye für fi, als fchöne Form ſchon, die Unſchuld, Frohheit, 
Sungfräulichkeit, natürliche Grazie des Gemüths, Adel, Phantafte 
und eine liebevolle Seele anfündigt. Kommt nun zu ſolch einem 
Raturel die Erhöhung und Bergoldung ded Innern durd bie 
Innigkeit der Religion, durch den geiftigen Zug tieferer Fröm⸗ 
migfeit hinzu, welcher die von Haufe aus entfchievenere Sicher: 
heit und ertigfeit des Dafeyns in diefer Sphäre des Heils 
feelenvoN belebt, jo haben wir dadurch eine urfprüngliche Hars 
monie der Geftalt und ihres Ausdrucks vor ung, Die, wo fie 
zur Bollendung gelangt, in biefem Bereich des NRomantifchen 
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und Ehriftlichen an das reine Ideal ver Kunft lebendig erinnert. 
Freilich muß auch innerhalb folch eines neuen Einflangs bie 
Innigfeit des Herzens überwiegen, aber dieß Innere ift ein 
glüdlicherer, reinerer Himmel der Seele, zu welchem der Weg 
der Umfehr aus dem Sinnlichen und Endlichen, und der Rüd- 
fehr zu Gott, wenn er auch durch Verfenfung in den tieferen 
Schmerz der Buße und des Todes Hindurchgeht, dennoch mühe 
Iofer und weniger gewaltfam bleibt, indem fi der Schmerz auf 
bie Region der Seele, der Vorftellung, des Glaubens Toncentrirt, 
ohne in das Feld gewaltiger Begierde, widerfpänftiger Barbarel, 
harter Eigenfucht und Sünde hinabzufteigen, und fid) mit dieſen 
Feinden der Seligfeit zu ſchwer errungenen Siegen herumzu⸗ 
fhlagen. Es ift ein ideal bleibender Mebergang, ein Schmerz, 
der ſich mehr nur ſchwaͤrmeriſch als verletzend in feinem Leiden 
verhält, ein abftrafteres, feelenreicheres Leiden, das in dem Ins 
neren vorgeht, und ebenfomwenig die leiblichen Qualen herauskehrt, 
als fich hier die Züge der Haldftarrigfeit, Rohheit, Knorrigkeit, 
oder die Züge trivialer, gemeiner Naturen in dem Charakter der 
Körperformen und Phyfiognomieen fund geben, fo daß «8 erft 
eined hartnädigen Kampfes bevürfte, ehe fie für den Ausdruck 
der Religiofität und Frömmigfeit durchgängig würden. Diefe 
ftreitlofere Innigfeit der Seele und urfprünglichere Angemefien- 
heit der Formen zu diefem Innern macht die anmuthige Klarheit 
und den ungetrübten Genuß aus, den uns die wahrhaft fchönen 
Werfe der italienifchen Malerei gewähren müſſen. Wie man 
von einer Inftrumentalmufif fagt, daß Ton, Gefang darin fey, 
fo ſchwebt hier der reine Gefang der Seele, ein melodifch Durch⸗ 
ziehen, über der ganzen Geftalt und allen ihren Formen, und wie 
in der Muſik der Italiener und in den Tönen ihres Gefanges, 
wenn bie reinen Stimmen ohne Rebengefreifch erklingen, in jeder 
Befonderheit und Wendung ded Klangs und der Melodie es 
nur das Genießen der Stimme felbft ifl, das ertönt, fo ift auch 
ſolcher Selbftgenuß der Tiebenden Seele der Grundton ihrer 
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Malerei. Es ift diefelbe Innigfeit, Klarheit und Freiheit, welche 
wir in den großen italienifchen Dichtern wiederfinden. Schon 
das kunſtreiche Wiederklingen der Reime in den Terzinen, Kan⸗ 
zonen, Sonetten und Stangen, diefer Klang, der nicht nur das 
Bedürfniß der Gleichheit in einmaliger Wiederholung befrichigt, 
fondern die Gleichheit zum dritten Male bewährt, ift ein freier 
Wohlklang, der feiner ſelbſt, feines eigenen Genufles wegen bins 
frömt. Die gleiche Freiheit zeigt fich im geiftigen Gehalt. Im 
Petrarka's Sonetten, Seftinen, Kanzonen iſt e8 nicht der wirk 
liche Befib ihres Gegenftandes, nach welchem die Sehnfucht des 
Herzens ringt, es ift feine Betrachtung und Empfindung, der es 
um den wirklichen Inhalt und die Sache felbft zu thun if, und 
die fih darin aus Bebürfniß ausfpricht; fondern das Ausfprechen 
ſelbſt macht die Befriedigung; ed iſt der Selbftgenuß der Liebe, 
die in ihrer Trauer, ihren Klagen, Schilderungen, Erinnerungen 
und Einfällen ihre Gtüdfeligfeit ſucht; eine Sehnſucht, die ſich 
als Sehnfucht befriedigt, und mit dem Bilde, dem Geiſte derer, 
die fie liebt, fhon im vollen Beſitze der Seele tft, mit ver fie 
fih zu einigen fehnt. Auch Dante, geführt von feinem Meifter 
Virgil durch Hölle und Fegefeuer, fieht das Schredlichfte, Schau⸗ 
derhaftefte, er bangt, zerfließt oft in Thränen, aber fchreitet getroft 
und ruhig weiter, ohne Schreden und Angft, ohne die Verdrieß⸗ 
lichkeit und Verbitterung: es folle nicht fo ſeyn. Ja felbft feine 
Bervammten in der Hölle haben noch die Seligfeit der Ewig- 
fit, — io eterno duro fteht über den Pforten ver Hölle — 
fie find was fie find, ohne Reue und Verlangen, fprechen nicht 
von ihren Qualen — diefe gehen und und fie gleichfam nichts 
an, denn fie dauern emig — fondern fie find nur ihrer Geſin⸗ 
nung und Thaten eingebenf, feft fich felber gleich in denfelben 
Intereffen, ohne Sammer und Sehnfucht. 

Wenn man diefen Zug feliger Unabhängigfeit und Freiheit 
der Seele in der Liebe gefaßt hat, fo verfteht man ben Cha⸗ 
tafter der italienifchen größten Maler. In diefer Freiheit find fie 
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Meifter über die Befonderheit des Ausbruds, der Sitnation, 
‘auf diefem Flügel des innigen Friedens haben fie zu gebieten 
über Geftalt, Schönheit, Farbe; in der beftimmteften Darftellung 
der Wirklichkeit und des Charafters, indem fie ganz auf der 
Erde bleiben und oft nur Portraits geben oder zu geben ſchei⸗ 
nen, find e8 Gebilde einer anderen Sonne, eines anderen Früh: 
lings, die fie fchaffen; es find Rofen, die zugleich im Himmel 
blühen. So ift es ihnen in der Schönheit felber nicht zu thun 
um die Schönheit der Geftalt allein, nicht um die finnliche, in 
den finnlichen Körperformen ausgegoffene Einheit der Seele mit 
ihrem Leibe, fondern um diefen Zug der Liebe und Berfühnung 
in jeder Geftalt, Form und Individualitaͤt des Charakters; es 
ift der Schmetterling, die Piyche, die, Im Sonnenglanze ihres 
Himmels, felbft um verfümmerte Blumen ſchwebt. Durch Diefe 
reiche, freie, volle Schönheit allein find fie befähigt worben, die 
‚antiken Ideale unter den Neuern hervorzubringen. — 

Den Standpunft fol einer Vollendung hat jedoch Die 
italienifhe Malerei nicht fogleidh von Haufe aus eingenommen, 
fondern ift, che fie ihn zu erreichen vermochte, erft einen langen 
Weg entlang gegangen. Doch die rein unfchuldige Frömmigkeit, 
der grandiofe Sinn der ganzen Konception, und die unbefangene 
Schönheit der Form, die Innigfeit der Seele find häufig gerade 
hei den alten italienifchen Meiftern, aller Unvollfommenheit der 
technifchen Ausbildung zum Trotz, am bervorftechenpften. Im 
vorigen Sahrhundert aber hat man diefe älteren Meifter wenig 
geihäst, jondern als ungeſchickt, troden und dürftig verworfen. 
Erſt in neuerer Zeit find fie von Gelehrten und Künftlern wieder 
der Vergeffenheit entzogen worden, nun aber auch mit einer über- 
triebenen Vorliebe beivundert und nachgebildet, welche Die Forts 
fchritte einer weiteren Ausbildung der Auffaſſungsweiſe und Dar: 
ftellung abläugnen wollte, und auf die entgegengefegten Abwege 
führen mußte. 

Was nun die näheren Hiftorifchen Hauptmomente in der 
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Entwidelung der italtenifchen Malerei bis zur Stufe ihrer Volk 
endung anbetrifft, fo will ich furz nur folgende Bunfte heraus, 
beben, auf welche ed bei der Charafterifirung der wefentlichften 
Seiten der Malerei und ihrer Ausdrucksweiſe ankommt. 

a) Rach früherer Rohheit und Barbarei gingen die Italiener 
von dem durch die Byzantiner im Ganzen hanpwerfsmäßiger fort 
gepflanzten Typus wieder mit einem neuen Auffchwung aus. Der 
Kreis der Dargeftellten Gegenftände war aber nicht groß, und bie 
Hauptſache blieb die firenge Würde, die Feierlichkeit und religiöfe 
Hoheit. Doc, bereit8 Duccio der Sienefer und Cimabue der 
Slorentiner, wie e8 Herr v. Rumohr als ein gewichtiger Kenner 
diefer früheren Epochen bezeugt, (Italien. Forſchungen, IL ©. 4) 
ſuchten die bürftigen Ueberrefte der antifen perſpektiviſch und 
anatomifch begründeten Zeichnungsart, weldye ſich durch mecha⸗ 
nishe Nachbildung chriftlich antifer Kunftwerfe befonders in der 
neugriehifchen Malerei erhalten hatten, in fidy aufzunehmen, und 
im eigenen Geifte möglichft zu verjüngen. Sie „empfanden den 
Werth folcher Bezeichnungen, doch ftrebten fie, das Grelle ihrer 
Berfnöcherung zu mildern, indem fie ſolche halbverftandenen Züge 
mit dem Leben verglichen, wie wir Angefichts ihrer Leiflungen 
vermutben und annehmen dürfen.” Die find inzwifchen mar Die 
erften Emporftrebungen der Kunft aus dem Typiſchen, Starren 
zum Lebendigen und individuell Ausprudsvollen hin. 

8) Der weitere zweite Schritt nun aber befteht in ber 
Losreißung von jenen griechifchen Vorbildern, in dem Herein⸗ 
treten in's Menfchliche und Individuelle, der ganzen Konception 
und Ausführung nach, jo wie in ber fortgebilveten tieferen Anges 
mefienheit menfchlicher Charaftere und Formen zu dem ‚religiöfen 
Gehalt, den fie ausdrücken follen. 

aa) Hier ift zuerft der großen Einwirkung zu erwähnen, 
welche Giotto und die Schüler defielben hervorbrachten. Giotto 
änderte ebenfowohl die biöherige Zubereitungsart der Karben, 
ald er auch die Auffafjungsweife und Richtung der Darftellung 
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ummanbelte. Die Neugriechen haben ſich wahrfcheinlich, wie 
aus chemifchen Lnterfuchungen hervorgeht, ſey es als Binde 
mittel der Farben, fey es als Ueberzug, ded Wachſes bebient, 
wodurch „der gelblichegrünliche, verdunfelnde Ton“ entftand, der 
„nicht durchhin aus den Wirfungen des Lampenlichts zu erflären 
iR.” tal. Forſch. J. S. 312.) Dieß zähere Bindungsmittel nun 
der griechifchen Maler hat Giotto ganz aufgegeben, und ift da⸗ 
gegen zu dem Anreiben der Karben mit geflärter Milch junger 
Sproffen, unreifer Zeigen, und mit anderen minder öligen Leimen 
übergegangen, welche die italienifchen Maler des früheren Mittel- 
alters, vielleicht fchon, ehe fie fich wieber der firengeren Nach⸗ 
bildung der Byzantiner zumwendeten, in Gebraudy gehabt hatten. 
tal. Forfch., IL 43., 1. 312.) Diefe Bindungsmittel übten auf 
die Farben feinen verbunfelnden Einfluß aus, fondern ließen fie 
heil und Klar. Wichtiger jeboch war die Umwandlung, welche 
durch Giotto in Rüdfiht auf die Wahl der Gegenftände und 
deren Darſtellungs weiſe in bie italtenifche Malerei hereinkam. 
Schon Ghiberti rühmt von Giotto, daß er die rohe Manier der 
Griechen verlaffen, und ohne über das Maaß hinauszugehn, Die 
Ratürlichkeit und Anmuth eingeführt habe; (Ital.Forfch.,. 42.) 
und auch Boccaz (Decam. giorn. 6. Nov. 5.) fagt von ihm, 
daß die Ratur nichts hervorbringe, was Giotto nicht bis zur 
Täuſchung nachzubilden verfiche. In den byzantinifchen Gemäl⸗ 
den läßt fi) von Naturanſchaunng faum eine Spur entveden; 
Giotto nun war es, der fi auf dad Gegenwärtige und Wirk⸗ 
liche hinausrichtete, und die Geftalten und Affekte, Die er darzu⸗ 
ftellen unternahm, mit dem Leben felbft, wie es fi um ihn ber 
bewegte, verglih. Mit diefer Richtung tritt der Umſtand zu⸗ 
fammen, daß zu Giotto's Zeit nicht nur überhaupt bie Sitten 
freier, das Leben Iuftiger wurde, fondern daß auch die Verehrung 
vieler neuer Heiliger auffam, welche der Zeit des Malers felbft 
näher lagen. Dieſe befonderd wählte fich Giotto bei feiner Rich⸗ 
tung auf die wirflihe Gegenwart zu Gegenſtaͤnden feiner Kunſt 
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aus, fo daß nun audy wieder im Inhalte ſelbſt die Forderung lag, 
anf die Ratürlichfeit der leiblichen Erfcheinung, auf Darftelung 
beftimmterer Charaktere, Handlungen, Leidenfchaften, Situatio- 
nen, Stellungen und Bewegungen binzuarbeiten. Was nun aber 
bei diefem Beftreben relativ verloren ging, ift jener großartige Heilige 
Ernft, weldyer der vorangehenden Kunſtſtufe zu Grunde gelegen 
hatte. Das Weltliche gewinnt Platz und Ausbreitung, wie denn 
auch Giotto im Sinne feiner Zeit dem Burledfen neben dem 
Bathetifchen eine Stelle einräumte, ſo daß Herr v. Rumohr mit 
Recht fagt, tal. Borfch., I. 73.) „unter diefen Umftänden weiß 
ih nicht, was Einige wollen, welche ſich mit aller Kraft daran 
gefept haben, die Richtung und LZeiftung des Giotto als das 
Erhabenfte der neueren Kunſt audzupreifen.” Für die Würdigung 
des Giotto den richtigen Standpunft wieder angegeben zu haben, 
iR ein großes Verdienſt jened gründlichen Forfchers, der zugleich 
darauf aufmerffam macht, daß Giotto felbft in feiner Richtung 
auf die Vermenſchlichung und Natürlichkeit doch immer noch auf 
einer im Ganzen niedrigen Stufe ftehen blieb. 

88) In diefer durch Giotto angeregten Sinneöweife nun 
bifvete die Malerei ſich fort. Die typische Darftellung Chriſti, der 
Apoftel und der bedeutenderen Ereignifle, von denen die Evangelien 
Bericht erftatten, ward mehr und mehr in den Hintergrund ges 
brängt; doch erweiterte ſich dafür der Kreis der Gegenftände nach 
einer anderen Seite, indem (Ital. Forſch. I. 213.) „alle Hände 
geihäftig waren, die Uebergänge im Leben moderner Heiligen zu 
malen: frühere Weltlichfeit, yplögliches Erwachen des Bewußt⸗ 
feynd des Heiligen, Eintritt in's Leben ver Frommen und Abs 
gefhiedenen, Wunder im Leben, wie beſonders nad) dem Tode, 
in deren Darftellung, wie es in den Außeren Bebingungen der 
Kunft liegt, der Ausdruck des Affeftes der Lebenden die Andeu⸗ 
tung der unfihtbaren Wunderfraft überwog.“ Daneben wurden 
dann auch Die Begebniffe der Lebens⸗ und Leidensgefchichte Chriſti 
nicht vernachläßigt. Beſonders die Geburt und Erziehung Chrifti, 
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die Madonna mit dem Kinde erhoben fich zu Lieblingsgegen⸗ 
ftänden, und wurden mehr in die lebendigere Kamilientraulichfeit, 
in's Zärtlihe und Innige, in’d Menfchliche und Empfindungs- 
reiche hineingeführt, während auch „in den Aufgaben aus der 
Leivensgefchichte nicht mehr das Erhabene und Siegreiche, viel- 
mehr nur das Rührende hervorgehoben ward — die unmittel⸗ 
bare Folge jenes ſchwärmeriſchen Schwelgens im Mitgefühle der 
irbifchen Schmerzen des Erlöfers, dem der heilige Francisfus 
durch Beifpiel und Lehre eine neue bis dahin unerhörte Energie 
verliehen hatte.” 

In Rüdficht auf einen weiteren Fortgang gegen bie Mitte 
des fünfzehnten Jahrhunderts hin find beſonders zwei Namen zu 
nennen, Mafaccio und Fiefole. Worauf ed nämlich weſentlich 
bei der fortfchreitenden Hineinlebung des religiöfen Gehalts in 
die lebendigen Formen der menfchlichen Geftalt und des feelen- 
vollen Ausdruds menfchlicher Züge anfam, war auf der einen 
Seite, wie Rumohr es angiebt, (II. S. 243) die Mehrung 
der Rundung aller Formen; auf der anderen Seite ein „tiefered 
Eingehen in die Austheilung, in den Zufammenhang, in Die 
vielfältigften Abftufungen des Reizes und der Beveutung menſch⸗ 
licher Gefichtöformen.” In die nächfte Löfung diefer Kunſtauf⸗ 
gabe, deren Schwierigkeit für jene Zeit die Kräfte eines Künſt⸗ 
lers überfteigen mochte, theilten ſich Mafaccio und Angelico da 
Fieſole. „Maſaccio übernahm die Erforfhung,ded Hellpunfele, 
der Rundımg und Auseinanderfegung zuſammengeordneter Geftals 
ten; Angelico da Fiefole hingegen die Ergründung des inneren 
Zufammenhanges, der einwohnenden Bedeutung menfchlidyer Ger 
fihtözüge, deren Fundgruben er zuerft der Malerei eröffnet.“ 
Maſaccio nicht etwa in dem Streben nach Anmut, fonvern mit 
großartiger Auffaffung, Männlichkeit, und im Bedürfniß nad 
burchgreifenderer Einheit; Fieſole mit ber Inbrunſt religiöfer, 
vom Weltlichen entfernter Liebe, Flöfterlicher Reinheit der Geſin⸗ 
nung, Erhebung und Heiligung der Seele; wie denn Bafari von 
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ihm erzählt, er habe niemals gemalt, ohne vorher mit Innigkeit 
zu beten, und nie die Leiden des Erlöferd dargeftellt, ohne dabei 
in Thränen auszubrechen. (Ital. Forſch., IL ©. 252.) So war 
es alfo auf der einen Seite die erhöhtere Lebendigfeit und Natürs 
lichkeit, um welde es in dieſem Yortfchritte der Malerei zu 
thun war, auf ber anderen aber blieb die Tiefe des frommen 
Gemüths, die unbefangene Innigfeit der Seele im Glauben 
nicht aus, fondern überwog noch die Freiheit, Geſchicklichkeit, 
Raturwahrheit und Schönheit der Kompofition, Stellung, 
Gewandung und Färbung Wenn die fpätere Entwidelung 
nod) einen bei weiten erhöhteren volleren Ausdruck der geiftigen 
Innerlichkeit zu erreichen verftand, fo ift die jebige Epoche doch 
in Reinheit und Unſchuld der religiöfen Gefinnung und ernften 
Tiefe der Konception nicht überboten worden. Manche Gemälde 
diefer Zeit können zwar für und durch ihre Farbe, Gruppirung 
“ und Zeichnung etwas Abftopendes haben, indem die Formen der 
Lebendigfeit, die zur Darftellung für die Religiofität des Innern 
gebraucht werden, für diefen Ausbrud noch nicht vollfommen 
durchgängig erfcheinen; von Seiten des geiftigen Sinnes jebod,, 
aus welchem die Kunftwerfe hervorgingen, darf man die naive 
Reinheit, die Vertrautheit mit den innigften Tiefen des wahr- 
haft religiöfen Gehalts, die Sicherheit gläubiger Liebe auch in 
Berrängnig und Schmerz, und oft auch die Grazie der Unfhuld 
und Seligfeit um fo weniger verfennen, al8 die folgenden Epochen, 
wenn fie auch nach anderen Seiten fünftlerifcher Vollendung vors 
wärts fchritten, dennoch diefe urfprünglichen Vorzüge, nachdem 
1G verloren gegangen waren, nicht wieder erreichten. 

m) Ein dritter Punkt, der im weiteren Fortgang zu ben 
eben erwähnten hinzukommt, betrifft Die größere Ausbreitung in 
Rüdficht der Gegenftände, welche mit erneutem Cinn in bie 
Darftellung aufgenommen wurben. Wie Das Heilige fid) in ber 
italienifchen Malerei von Haufe aus der Wirklichkeit ſchon das 
durch genähert hatte, daß Menſchen, welche der Lebensepoche der 
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Maler felbit näher fanden, für heilig erflärt wurden, fo zieht 
jest die Kunft auch die anderweitige Wirklichkeit und Gegenwart 
in ihr Bereich hinein. Bon jener Stufe reiner Innigkeit und 
Frömmigkeit, welche nur den Ausdrud dieſer religiöfen Befeelung 
felber bezwedkte, geht nämlich die Malerei mehr und mehr dazu 
fort, das Außerliche Weltleben mit den religiöfen Gegenftänden 
zu vergefelffchaften. Das frohe, Fraftuolle Aufſichberuhn der 
Bürger mit ihrer Betriebfamfeit, ihrem Handel und Gewerbe, 
ihrer Breiheit, ihrem männlichen Muth und Patriotismus, das 
Wohlſeyn in der Ichensheiteren Gegenwart, diefes wiedererwachende 
MWohlgefallen des Menfchen an feiner Tugend und wigigen Fröh⸗ 
lichkeit, Diefe Verföhnung mit dem Wirklichen von Seiten bee 
inneren Geiftes und der Außengeftalt war es, welche auch in bie 
fünftlerifche Auffaffung und Darſtellung hereintrat und in ihr 
fi) geltend machte. In dieſem Sinne fehen wir die Liebe für 
Iandfchaftliche Hintergründe, Ausfichten auf Städte, Umgebung 
von Kirchen, Paläften Iebendig werden, die wirklichen Portraits 
berühmter Gelehrter, Freunde, Staatsmänner, Künftler und for 
ftiger Berfonen, welche durch Wig, Heiterfeit ſich die Gunft ihrer 
Zeit erworben hatten, gewinnen in religiöfen Situationen Platz, 
Züge aus dem häuslichen und bürgerlichen Leben werden mit 
größerer oder geringerer Freiheit und Geſchicklichkeit benutzt, und 
wenn auch das Geiftige des religiöfen Gehalts die Grundlage 
blieb, jo wurde doch der Ausdrud der Frömmigfeit nicht mehr für 
fih ifolirt, jondern ward an das vollere Leben der MWirflichfeit 
und weltlichen Lebensgebiete angefnüpft. (Vergl. Ital. Forfch., 
IL ©. 282) Allerdings wird durch diefe Richtung der Ausdruck 
religiöfer Koncentration und ihrer innigen Srömmigfeit abge 
ſchwächt, aber die Kunft bedurfte, um zır ihrem Gipfel zu ge 
langen, auch Diefes weltlichen Elementes. 

r) Aus diefer Verfehmelzung nun der lebendigen volleren 
Wirklichkeit mit der Inneren Religiofität des Gemüths entfprang 
eine neue geiftwolle Aufgabe, deren Löfung erft den großen Künft 
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lern des fechözehnten Jahrhunderts vollfommen gelang. Denn 
es galt jest, die feelenvolle Innigkeit, den Ernſt und die Hoheit 
ber Religiofität mit jenem Sinn für die Lebendigkeit leib⸗ 
licher und geiftiger Gegenwart der Charaftere und Formen in 
Einflang zu fegen, damit die Förperliche Geftalt in ihrer Stel- 
lung, Bervegung und Färbung nicht bloß ein Außerliches Gerüſt 
bleibe, fondern in fich felbft feelenvoll und lebendig werde, und 
bei durchgängigem Ausbrud aller Theile zugleih im Inneren 
und Aeußeren als gleichmäßig ſchön erfcheine. 

Zu den vorzüglichften Meiftern, welche diefem Ziele ent- 
gegenfchreiten, ift befonderd Leonardo da Vinci zu nennen. 
Er nämlich war ed, der nicht nur mit faft grübelnder Gründ- 
lichkeit und Feinheit des BVerftandes und der Empfindung tiefer 
ald ein Anderer vor ihn auf die Formen des menfchlichen Kör- 
pers und die Seele ihres Ausdrucks einging, fondern ſich auch, 
bei gleich tiefer Begründung der malerifchen Technif, eine große 
Sicherheit in Anwendung der Mittel erwarb, welche fein Studium 
ihm an die Hand gegeben hatte. Dabei wußte er ſich zugleich 
einen ehrfurchtsvollen Ernft für die Konception feiner religiöfen 
Aufgaben zu beivahren, fo daß feine Geftalten, wie fehr fie auch 
dem Schein eines volleren und abgerundeten wirklichen Dafeyns 
juftreben, und den Ausdrud füßer lächelnder Freudigkeit in ihren 
Minen und zierlihen Bewegungen zeigen, dennoch der Hoheit 
nicht entbehren, welche Die Ehrfurcht vor der Würde und Wahr: 
heit der Religion gebietet. (Vergl. Ital. Forſch. IL. S. 308). 

Die reinfte Vollendung aber in diefer Sphäre hat erft 
Raphael erreicht. Herr v. Rumohr theilt befonders den ums 
brifchen Malerfchulen feit der Mitte des funfzehnten Jahrhunderte 
einen geheimen Neiz bei, dem jedes Herz fich öffne, und fucht 
biefe Anziehung aus der Tiefe und Zartheit des Gefühls, fo 
wie aus der wunderbaren Vereinigung zu erklären, in welche jene 
Maler halbveutliche Erinnerungen aus den älteften chriftlichen Kunſt⸗ 
beſtrebungen mit den milderen Vorftellungen der neueren Gegenwart 
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zu bringen verftanden, und in biefer Rüdficht ihre tosfanifchen, 
fombarbifchen und venetianifchen Zeitgenofien überragten. (Ital. 
Forfhungen, DI. ©. 310.) Diefen Ausdruck nun „fledenlofer 
Seelenreinheit und gaͤnzlicher Hingebung in füßfchmerzliche und 
fchwärmerifche zärtlihe Gefühle” wußte auch Pietro Perugino, 
der Meifter Raphaels, fih anzueignen, und damit die Objeftis 
vität und Lebendigkeit der Äußeren Geftalten, das Eingehn auf 
das Wirkliche und Einzelne zu verfchmelzen, wie es vornehmlid) 
von den Ylorentinern war ausgebildet worden. Bon Perugino 
nun, an deſſen Gefchmad und Styl Raphael in feinen Jugend: 
arbeiten noch gefefielt erfcheint, geht Raphael zur vollftändigften 
Erfüllung jener oben angeveuteten Forderung fort. Bei ihm 
nämlich vereinigt fich die höchfte kirchliche Empfindung für relis 
giöfe Kunftaufgaben, fo wie die volle Kenntniß und Liebreiche 
Beachtung natürlicher Erfeheinungen in der ganzen Lebendigfeit 
ihrer Barbe und Geftalt mit dem gleichen Sinn für die Schön: 
heit der Antike. Diefe große Bewunderung vor der idealifchen 
Schönheit der Alten brachte ihn jedoch nicht etwa zur Nachahmung 
und aufnehmenden Anwendung der Formen, weldye Die griechifche 
Sfulptur fo vollendet ausgebilvet hatte, fondern er faßte nur im 
Allgemeinen das Princip ihrer freien Schönheit auf, die bei ihm 
nun durch und durch von malerifc individueller Lebenbigfeit und 
tieferer Seele des Ausdrucks, fo wie von einer bis dahin den 
Stalienern noch nicht befannten offenen, heiteren Klarheit und 
Gründlichfeit der Darftellung durchdrungen war. In der Aus 
bildung und gleichmäßig verſchmelzenden Zufammenfaffung dieſer 
Elemente erreichte er den Gipfel feiner Vollendung. — In dem 
magifchen Zauber des Hellbunfeld, in der feelenvollen Zierlich⸗ 
feit und Grazie des Gemüths, der Formen, Bewegungen, Grup⸗ 
pirungen iſt Dagegen Correggio, in dem Reichthum der natürs 
lichen Lebendigkeit, dem leuchtenden Schmelz, der Gluth, Wärme, 
Kraft des Kolorits Tit ian noch größer geworden. Es giebt nichts 
Lieblicheres als Correggio's Naivetät nicht natürlicher, fondern 
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religiöfer,, geiftiger Anmuth; nichts Süßeres als feine Tächelnde 
bewußtlofe Schönheit und Unfchuld. 

Die maleriſche Vollendung diefer großen Meifter ift eine 
Höhe der Kunft, wie fie nur einmal von einem Volke in dem 
Verlauf geſchichtlicher Entwidelung fann erfliegen werben. 

>) Was mın drittens bie deutſche Malerei angeht, fo 
fönnen wir die eigentlich deutſche mit der nieverländifchen zus 
fammenftellen. 

Der allgemeine Unterfchied gegen die Italiener befteht hier 
darin, daß weder die Deutfchen noch die Niederländer aus fich 
felbt zu jenen freien idealen Formen und Ausdrudsweifen hin- 
gelangen wollen ober fünnen, denen es ganz entſpricht, in bie 
geiftige verklärte Schönheit übergegangen zu feyn. Dafür bilden 
fie aber auf der einen Seite den Ausdruck für die Tiefe der 
Empfindung und die fubjektive Beſchloſſenheit des Gemüths aus, 
auf der anderen Seite bringen fie zu biefer Innigfeit des Glau⸗ 
bens die ausgebreitetere Partifularität des individuellen Charafters 
hinzu, der nun nicht nur die alleinige innere Beichäftigung mit 
den Intereffen des Glaubens und Seelenheild fund giebt, fondern 
auch zeigt, wie ſich die Dargeftellten Individuen auch um die 
Weltlichkeit bemüht, fich mit den Sorgen des Lebend herumge- 
ſchlagen und in diefer ſchweren Arbeit weltliche Tugenden, Treue, 
Beſtaͤndigkeit, Geradheit, ritterliche Yeftigfeit und bürgerliche 
Tüchtigfeit erworben haben. Bei diefem mehr in das Befchränfte 
verfenkten Sinn finden wir zugleich im Gegenfag der von Haufe 
aus reineren Formen und Charaftere der Italiener, bier, bei den 
Deutfchen befonders, mehr den Ausbrud einer formellen Hals- 
ſtarrigkeit widerſpenſtiger Naturen, weldye fich entweder mit ber 
Energie des Troged und ber brutalen Eigenwilligfeit Gott 
gegenüberftellen, oder fi) Gewalt anzuthun genöthigt find, um 
fh mit faurer Arbeit aus ihrer Befchränftheit und Rohheit 
berausreißen und zur religiöfen Verſohnung durchkämpfen zu 
innen, fo daß nun die tiefen Wunden, die fie ihrem Innern 
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fhlagen müffen, noch; in dem Ausdruck ihrer Frömmigkeit zum 
Borfchein kommen. 

In Rüdfiht auf das Nähere will ich nur auf einige Haupt- 
punfte aufmerffam madjen, weldye in Betreff der älteren nieber- 
ländifchen Schule im Unterfchiede der oberbeutfchen und der fpi- 
teren holländiſchen Meifter des ftebenzehnten Jahrhunderts von 
Wichtigkeit find. 

a) Unter den Älteren Niederländern ragen befonders bie 
Gebrüder van Ey, Hubert und Johann, fchon im Aufange des 
funfzehnten Jahrhunderts hervor, deren Meifterfchaft man erft in 
neuerer Zeit wieder hat fehäben lernen, Sie werben befanntlid) 
al8 die Erfinder, oder wenigſtens als die eigentlichen erften Boll- 
ender der Delmaleret genannt. Bei dem großen Schritte, den fie vor- 
wärts thaten, fönnte man num glauben, daß fi} hier von früheren 
Anfängen ber eine Stufenleiter der Vervollkommnung müßte nad) 
weifen lafien. Bon ſolch einem allmäligen Fortfchreiten aber find 
und feine gefchichtlihen Kunftdenfmäler aufbewahrt. Anfang und 
Vollendung fteht bis jet für uns mit einem Male da. Denn 
vortrefflicher, als diefe Brüder es thaten, kann faft nicht gemalt 
werben. Außerdem beweifen die übrig gebliebenen Werfe, in 
welchen das Typiſche bereitd bei Seite geftellt und überwunden 
ift, nicht nur eine große Meifterfchaft in Zeichnung, Stellung, 
Gruppirung, innerer und äußerer Charafteriftif, Wärme, Klar 
heit, Harmonie und Feinheit der Färbung, Großartigfeit und | 
Abgefchloffenheit der Kompofition, fondern auch der ganze Neid; 
thum der Malerei in Betreff auf Raturumgebung, ardjiteftonijches 
Beiwerk, Hintergründe, Horizont, Pracht und Mannigfaltigfeit 
der Stoffe, Kleidung, Art der Waffen, des Schmudes u. f.f. 
iſt bereit8 mit folcher Treue, mit fo viel Empfindung für das 
Malerifche, und ſolch einer Virtuofität behandelt, daß felbft bie 
fpäteren Sahrhunderte, wenigftens von Seiten der Gründlichfet 
und Wahrheit, nichts Bollendeteres aufzuzeigen haben. Dennod 
werben wir durch Die Meifterwerfe der italienifchen Malerei, wenn 
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wir fie dieſen niederländifchen gegenüberftellen, mehr angezogen 
werden, weil die Italiener bei voller Innigfeit und Religiofität 
die geiftreiche Freiheit und Schönheit der Phantafie voraus haben. 
Die nieberländifchen Figuren erfreuen zwar auch durch Unfchuld, 
Kaivetät und Frömmigkeit, ja in Tiefe des Gemüths übertreffen 
fie zum Theil die beften Italiener, aber zu der gleichen Schön⸗ 
heit der Form und Freiheit der Seele haben ſich die nieder: 
ländifchen Meifter nicht zu erheben vermocht, und befonders find 
ihre Chriftfinder übel geftaltet, und ihre übrigen Charaftere, 
Männer und Frauen, wie fehr fie auch innerhalb des religiöfen 
Auspruds zugleich eine durch die Tiefe des Glaubens geheiligte 
Tüchtigfeit in weltlichen Interefjen Fund geben, würden doch über 
dieß Frommſeyn hinaus, oder vielmehr unter demfelben, unbe: 
deutend und gleichfam unfähig erſcheinen, in fich frei, phantafies 
voll und höchſt geiftreich zu ſeyn. 
| #) Eine zweite Seite, welche Berüdfichtigung verdient, ift 
der Uebergang aus ber ruhigeren, ehrfurchtsvollen Frömmigkeit 
zur Darftellung von Martern, zum Unfchönen der Wirklichkeit 
überhaupt. Hierin zeichneri ſich befonderd die oberdeutichen 
Meifter aus, wenn fie in Scenen aus der Paſſionsgeſchichte Die 
NRohheit der Kriegsfnechte, die Bosheit des Epotted, die Bar: 
barei des Haffed gegen Chriftus im Verlauf feines Leidens und 
Sterbens mit großer Energie in Charafteriftit ver Häßlichfeiten 
und Mißgeftaltungen hervorfehren, welche ald äußere Formen ber 
inneren Berworfenheit des Herzens entfprechend find. Die ftille 
fhöne Wirfung ruhiger, inniger Srömmigfeit ift zurüdgefebt, 
und bei der Bewegtheit, welche die genannten Situationen vor- 
fchreiben, wird zu fcheußlichen Verzerrungen, Gebehrven der Wild» 
heit und Zügellofigfeit der Leidenfchaften fortgegangen. Bei der 
Fülle der durcheinandertreibenden Geftalten und der überwiegens 
den Rohheit der Charaktere fehlt e8 folchen Gemälden auch leicht 
an innerer Harmonie, ſowohl der Kompofition ald auch der Fär- 
bung, fo daß man befonders beim erften Wiederaufleben des 
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Geſchmacks an älterer deutfcher Malerei, bei der im Ganzen 
geringeren Vollendung ber Technif viele Berftöße in Rüdficht 
auf die Entftehungszeit folder Werfe gemacht hat. Man hielt 
fie für älter als die vollendeteren Gemälde der eydifchen Epoche, 
während fie doch größtentheild in eine fpätere Zeit fallen. Jedoch 
find die oberdeutſchen Meifter nicht etwa bei dieſen Darftellungen 
ausfchließlich ftehen geblieben, ſondern haben gleichfalls die mans 
nigfaltigften religiöfen Gegenftände behandelt, und ſich auch in 
Situationen der Paffionsgefchichte, wie Albrecht Dürer 3. B., 
dem Ertrem der bloßen Rohheit fiegreidy zu entwinden veritan- 
den, indem fte fich auch für dergleichen Aufgaben einen inneren 
Adel und eine äußere Abgefchloffenheit und Freiheit bewahrten. 

r) Das Letzte num, wozu es bie deutfche und nicderländifche 
Kunft bringt, ift das gänzliche Sicheinleben ind Weltliche und 
Zäglicdhe, und das damit verbundene Auseinandertreten der 
Malerei in die verfchiedenartigften Darftelungsarten, welche ſich 
fowohl in Rückſicht des Inhalts, als auch in Betreff der Behand- 
lung von einander fcheiden und einfeitig ausbilden. Schon in der 
italienifchen Malerei macht fich der Fortgang bemerfbar von der 
einfachen Herrlichkeit der Andacht zu immer hervortretenderer Welt- 
lichfeit, die hier aber, wie 3. B. bei Raphael, Theils von Re 
ligioſttäͤt durchdrungen, Theils von dem Princip antifer Schön- 
heit begrängt und zufammengehalten bleibt, während ber fpätere 
Berlauf weniger ein Anseinandergehen in die Darftellung von 
Gegenftänden aller Art am Leitfaden des Koforits ift, als ein 
oberflächlicheres Zerfahren over ekleftifches Rachbilden der Formen 
und Malweifen. Die deutfche und niederländifche Kunft dagegen 
hat am beftimmteften und auffallenpften den ganzen Kreis des 
Inhalts und der Behandlungsarten durdjlaufen; von den ganz 
traditionellen Kirchenbildern, einzelnen Figuren und Bruftbildern 
an, zu finnigen, frommen anbädhtigen Darftellungen hinüber, bis 
zur Belebung und Ausdehnung derfelben in größeren Kompofitionen 
und Scenen, in welchen aber die freie Charafterifirung der Figu⸗ 
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ren, bie erhöhte Lebendigkeit durch Aufzüge, Dienerfehaft, zufällige 
Berfonen der Gemeinde, Schmud der Kleider und Gefäße, der 
Reichthum von SBortraits, Architekturwerken, Naturumgebung, 
Ausfichten auf Kirchen, Straßen, Städte, Ströme, Waldungen, 
Gebirgsformen auch noch von der religiöfen Grundlage zuſammen⸗ 
gefaßt und getragen wird. Diefer Mittelpunkt nun ift es, der 
jest fortbleibt, fo daß der bis hieher in Eins gehaltene Kreis von 
Gegenftänden auseinanderfällt, und die Befonderheiten in ihrer 
ſpecifiſchen Einzelnheit und Zufälligfeit des Wechfeld und ber 
Veränderung fich der vielfältigften Art der Auffaffung und mas 
leriſchen Ausführung preisgeben. 

Um den Werth diefer lebten Sphäre auch an dieſer Stelle, 
wie früher bereits, vollftändig zu würdigen, müſſen wir und noch 
einmal den nationalen Zuftand näher vor Augen bringen, aus 
weichem fte ihren Urfprung genommen hat. In diefer Beziehung 
haben wir das Herübertreten aus der Kirche und den Anſchauun⸗ 
gen und Geftaltungen der Frömmigkeit zur Freude am Weltlichen 
als folhen, an den Gegenftänden und partitularen Erfcheinungen 
ber Natur, an dem häuslichen Leben in feiner Ehrbarfeit, Wohl 
gemuthheit und ftillen Enge, wie an nationalen %eierlichfeiten, 
Heften und Aufzügen, Bauerntänzen, Kirmeßfpäßen und Ausge⸗ 
lafienheiten folgendermaßen zu rechtfertigen. Die Reformation 
war in Holland durchgedrungen; die Holländer hatten fich zu 
Proteflanten gemacht, und die fpanifche Kirchen- und Könige- 
Despotie überwunden. Und zwar finden wir hier nach Seiten 
des politifchen Verhältniffes weder einen vornehmen Adel, der 
feinen Fürften und Tyrannen verjagt ober ihm Geſetze vor- 
fhreibt, noch ein aderbauendes Volk, gebrüdte Bauern, die los⸗ 
Ihlagen wie die Schweizer, fondern bei weitem der größere Theil, 
ohnehin der Tapferen zu Land und der Fühnften Seehelven, bes 
ſtand aus Städtebewohnern, gewerbfleißigen, wohlhabenden Bür- 
gern, die, behaglich in ihrer Thaͤtigkeit, nicht hoch hinausmollten, 
doch als es galt die Freiheit ihrer wohlerworbenen Rechte, der 
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befonderen Privilegien ihrer Provinzen, Städte, Genoffenjchaften 
zu verfechten, mit fühnem Vertrauen auf Gott, ihren Muth und 
Verſtand aufftanden, ohne Furcht vor der ungeheuren Meinung 
son der fpanifchen Oberherrfchaft über die halbe Welt allen 
Gefahren fich ausſetzten, tapfer ihr Blut vergoffen, und durch 
diefe rechtliche Kühnheit und Ausdauer fich ihre religiöfe und 
bürgerliche Selbftftändigfeit fiegreich errangen. Wenn wir irgend 
eine partifulare Gemüthsrichtung deutſch nennen können, fo it 
es diefe treue, wohlhabige, gemüthvolle Bürgerlichkeit, die im 
Selbftgefühl ohne Stolz, in der Frömmigkeit nicht bloß begeiftert 
und andächtelnd, fondern im Weltlichen Fonfret fromm, in ihrem 
Reichthum fchlicht und zufrieden, in Wohnung und Umgebung 
einfach, zierlich und reinlich bleibt, und in durchgängiger Sorg- 
famfeit und Bergnüglichfeit in allen ihren Zuftänden, mit ihrer 
Selbitftändigfeit und vordringenden Freiheit ſich zugleich, der alten 
Sitte treu, die altwäterliche Tüchtigfeit ungetrübt zu bewahren weiß. 

Diefe finnige, Funftbegabte Völferfhaft will fih nun auch 
in der Malerei an diefem ebenfo kräftigen als rechtlichen, genüg- 
famen, behaglichen Wefen erfreuen, fie will in ihren Bildern 
noch einmal in allen möglichen Situationen die Reinlichfeit ihrer 
Städte, Häufer, Hausgeräthe, ihren häuslichen Frieden, ihren 
Reichthum, den ehrbaren Pub ihrer Weiber und Kinder, den 
Glanz ihrer politifhen Stadtfefte, Die Kühnhelt ihrer Seemänner, 
den Ruhm ihres Handels und ihrer Schiffe genießen, die durch 
die ganze Welt des Dreans hinfahren. Und eben diefer Sinn 
für rechtliches, heiteres Dafeyn ift e8, den die holländifchen Meiſter 
auch für die Naturgegenftände mitbringen, und nun in allen 
ihren malerifchen Produftionen mit der Freiheit und Treue der 
Anffaffung, mit der Liebe für das ſcheinbar Geringfügige und 
Augenblidliche, mit der offenen Krifche Des Auges und unzerſtreu⸗ 
ten Einfenfung der ganzen Seele in das Abgefchlofjenfte und 
Begränztefte, zugleich die höchſte Freiheit Fünftlerifcher Kompo⸗ 
fition, die feine Empfindung auch für dus Nebenfächliche und 
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die vollendete Sorgfalt der Ausführung verbinden. Auf der 
einen Seite hat diefe Malerei in Scenen aus dem Kriegs⸗ und 
Soldatenleben, in Auftritten in Schenfen, bei Hochzeiten und 
anderen bäurifhen Gelagen, in Darftellung häuslicher Lebens⸗ 
bezüge, in Portraits und Naturgegenftänden, Landfchaften, Thie- 
ren, Blumen u. f. f. die Magie und den Barbenzauber des Lichts, 
der Beleuchtung und des Koloritd überhaupt, andererſeits vie 
durch und durch Ichendige Charafteriftif in größter Wahrheit der 
Kunft unübertrefflih ausgebildet. Und wenn fie nun aus dem 
Unbedeutenden und Zufälligen auch in das Bäurifche, die rohe 
und gemeine Natur fortgeht, jo erjeheinen diefe Scenen fo ganz 
durchdrungen von einer unbefangenen Frohheit und Luftigfelt, 
dag nicht Dad Gemeine, das nur gemein und bösartig ift, fon- 
dern dieſe Frohheit und Unbefangenheit den eigentlichen Gegens 
ftand und Inhalt ausmacht. Wir fehen deshalb Feine gemeinen 
Empfindungen und Leidenfchaften vor ung, fondern das Bäuriſche 
und Raturnahe in den unteren Ständen, das froh, fchalfhaft, 
fomifh if. In diefer unbefümmerten Ausgelafienheit felber 
liegt hier das ideale Moment: es ift der Sonntag des Lebens, 
der alles gleihmaht, und alle Schlechtigfeit entf ent; Men⸗ 
fchen, Die fo von ganzem Herzen wohlgemuth find, fonnen nicht 
durch und durch ſchlecht und niederträchtig feyn. Es ift in dieſer 
NRüdficht nicht dafielbe, ob das Böfe nur als momentan oder als 
Grundzug in einem Charakter heraustritt. Bei den Nieverländern 
hebt das Komifche das Schlimme in der Situation auf, und 
und wird fogleich klar, die Charaktere können auch nod) etwas 
Anderes feyn, ale das, worin fie in dieſem Augenblid vor uns 
fiehen. Solch eine Heiterfeit und Komif gehört zum unfchägbaren 
Werth diefer Gemälde Will man dagegen in heutigen Bildern 
der ähnlichen Art pifant feyn, fo ftellt man gewöhnlid etwas 
innerlich Gemeines, Schlechtes und Böfes ohne verfühnende Komif 
dar. Ein böfes Weib 3. 3. zanft ihren betrunfenen Mann in der 
Schenfe aus, und zwar recht biffig; da zeigt ſich denn, wie ich 
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ſchon früher einmal anführte, nichts, als daß Er ein lieberlicher 
Kerl und Sie ein geifriges altes Weib ift. 

Sehen wir die holländifchen Meifter mit. diefen Augen an, 
fo werden: wir nicht mehr meinen, die Malerei hätte fich ſolcher 
Gegenftände enthalten, und nur die alten Götter, Mythen und 
Fabeln, oder Madonnenbilder, Kreuzigungen, Martern, Päpfte, 
Heilige und Heiliginnen darſtellen folen. Das was -zu jedem 
Kunſtwerk gehört, gehört auch zur Malerei: die Anfchauung, was 
überhaupt am Menfchen, am menfchlichen Geiſt und Charakter, 
was der Menſch und was dieſer Menſch if. Diefe Auffaffung 
der inneren menfchlichen Natur und ihrer äußeren lebendigen For: 
men und Erfcheinungsweifen, diefe unbefangene Luft und Fünft- 
lerifche Freiheit, dieſe Srifche und Heiterfeit der Phantafte und 
fichere Kedheit der Ausführung macht hier den poetifchen Grund: 
zug aus, der durch die meiften holländifchen Meifter dieſes Kreiſes 
geht. In ihren Kunftwerfen fann man menfchlihe Natur und 
Menfchen ftudiren und Tennen lernen. Heutigen Tages aber 
muß man fid) nur allzuoft Portraitd und hiftorifche Gemälde vor 
Augen bringen lafjen, denen man, aller Aehnlichfeit mit Menfchen 
und wirklichen Individuen zum Trotz, doch auf den erften Blid 
fhon anfieht, daß der Künftler weder weiß, was der Menſch und 
menfchliche Barbe, noch was die Formen find, in denen der Menſch, 
daß er Menſch fey, ausprüdt. 











Zweites Kapitel. 


Die Muſik. 
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Buiden wir auf den Gang zurück, den wir bisher in der Ent⸗ 
wickelung der beſonderen Künfte verfolgt haben, fo begannen wir 
mit der Architeftur. Sie war die unvollftändigfte Kunft, denn 
wir fanden fie unfähig, in der nur ſchweren Materie, welche 
fie als ihr finnliches Element ergriff und nad) den Geſetzen der 
Schwere behandelte, Geiftiges in angemeffener Gegenwart dar⸗ 
zuftellen, und mußten fie darauf befchränfen, aus dem Geifte für 
ven Geift in. feinem lebendigen, wirklichen Dafeyn eine kunſt⸗ 
gemäße Außere Umgebung zu bereiten. 

Die Skulptur dagegen zweitens machte ſich zwar das 
©eiftige felbft zu ihrem Gegenftande, doch weder als partifularen 
Charakter, noch als fubjeftive Innerlichkeit des Gemüths, fon- 
dern als die freie Individualität, welche fich ebenfowenig von 
dem fubftantiellen Gehalt, als von der leiblichen Erfcheinung des 
Geiftigen abtrennt, ſondern ald Individuum nur foweit in bie 
Darftellung hineingeht, als e8 zur individuellen Berlebendigung 
eines in ſich felbft wefentlichen Inhalts erforderlich ift, und ale 
geiftiged Innered die Körperformen nur um fo viel durchdringt, 
als ed die im fich ungerfchiedene Einigung des Geiftes und feiner 
ihm entfprechenden Naturgeftalt zuläßt. Diefe für die Skulptur 
nothwendige Identität des nur in feinem leiblichen Organis⸗ 
mus, ftatt im Elemente feiner eigenen Innerlichfeit, für fi 
ſeyenden Geiſtes theilt diefer Kunft die Aufgabe zu, als Material 
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noch bie fchwere Materie beizubehalten, die Geftalt derſelben aber 
nicht, wie die Architektur, als eine bloß unorganifche Umgebung 
nad) den Gefehen des Laftens und Tragens zu formiren, ſondern 
zu der dem Geift und feiner ivealen Plaftif adäquaten klaſſiſchen 
Scyönheit umzuwandeln. 

Wenn fi) die Sfulptur in diefer Rüdficht beſonders geeig⸗ 
net zeigte, den Gehalt und die Ausdrucksweiſe der Flaffifchen 
Kunftform in Kunftwerfen lebendig werden zu laflen, während 
die Architektur, welchem Inhalt fie fi) auch dienſtbar erweiſen 
mochte, in ihrer Darftelungsart über den Grundtypus einer nur 
ſymboliſchen Andeutung nicht hinauskam, fo treten wir drit⸗ 
tens mit der Malerei in das Gebiet de8 Romantiſchen hin- 
ein. Denn in der Malerei ift zwar auch noch die äußere Geftalt 
das Mittel, durdy welches ſich das Innere offenbar macht, dieß 
innere aber ift die ideelle, befondere Subjeftivität, das 
aus feinem leiblichen Dafeyn in ſich gefehrte Gemüth, Die fubjeftive 
Leidenfchaft und Empfindung des Charafterd und Herzens, Die 
fich nicht mehr in die Außengeftalt total ergießen, fondern in der- 
felben gerade das innerliche Fürſichſeyn und die -Beichäftigung 
des Geiftes mit dem Bereich feiner eigenen Zuftände, Zwede und 
Handlungen abfpiegeln. Um diefer Innerlichfeit ihres Inhalts 
willen fann die Malerei fich nicht mit der einerfeitd nur als 
ſchwer geftalteten, andererfeits nur ihrer Geftalt nah auf 
zufaſſenden, unpartifularifirten Materie begnügen, fondern darf 
fi) nur den Schein und Farbenſchein derfelben zum finnlichen 
Ausdrudsmittel erwählen. Dennoch ift die Farbe nur da, um 
räumliche Formen und Geftalten, ald in lebendiger Wirklichkeit 
vorhanden, felbft dann noch Scheinbar zu machen, wenn die Kunft 
des Malens zu einer Magie des Kolorits fich fortbildet, in woelcher - 
dad Objektive gleichſam ſchon zu verfchiweben beginnt und die 
Wirkung fait nicht mehr durch etwas Materielles gefchieht. Wie 
fehr deshalb die Malerei fich auch zu dem ideelleren Freiwerden 
des Scheines entwidelt, der nicht mehr an der Geftalt als ſolcher 
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haftet, fondern fich in feinem eigenen Elemente, in dem Spiel 
der Scheine und Wiederfcheine, in den Zaubereien des Hell 
dunkels für fich felber zu ergehn die Erlaubnig hat, fo iſt doch 
diefe Karbenmagie immer nod) räumlicher Art, ein außereinander- 
feygender und daher beftehender Schein. 

1. Sol nun aber das Innere, wie dieß bereitö im Principe 
der Malerei der Fall ift, in der That als ſubjektive Inner 
lichfeit fich Fund geben, fo Darf das wahrhaft entfprechende Mate- 
rial nicht von der Art feyn, daß es noch für fich Beftand hat. 
Dadurch erhalten wir eine Aeußerungsweiſe und Mittheilung, in 
deren finnliches Element die Objektivität nicht als rtumliche Geftalt, 
um darin Stand zu halten, eingeht, und bebürfen ein Material, 
das in feinem Seyn für Anderes haltlos ift und in feinem Entftehen 
und Dafeyn felbft fchon wieder verfehwindet. Dieß Tilgen nicht 
nur der einen Raumdimenſion, ſondern der totalen Räumlidy« 
feit überhaupt, dieß völlige Zurüdziehn in die Subjeftivität nad) 
Seiten des Innern wie der Aeußerung, vollbringt Die zweite 
romantische Kunft — die Muſik. Sie bildet in diefer Bezie- 
hung ben eigentlichen Mittelpunkt derjenigen Darftellung, die \ 
fih das Subjektive als folches fowohl zum Inhalte ald auch zur 
Form nimmt, indem fie als Kunft zwar das Innere zur Mit- 
theilung bringt, doch in ihrer Objektivität felber ſubjektiv 
bleibt, d. h. nicht wie bie bildende Kunft die Aeußerung, zu der 
fie ſich entfchließt, für fich frei werden und zu einer in fich ruhig 
beſtehenden Eriftenz fommen läßt, fonbern viefelbe als Objekti⸗ 
vität aufhebt, und dem Aeußern nicht geftattet, als Aeußeres 
fi) und gegenüber ein feſtes Dafeyn anzueignen. 

In fofern jedoch das Aufheben der räumlichen Objektivität 
ald Darftelungsmitteld, ein Verlaſſen derfelben ift, das nod) erft 
von der finnlichen Räumlichfeit der bildenden Künfte felber her⸗ 
fommt, fo muß fich dieſe Regation ganz ebenfo an der bisher 
ruhig für ſich beftehenden Materialität bethätigen, als bie 
Malerei in ihrem Felde die Raumdimenſionen der Skulptur zur 
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Fläche rebueirte. Die Aufhebung des Räumlichen befteht des⸗ 
halb hier nur darin, daß ein beftimmtes finnliched Material fein 
ruhiges Außereinander aufgiebt, in Bewegung geräth, doch fo in 
ſich erzittert, daß jeder Theil des Fohärirenden Körpers feinen Ort 
nicht nur verändert, fondern auch fid) in den vorigen Zuftand zurüds 
zuverſetzen ftrebt. Das Refultat dieſes ſchwingenden Zitterns if 
der Ton, das Material der Muſik. 

Mit dem Ton nun verläßt die Mufif das "Element der 
äußeren Geftalt und deren anfhaulihe Sichtbarkeit, und bedarf 
deshalb zur Auffafftung ihrer Produftionen auch eined anderen 
fubjeftiven Organs, des Gehörs, das, wie das Geficht, nicht 
den praftifchen, fondern den theoretifchen Sinnen zugehört, und 
felbft noch iveller ift ald das Geſicht. Denn die ruhige, begierbes 
lofe Befchauung von Kunftwerfen läßt zwar Die Gegenftände, 
ohne fie irgend vernichten zu wollen, für fi), wie fie daſind, ruhig 
beftehen, aber das, was fie auffaßt, ift nicht das in ſich felbft 
Ideellgeſetzte, ſondern im Gegentheil das in feiner finnlichen 
Eriftenz Erhaltene. Das Ohr dagegen vernimmt, ohne fich fels- 
ber praftifch gegen die Objekte binauszumenden, das Refultat 
jened innern Erzitternd des Körpers, durch welches nicht mehr 
die ruhige materielle Geftalt, fondern die erfte ideellere Seelens 
haftigfeit zum Borfchein fommt. Da nun ferner die Negativität, 
in die das fchwingende Material hier eingeht, einerfeits ein 
Aufheben des räumlichen Zuftandes ift, das felbft wieder durch 
bie Reaftion des Körpers aufgehoben wird, fo ift die Aeußerung 
diefer zwiefachen Negation, der Ton, eine Aeußerlichfeit, welche 
fiy in ihrem Eniftehen durch ihr Dafeyn felbft wieder vernichtet, 
und an fidy felbft verfchwindet. Durch diefe gedoppelte Negation 
der Aeußerlichfeit, welche im Principe des Tons liegt, entfpricht 
derfelbe der innern Subjeftivität, indem das Klingen, das an 
und für fih ſchon etwas Ideelleres ift als die für ſich real be 
fiehende Störperlichfeit, auch dieſe ideellere Eriftenz aufgiebt, und 
dadurch eine dem Innerlichen gemäße Aeußerungsweiſe wird. 
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2. Fragen wir nun umgefehrt, welcher Art das Innere 
feyn müſſe, um fich feinerfeitö wiederum dem Klingen und 
Tönen adäquat ermweifen zu Fönnen, fo haben wir bereitö gefes 
ben, daß für fi, ald reale Objektivität genommen, der Ton, 
dem Material der bildenden Künfte gegenüber, ganz abftraft ift. 
Geftein und Färbung nehmen die Formen einer breiten, vielge⸗ 
ftaltigen Welt der Gegenftände in fi) auf, und ftellen biefelbe 
ihrem wirklichen Dafeyn nad dar; die Töne vermögen dieß 
nicht. Für den Mufifausprud eignet ſich deshalb auch nur das 
ganz objeftlofe Innere, die abftrafte Subjeftivität als ſolche. 
Diefe ift amfer ganz leeres Ich, das Selbft ohne weiteren Ins 
halt. Die Hauptaufgabe der Muſik wird deshalb darin beftehn, 
nicht die Gegenftändlichfeit felbft, fondern im Gegentheil die Art 
und Weiſe wiederklingen zu laffen, in welcher das innerfte Selbft 
feiner Subjeftivität und ideellen Seele nad in fich bewegt if. 

3. Daſſelbe gilt für die Wirkung der Muſik. Was durch 
fie in Anſpruch genommen wird, tft bie lebte ſubjektive Inner- 
lihfeit als ſolche; fie ift die Kunft des Gemüths, welche ſich 
unmittelbar an das Gemüth felber wendet. Die Malerei z. B., 
wie wir fahen, vermag zwar gleichfalls das innere Leben und 
Treiben, die Stimmungen und Leidenfchaften des Herzens, bie 
Situationen, Konflifte und Schiefale der Seele in Phyſio⸗ 
gnomien und Geftalten auszudrüden, was wir aber in Ge 
mälben vor und haben, find objektive Erfcheinungen, von 
denen das anfchauende Sch, als inneres Selbft, noch unter 
fchieven bleibt. Man mag fich in den Gegenftand, die Si⸗ 
tuation, den Charakter, die Formen einer Statue oder eines 
Gemäldes noch fo fehr verfenfen umd vertiefen, das Kunſt⸗ 
werf bewundern, darüber außer ſich Tommen, ſich noch fo 
fehr davon erfüllen, — «8 Hilft nichts — dieſe Kunftwerfe 
find und bleiben für fich beftehende Objekte, in Rüdficht auf 
welche wir über das Verhältniß des Anfchauens nicht hinaus 
fommen. In der Muflf aber fällt Diefe Unterſheivung fort. 

Aeſthetik. III. 2te Aufl. 
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Ihr Inhalt iſt das an ſich felbft Subjeftive und Die Aeu— 
ßerung bringt es gleichfalls nicht zu einer räumlich bleiben» 
den Objeftivität, fondern zeigt durch ihr haltungslofes freies 
Berfchweben, daß fie eine Mittheilung ift, die, ſtatt für ſich 
ſelbſt einen Beftand zu haben, nur vom Innern und Subjekt 
ven getragen, und nur für das fubjeftive Innere da feyn fol. 
So ift ver Ton wohl eine Aeußerung und Aeußerlichkeit, aber 
eine Weußerung, welche gerade dadurch, daß fie Aeußerlichkeit 
tft, fogleich fich wieder verfchwinden madt. Kaum hat das 
Ohr fie gefaßt, fo tft fie verftummt; der Eindruck, der hier ftattfin- 
den foll, verinnerlicht fich fogleich; Die Töne Fingen nur in ber 
tiefften Seele nad), die in ihrer ideellen Subjektivität ergriffen 
und in Bervegung gebracht wird. 

Diefe gegenftandlofe Innerlichkeit in Betreff auf den In⸗ 
halt wie auf die Ausdrudsweife macht das Formelle der 
Muftt aus. Sie hat zwar auch einen Inhalt, doch weder in 
dem Sinne der bildenden Künfte noch der Poefie; denn was ihr 
abgeht, ift eben das objektive Sichausgeftalten, fey ed zu For 
men wirklicher äußerer Erfcheinungen, ober zur Objektivität von 
geiftigen Anfchauungen und Borftellungen. 

Was nun den Verlauf angeht, den wir unferen weiteren 
Betrachtungen geben wollen, fo haben wir 

Eritens den allgemeinen GCharafter der Muſik und 
ihrer Wirkung im Unterfchiede der übrigen Künfte, fowohl von 
Seiten des Materlald als auch von Seiten der Form, melde 
der geiftige Inhalt annimmt, beftimmter herauszuheben. 

Zweitens müfjen wir die befonderen Unterfchiede erör 
tern, zu denen ſich die mufifalifchen Töne und deren Figuratios 
nen, Theils in Rüdficht auf ihre zeitliche Dauer, Theils in Be 
ziehung auf die qualitativen Unterfchieve ihres realen Erflingens 
auseinanderbreiten und vermitteln. 

Drittens endlich erhält die Mufif ein Verhältniß zu dem 
Inhalt, den fie ausprüdt, indem fie fich entweber den für fi 
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ihon durch das Wort ausgefprocdhenen Empfindungen, Borftel- 
lungen und Betrachtungen begleitend anfchließt, oder fich frei in. 
ihrem eigenen Bereich in fefjelloferer Selbftftänbigfeit ergeht. 

Wollen wir nun aber jebt, nad) diefer allgemeinen Angabe 
des Princips und der Eintheilung der Muſik, zur Auselnander- 
ſetzung ihrer befonderen Seiten fortfchreiten, fo tritt der Natur 
der Sache nad eine eigene Schwierigkeit ein. Weil nämlich“ 
das mufifalifche Element des Tons und der Innerlichfeit, zu 
weicher der Inhalt ſich forttreibt, fo abftraft und formell ift, 
[0 kann zum Befondern nicht anders übergegangen werben, als 
daß wir ſogleich in technifche Beftimmungen verfallen, in die - 
Mangverhältniffe der Töne, in die Unterfchiede der Inftrumente, 
ver Zonarten, Akkorde u. ſ. f. In diefem Gebiete aber bin id} 
wenig bewandert, und muß mid, deshalb im Voraus entfchul- 
digen, wenn ich mich nur auf allgemeinere Geſichtspunkte und 
einzelne Bemerkungen befchränfe. 


1. Allgemeiner Charakter der Mufit. 


Die weientlichen Geſichtspunkte, welche in Rüdficht auf 
die Muſik im Allgemeinen von Belang find, können wir in 
nachſtehender Reihenfolge in Betracht ziehen: 

Erftens haben wir die Muflf auf der einen Seite mit 
den bildenden Künften, auf der anderen mit der Poeſie in Ver- 
gleich zu bringen; 

Zweitens wird ſich und dadurch näher die Art und Weiſe 
ergeben, in der die Muſik einen Inhalt zu faſſen und darzu⸗ 
ftellen vermag; 

Drittens können wir und aus diefer Behandlungsart bes 
fimmter die eigenthümliche Wirfung erflären, welche Die Muſik 
im Unterfchiede der übrigen Künfte auf das Gemüth ausübt. 

a) In Anfehung des erften Punktes müflen wir die Muſik, 

98 
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wenn wir ſie in ihrer fpecififchen Befouderheit Far herausftellen 
wollen, nad) drei Seiten mit den andern Künften vergleichen. 

a) Erftens fteht fie zur Architektur, obfchon fie derſelben 
entgegengefebt iſt, dennoch in einem verwandtſchaftlichen Verhaͤltniß. 

ac) Wenn nänmlich in der Baukunſt der Inhalt, der ſich 
in architektonifchen Formen ausprägen fol, nicht, wie in Wer⸗ 
fen der Skulptur und Malerei, ganz in die Geftalt hereintritt, 
fondern von ihr ald eine Äußere Umgebung unterfchieden bleibt, 
fo ift auch in der Mufif, als eigentlich romantifcher Kunft, 
die Hafiifche Ipentität des Innern und feines äußerlichen Da- 
ſeyns in der Ähnlichen, wenn aud) umgekehrten, Weife wieder 
aufgelöft, iu welcher die Architektur, als ſymboliſche Darftel- 
lungsart, jene Einheit zu erreichen noch nicht im Stande war. 
Denn das geiftige Innere geht aus der bloßen Koncentration des 
Gemüths zu Anſchauungen und Vorftelungen und deren durch 
die Phantafie ausgebilveten Formen fort, während die Muflif 
mehr nur dad Element der Empfindung auszubrüden befähigt 
bleibt, und nun bie für fid) ausgefprochenen Vorftellungen des 
Geiſtes mit den melodiſchen Klängen der Empfindung umgzieht, 
wie die Architektur auf ihrem Gebiet um die Bildſäule des Gottes 
in freilidy ſtarrer Weife die verftändigen Formen ihrer Säulen, 
Mauern und Gebälfe umberitellt. 

#R) Dadurch wird num der Ton und feine Figuration in 
einer ganz anderen Art ein erft durch die Kunft und den bloß 
fünftlerifchen Ausdruck gemachtes Element, als dieß in ver 
Malerei und Sfulptur mit dem menſchlichen Körper und befien 
Stellung und Phyfiognomie der Fall ift. Auch in diefer Rüdficht 
kann die Mufif näher mit der Architektur verglichen werben, 
welche ihre Formen nicht aus dem vorhandenen, fondern aus ber 
geiftigen Erfindung hernimmt, um fie Theil nach den Gefegen 
der Schwere, Theild nad) den Regeln der Symmetrie und Eu⸗ 
rhythmie zu geftalten. Daffelbe thut die Mufif in ihrem Be- 
reih, in fofern fie einerfeits unabhängig vom Ausbrud ber 
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Empfindung den harmonischen Gefegen der Töne folgt, die auf 
quantitativen Berhältniffen beruhn, anvererfeitö fowohl in ber 
Wiederkehr des Taftes und Rhythmus, als auch in weiteren 
Ausbildungen der Töne felbft vielfach den Formen der Regel: 
mäßigfeit und Synmetrie anheimfällt. Und fo herrfcht denn 
in der Muſik ebenfofehr die tieffte Innigfeit und Seele, als ber 
firengfte Berftand, fo baß fie zwei Ertreme in ſich vereinigt, die 
fich leicht gegeneinander verfelbftftändigen. In diefer Verſelbſt⸗ 
fändigung befonders erhält die Mufif einen architeftonifchen 
Charakter, wenn fie fih, losgelöft von dem Ausdruck des Ge 
müths, für fich felber ein mufifalifch gefegmäßiges Tongebäude 
erfindungsreich ausführt. 

rr) Dei aller diefer Achnlichfeit bewegt fich die Kunft der 
Töne jedoch ebenfofehr in einem der Architeftur ganz entgegens 
gefegten Reiche. In beiden Künften geben zwar die quantitativen 
und näher die Muaßverhältniffe die Grundlage ab; das Mate 
rial jedoch, Das dieſen Verhältniffen gemäß geformt wird, fteht 
fich direft gegenüber. Die Architektur ergreift die ſchwere finn- 
liche Maffe in deren ruhigem Nebeneinander und räumlichen 
äußeren Geftalt, die Muſik dagegen die aus der räumlichen 
Materie ſich freiringende Tonfeele in den qualitativen Unterfchie- 
den des Klang und in der fortftrömenden zeitlichen Bewegung. 
Deshalb gehören auch die Werfe beider Künfte zweien ganz vers 
fhiedenen Sphären des Geiftes an, indem die Baufunft ihre 
foloffalen Bildungen für Die Äußere Anfchanung in fombolifchen 
dormen dauernd hinfegt, die fchnell vorüberraufchende Welt der 
Zöne aber unmittelbar durch das Ohr in das Innere des 
Gemüths einzieht, und die Seele zu fompathifchen Empfinduns 
gen ſtimmt. 

A) Was nun zweitens das nähere Verhältnig der Muſik 
zu den beiden anderen bildenden Künften betrifft, fo tft Die Achn- 
lichkeit und Verſchiedenheit, die fich angeben läßt, zum Theil 
ſchon in dem begründet, was ich fo eben angedeutet habe. 
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aa) Am weiteften fteht die Muſik von der Skulptur ab, 
fowohl in Rüdfiht auf das Material und die Geftaltungsweife 
veffelben, als auch in Anfehung der vollendeten Ineinsbildung von 
Innerem und Aeußerem, zu welcher es die Skulptur bringt. Zu 
der Malerei hingegen hat die Muſik jshon eine nähere Verwandt 
fhaft, Theils wegen der überwiegenden Innerlichfeit des Aus- 
druds, Theild auch in Bezug auf die Behandlung ded Mate 
rials, in welcher, wie wir fahen, die Malerei bis nahe an das 
Gebiet der Muſik heranzuftreifen unternehmen darf. Dennoch 
aber hat die Malerei in Gemeinfchaft mit der Sfulptur immer 
die Darftellung einer objeftiven räumlichen Geftalt zu ihrem 
Ziel, und ift durch die wirkliche, außerhalb der Kunft bereits 
vorhandene Form vderfelben gebunden. Zwar nimmt weder ber 
Maler noch der Bildhauer ein menſchliches Geficht, eine Stel- 
fung des Körpers, die Linien eines Gebirgäzuges, das Gezweig 
und Blätterwerk eined Baumes jedesmal fo auf, wie er dieſe 
äußeren Erfcheinungen bier oder dort in der Natur unmittelbar 
vor fich flieht, fondern bat Die Aufgabe, dieß Vorgefundene fi) 
zurecht zu legen, und es einer beftimmten Situation, fowie dem 
Ausbrud, der aus dem Inhalt derfelben nothwendig folgt, ges 
mäß zu machen. Hier ift alfo auf der einen Seite ein für fi 
fertiger Inhalt, der Fünftlerifch individualiſtrt werden fol, auf 
der andern Seite ftehen ebenfo die vorhandenen Formen der 
Natur fchon für fich felber da, und der Künftler hat, wenn er 
nun dieſe beiden Elemente, wie es fein Beruf ift, ineinander 
bilden will, in beiden Haltpunfte für die Konception und Aus 
führung. Indem er von foldhen feften Beftimmungen ausgeht, 
hat er Theil das Allgemeine der Vorftelung Fonfreter zu ver 
förpern, Theils die menfchliche Geftalt oder fonftige Formen der 
Natur, die ihm in ihrer Einzelnheit zu Modellen dienen fönnen, 
zu generalifiren und zu vergeiftigen. Der Mufifer dagegen abs 
firahirt zwar auch nicht von allem und jenem Inhalt, fondern 
findet denfelben in einem Tert, den er in Muflf fegt, oder Hei- 
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det fi unabhängiger fihon irgend eine Stimmung in die Form 
eines muſikaliſchen Thema's, das er dann weiter audgeftaltet, 
die eigentliche Region feiner Kompofttionen aber bleibt die for⸗ 
mellere Innerlichfeit, das reine Tönen; und fein Vertiefen in den 
Inhalt wird, flatt eined Bildend nach Außen, vielmehr ein Zu- 
rüdtreten in die eigene Freiheit des Innern, ein Ergehn feiner 
in ihm felbft, und in manchen Gebieten der Muſik fogar eine 
Vergewiſſerung, daß er ald Künftler frei von dem Inhalte if. 
Wenn wir nun im Allgemeinen fchon die Thätigfeit im Bereiche 
des Schönen als eine Befreiung der Seele, ald ein Losfagen 
von Bedraͤngniß und Beichränftheit anfehn Fönnen, indem die 
Kunſt felbft die gewaltfamften tragifchen Schidffale durch theo- 
retifches Geftalten mildert und fie zum Genuſſe werben läßt, fo 
führt die Muſik diefe Freiheit zur legten Spike. Was nämlich die 
bildenden Künfte durch die objektive plaftifche Schönheit erreichen, 
welche die Zotalität des Menfchen, die menfchlihe Natur als 
ſolche, das Allgemeine und Ideale, ohne die Harmonie in ſich 
feloft zu verlieren, in der Partifularität des Einzelnen heraus⸗ 
ftellt, da8 muß die Mufif in ganz anderer Weife ausführen. 
Der bildende Künftler braucht nur dasjenige, was in der Vor⸗ 
ftellung eingehüllt, was fchon von Haufe aus darin if, her- 
vor, d.h. heraus zu bringen, fo daß alles Einzelne in feiner 
wefentlichen Beftimmtheit nur eine nähere Erplifation der To⸗ 
talität ift, welche dem Geifte bereits durch den darzuftellenden 
Inhalt vorſchwebt. Eine Figur 3. B. in einem plaftifchen Kunft- 
werfe fordert in diefer oder jener Situation einen Körper, Hände, 
Füße, Leib, einen Kopf mit folhem Ausprude, foldyer Stellung, 
ſolche andere Figuren, fonftige Zufammenhänge u. f. f., und jebe 
diefer Seiten fordert die anderen, um fich mit ihnen zu einem 
in fich felbft begründeten Ganzen zufammenzufchließen. Die Aus- 
bildung des Thema ift hier nur eine genauere Analyfe deſſen, 
was daſſelbe ſchon an fich felbft enthält, und je ausgearbeiteter 
das Bild wird, das dadurch vor uns fteht, deſto mehr Foncen- 
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trirt fi) die Einheit und verftärft ſich der beftimmtere Zuſam⸗ 
menhang ver Theile. Der vollendetefte Ausdruck des Einzelnen 
muß, wenn das Kunſtwerk echter Art ift, zugleich die Hervors 
bringung der höchften Einheit feyn. Nun darf allerdings auch 
einem muftfalifchen Werfe die innere Gliederung und Abrun⸗ 
dung zum Ganzen, in weldyem ein Theil den anderen nöthig 
macht, nicht fehlen; Theils ift aber hier die Ausführung ganz 
anderer Art, Theild haben wir die Einheit in einem befchränf- 
teren Sinn zu nehmen. 

88) In einem mufifalifchen Thema ift die Bedeutung, die 
es ausbrüden joll, bereits erſchöpft; wird ed nun wiederholt, 
oder auch zu weiteren Gegenfägen und Bermittelungen fortge 
führt, fo ermeifen ſich dieſe Wienerholungen, Ausweichungen, 
Durchbildungen durch andere Tonarten u. f. f. für das Verftänd- 
niß leicht als überflüffig, und gehören mehr nur der rein mufi- 
Falifchen Ausarbeitung und dem fich Einleben in das mannig- 
faltige Element harmoniſcher Unterſchiede an, Die weder burd) 
den Inhalt felbft geforvert find, noch von ihm getragen bleiben, 
während in den bildenden Künſten dagegen die Ausführung des 
Einzelnen und in's Einzelne nur eine immer genauere Heraus 
hebung und lebendige Analyfe des Inhalts felber wird. Doch 
läßt fich freilich nicht läugnen, daß auch in einem mufifalifchen 
Werfe duch die Art und Weife, wie ein Thema fic) weiter 
leitet, ein anderes hinzufommt, und beide nun in ihrem Wechfel 
oder in ihrer Verſchlingung ſich forttreiben, verändern, hier un- 
terzugehn, dort wieber aufzutauchen, jebt beſtegt fcheinen, dann 
wieder flegend eintreten, fich ein Inhalt in feinen beftimmteren 
Beziehungen, Gegenfägen, Konflitten, Uebergängen, Verwicke⸗ 
lungen und Löfungen erpliciren kann. Aber auch in dieſem 
Galle wird Durch ſolche Durcharbeitung die Einheit nicht, wie 
in der Skulptur und Malerei, vertiefter und Toncentrirter, fon- 
bern ift eher eine Ausweitung, Verbreitung, ein Auseinanber- 
gehen, eine Entfernung und Zurüdführung, für welche ber 
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Suhalt, der fich auszufprechen hat, wohl der allgemeinere Mit- 
telpunft bleibt, doch das Ganze nicht fo feft zufammerfhält, als 
dieß in den Geftalten der bildenden Kunſt, befonders, wo fie ſich 
auf den menfchlichen Organismus befchränft, möglich ift. 

vr) Nach dieſer Seite hin liegt Die Muſik, im Unterfchiebe der 
übrigen Künfte, dem Elemente jener formellen Freiheit des Innern 
zu nahe, als daß fie fich nicht mehr ober weniger über das Vor⸗ 
handene, den Inhalt, hinaus wenden fonnte. Die Erinnerung an 
das angenommene Thema iſt gleihfam eine Er-Innerung des 
Künftlers, d. h. ein Innewerven, daß Er der Künftler ift, und 
ſich willführlidh zu ergehn und hin und ber zu treiben vermag. 
Doch wird das freie Phantafiren in diefer Rückſicht ausdrücklich 
von einem in ſich geſchloſſenen Muſikſtück unterfchieden, das we⸗ 
fentlich ein gegliederte Ganzes ausmadjen fol. In dem freien 
Phantafiren ift die Ungebunvenheit felber Zweck, fo daß nun 
ber Künftler unter Anderem auch die Freiheit zeigen kann, be 
fannte Melodieen und Paſſagen in feine augenblidlihe Produk⸗ 
tion zu verweben, ihnen eine neue Seite abzugewinnen, fie in 
mancherlei Nũancen zu verarbeiten, zu anderen überzuleiten, und 
von da aus ebenfo auch zum Heterogenften fortzufchreiten. 

Im Ganzen aber fchließt ein Mufifftüd überhaupt die Frei⸗ 
beit ein, es gehaltener auszuführen, und eine fo zu fagen plafti- 
fihere Einheit zu beobachten, ober in fubjeftiver Lebenpigfeit 
von jedem Punfte aus mit Willfür in größeren oder geringes 
ren Abfchweifungen fich zu ergehn, auf dieſelbe Weife hin und 
ber zu wiegen, fapriciös einzuhalten, dieß oder das herein⸗ 
brechen und dann wieder in einem fluthenden Strome fidh fort 
taufchen zu laſſen. Wenn man daher dem Maler, dem Bild- 
bauer empfehlen muß, die Naturformen zu flubiren, fo beſitzt 
die Muſik nicht einen folchen Kreis fchon außerhalb ihrer vor⸗ 
handenen Formen, an welche fie ſich zu halten genöthigt wäre. 
Der Umfreis ihrer Gefegmäßigfeit und Nothwendigkeit von Formen 
fallt vornehmlich in das Bereich der Töne felbft, welche in einen 
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fo engen Zufammenhang mit der Beftimmtheit des Inhalts, der 
fih im fie Hineinlegt, nicht eingehn, und in Rüdficht auf ihre 
Anwendung außerdem für die fubjeftive Kreiheit der Ausführung 
meift einen weiten Spielraum übrig laflen. 

Dieß ift der Hauptgeſichtspunkt, nad) welchem man die 
Mufif den objeftiver geftaltenden Künften gegenüberftellen Tann. 

r) Nach der andern Seite drittens hat die Muſik die 
meifte Verwandtſchaft mit der Poeſie, indem beide fidy deſſel⸗ 
ben finnlichen Materials, des Tons, bevienen. “Doch findet 
auch zwifchen diefen Künften, fowohl was die Behandlungsart 
der Töne, ald aud) was die Ausdrucksweiſe angeht, die größte 
Berfchiedenheit ftatt. 

aa) Sn der Poeſie, wie wir fchon bei der allgemeinen Ein- 
theilung der Künfte fahen, wird nicht der Ton als folder man- 
nigfaltigen durch die Kunft erfundenen Inftrumenten entlodt und 
kunſtreich geftaltet, fondern der artifulirte Laut des menſchlichen 
Sprehorgand wird zum bloßen Redezeichen herabgefebt, und be 
hält deshalb nur den Werth, eine für ſich beveutungslofe Ber 
zeichnung von Borftellungen zu feyn. Dadurch bleibt der Ton 
überhaupt ein felbftftändiges finnliches Dafeyn, das, als bloßes 
Zeichen der Empfindungen, Borftellungen und Gedanken, feine 
ihm felbt immanente Yeußerlidyfeit und Objeltivität eben 
darin hat, daß e8 nur dieß Zeichen if. Denn die eigentliche 
Objeftivität des Innern als Innern befteht nicht in den Lau⸗ 
ten und Wörtern, fondern darin, daß ich mir eined Gedan⸗ 
tens, einer Empfindung u. f. f. bewußt bin, fie mir zum Ge⸗ 
genftande madje, und fo in der Vorftellung vor mir babe, ober 
mir fodann, was in einem Gedanken, einer Vorftelung liegt, 
entwidele, die äußeren und inneren Berhältniffe des Inhalts 
meiner Gedanken auseinanderlege, die befonderen Beftimmungen 
auf einander beziehe u. f. f. Wir denfen zwar ftets in Worten, 
ohne dabei jedoch des wirflichen Sprechens zu bebürfen. Durch 
diefe Sleihgültigfeit der Sprachlaute als finnlicher gegen den 
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geiftigen Inhalt der Vorſtellungen u. f. f., zu deren Mittheilung 
fie gebraucht werden, erhält der Ton bier wieder Selbſtſtaͤndig⸗ 
fit. In der Malerei ift zwar die Farbe und deren Zufammen- 
flellung, als bloße Farbe genommen, gleichfalls für ſich bedeu⸗ 
tungslos, und ein gegen das Geiftige felbftftändiges finnliches 
Element; aber Farbe als foldye macht auch noch Feine Malerei, 
fondern Geftalt und deren Ausdruck müſſen hinzukommen. Mit 
biefen geiftig befeelten Formen tritt dann die Färbung in einen 
bei weitem engeren Zufammenhaug, als ihn die Spradjlaute 
und deren Zufammenfebung zu Wörtern mit den VBorftellungen 
haben, — Sehen wir nun auf den Unterfchied in dem poetifchen 
und muflfalifchen Gebrauch des Tons, fo drüdt die Muſik 
dad Tönen nicht zum Sprachlaut herunter, fondern macht den 
Ton felbft für fich zu ihrem Elemente, fo daß er, in foweit er 
Ton ift, als Zwed behandelt wird. Dadurch kann das Tons 
rih, da ed nicht zur bloßen Bezeichnung dienen fol, in bie 
jem Freiwerden zu einer Geftaltungsweife kommen, welche ihre 
eigene Form, als Funftreiches Tongebilde, zu ihrem wefents 
lichen Zwedt werben läßt. In neuerer Zeit befonderd iſt Die 
Muſik in der Losgerifienheit von einem für fi fchon Flaren 
Gehalt fo in ihr eigenes Element zurüdgegangen, doch hat dafür 
auch defto mehr an Macht über das ganze Innere verloren, ins 
ben der Genuß, den fie bieten kann, ſich nur der einen Seite 
der Kunft zuwendet, dem bloßen Intereſſe nämlich für das rein 
Mufifalifche der Kompofition und deren Gefchielichfeit, eine Seite, 
weiche nur Sache der Kenner ift, und das allgemeine menfchliche 
Kunftinterefie weniger angeht. 

BF) Was nun aber die Poefie an äußerer Objektivität 
verliert, indem fie ihr finnliches Element, foweit e8 nur irgend 
ber Kunft vergönnt werden darf, zu befeitigen weiß, das ge 
winnt fie an innerer Dbjeftivität der Anfchauungen und Vor— 
Rellungen, welche die poetifche Sprache vor das geiftige Bes 
wußtfenn hinſtellt. Denn dieſe Anfchauungen, Empfindungen, 
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Gedanken hat die Phantafte zu einer in fich felbft fertigen Welt 
von Begebenheiten, Handlungen, Gemüthöftimmungen und Aus⸗ 
brüchen der Leidenſchaft zu geftalten, und bildet in dieſer Weiſe 
Werke aus, in welche die ganze Wirflichfeit, fowohl der äuße⸗ 
ren Erfcheinung ald dem innern Gehalt nach, für unfere geiftige 
Empfindung, Anfchauung und Borftelung wird. Diefer Art 
der Objektivität muß die Muftf, in fofern fie fich in ihrem eiges 
nen Felde felbftftändig halten will, entfagen. Das Tonreich 
nämlich hat, wie ich bereits angab, wohl ein Verhältnig zum 
Gemüth, und ein Zufammenftimmen mit den geifligen Bewe⸗ 
gungen befielben, weiter aber al8 zu einem immer unbeftimmte- 
ren Sympathifirten fommt ed nicht, obſchon nad) diefer Seite 
hin ein mufifalifches Werf, wenn es aus dem Gemüthe felbft 
entfprungen und von reicher Seele und Empfindung durchzogen 
it, eben fo reichhaltig wieder zurüdwirfen kann. — Unfere Em⸗ 
pfindungen gehen ferner auch fonft ſchon aus ihrem Elemente der 
unbeftimmten Innigkeit in einem Gehalt und der fubjeftiven Ver⸗ 
webung mit demfelben zur Fonfreteren Anfchauung und allge 
meineren Borftelung dieſes Inhalts Hinüber. Die kann num 
auch bei einem mufifalifchen Werke gefchehen, fobald die Em- 
pfindungen, die es in uns feiner eigenen Ratur und Ffünftleri- 
ſchen Befcelung nad) erregt, fi in ung zu näheren Anfchauungen 
und Borftellungen ausbilden, und fomit auch die Beftimmtheit 
der Gemüthseindrüde in feiteren Anfchauungen und allgemei⸗ 
neren Vorftellungen zum Bewußtfeyn bringen. Dieß ift dann 
aber unfere Borftellung und Anfchauung, zu der wohl das 
Muftfwerf den Anftoß gegeben, vie es jedoch nicht felber durch 
feine muflfalifche Behandlung der Töne unmittelbar herworges 
bracht hat. Die Poeſie hingegen fpricht die Empfindungen, 
Anfhauungen und Borftelungen felber aus, und vermag uns 
auch ein Bild äußerer Gegenftände zu entwerfen, obgleich fie 
ihrerfeitö weder die deutliche Plaftif der Skulptur und Ma- 
lerei, noch die Seeleninnigfeit der Muflf erreichen kann, und 
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deshalb unfere fonftige finnliche Anfchauung und fprachlofe Ge 
müthsauffaffung zur Ergänzung heranrufen muß. 

r) Drittens aber bleibt die Muſik nicht in dieſer 
Eelbfiftändigfeit gegen die Dichtfunft und den geiftigen Gehalt 
des Bewußtſeyns ftehn, fondern verſchwiſtert fich mit einem durch 
die Poeſie fchon fertig ausgebildeten und als Verlauf von Ems 
pfindungen, Betradytungen, Begebniffen und Handlungen Far 
ausgefprochenen Inhalt. Soll jedoch die mufifalifche Seite 
eines folchen Kunftwerfes das Weſentliche und Hervorſtechende 
defjelben bleiben, fo darf die Poefie ald ‚Gedicht, Drama u. f.f. 
nicht für fih mit dem Anfpruch auf eigenthümliche Gültigkeit 
heraustretien. Ueberhaupt ift innerhalb dieſer Verbindung von 
Mufif und Poefie das Uebergewicht der einen Kunft nachtheillg 
für die andre. Wenn daher der Tert ald poetifches Kunftwerf 
für fid) von durchaus felbitftändigem Werth ift, fo darf verfelbe 
von der Mufif nur eine geringe Unterſtützung erwarten; wie 
z. 2. die Muſik in den dramatifchen Ehören der Alten eine 
bloß untergeorbnete Begleitung war. Grhält aber umgekehrt die 
Mufif die Stellung einer für fid) unabhängigeren Eigenthüm⸗ 
lichkeit, fo kann wiederum ber Text feiner poetifchen Ausführung 
nach nur oberflächlicher feyn, und muß für fich bei allgemeinen 
Empfindungen und allgemein gehaltenen Borftellungen ftehen bleis 
ben. Poetiſche Ausarbeitungen tiefer Gedanfen geben ebenfowenig 
einen guten mufifalifchen Tert ab, ald Schilderungen Außerer Na⸗ 
turgegenftände oder befchreibende Poeſie überhaupt. Lieder, Opern» 
arien, Texte von Dratorien u. f. f. fönnen daher, was die nähere 
poetifche Ausführung angeht, mager und von einer gewiffen Mit 
telmäßigfeit feyn; der Dichter muß fi, wenn der Mufifer freien 
Spielraum behalten fol, nicht ald Dichter bewundern laffen wollen. 
Nach diefer Seite bin find befonderd die Italiener, wie 3. 2. 
Metaftafio und Andere von großer Geſchicklichkeit geweſen, waͤh⸗ 
rend Schiller's Gedichte, die auch zu folhem Zweck in feiner 
Weife gemacht find, ſich zur mufifalifchen Kompofttion als fehr 
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fhwerfällig und unbrauchbar erweifen. Wo die Muſik zu einer 
funftmäßigeren Ausbildung kommt, verfieht man vom Text 
ohnehin wenig oder nichts, befonderd bei unferer beutfchen 
Sprache und Ausſprache. Daher ift e8 denn auch eine unmufls 
kaliſche Richtung, das Hauptgewicht des Intereifed auf den Tert 
zu legen. Ein italienifched Publikum 3. B. ſchwatzt während der 
unbedeutenderen Scenen einer Oper, ißt, fpielt Karten u. f. f., 
beginnt aber irgend eine hervorftechende Arte, oder fonft ein 
wichtiges Muſikſtück, fo ift jeder von höchfter Aufmerffamfeit. 
Wir Deutfchen dagegen nehmen das größte Interefie an dem 
Scidfal und den Reden der Opernprinzen und Prinzeffinnen 
mit ihren Bedienten, Scilofnappen, Bertrauten und ofen, 
und es giebt vielleicht auch jett noch ihrer viele, welche, fobalb 
der Gefang anfängt, bebauern, daß das Intereſſe unterbrochen 
wird, und ſich dann mit Schwaten aushelfen. — Auch in geift- 
lichen Muſiken ift der Text meiftentheild entweder ein befanntes 
Credo, oder fonft aus einzelnen Pfalmenftellen zuſammen ge 
bracht, fo daß die Worte nur als Beranlafiung zu einem muſi⸗ 
Falifchen Kommentar anzufehn find, der für ſich eine eigene Aus⸗ 
führung wird, und nit etwa nur den Tert heben fol, ſondern 
von demfelben mehr nur das Allgemeine des Inhalts in der 
ähnlichen Art hernimmt, in welcher fich etwa die Malerei ihre 
Stoffe aus der heiligen Gefcbichte auswählt. — 

b) Fragen wir nun zweitens nad) der von den übrigen 
Künften unterfhiedenen Auffaffungsmweife, in deren Form 
die Muſik, fey fie begleitend oder von einem beftimmten Text 
unabhängig, einen befonderen Inhalt ergreifen und ausdrücken 
fann, fo fagte id) bereitd früher, daß die Muflf unter allen 
Künften die meifte Möglichkeit in fich fchließe, ſich nicht nur 
von jedem wirklichen Text‘, fondern auch von dem Audbrud ir 
gend eines beftimmten Inhalts zu befreien, um fi bloß in 
einem in fidy abgefchlofienen Verlauf von Zufammenftellungen, 
Beränderungen, Gegenfühen und Vermittelungen zu befriedigen, 
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welche innerhalb des rein mufifalifchen Bereichs der Töne fallen. 
Dann bleibt aber die Muftf leer, bedeutungslos, und iſt, da 
ihr die eine Hauptfeite aller Kunft, der geiftige Inhalt und 
Ausdruck abgeht, noch nicht eigentlich zur Kımfl zu rechnen. 
Erft wenn fich in dem finnlichen Element der Töne und ihrer 
mannigfaltigen Figuration Geiftiged in angemeffener Weife aus- 
drüdt, erhebt ſich auch die Muſik zur wahren Kunft, gleichgüls- 
tig, ob diefer Inhalt für ſich feine nähere Bezeichnung ausdrück⸗ 
lich durch Worte erhalte, oder unbeftimmter aus den Tönen 
und deren harmonifchen Verhältniffen und melodifchen Befeelung 
müfje empfunden werben. 

a) In diefer Rückſicht befteht die eigenthümliche Aufgabe 
der Mufif darin, daß fie jedweden Inhalt nicht fo für den 
Geiſt macht, wie’diefer Inhalt als allgemeine Borftellung im 
Bewußtjeyn liegt, oder als beftimmte äußere Geftalt für bie 
Anſchauung fonft ſchon vorhanden iſt, oder durch die Kunft feine 
gemäßere Erfcheinung erhält, fondern in der Welfe, in welcher er 
in der Sphäre der fubjeftiven Innerlichfeit lebendig. wird. 
Diefes in ſich eingehüllte Leben und Weben für fich in Tönen . 
wieberflingen zu laflen, oder den ausgefprochenen Worten und 
Borftelungen hinzuzufügen, und die VBorftellungen in biefes 
Element zu verfenfen, um fie für die Empfindung und Mit 
empfindung neu hervorzubringen, ift das der Muſik zuzutheilende 
ſchwierige Geſchaͤft. 

aa) Die Innerlichkeit als ſolche iſt daher die Form, in 
welcher fie ihren Inhalt zu faſſen vermag, und dadurch befähigt 
tft, alles in fi aufzunehmen, was überhaupt in das Innere 
eingehn und ſich vornehmlich in die Form der Empfindung Fleis 
den kann. Hierin liegt dann aber zugleich die Beftimmung, daß 
die Muſik nicht darf für die Anfchauung arbeiten wollen, fon- 
dern fi) darauf befchränfen muß, die Innerlichfeit dem Innern 
faßbar zu machen, fey es nun, daß fie die fubftantielle innere 
Tiefe eines Inhalts als ſolchen will in die Tiefen des Gemüths 
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eindringen laflen, oder daß fie es vorzieht, das Leben und We⸗ 
ben eines Gehalts in einem einzelnen fubjektiven Innern 
barzuftellen, jo daß ihr dieſe fubjeftive Innigfeit felbft zu Ihrem 
eigentlichen Gegenſtande wird. 

AP) Die abftrafte Innerlichfeit nun bat zu ihrer nächften 
Befonderumg, wit welcher die Mufif in Zufammenhang kommt, 
die Empfindung, bie ſich ermweiternde Subjeftivität des Ich, 
die zwar zu einem Inhalt fortgeht, denfelben aber noch in dieſer 
unmittelbaren Beichloffenheit im Ich, und Außerlichkeitslofen Be 
ziehung auf das Ich läßt. Dadurch bleibt die Empfindung 
immer mur dad Umkleidende des Inhalts, und dieſe Sphäre ift 
es, welche von der Muſik in Anfpruch genommen wird. 

rr) Hier breitet fie fi) dann zum Ausdruck aller befon- 
deren Empfindungen auseinander, und alle Rüancen der Fröh⸗ 
lichkeit, Heiterfeit, ded Scherzes, der Laune, des Jauchzens und 
Subelns der Seele, ebenfo die Oradationen der Angft, Beküm⸗ 
merniß, Zraurigfeit, Klage, des Kummers, des Schmerzes, der 
Sehnfuht u. f. f., und endlich der Ehrfurdyt, Anbetung, Liebe 
u. f. f. werden zu der eigenthümlichen Sphäre ded muflfalifchen 
Ausdruds. 

#) Schon außerhalb der Kunft ift der Ton als Interjeftion, 
als Schrei des Schmerzes, ald Seufzen, Lachen die unmittelbare 
lebendigfte Aeußerung von Seelenzuftänden und Empfindungen, 
das Ad und Oh des Gemüths. Es Liegt eine Selbftproduftion 
und Objektivität der Seele ald Seele darin, ein Ausdruck, ver 
in der Mitte fteht zwifchen der bewußtlofen Verſenkung und ber 
Rückkehr in ſich zu innerlichen beftimmten Gedanfen, und ein 
Hervorbringen, das nicht praftifch, fondern theoretifch iſt, wie 
auch der Vogel in feinem Geſang diefen Genuß und diefe Pros 
duftion feiner felbft hat. — | 

Der bloß natürliche Ausdruck jedoch der Interjektionen ift 
noch Feine Mufif, denn dieſe Ausrufungen find zwar feine ar- 
tifuliste willfürliche Zeichen von Vorſtellungen, wie die Sprad’ 
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laute, und jagen deshalb auch nicht einen vorgeftellten Inhalt 
in feiner Allgemeinheit als Borftellung aus, fondern geben am 
Tone und im Tone felber eine Stimmung und Empfindung 
fund, die fih unmittelbar in dergleichen Töne hineinlegt und 
dem Herzen durch das Herausftoßen berfelben Luft macht; den⸗ 
noch aber ift diefe Befreiung noch Feine Befreiung durch bie 
Kunft. Die Mufif muß im Gegentheil die Empfindungen in 
beftimmte Tonverhältnifie bringen, und ben Naturausprud feiner 
Wildheit, feinem rohen Ergehen entnehmen und ihn mäßigen. 

r) So machen die Interjeftionen wohl den Ausgangspunft 
der Mufif, doch fie ſelbſt ift erft Kunft als die Fadenzirte In⸗ 
terjeftion, und hat ſich in dieſer Rüdficht ihr finnliches Mater 
tial in höherem Grave ald die Malerei und Poefie Fünftlerifch 
zuzubereiten, ehe. Dafielbe befähigt wird, in Funftgemäßer Weife 
den Inhalt des Geifted auszubrüden. Die nähere Art und 
Weife, in welcher das Tonbereich zu foldyer Angemefienheit ver⸗ 
arbeitet wird, haben wir erft fpäter zu betrachten, für jebt will 
ih nur die Bemerkung wieverholen, daß die Töne in fich felbft 
eine Totalität von Unterfchieden find, die zu den mannigfaltig- 
ſten Arten unmittelbarer Zufammenftimmungen, weſentlicher Ge⸗ 
genfüge, Widerſprüche und Bermittelungen fich entzweien und 
verbinden können. Diefen Gegenfägen und Einigungen, fowie 
ver BVerfchlevenheit ihrer Bewegungen und Uebergänge, ihres 
Eintretend, Fortfchreitens, Kämpfens, Sichauflöfend und Ver⸗ 
ſchwindens entfpricht in näherer ober entfernterer Beziehung bie 
innere Ratur fowohl biefes oder jenes Inhalts, als auch der 
Empfindungen, in deren Form ſich Herz und Gemüth fold 
eined Inhalts bemächtigen, fo daß nun dergleichen Tonverhält- 
nifie, in Diefer Gemäßheit aufgefaßt und geftaltet, den befeelten 
Ausdruck deffen geben, was als beftimmter Inhalt im Geift 
vorhanden iſt. 

Der inneren einfachen Weſenheit aber eines Shalts 


erweiſt fich das Element des Tones darum verwandter als das 
Aeſthetik. M. Be Aufl. 10 
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bisherige finnlihe Material, weil der Ton, ftatt fi zu räum- 
lichen Geftalten zu befeftigen, und ald die Mannigfaltigfeit des 
Neben und Außereinanders Beftand zu erhalten, vielmehr dem 
iveellen Bereich der Zeit anheimfällt, und deshalb nicht zu 
dem Unterfchiede des einfachen Innern und der Eonfreten leib- 
lichen Geftalt und Erfcheinung fortgeht. Daffelbe gilt für bie 
Form der Empfindung eines Inhalts, deren Ausdruck der 
Muſik Hauptfächlich zufommt. In der Anfchauung und Bor 
ftellung nämlich tritt wie beim felbfibewußten Denfen bereits 
Die nothwendige Unterfcheidung des anfchauenden, vorftellen- 
den, benfenden Sch und des angeſchauten, vworgeftellten ober 
gedachten Gegenftandes ein; in der Empfindung aber ift Diefer 
Unterſchied ausgelöfcht, oder vielmehr noch gar nicht ber 
ausgeftellt, fondern ber Inhalt trennungslos mit dem Innern 
als folhen verwoben. Wenn fi daher die Muſik auch als 
begleitende Kunft mit der Poeſie, oder umgekehrt die Poeſte 
fih als verbeutlichende Dolfmetfcherin mit der Muſik verbindet, 
fo fann doch die Muſik nicht äußerlich veranfchanlichen, oder 
Borftelungen und Gedanfen, wie fie als Borftellungen und 
Gedanken vom Selbftbewußtfeyn gefaßt werben, wiedergeben 
wollen, fondern fie muß wie gefagt entweder bie einfache Na- 
tur eines Inhalts in folchen Tonverhäftniffen an Die Empfin- 
dung dringen, wie fie dem Innern DBerhältnig dieſes Inhalts 
verwandt find, oder näher diejenige Empfindung felber, welche 
der Inhalt von Anfchauungen und Vorftellungen in dem ebenfo 
mitempfindenden als vorftellenden Geiſte erregen kann, durch 
ihre Die Poeſie begleitenden und verinnigenden Töne auszudrül⸗ 
ken ſuchen. 

c) Aus dieſer Richtung läßt ſich nun auch drittens Die 
Macht herleiten, mit welcher die Muſik hauptſaäͤchlich auf das 
Gemüth als ſolches einwirkt, das weder zu verſtändigen Betrach⸗ 
tungen fortgeht, noch das Selbſtbewußtſeyn zu vereinzelten An⸗ 
ſchauungen zerſtreut, ſondern in der Innigkeit und unaufges 
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ſchloſſenen Tiefe der Empfindung zu leben gewohnt if. Denn 
gerade diefe Sphäre, der innere Sinn, das abftrafte ſich felbft 
Bernehmen ift ed, was die Muſik erfaßt, und dadurch auch 
den Sig der inneren Beränderungen, das Herz und Gemüth, 
als diefen einfachen Foncentrirten Mittelpunkt des ganzen Men- 
hen, in Bewegung bringt. 

a) Die Skulptur befonderd giebt ihren Kunftwerfen ein 
ganz für ſich beftehendes Dafeyn, eine fomohl dem Inhalt ale 
auch der Äußeren Kunfterfeheinung nad) in fich befchlofiene Ob⸗ 
jektivität. Ihr Gehalt ift die zwar individuell beliebte Doch 
ſebſtſtändig auf ſich beruhende Subftantialität des Geiftigen, 
ihre Form die räumlich totale Geftalt. Deshalb behält aud ein 
Skulpturwerk als Objekt der Anfchauung die meifte Selbſtſtän⸗ 
digkeit. Mehr fchon, wie wir bereitS bei der Betrachtung der 
Malerei (Aefth. Bo. IH. ©. 21) fahen, tritt das Gemälde mit 
dem Beichauer in einen näheren Zufammenhang, Theild des 
in fi fubjeftiveren Inhalts wegen, den es barftellt, Theils in 
Betreff auf den bloßen Schein der Realität, welchen es giebt, 
und dadurch beweift, daß es nichts für fich Selbitftändiges, fons 
dern im Gegentheil wefentlich nur für Anderes, für das bes 
ſchauende und empfindende Subjeft fenn wolle. Doch auch vor 
einem Gemälde noch bleibt und eine felbftftändigere Freiheit 
übrig, inbem wir es immer nur mit einem außerhalb vors 
bandenen Dbjeft zu thun haben, das durch die Anfhanung 
allein an uns kommt, und dadurch erft auf die Empfindung und 
Vorſtellung wirft. Der Beichauer kann deshalb an dem Kunſt⸗ 
werfe felbft hin und her gehn, dieß ober das daran bemerfen, 
ſich das Ganze, da es ihm Stand hält, analyfiren, vielfache 
Reflerionen darüber anftellen, und fi) fomit die volle Freiheit 
für feine unabhängige Betrachtung bewahren. 

aa) Das muſikaliſche Kunftwerf Dagegen geht zwar als 
Kunſtwerk überhaupt gleichfalls zu dem Beginn einer Unterſchei⸗ 
dung von gentefendem Subjeft und objeftivem Werfe fort, in 
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dem es in feinen wirklich erflingenden Tönen ein vom Innern 
verfchiedenes finnliched Dafeyn erhält; Theild aber fleigert fi 
diefer Gegenfag nicht, wie in ver bildenden Kunft, zu einem 
dauernden Außerlichen Beftehen im Raume und zur Anfchaubar- 
feit einer für fich feyenden Objektivität, fondern verflüchtigt um- 
gefehrt feine reale Eriftenz zu einem unmittelbaren zeitlichen Berges 
hen derfelben, — Theil macht die Muſik nicht die Trennung des 
äußerlihen Materiald von dem geiftigen Inhalt wie die Poeſie, 
in welcher die Seite der Borftellung fih von dem Ton ver 
Sprache unabhängiger, und von dieſer Aeußerlichfeit unter 
allen Künften am meiften abgefondert, in einem eigenthümlichen 
Gange geiftiger Bhantafiegeftalten als folcher ausbildet. Frei⸗ 
lich koͤnnte hier bemerkt werden, daß die Muſik, nach dem, 
was ich vorhin anführte, umgefehrt wieder die Töne von ihrem 
Inhalte Ioslöfen und fie dadurch verfeldftitändigen könne, Diele 
Befreiung aber ift nicht das eigentlich Kunſtgemäße, das im 
Gegentheil darin befteht, die harmonifche und melodifche Be 
megung ganz zum Ausdrud des einmal gewählten Inhalts 
und der Empfindungen zu verwenden, welche derſelbe zu erwek⸗ 
fen im Stande iſt. Indem nun der mufifaltiche Ausdruck das 
Innere felbft, den inneren Sinn der Sache und Empfindimg, 
zu feinem Gehalt, und den in der Kunft wenigftend nicht zu 
Raumfiguren fortfchreitenden, in feinem finnlidien Dafenn 
ſchlechthin vergänglichen Ton hat, fo dringt fie mit ihren Be 
wegungen unmittelbar in den inneren Sig aller Bewegungen 
der Seele ein. Sie befängt daher dad Bewußtfeyn, das Teinem 
Objekt mehr gegenüberfteht, und im Verluſt diefer Freiheit von 
dem fortfluthenden Strom der Zöne felber mit fortgeriffen wirb. 
Doch ift auch hier, bei den verfchievenartigen Richtungen, zu 
denen die Mufif auseinandertreten kann, eine verfchieenartige 
Wirkung möglich. Wenn nämlich der Muſik ein tieferer Inhalt 
oder überhaupt ein feelenvollerer Ausprud abgeht, fo kann es ge 
fhehen, daß wir uns einerfeitd ohne weitere innere Bewegung 
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an dem bloß finnlihen Klang und Wohllaut erfreuen, oder auf 
der. anderen Seite mit den Betrachtungen des Berftandes ben 
barmonifchen und melodifhen Verlauf verfolgen, von welchem 
das innere Gemüth nicht weiter berührt und fortgeführt wird. 
Ja es giebt bei der Muſik vornehmlich eine folche bloße Ver⸗ 
ftandesanalyfe, für welche im Kunftwerfe nichts anders vorhan⸗ 
ben ift, als die Geichidlichfeit eines virtuofen Machwerks. Ab- 
firahiren wir aber von diefer Verftändigfeit und laſſen uns 
unbefangen gehen, fo zieht uns das mufifalifche Kunftwerf ganz 
in fih hinein und trägt und mit fidh fort, abgefehen von 
der Macht, welche die Kunft ald Kunft im Allgemeinen über 
und ausübt. “Die eigenthümliche Gewalt der Muflf ift eine 
elementarifhe Macht, d. h. fie liegt in dem Elemente des 
Tones, in welchem ſich hier die Kunft bewegt. 

AP) Bon diefem Elemente wird das Subjekt nicht nur die- 
jer over jener Befonderheit nad) ergriffen, oder bloß durch einen 
beftimmten Inhalt gefaßt, fondern feinem einfachen Selbft, 
dem Genirum feines geiftigen Dafeyns nad) in das Werf hin: 
eingehoben und felber in Thätigfeit gefegt. So haben wir z. B. 
bei hervorftechenden leicht fortraufchenden Rhythmen fogleich 
Luft, den Takt mitzufchlagen, die Melodie mitzufingen, und bei 
Tanzmuſik fommt e8 Einem gar in die Beine: — überhaupt 
das Subjeft ift ald diefe Perfon mit in Anſpruch genommen. 
Bei einem bloß regelmäßigen Thun umgefehrt, das, in foweit es 
in die Zeit fällt, durch dieſe Gleichförmigkeit taftmäßig wird, 
und feinen fonftigen weiteren Inhalt hat, fordern wir einer: 
jeitd eine Aeußerung dieſer Regelmäßigfeit als folcher, damit 
dieß Thun in einer felbft fubjeftiven Weile für das Subjeft 
werde, andererfeitd verlangen wir eine nähere Erfüllung dies 
jer Gleichheit. Beides bietet die muftfalifche Begleitung dar. 
In foldyer Weife wird dem Marſch der Soldaten Muſik hin⸗ 
zugefügt, welche das Innere zu der Regel des Marfches anregt, 
das Subjeft in dieß Gefchäfte verfenft, und es harmoniſch mit 
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den, was zu thun if, erfüllt. In der ähnlichen Art iſt ebenfo 
die regellofe Unruhe an einer table d’höte unter vielen Men 
fhen, und die umbefrievigende Anregung durch fie läflig; dieſes 
Hins und Herlaufen, Klappern, Schwätzen foll geregelt, und 
da man ed nächft dem Effen und Trinfen mit der leeren Zeit 
zu thun hat, die Leerheit ausgefüllt werden. Auch bei Diefer 
Gelegenheit wie bei fo vielen anderen tritt die Muſik hülfreich 
ein, und wehrt außerdem andere Gedanken, Zerftreuungen und 
Einfälle ab. 

rr) Hierin zeigt fidy zugleich der Zufammenhang des fub- 
jeftiven Innern mit der Zeit als folcher, welche das allgemeine 
Element der Muſik ausmacht. Die Iunerlichfeit nämlich als 
fubjeftive Einheit ift die thätige Regation des gleichgültigen Re 
beneinanderftehend im Raum, und damit negative Einheit. 
Zunächft aber bleibt biefe Identität mit ſich ganz abftraft 
und leer, und befteht nur darin, ſich felbft zum Objekt zu 
machen, doch Diefe Objektivität, die felbft nur ideeller Art und 
daffelbe was das Subjeft ift, aufzuheben, um dadurch fich ale 
die fubjeftive Einheit hervorzubringen. Die gleich iveelle negative 
Thätigfeit ift in ihrem Bereiche der Aeußerlichkeit die Zeit. 
Denn erftend tilgt fie das gleichgültige Nebeneinander des 
Räumlichen und zieht die Kontinuität deſſelben zum Zeitpunft, 
zum Seht zufammen, Der Zeitpunft aber erweift ſich z wei⸗ 
tens ſogleich als Regation feiner, indem dieſes Seht, fobald 
es ift, zu einem anderen Seht ſich aufhebt, und dadurch feine 
negative Thätigfeit hervorfehrt. Drittens fommt es zwar, ber 
Aeußerlichfeit wegen, in beren Elemente die Zeit ſich bewegt, 
nicht zur wahrhaft ſubjektiven Einheit des erſten Zeitpunfts 
mit dem anderen, zu dem fi das Seht aufhebt, aber das Jetzt 
bleibt dennoch in feiner Veränderung immer daffelbe; denn jever 
Zeitpunkt ift ein Jebt, und von dem anderen, als bloßer Zeit 
punft genommen, ebenfo ununterfihieden, als das abftrafte Ich 
von dem Objekt, zu dem es fi) aufhebt, und in bemfelben, 
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da dieß Objelt nur das leere Ich felber tft, mit ſich zufam⸗ 
mengeht. 

KRäher nun gehört das wirfliche Ich felber der Zeit an, 
mit der es, wenn wir von dem fonfreten Inhalt des Bewußt⸗ 
ſeyns und Selbſtbewußtſeyns abftrahiren, zufammenfällt, in fofern 
es nichts iſt als Diefe leere Bewegung, fich als ein Anderes zu 
ſetzen und diefe Veränderung aufzuheben, d. h. fich felbft, pas 
Ich und nur das Ich als folches darin zu erhalten. Ich ift in 
der Zeit, und bie Zeit ift dad Seyn des Subjefts felber. Da 
nun die Zeit und nicht die Räumlichkeit als foldye das wefent- 
lihe Element abgiebt, in weldyem der Ton in Rüdficht auf 
feine muflfalifhe Geltung Exiſtenz gewinnt, und die Zeit des 
Tons zugleich die des Subjekt ift, fo bringt der Ton, ſchon 
diefer Grundlage nad), in das Selbſt ein, faßt daſſelbe feinem 
einfachften Dafeyn nach, und fett das Ich durch die zeitliche Bes 
wegung und deren Rhythmus in Bewegung, während die ans 
derweitige Figuration der Töne, als Ausdruck von Empfindun- 
gen, noch außerdem eine beftimmtere Erfüllung für das Eubjeft, 
von weldyer es gleichfalls berührt und fortgezogen wird, hin- 
zubringt. 

Dieß ift es, was ſich als wefentliher Grund für die ele⸗ 
mentarifhe Macht der Muſik angeben läßt. 

P) Daß nun aber die Muſik ihre volle Wirfung ausübe, 
dazu gehört noch mehr ald das bloß abſtrakte Tönen in feiner 
zeitlichen Bewegung. Die zweite Seite, die hinzufommen 
muß, ift ein Inhalt, eine geiftvolle Empfindung für das Ges 
müth, und der Aushrud, die Seele dieſes Inhalts in den Tönen. 

Wir dürfen deshalb Feine abgefchmadte Meinung von der 
Allgewalt der Mufif als folcher hegen, von der und die alten 
Skribenten, heilige und profane, fo mancherlei fabelhafte Ge 
fhichten erzählen. Schon bei den Eivilifationswundern des 
Orpheus reichten die Töne und deren Bewegung wohl für bie 
wilden Beftien, die fih zahm um ihn herumlagerten, nicht aber 
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für die Menfchen aus, welche ven Inhalt einer höheren Lehre for- 
derten. Wie denn auch die Hymnen, welche unter Orpheus Namen, 
wenn auch nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt, auf und gefom- 
men find, mythologifche und fonftige VBorftellungen enthalten. In 
der ähnlichen Weife find auch die Kriegslieder des Tyrtäus bes 
rühmt, durch welche, wie erzählt wird, Die Lacedaͤmonier, nach fo 
langen vergeblichen Kämpfen zu einer unwiberftcehlichen Begeiftes 
rung angefenert, endlich den Sieg gegen die Meſſenier durchſetzten. 
Auch hier war der Inhalt der Vorftellungen, zu welchen biefe 
Elegien anregten, die Hauptfache, obſchon auch der mufifalis 
fhen Seite, bei barbarifchen Völkern und in Zeiten tief auf- 
gewühlter Leidenfchaften vornehmlich, ihr Werth und ihre Wir- 
fung nicht abzufprechen ift. “Die Pfeifen der Hochländer trugen 
wefentlich zur Anfeuerung des Muthes bei, und die Gewalt der 
Marfeillaife, des ca ira u. f. f. in der franzöfifchen Revolution 
ft nicht zu läugnen. Die eigentliche Begeifterung aber findet 
ihren Grund in der beflimmten Idee, in dem wahrhaften In- 
terefie des Geiftes, von welchem eine Nation erfüllt ift, und 
das nun durch die Muſik zur augenblictich Tebendigeren Ems 
pfindung gehoben werben kann, indem die Töne, der Rhythmus, 
die Melodie das ſich dahingebende Subjekt mit fich fortreißen. 
In jeßiger Zeit aber werden wir die Muſik nicht für fähig 
halten, durch fich felbft ſchon folhe Stimmung des Muths und 
der Zodeöverachtung hervorzubringen. Man hat z.B. heutigen 
Tages faft bei allen Armeen recht gute Regiments⸗Muſik, die 
befhäftigt, abzieht, zum Marfch antreibt, zum Angriff anfeuert. 
Aber damit meint man nicht den Feind zu ſchlagen; durch blos 
Bes Borblafen und Trommeln fommt der Muth noch nicht, und 
man müßte viel Poſaunen zuſammenbringen, ehe eine Feſtung 
von ihrem Schalle zufammenftürzte wie die Mauern von Jericho. 
Gedanfenbegeifterung, Kanonen, Genie des Feldherrn machen’s 
jest, und nicht Die Mufif, die nur noch als Stüge für die 
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Mächte gelten kann, welche fonft ſchon das Gemüth erfüllt und 
befangen haben. 

7) Eine legte Seite in Rüdficht auf die ſubjektive Wir- 
fung der Töne liegt in der Art. und Weife, in welcher das 
muſikaliſche Kunſtwerk im Unterfchiede von anderen Kunftwerfen 
an uns kommt. Indem nämlich die Töne nicht, wie Bauwerke, 
Statuen, Gemälde, für fi einen dauernden objektiven Beſtand 
haben, fondern mit ihrem flüchtigen Vorüberraufchen ſchon wie⸗ 
der verfchwinden, fo bedarf das mufifaliiche Kunſtwerk einer- 
ſeits fchon Diefer bloß momentanen Eriftenz wegen einer ſtets 
wiederholten Reproduktion. Doch hat die Nothwendigkeit 
ſolch einer erneuten Verlebendigung noch einen anderen tieferen 
Sinn. Denn in fofern e8 das fuhjeftive Innere ſelbſt ift, das 
die Muſik ſich mit dem Zwecke zum Inhalt nimmt, ftch nicht 
als äußere Geſtalt und objefio daſtehendes Werk, fondern als 
fubjeftive Innerlichfeit zur Erfcheinung zu bringen, fo muß bie 
Aeußerung fih auch unmittelbar als Mittheilung eines leben⸗ 
digen Subjefts ergeben, in welche daſſelbe feine ganze eigene 
Innerlichkeit Hineinlegt. Am meiften ift dieß im Geſang der 
menfchlihen Stimme, relativ jedoch aud) ſchon in der Inftrus 
mentalmufif der al, die nur durch ausübende Künftler und 
deren lebendige, ebenfo geiftige als technifche Geſchicklichkeit zur 
Ausführung zu gelangen vermag. 

Durch diefe Subjektioität in Nüdficht auf die Verwirk⸗ 
lihung des mufifalifchen Kunſtwerks vervollſtaͤndigt fich erft die 
Bedeutung des Subjeftiven in der Muftf, das nun aber nad 
diefer Richtung Hin fich auch zu dem einfeitigen Ertrem ifoliren 
kann, daß bie fubjeftive Virtuofttät der Reproduftion als folcher 
zum alleinigen Mittelpunfte und Inhalte des Genuſſes ge 
macht wird. 

Mit diefen- Bemerkungen will ich e8 in Betreff auf den 
allgemeinen Charakter der Muſik genug feyn laſſen. 
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2. Befondere Beftimmtheit der mufifalifhen 
Ausdrudsmittel. 

"Nachdem wir bisher die Muſik nur nach der Seite hin 
betrachtet haben, daß fie den Ton zum Zönen der fubjeftiven 
Innerlichkeit geftalten und befeelen müfle, fragt «8 fich jegt wei 
ter, wodurch ed möglich und nothwendig werde, daß die Töne 
fein bloßer Raturfchrei der Empfindung, fondern der ausgebil⸗ 
dete Kunſtausdruck derfelben feyen. Denn die Empfindung ale 
folhe hat einen Inhalt, der Ton als bloßer Ton aber ift in- 
haltlos; er muß deshalb erft durch eine Fünftleriiche Behandlung 
fähig werben, den Ausdruck eines Innern Lebens in ſich auf- 
zunehmen. Im Allgemeinften läßt fich über diefen Punkt Fol⸗ 
gendes feftftellen. 

Jeder Ton ift eine felbfiftändige, in ſich fertige Eriftenz, 
die fich jedoch weder zur lebendigen Einheit, wie bie thierifche 
oder menjchlihe Geftalt, gliedert und ſubjektiv zufammenfaßt, 
noch auf der andern Seite, wie ein befonvered Glied des leib⸗ 
lichen Organismus, oder irgend ein einzelner Zug des geiftig 
oder animalifch belebten Körpers, an ihm felber zeigt, daß dieſe 
Befonderheit nur erft in der befeelten Verbindung mit den übrl- 
gen Gliedern und Zügen überhaupt eriftiren, und Sinn, Bedeu⸗ 
tung und Ausdruck gewinnen könne. Dem äußerlichen Material 
nach befteht zwar ein Gemälde aus einzelnen Strichen und Bar- 
ben, die auch für fich fchon daſeyn können, die eigentliche Ma- 
terie dagegen, die folche Striche und Karben erft zum Kunftwerf 
macht, die Linien, Blächen u. f. f. der Geftalt, haben nur erft 
als Eonfretes Ganzes einen Sinn. Der einzelne Ton dagegen 
iſt für fich felbftftändiger und kann auch bis auf einen ge 
wiffen Grad durch Empfindung befeelt werben und einen be 
ſtimmten Ausbrud erhalten. 

Umgefehrt aber, indem der Ton fein bloß unbeftimmtes 
Rauſchen und Klingen ift, ſondern erft durch feine Beſtimmt⸗ 
heit und Reinheit in derfelben überhaupt muſikaliſche Geltung 
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bat, fieht er unmittelbar durch diefe Beftimmtheit, fowohl feinem 
realen Klingen als auch feiner zeitlichen Dauer nad, in Bezies 
hung auf andere Töne, ja dieſes Verhältnig theilt ihm erſt 
feine eigentliche wirflihe Beftimmtheit und mit ihr den Unter 
ſchied, Gegenſatz gegen andere oder die Einheit mit anderen zu. 

Bei der relativen Selbftftänvigfeit bleibt den Tönen dieſe 
Beziehung jedoch etwas Aeußerliches, fo daß die Verhältnifte, 
in welche fie gebracht werben, nicht den einzelnen Tönen felbft 
in der Weife ihrem Begriff nach angehören, wie den Glie⸗ 
dern ded animalifcdhen und menschlichen Organismus oder auch 
den Formen der landſchaftlichen Natır. Die Zufammenftellung 
verfchiedener Töne zu beftimmten VBerhältniffen ift daher etwas, 
wenn auch nicht dem Weſen ded Tons Widerftrebendes, doch 
aber erſt Gemachtes und nicht fonft ſchon in der Natur Vor: 
handenes. Soldye Beziehung geht in fofern von einem Dritten 
aus, und ift nur für einen Dritten, für den nämlich, welcher 
biefelbe auffaßt. 

Diefer Aeußerlichkeit des Verhältniſſes wegen beruht bie 
Deftimmiheit der Töne und ihrer Zufammenftellung in dem 
Duantum, in Zahlenverhältnifien, welche allerdings in der 
Natur des Tons felbft begründet find, doch von der Muſik in 
einer Weife gebraucht werben, die erft durch die Kunft felbfi 
gefunden und aufs mannigfaltigfte nüaneirt ift. 

Rad) diefer Seite hin macht nicht die Lebendigkeit an und 
für fich, al8 organifche Einheit, die Grumblage der Mufif aus, 
fondern die Gleichheit, Ungleichheit u. f. f. überhaupt die Ver⸗ 
ftandesform, wie fie im Quantitativen herrſchend iſt. Soll da⸗ 
ber beftimmt von den mufifalifchen Tönen gefprochen werben, 
fo find die Angaben nur nach Zahlenverhältnifien, ſowie nad 
den willfürlihen Buchſtaben zu machen, durch welche man bie 
Zöne bei und nach diefen Berhältniffen zu bezeichnen gewohnt iſt. 

In foldyer Zurüdführbarfeit auf bloße Quanta und deren 
verftändige, Außerliche Beftimmtheit hat die Muſik ihre vor- 
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nehmlichfte Verwandtſchaft mit der Architektur, indem fie wie 
diefe fich ihre Erfindungen auf der feften Bafis und dem Ge 
rüfte von Proportionen auferbaut, die ſich nicht an und für ſich 
zu einer organifchen freien Gliederung, in welcher mit der einen 
Beftimmiheit ſogleich Die übrigen gegeben find, auseinanberbreis 
tet und zu lebendiger Einheit zufummenfchließt, fondern erft in 
den weiteren Herausbildungen, welche fte aus jenen Verhaͤlt⸗ 
niffen bervorgehn läßt, anfängt, zur freien Kunft zu werben. 
Bringt e8 nun die Architektur in dieſer Befreiung nicht weiter, 
als zu einer Harmonie der Formen und zu der harafteriftifchen 
Befeelung einer geheimen Eurhythmie, fo fchlägt ſich Dagegen 
die Mufif, da fie das innerfte fubjeltive freie Leben und Wer 
ben der Seele zu ihrem Inhalt hat, zu dem tiefſten Gegenfas 
diefer freien Innerlichleit und jener quantitativen Grundver⸗ 
hältniffe auseinander. In dieſem Gegenfate darf fie jedoch 
nicht ftehn bleiben, ſondern erhält die ſchwierige Aufgabe, ihn 
ebenfo in ſich aufzunehmen als zu überwinden, indem fie den 
freien Bewegungen des Gemüths, die fie ausprüdt, durch jene 
nothwendigen ‘Proportionen einen ficheren Grund und Boden 
giebt, auf dem ſich dann aber das innere Xeben in der durch 
ſolche Nothwendigkeit erft gehaltvollen Freiheit hinbewegt und 
entwidelt. 

In diefer Rüdficht find zunächft zwei Seiten am Ton zu 
unterfcheiden, nach welchen er Funftgemäß zu gebrauchen ift; 
einmal die abftrafte Grundlage, das allgemeine noch nicht phy⸗ 
fifalifch fpeeifieirte Element, die Zeit, in deren Bereich der 
Ton fällt; ſodann das Klingen felbft, der reale Unterfchien ver 
Zöne, fowohl nad) Seiten der Verſchiedenheit des finnlichen 
Materials, welches tönt, als auch in Anfehung der Töne felbft 
in ihrem Verhältnig zu einander als einzelne und als Totalität. 
Hierzu fommt dann drittens die Seele, welche die Töne bes 
lebt, fie zu einem freien Ganzen rundet, und ihnen in ihrer 
zeitlichen Bewegung und ihrem realen Klingen einen geiftigen 
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Ausdrud giebt. Durch dieſe Seiten erhalten wir für die be 
ftimmtere Gliederung nachftehende Stufenfolge. 

Erftensd haben wir und mit der bloß zeitlichen Dauer 
und Bewegung zu befchäftigen, welche die Kumft nicht zufällig 
belaffen darf, ſondern nach feften Maaßen zu beftimmen, burch 
Unterfchiede zu vermannigfaltigen Hat, und in diefen Unterfchies 
den die Einheit wieder berftellen muß. Dieß giebt die Noth⸗ 
wenbigfeit für Zeitmaaß, Taft und Rhythmus, 

Zweitens aber hat ed die Muſik nicht nur mit der 
abftraften Zeit und den PVerhältniffen längerer ober kürzerer 
Dauer, Einjchnitte, Geraushebungen u. f. f., fondern mit der 
fonfreten Zeit der ihrem Klang nad beftimmten Töne zu thun, 
welche deshalb nicht nur ihrer Dauer nach von einander unter 
fhieden find. Diefer Unterfchied beruht einerfeitS auf ber 
fpeeififchen Qualitaͤt des finnlichen Materiald, durch deſſen 
Schwingungen der Ton hervorfommt, andererfeitd auf ber 
verfchiedenen Anzahl von Schwingungen, in weldyen die Tlin- 
genden Körper in der gleichen Zeitbauer erzittern. “Drittens 
erweifen fich dieſe Unterſchiede als die wefentlichen Seiten für 
das Berhältnig der Töne in ihrem Zufammenftimmen, ihrer 
Entgegenfegung und Bermittelung Wir Fönnen dieſen Shell 
mit einer allgemeinen Benennung ald die Lehre von der Har⸗ 
monie bezeichnen. 

Drittens endlich ift e8 die Melodie, durch welche fich 
auf diefen Grundlagen des rhythmiſch befeelten Taktes und ber 
harmonifchen Unterfchiede und Bewegungen das Neid, der Töne 
zu einem geiftig freien Ausdruck zufammenfchießt, und und 
dadurch zu dem folgenden lebten Hauptabfchnitte Herüberleitet, 
welcher die Muſik in ihrer fonfreten Einigung mit dem geiftigen 
Inhalte, der fih in Takt, Harmonie und Melodie ausprüden 
fol, zu betrachten hat. 
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a. Zeitmaaß, Takt, Rhythmus. 

Was nun zunächſt die rein zeitliche Seite des muſtka⸗ 
lifchen Tönens betrifft, fo haben wir erſtens von der Nothwen⸗ 
digkeit zu fprechen, daß in der Muſik die Zeit überhaupt das 
Herrſchende fey; zweitens vom Takt ald dem bloß verftändig 
geregelten Zeitmaaß; drittens vom Rhythmus, welcher dieſe 
abftrafte Regel zu beleben anfängt, indem er beftimmte Tafts 
theile hervorhebt, andere dagegen zurüdtreten läßt. 

a) Die Geftalten ver Sfulptur und Malerei find im Raum 
nebeneinander, und ftellen biefe reale Ausbreitung in wirklicher 
oder fcheinbarer Iotalität dar. Die Muftf aber kann Töne 
nur hervorbringen, in fofern fie einen im Raum befindlichen Kör⸗ 
per in ſich erzittern macht und ihn in fchwingende Bewegung 
verſetzt. Diefe Schwingungen gehören der Kunſt nur nad) der 
Seite an, daß fie nach einander erfolgen, und fo tritt das 
ſinnliche Material überhaupt in die Muſik, ftatt mit feiner 
räumlichen Form, nur mit der zeitlihen Dauer feiner Be 
wegung ein. Nun ift zwar jede Bewegung eined Körpers immer 
auch im Raume vorhanden, fo daß die Malerei und Skulptur, 
obſchon ihre Geftalten der MWirflichfeit nad in Ruhe find, 
dennody den Schein der Bewegung barzuftellen das Recht erhals 
ten; in Betreff auf diefe Räumlichfeit jedody nimmt die Muſik 
die Bewegung nicht auf, und ihr bleibt deshalb zur Geftaltung 
nur Die Zeit übrig, in welche das Schwingen des Körpers fällt. 

aa) Die Zeit aber, dem zufolge, was wir oben bereits gefes 
ben haben, ift nicht wie der Raum das pofitive Nebeneinanderbes 
ſtehen, ſondern im Gegentheil die negative Aenßerlichkeit; als 
aufgehobenes Außereinander das PBunftuelle, und ald negative 
Thaͤtigkeit das Aufheben dieſes Zeitpunftes zu einem anderen, 
der ſich gleichfalls aufhebt, zu einem andern wirb u.f.f. u. f.f. 
In der Aufeinanderfolge diefer Zeitpunfte läßt ſich jeder ein- 
zelne Ton Theil für ſich als ein Eins firiren, Theild mit ande: 
ren in quantitativen Zufammenhang bringen, woburd dic Zeit 
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zählbar wird. Umgekehrt aber, ba die Zeit das ununter- 
brochene Entſtehen und Vergehen foldyer Zeitpunfte tft, welche 
als bloße Zeitpunfte genommen, in diefer unpartifularifirten 
Abſtraktion Keinen Unterſchied gegen einander haben, fo erweiſt 
fich die Zeit ebenfofehr als das gleihmäßige Hinftrömen und 
die in fich ununterfchiedene Dauer. 

AP) In diefer Unbeftimmiheit jedoch kann die Muſik die 
Zeit nicht belaffen, fondern muß fie im Gegentheil näher be- 
fimmen, ihr ein Maaß geben, und ihr Forifließen nad der 
Regel fol; eined Maaßes ordnen. Durch diefe regelvolle Hand» 
babung fommt das Zeitmaaß der Töne herein. Da entfieht 
fogleich die Yrage, weshalb denn überhaupt die Muſik folcher 
Maaße bevürfe. Die Nothwendigkeit beftimmter Zeitgrößen läßt 
fi) daraus entwideln, daß die Zeit mit dem einfachen Selbft, 
welches in den Zonen fein Innere vernimmt und vernehmen 
fol, in dem engften Zufammenhange fteht, indem die Zeit als 
Aeußerlichfeit dafjelbe Princip in fi bat, welches ſich im Ich 
als der abftrakten Grundlage alles Innerlihen und Geiftigen 
beithätigt. Iſt e8 nun das einfache Selbſt, das fi in ber 
Mufif als Inneres objektiv werben fol, fo muß auch ſchon das 
allgemeine Element diefer Objektivität dem Princip jener Ins 
nerlichfeit gemäß behandelt feyn. Das Ich jedoch iſt nicht das 
unbeftimmte Sortbeftehen und die haltungslofe Dauer, fondern 
wird erft zum Selbft, als Sammlung und Rüdfehr in ih. Es 
beugt das Aufheben feiner, wodurch es fi zum Objekte wird, 
zum Fürfichfeyn um, und ft num durch Diefe Beziehung auf 
ſich erft Selbftgefühl, Selbftbemußtfegn u. f. fe In diefer Samm⸗ 
fung liegt aber wejentlih ein Abbrechen ver bloß unbeſtimm⸗ 
ten Beränderung, als welche wir die Zeit zunächft vor uns 
hatten, indem das Entftehen und Uintergehen, Verſchwinden 
und Erneuen der Zeitpunfte nichts als ein ganz formelle Hin⸗ 
ausgehn über jedes Jetzt zu einem andern gleichartigen Iebt, 
ımd dadurch nur ein ununterbrochenes Weiterbeivegen war. 
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Gegen dieß leere Fortfchreiten ift Das Selbſt das Beific- 
feldftfeyende, defien Sammlung in ſich die beftimmtheitölofe 
Reihenfolge ver Zeitpunfte unterbriht, in die abftrafte Konti⸗ 
nuität Einfchnitte macht, und das Ich, welches in diefer Dis- 
fretion feiner felbft ſich erinnert, und fich Darin wiederfindet, 
von dem bloßen Außerfichfommen und Verändern befreit. 

Tr) Die Dauer eined Toned geht diefem Princip gemäß 
nicht ins Unbeftimmte fort, fondern hebt mit feinem Anfange 
und Ende, das dadurch ein beftimmtes Anfangen und Aufhören 
wird, bie für fich nicht unterfchievene Reihe der Zeitmomente 
auf. Wenn nun aber viele Töne auf einander folgen, und 
jeber für fich eine von dem anderen verfchiedene Dauer erhält, fo 
iſt an die Stelle jener erften leeren Unbeſtimmtheit umgefehrt 
auch nur wieder die willfürlihe und damit ebenfo unbeftimmte 
Mannigfaltigkeit von befonderen Quantitäten gefeßt. Dieſes 
regellofe Umbherfchweifen wiverfpridyt der Einheit des Ich eben- 
fofehr, als das abſtrakte Sichfortbewegen, und ed vermag ſich 
in jener verfchiedenartigen Beſtimmtheit der Zeitdauer nur in 
fofern wieberzufinden und zu befriedigen, als einzelne Quanta in 
eine. Einheit gebradyt werben, welche, da fie Befonderhei- 
ten unter ſich fubfumirt, felber eine beftimmte Einheit feyn 
muß, doch als bloße Ipentität am Aeußerlichen zunächft nur Außer 
licher Art bleiben Fann. 

A) Dieß führt uns zu der weiteren Regulirung, welche 

durch den Takt hervorfommt. 

aa) Das Erfte, was hier in Betracht zu ziehen ift, befteht 
darin, daß, wie gefagt, verfchiebene Zeittheile zu einer Einheit 
verbunden werden, in der das Ich feine Ipentität mit ſich für 
ſich macht. Da nun das Sch hier vorerft nur als abftraftes 
Selbft die Grundlage abgiebt, fo kann fich dieſe Gleichheit mit 
fih in Rüdfiht auf das Forts und Fortſchreiten der Zeit und 
ihrer Töne auch nur als eine felbft abftrafte Gleichheit, d. h. 
als die gleihförmige Wiederholung berfelben Zeiteinheit 
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wirffam erweifen. Diefem Princip zufolge befteht der Taft 
feiner einfachen Beftimmung nad nur darin, eine beftimmte 
Zeiteinheit ald Maaß und Regel fowohl für die marfirte Un⸗ 
terbrechung der vorher ununterfchiedenen Zeitfolge, als auch für 
die ebenfo willfürliche Dauer einzelner Töne, welche jebt zu 
einer beftimmten Einheit zufammengefaßt werben, feftzuftellen, 
und dieſes Zeitmaaß in abftrafier Gleichförmigfeit ſich ſtets 
wieder ernenern zu laflen. Der Takt bat in dieſer Rüdficht 
daſſelbe Geſchäft als die Regelmäßigfeit in der Architeftur, wenn 
diefe 3. B. Säulen von gleicher Höhe und Dide in benfelben 
Abſtaͤnden nebeneinanderftellt, oder eine Reihe von Fenftern, die 
eine beftimmte Größe haben, nad dem Principe der Gleichheit 
regelt. Auch hier ift eine feſte Beftimmtheit und die ganz gleich 
artige Wiederholung derfelben vorhanden. In biefer Einför- 
migfeit findet das Selbſtbewußtſeyn fich felber als Einheit wie- 
der, in fofern es Theild feine eigene Gleichheit als Ordnung der 
willkürlichen Mannigfaltigfeit erfennt, Theils bei der Wieder⸗ 
kehr derfelben Einheit ſich erinnert, daß ſie bereitS da gemefen 
fey, und gerade durch ihr Wieverfehren fich als herrfchende Re⸗ 
gel zeige. Die Befriedigung aber, welche das Ich durch den 
Takt in dieſem Wiederfinden feiner felbft erhält, ift um fo voll- 
ftändiger, als die Einheit und Gleichförmigfeit weder der Zeit 
noch den Tönen als folhen zufommt, fondern etwas ift, das 
nur dem Ich angehört und von demfelben zu feiner Selbftbe- 
friedigung in die Zeit hineingefeht if. Denn im Natürlichen 
findet ſich diefe abftrafte Spentität nicht, Selbft Die himmlifchen 
Körper halten in ihrer Bewegung feinen gleichfürmigen Takt, 
fondern befchleunigen ober retarbiren ihren Lauf, fo daß fie in 
gleicher Zeit nicht auch gleiche Räume zurüdlegen. Aehnlich 
geht e8 mit fallenden Körpern, mit der Bewegung des Wurfs 
u. ſ. f. und das Thier redugirt fein Laufen, Springen, Zugrei⸗ 
fen u. ſ. w. noch weniger auf die genaue Wieberfehr eines bes 


flimmten Zeitmaaßes. Der Takt geht in Betreff hierauf weit 
Aeſthetik. IH. 2te Aufl. 11 
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mehr vom Geifte allein aus, als die regelmäßigen Größebe 
ftimmtheiten der Architeftur, für welche fich cher noch in der 
Natur Analogieen auffinden laflen. 

88) Soll nun aber das Ic in der BVielheit der Tone und 
deren Zeitdauer, indem ed immer die gleiche Identität, die es 
feibft ift und Die von ihm herrührt, vernimmt, durch den Tat 
zu fich zurüdfehren, fo gehört hierzu, damit die beftimmte Ein- 
heit als Negel gefühlt werde, ebenfofehr das Vorhandenſeyn 
von Regellofem und Ungleihförmigem. Denn erft da- 
durch, daß die Beftimmtheit des Maafes das willfürlih Un- 
gleiche befiegt und ordnet, erweift fie fih ald Einheit und Regel 
der zufälligen Mannigfaltigfeit. Sie muß diefelbe deshalb in fid 
felbft hineinnehmen, und die Gleichförmigfeit im Ungleichför- 
migen erfcheinen laſſen. Dieß tft es, was dem Taft erft feine 
eigene Beftimmtheit in fich felbft und Hiermit auch gegen andere 
Zeitmaaße, die taftmäßig Fonnen wiederholt werben, giebt. 

rr) Hiernady nun hat die Vielheit, welche zu einem Takt 
zufammengefchlofien ift, ihre beftimmte Norm, nach welcher fie 
fich eintheilt und ordnet; woraus denn Drittens die verfchiedenen 
Taftarten entftehen. Das Naächſte, was ſich in dieſer Rück⸗ 
fiht angeben läßt, ift die Eintheilung des Takts in fich felbft 
nad) der entweder geraden oder ungeraden Anzahl der wieber- 
holten gleichen Theile. Bon der erften Art find 3.3. der Zwei⸗ 
viertel» und der Vierviertel-Taft. Hier zeigt ſich die gerade 
Anzahl als durchgreifend. Anderer Art Dagegen iſt der Drei 
viertel⸗Takt, in welchem die untereinander allerdings gleichen 
Theile dennoch in ungerader Anzahl eine Einheit bilden. Beide 
Beſtimmungen finden ſich z. B. im Sechsachtel⸗-Takt vereinigt, 
der numeriſch zwar dem Dreiviertel⸗Takt gleich zu ſeyn ſcheint, 
in der That jedoch nicht in drei, ſondern in zwei Theile zerfällt, 
von denen ſich aber der Eine wie der Andere in Betreff auf 
feine nähere Eintheilung die Drei, als Die ungerade Anzahl, zum 
Principe nimmt. 
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Solche Sperififation macht die ſich ftetS wiederholende Re⸗ 
gel jeder befonderen Taktart aus. Wie fehr nun aber auch 
der beftimmte Takt die Mannigfaltigfeit der Zeitbauer 
und deren längere oder Fürzere Abfchnitte zu regieren hat, fo 
it doch feine Herrſchaft nicht fo weit auszubehnen, daß er 
dieß Mannigfaltige fih ganz abftraft unterwirft, daß alfo im 
Vierviertel-Taft 3.3. nur vier ganz gleiche Biertelnoten vor- 
kommen fönnen, im Dreiviertel-Taft nur drei, im Sechsachtel 
ſechs u. f. f., jondern die Regelmäßigfeit befchränft ſich darauf, 
daß im Vierviertel- Takt z. B. die Summe der einzelnen Noten 
nur vier gleiche Viertel enthält, vie fich im Uebrigen jedoch 
nicht nur zu Achteln und Sechszehntheilen zerftüdeln‘, fondern 
umgelehrt ebenfofehr wieder zufammenziehen dürfen, und auch 
fonft noch großer Berfchiedenheiten fähig find. 

7) Je weiter jedoch diefe reichhaltige Veränderung geht, 
um defto nothwendiger it ed, daß die wefentlichen Abfchnitte des 
Taktes fich in derfelben geltend machen, und als die vornehmlich 
berauszuhebende Regel auch wirklich ausgezeichnet werben. Dieß 
gefchieht durch den Rhythmus, welder zum Zeitmaaß und 
Taft erft die eigentliche Belebung herzubringt. — Auch in Betreff 
auf diefe Berlebendigung laſſen fich verſchiedene Seiten unter: 
ſcheiden. 

aa) Das Erſte iſt der Accent, der mehr oder weniger 
hörbar auf beftimmte Theile des Taktes gelegt wird, während 
andere Dagegen accentlos fortfließen. Durch folche nun ſelbſt wieder 
verfchicdene Hebung und Senkung erhält jede einzelne Taktart 
ihren befonderen Rhythmus, der mit der beftimmten Eintheilungs« 
weife Diefer Art in genauem Zufammenhange fieht. Der Vier⸗ 
viertel-Taft z. B., in welchem die gerade Anzahl das Durdhgrei- 
fende ift, hat eine gedoppelte Arfis; einmal auf dem erften 
Biertel, und ſodann, ſchwächer jevoh, auf dem dritten. Man 
nennt diefe Theile ihrer ftärkeren Accentuirung wegen die gus 
ten, die anderen bagegen die ſchlechten Takttheile. Im 
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Dreiviertel-Taft ruht der Accent allein auf dem erflen Biertel, 
im Sechsachtel⸗Takte dagegen wieder auf dem erften und vierten 
Achtel, fo daß hier der doppelte Accent die gerade Theilung in 
zwei Hälften heraushebt. 

88) In fofern nun die Muſik begleitend wird, tritt ihr Rhyth⸗ 
mus mit dem der Poeſie in ein wefentliches Verhältnig. Im 
Allgemeinften will ich hierüber nur die Bemerfung machen, daß 
die Accente des Taftes nicht denen des Metrums direkt wider⸗ 
ftreben müffen. Wenn daher 3.32. eine dem Bersrhythmus nad) 
nicht accentuirte Sylbe in einem guten Takttheile, die Arſts oder 
gar die Cäfur aber in einem fchlechten Tafttheile ſteht, fo kommt 
dadurd ein falſcher Wiberfpruch des Rhythmus der Poeſie und 
Mufif hervor, der befier vermieden wird. Daffelbe gilt für die 
langen und furzen Sylben; auch fie müflen im Allgemeinen mit 
der Zeitpauer der Töne fo zufammenftimmen, daß längere Syl⸗ 
ben auf längere Noten, Fürzere auf kürzere fallen, wenn aud) 
biefe Uebereinftimmung nicht bis zur letzten Genauigkeit durch⸗ 
zuführen ift, indem der Mufif häufig ein größerer Spielraum 
für die Dauer der Längen, fowie für die reichhaltigere Zerthei- 
lung derfelben darf geftattet werben, 

r) Bon der Abftraftion und regelmäßigen ftrengen Wie 
verfehr des Taktrhythmus ift nun drittens, um dich ſogleich 
vorweg zu bemerken, der befeeltere Rhythmus der Melodie 
unterfchieden. Die Muftt hat hierin die ähnliche und felbft noch 
größere Freiheit als die Poeſie. In der Poeſie braucht befanut- 
lich der Anfang und das Ende der Wörter nicht mit dem 
Anfang und Ende der Versfüße zufammenzufallen, fondern dieß 
durchgängige Aufeinandertreffen giebt einen lahmen cäfurlofen 
Vers. Ebenfo muß auch der Beginn und das Aufhöreu ber 
Säge und Perioden nicht durchweg der Beginn und Schluß 
eines Verſes ſeyn; im Gegentheil, eine Periode endigt ſich 
befier am Anfang oder aud) in der Mitte und gegen die letzteren 
Bersfüße, und es beginnt dann eine neue, weldhe den erften 
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Vers in den folgenden hinüberführt. Aehnlich verhält es ſich 
mit der Muſik in Betreff auf Takt und Rhythmus. Die Me- 
lodie und beren verfchievene Perioden brauchen nicht ſtreng mit 
dem Anheben eines Taktes zu beginnen und mit dem Ende eines 
anderen zu fchließen, und Fünnen ſich überhaupt in foweit eman- 
eipiren, daß die Haupt-Arfis der Melodie in den Theil eines 
Taktes fällt, welchem in Betreff auf feinen gewöhnlichen Rhyth⸗ 
mus feine foldhe Hebung zufommt, während umgefehrt ein Ton, 
der im natürlichen Gange der Melodie feine marfirte Heraus- 
hebung erhalten müßte, in dem guten Takttheil zu ftchen 
vermag, der eine Arfis forbert, fo daß alfo fol ein Ton in 
Bezug auf den Taktrhythmus verſchieden von ber Geltung wirft, 
auf welche diefer Ton für fich in der Melodie Anſpruch mas 
hen darf. Am fchärfften aber tritt der Gegenftoß im Rhyth⸗ 
mus des Taftes und der Melodie in den fogenannten Synfo- 
pen heraus, 

Hält ſich die Melodie auf der andern Seite in ihren Rhyth⸗ 
men und Theilen genau an den Taktrhythmus, fo Flingt fie 
leicht abgeleiert, Fahl und erfindungslos. Was in Diefer Rüd- 
ficht darf gefordert werden, iſt, um es kurz zu jagen, Die Frei⸗ 
heit von der Pedanterie des Metrums, und von der Barbarei eines 
einförmigen Rhythmus. Denn der Mangel an freierer Bewegung, 
die Trägheit und Läßigfeit bringt leicht zum Trübfeligen und 
Schwermüthigen, und fo haben auch gar manche unferer Volks⸗ 
melobien etwas Lugubres, Ziehendes, Schleppenbes, in fofern die 
Seele nur einen monotoneren Bortgang zum Element ihres 
Ausdrucs vor fi) hat, und durch ihr Mittel dazu geführt wird, 
nun auch die Elagenden Empfindungen eines gefnidten Herzens 
darin niederzulegen. — Die fühlidien Sprachen hingegen, be 
ſonders das Italienifche, laſſen für einen -mannigfaltig beweg- 
teren Rhythmus und Erguß der Melodie ein reichhaltiges 
Feld offen. Schon hierin liegt ein wefentlicher Unterfchied der 
deutfchen und italienifchen Muſik. Das einförmige, Fahle jam- 
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bifche Skandiren, das in fo vielen deutſchen Liedern wieberfehrt, 
töbtet das freie luſtige fi Ergehen der Melodie, und hält einen 
weiteren Emporſchwung und Umſchwung ab. In neueren Zeiten 
fcheinen mir Reichard und Andere in die Lieverfompofition eben 
dadurch, daß fie dieß jambifche Geleyer verlafien, obſchon es in 
einigen ihrer Lieder gleichfalls noch vorherrfcht, ein neues, rhyth⸗ 
miſches Leben gebracht zu haben. Doch findet ſich der Einfluß 
des jambifchen Rhythmus nicht nur in Liedern, fondern auch in 
vielen unferer größten Muſikſtücke. Selbft in Haͤndel's Meſſias 
folgt in vielen Arien und Chören die Kompofition nicht nur mit 
vdeflamatorifcher Wahrheit dem Sinn der Worte, fondern auch 
dem Fall des jambifchen Rhythmus, Theils in dem bloßen Un- 
terfchiede der Länge und Kürze, Theils darin, daß die jambifche 
Länge einen höheren Ton erhält, als die im Metrum furze 
Sylbe. Diefer Charakter ift wohl eins der Momente, durch 
welches wir Deutfche in der händelfchen Muſik, bei den 
fonftigen Vortrefflichfeiten, bei ihrem majeftätifchen Schwung, 
ihrer fortftürmenden Bewegung, ihrer Fülle ebenfo religidß tiefer 
als inyllifch einfacher Empfindungen fo ganz zu Haufe find. 
Dieß rhythmifche Ingrebienz der Melodie Liegt unferem Ohre 
viel näher als den Stallenern, welche darin etwas Unfreies, 
Sremdes, und ihrem Ohr Heterogenes finden mögen. 


b) Die Harmonie. 


Die andere Seite nun, durch welche die abftrafte Grund⸗ 
lage des Taftes und Rhythmus erft ihre Erfüllung und da: 
durch die Möglichkeit erhält, zur eigentlich Fonfreten Muſik zu 
werben, ift Das Reich der Töne ald Tone. Dieß weientlichere 
Gebiet der Muſik befaßt die Gefege der Harmonie. Hier 
thut fich ein neued Clement hervor, indem ein Körper durch fein 
Schwingen nicht nur für die Kunft aus der Darftellbarfeit feiner 
räumlichen Form heraustritt, und ſich zur Ausbildung feiner 
gleichfam zeitlichen Geftalt herüberbewegt, fondern nun auch ſei⸗ 
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ner befonderen phyfifalifchen Beichaffenheit, ſowie feiner verfchier 
denen Länge und Kürze und Anzahl der Schwingungen nad), 
zu denen er ed während einer beflimmten Zeit bringt, verfchie- 
denartig ertönt, und deshalb in diefer Nüdficht von der Kunft 
ergriffen und Funftgemäß geftaltet werden muß. 

In Anfehung diefes zweiten Element3 haben wir drei Haupt- 
punfte beftimmter herauszuheben. 

Dad Erfte nämlih, was ſich unferer Betradytung dar⸗ 
bietet, ift der Unterfchied der befonderen Inftrumente, deren 
Erfindung und Zurihtung der Muſik nothwendig gemwefen ift, 
um eine Totalität hervorzubringen, weldye ſchon in Betreff auf 
ven finnlihen Klang, unabhängig von aller Verſchiedenheit in 
dem wechfelfeitigen Verhältniß der Höhe und Tiefe, einen Um⸗ 
freiß unterfchievener Töne ausmacht. 

Zweitens jedoch ift das mufifalifche Tönen, abgefehen von 
der Berfchievenartigfeit der Inftrumente und der menſchlichen 
Stimme, in fidh felbft eine gegliederte Totalität unterfchiedener 
Töne, Tonreihen und Tonarten, die zunächft auf quantitativen 
Berhältniffen beruhn, und in der Beſtimmtheit diefer Verhält- 
niſſe die Töne find, welche jedes Inftrument und die menfchliche 
Stimme, ihrem fperififchen Klange nad, in geringerer oder grö- 
Berer Vollſtaͤndigkeit hervorzurufen die Aufgabe erhält. 

Drittens befteht die Mufif weder in einzelnen Inter 
vallen noch in bloßen abftraften Reihen und auseinanderfallen- 
den Tonarten, fonbern ift ein konkretes Zufammenflingen, 
Entgegenjegen und Bermitteln von Tönen, welde dadurch eine 
Fortbewegung und einen Uebergang in einander nöthig machen. 
Diefe Zufammenftellung und Veränderung beruht nicht auf bloßer 
Zufälligfeit und Willfür, fondern ift beftimmten Gefeßen unter- 
worfen, an denen alles wahrhaft Mufifalifche feine nothwen⸗ 
dige Grundlage hat, 

Gehen wir nun aber zur beſtimmteren Betrachtung dieſer 
Geſichtspunkte über, jo muß ich mich, wie ich ſchon früher 
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anführte, hier beſonders auf bie allgemeinften Bemerkungen ein- 
ſchraͤnken. 

a) Die Skulptur und Malerei finden mehr oder weniger ihr 
finnliches Material, Holz, Stein, Metalle n. f. f., Farben u. f. w. 
vor, ober haben daſſelbe nur in geringerem Grabe zu verarbeiten 
nöthig, um es für den Kunftgebrauch geſchickt werben zu laſſen. 

aa) Die Muſik aber, welche fidy überhaupt in einem 
erft durch die Kunft und für diefelbe gemachten Elemente be 
wegt, muß eine bedeutend ſchwierigere Vorbereitung durchgehen, 
ehe fie zur Hervorbringung der Töne gelangt, Außer der Mi⸗ 
fung der Metalle zum Guß, dem Anreiben der Farben mit 
Pflanzenfäften, Delen u. derg. m., der Mifchung zu neuen Rüs 
ancen u. ſ. f. bedürfen Skulptur und Malerei keiner reichhals- 
tigeren Erfindungen. Die menſchliche Stimme ausgenommen, 
welche unmittelbar die Ratur giebt, muß fi die Mufif hinge⸗ 
gen ihre übrigen Mittel zum wirklichen Tönen erſt Durchgängig 
felber herbeifchaffen, bevor fie überhaupt nur eriftiren Tann. 

AR) Was nun diefe Mittel als folche betrifft, fo Haben 
wir den Klang bereit8 oben in der Weile gefaßt, daß er ein 
Erzittern des räumlichen Beſtehens fey, die erſte innere Beſee⸗ 
lung, welche ſich gegen das bloße finnliche Außereinander gel⸗ 
tend macht, und durch Regation der realen Räumlidzkeit als 
ideelle Einheit aller phyſikaliſchen Eigenfchaften der fpecififchen 
Schwere, Art der Kohärenz eines Körperd heraustritt. Fra⸗ 
gen wir weiter nad) der qualitativen Befchaffenheit desjeni⸗ 
gen Materials, das bier zum Klingen gebracht wirb, fo iſt 
es ſowohl feiner phyfifalifchen Ratur nach, als auch in feiner 
fünftliden Konftruftion hoͤchſt mannigfaltig; bald eine gerablis 
nigte oder gefchwungene Luftfäule, die durch einen feften Kanal 
von Hol; oder Metall begränzt wird, bald eine gerablinigte ges 
fpannte Darm⸗ oder Metallfalte, bald eine gefpannnte Flaͤche 
aus Pergament, oder eine Glas⸗ und Metallglode. — Es laſſen 
fih in diefer Rüdjicht folgende Hauptunterfchiene annehmen. 
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Erſtens ift es die lineare Richtung, welche das Herrfchende 
ausmacht, und die recht eigentlich mufifalifch brauchbaren Inſtru⸗ 
mente bervorbringt, fey es nun, daß eine Eohäftonslofere Luftſaͤule, 
wie bei den Blafeinftrumenten, das Hauptprineip liefert, ober 
eine materielle Säule, die ftraffgezogen werden, doch Elaſticität 
genug behalten muß, um noch ſchwingen zu Fönnen, wie bei den 
Saiteninftrumenten. 

Das Zweite hingegen iſt das Faachenhafie, das jedoch 
nur untergeordnete Inſtrumente giebt, wie die Pauke, Glocke, 
Harmonika. Denn es findet zwiſchen der ſich vernehmenden In⸗ 
nerlichkeit und jenem linearen Tönen eine geheime Sympathie 
flatt, der zufolge die in fich einfache Subjektivität das Flingende 
Erzittern der einfachen Länge anftatt breiter oder runder Flä⸗ 
hen fordert. Das Innerliche nämlich ift als Subjeft diefer geis 
fige Punkt, der im Tönen als feiner Entäußerung ſich ver 
nimmt. Das nächte fich Aufheben und Entäußern des Punftes 
aber ift nicht die Fläche, fondern die einfache Iinenre Richtung. 
In diefer Rüdficht find breite oder runde Flächen dem Bebürf- 
nig und der Kraft des Vernehmens nicht angemeflen. 

Bei der Baufe iſt ed das über einen Kefjel gefpannte Fell, 
welches auf einem Punkte gefchlagen die ganze Kläche nur zu 
einem dumpfen Schall erzittern macht, der zwar zu flimmen, 
doch in ſich felbft, wie das ganze Inftrument, weder zur ſchaͤr⸗ 
feren Beftimmtheit noch zu einer großen Vieljeitigfeit zu bringen 
ft. Das Entgegengefegte finden wir bei der Harmonika 
und deren angeriebenen Glasglödchen. Hier iſt es die Fonzen- 
trirte nicht hinausgehende SIntenfivität, Die fo angreifender Art 
it, daß viele Menschen beim Anhören bald einen Rervenfopf- 
ſchmerz empfinden. Dieß Inſtrument hat ſich außerdem, troß 
feiner fpecififchen Wirkfamfeit, ein dauerndes Wohlgefallen nicht 
erwerben Fönnen, umd läßt fi) auch mit anderen Inftrumenten, 
in fofern ed fi ihnen zu wenig anfügt, ſchwer in Berbindung 
jeßen. — Bei der Glocke findet berfelbe Mangel an unterfchie- 
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denen Tönen und das ähnliche punftuelle Anfchlagen, wie bei 
der Pauke ftatt, doch ift die Glocke nicht fo dumpf als Diefe, 
fondern tönt frei aus, obſchon ihr dröhnendes Korthallen mehr 
nur gleihfam ein Nachklang des einen punftuellen Schlags ifl. 

Als das freifte und feinem Klang nad) vollftändigite In: 
firument fönnen wir drittens die menſchliche Stimme bezeid- 
nen, weldye in ſich den Charafter der Blafe- und Saiteninftru- 
mente vereinigt, indem es hier Theild eine Luftfäule ift, welche 
erzittert, Theild auch durch die Muskeln das Brincip einer 
ftraff gezogenen Saite hinzukommt. Wie wir fchon bei ver 
menfchlihen Hautfarbe fahen, daß fie als ideelle Einheit bie 
übrigen Farben enthalte und dadurch die in ſich vollfommenfte 
Farbe ſey, fo enthält auch die menfchliche Stimme die ibeelle 
Totalität des Klingens, das ſich in den übrigen Inftrumenten 
nur in feine befonderen Unterfchleve auseinanderlegt. Dadurch 
ift fie das vollfommene Tönen, und verſchmelzt fich deshalb auch 
mit den fonftigen Inftrumenten am gefügigften und fehönften. 
Zugleich läßt die menſchliche Stimme ſich als das Tönen der 
Seele felbft vernehmen, ald der Klang, den das Innere feiner 
Ratur nach zum Ausdruck des Innern hat, und diefe Neuerung 
unmittelbar regiert. Bei den übrigen Inftrumenten wirb das 
gegen ein ber Seele und ihrer Empfindung gleichgültiger und 
feiner Beichaffenheit nach fernabliegender Körper in Schwingung 
verſetzt, im Geſang aber ift es ihr eigener Leib, aus welchem die 
Seele herausflingt. So entfaltet fih num auch, wie das ſubjek⸗ 
tive Gemüth und die Empfindung felbft, die menfchlihe Stimme 
zu einer großen Mannigfaltigfeit der Bartifularität, die dann, 
in Betreff der allgemeineren Unterfchiede, nationale und fonftige 
Naturverhältniffe zur Grundlage hat. So find z. B. die Ita⸗ 
liener ein Bolf des Gefanges, unter welchem die fchönften Stim- 
men am häufigften vorfommen. ine Hauptfeite bei dieſer 
Schönheit wird erftlich das Materielle des Klangs als Klang, 
das reine Metall, das ſich weder zur bloßen Schärfe und glas⸗ 
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artigen Dünne zufpigen, noch dumpf oder hohl bleiben darf, zu- 
gleich aber, ohne zum Beben des Tons fortzugehn, in diefem 
ſich gleihfam kompakt zufammenhaltenden Klang doch noch 
ein inneres Leben und Erzittern des Klingens bewahrt. Dabei 
muß denn vor allem die Stimme rein ſeyn, d. h. neben dem in 
ſich fertigen Ton muß ſich fein anderweitiges Geraͤuſch gel⸗ 
tend machen. 

r) Diefe Totalität nun von Inſtrumenten kann die Muſik 
entweder einzeln oder in vollem Zufammenftimmen gebrauchen. 
Befonderd in dieſer lebteren Beziehung hat ſich Die Kunft erft 
in neuerer Zeit ausgebildet. Die Schwierigfeit folder Funft- 
gemäßen Zufammenftellung ift groß, denn jedes Inſtrument hat 
feinen eigenthümlichen Charafter, der fich nicht unmittelbar der Be- 
fonderheit eines anderen Inftruments anfügt, jo daß nun ſowohl 
in Rüdficht auf das Zufammenklingen vieler Inftrumente der ver: 
jhiedenen Gattungen, ald audy für das wirkfame Hervortreten 
irgend einer befondern Art, der Blafes oder Saiten-Inftrumente 
z. B., oder für das plögliche Herausbligen von Trompetenftößen, 
und für Die wechfelnde Aufeinanderfolge der aus dem Geſammtchor 
bervorgehobenen Klänge große Kenntniß, Umficht, Erfahrung und 
Erfindungsgabe nöthig ift, damit in ſolchen Unterſchieden, Ver⸗ 
änderungen, Gegenfägen, Bortgängen und Bermittelungen auch 
ein innerer Sinn, eine Seele und Empfindung nicht zu ver: 
miflen fey. So ift mir 3. B. in den Symphonien Mozart’s, 
welcher auch in der Inſtrumentirung und deren finnvollen, ebenfo 
lebendigen als Haren Mannigfaltigfeit ein großer Meiſter war, 
der Wechſel der befonderen Inftrumente oft wie ein dramatifches 
Koncertiren, wie eine Art von Dialog vorgefommen, in welchem 
Theils der Charaker der einen Art von Inftrumenten fich bi8 
zu dem Punkte fortführt, wo der Charakter der anderen indicirt 
und vorbereitet ift, Theil eins dem anderen eine Erwiederung 
giebt, oder das hinzubringt, was gemäß auszusprechen dem Klange 
des Vorhergehenden nicht vergönnt iſt, fo daß hierdurch in Der 
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denen Tönen und das ähnliche punftuelle Anfchlagen, wie bei 
der Baufe flatt, doch ift die Glode nicht fo dumpf als Diele, 
fondern tönt frei aus, obſchon ihr dröhnendes Forthallen mehr 
nur gleichſam ein Nachklang des einen punktuellen Schlags if. 

Als das freifte und feinem Klang nach vollftändigfte In: 
firument können wir drittens die menfchliche Stimme bezeich⸗ 
nen, welche in fi) den Charafter der Blafe- und Saiteninſtru⸗ 
mente vereinigt, indem es hier Theils eine Luftfäule iſt, welche 
erzittert, Theild auch durch die Muskeln das Princip einer 
ftraff gezogenen Saite Hinzufommt. Wie wir fchon bei ber 
menfchlihen Hautfarbe fahen, daß fie als ideelle Einheit die 
übrigen Farben enthalte und dadurch die in ſich vollfommenfte 
Farbe fen, fo enthält auch die menfchliche Stimme die ideelle 
Totalität des Klingend, das ſich in den übrigen Inftrumenten 
nur in feine befonderen Unterſchlede auseinanderlegt. Daburd 
ift fie das vollfommene Tönen, und verfchmelzt ſich deshalb auch 
mit den fonftigen Inftrumenten am gefügigften und fchönften. 
Zugleihh läßt die menfchliche Stimme fi als das Tönen ber 
Seele felbft vernehmen, als der Klang, den das Innere feiner 
Natur nach zum Ausdruck des Innern hat, und dieſe Meußerung 
unmittelbar regiert. Bei den übrigen Inftrumenten wird da- 
gegen ein der Seele und ihrer Empfindung gleichgültiger und 
feiner Beichaffenheit nach fernabliegender Körper in Schwingung 
verſetzt, im Gefang aber ift e8 ihr eigener Leib, ans welchem die 
Seele herausflingt. So entfaltet fih nun auch, wie das ſubjek⸗ 
tive Gemüth und die Empfindung felbft, Die menſchliche Stimme 
zu einer großen DMannigfaltigfeit der Bartikularität, die dann, 
in Betreff der allgemeineren Unterſchiede, nationale und fonftige 
Naturverhältniffe zur Grundlage hat. So find 3. B. die Ita 
liener ein Bolf des Gefanges, unter welchem die ſchönſten Stim- 
men am häufigften vorfommen. ine KHauptfeite bei biefer 
Schönheit wird erftlich das Materielle des Klangs als Klangs, 
das reine Metall, das ſich weder zur bloßen Schärfe und glad- 
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artigen Dünne zufpigen, noch dumpf oder hohl bleiben darf, zus 
gleich aber, ohne zum Behen des Tons fortzugehn, in dieſem 
fh gleichſam kompakt zufammenhaltenden Klang doc noch 
ein inneres Leben und Erzittern des Klingend bewahrt. Dabei 
muß denn vor allem die Stimme rein feyn, d. h. neben dem in 
fih fertigen Ton muß fich Fein anderweitiged Geräufch gel- 
tend machen. 

r) Diefe Totalität nun von Inftrumenten Tann die Muftf 
entweber einzeln oder in vollem Zufammenftimmen gebrauchen. 
Beſonders in diefer letzteren Beziehung hat ſich die Kunft erft 
in neuerer Zeit ausgebildet. Die Schwierigkeit folcher Funft- 
gemäßen Zufammenftellung ift groß, denn jedes Inftrument bat 
feinen eigenthümlichen Charafter, der fich nicht unmittelbar der Bes 
fonderheit eined anderen Inftruments anfügt, fo daß nun fowohl 
in Rüdjicht auf das Zufammenklingen vieler Inftrumente der ver- 
jhiedenen Gattungen, ald audy für das wirffame Hervortreten 
irgend einer befondern Art, der Blafes ober Saiten-Inftrumente 
z. B. oder für das plößliche Herausbligen von Irompetenftößen, 
und für die wechfelnde Aufeinanderfolge der aus dem Gefammtchor 
bervorgehobenen Klänge große Kenntniß, Umficht, Erfahrung und 
Erfindungsgabe nöthig iſt, damit in folchen Unterfchieven, Ver⸗ 
änderungen, Gegenfägen, Bortgängen und Vermittelungen auch 
ein innerer Sinn, eine Seele und Empfindung nicht zu ver- 
mifien fey. So ift mir 3. B. in den Symphonieen Mozarts, 
welcher auch in der Inftrumentirung und deren finnvollen, ebenfo 
lebendigen als Flaren Mannigfaltigfeit ein großer Meifter war, 
ber Wechfel der befonderen Inftrumente oft wie ein dramatifches 
Koncertiren, wie eine Art von Dialog vorgefommen, in welchen 
Theils der Eharafer der einen Art von Inftrumenten fich bis 
zu dem Punkte fortführt, wo der Charakter der anderen indicirt 
und vorbereitet ift, Theils eins dem anderen eine Erwiederung 
giebt, oder das hinzubringt, was gemäß auszufprechen dem Klange 
des Vorhergehenden nicht vergönnt ift, fo daß hierdurch in Der 
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anmuthigften Weiſe ein Zwiegefpräcd, des Klingens und Wieder: 
Flingens, des Beginnend, Fortführens und Ergänzens entfteht. 

A) Das zweite Element, deſſen noch Erwähnung zu thun 
if, betrifft nicht mehr die phyſikaliſche Qualitaͤt des Klangs, 
fondern die Beſtimmtheit des Tones in ſich felbft, und die Re 
lation zu andern Tönen. Dieß objektive Verhältniß, wodurch ſich 
das Tönen erft zu einem Kreiſe ebenfofehr in fich, als einzelner, feft 
beftimmter, als auch in wefentlicher Beziehung auf einander blei- 
bender Töne ausbreitet, macht das eigentlih harmon iſche Ele 
ment der Muſik aus, und beruht feiner zunächft felbft wieder 
phuftfalifchen Seite nad auf quantitativen Unterfchieden 
und Zahlenproportionen. Näher nun find in Anfehung Diefes 
barmonifchen Syſtems auf der jegigen Stufe folgende Punlte 
von Wichtigfeit. 

Erftens die einzelnen Töne in ihrem beſtimmten Maaß- 
verhältnig und in der Beziehung deſſelben auf andere Töne; 
die Lehre von den einzelnen Intervallen. 

Zweitens die zufammengeftellte Reihe der Töne in ihrer 
einfachften Aufeinanderfolge, in welcher ein Ton unmittelbar auf 
einen andern hinweif’t; die Tonleiter. 

Drittens die Verſchiedenheit diefer Tonleitern, weldye, in 
fofern jede von einem andern Tone, als ihrem Grundione, 
den Anfang nimmt, zu befonderen von den übrigen unterfchies 
denen Tonarten, ſowie zur Totalität diefer Arten werben. 

aa) Die einzelnen Töne erhalten nicht nur ihren Klang, 
fondern auch Die näher abgefchloffene Beftimmtheit deſſelben 
durch einen fchwingenden Körper. Um zu biefer Beftimmt- 
beit gelangen zu können, muß nun die Art des Schwins 
gens felbft nicht zufällig und willfürlich, ſondern feft in ſich 
beftimmt feyn. Die Luftfäule nämlich oder gefpannte Saite, 
Släche u. f. f., welche erflingt, hat eine Länge der Ausdehnung 
überhaupt; nimmt man nun 3.3. eine Saite, und befeftigt fie 
auf zwei Punkten, und bringt ven dazwifchen liegenden gefpann- 
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ten Theil in Schwingung, fo ift das Nächfte, worauf es ans 
fommt, die Die und Spannung. Iſt diefe in zwei Saiten 
ganz glei, jo handelt es fich, nach einer Beobachtung, welche 
Pythagoras zuerft machte, vornehmlich um die Länge, indem die⸗ 
jelden Saiten bei verſchiedener Länge während ber gleichen Zeit- 
damer eine verfchievene Anzahl von Schwingungen geben. Der 
Unterſchied nun dieſer Anzahl von einer anderen und das Ber 
hältniß zu einer anderen Anzahl macht die Bafls für den Un- 
terichied und das Berhältnig der befondern Töne in Betreff 
auf ihre Höhe und Tiefe aus. 

Hören wir num aber dergleichen Töne, fo ift die Empfindung 
diefed Bernehmend etwas von fo trodnen Zahlenverhältnifien 
ganz Berfchienenes; wir brauchen von Zahlen und arithmettfchen 
Proportionen nichts zu wiflen, ja wenn wir auch die Saite 
ſchwingen fehen, fo verſchwindet doch Theile dieß Erzittern, ohne 
daß wir ed in Zahlen fefthalten können, Theils bebürfen wir 
eines Hinblicks auf den Flingenden Körper gar nicht, um Den 
Eindrud feines Tönens zu erhalten. Der Zufammenhang des 
Tons mit diefen Zahlenverhäftnifien kann deshalb zunächſt nicht 
nur als unglaublich) auffallen, fondern ed kann fogar den Ans 
Ihein gewinnen, ald werde das Hören und innere Verſtehen der 
Harmonieen fogar durch die Zurüdführung auf das bloß Quan⸗ 
titative herabgewürbig. Dennoch ift und bleibt das numes 
riſche Verhälinig der Schwingungen in derfelben Zeitpauer 
die Grundlage für die Beftimmtheit der Töne. Denn daß 
unfere Empfindung des Hörens in ſich einfach if, Liefert kei⸗ 
nen Grund zu einem triftigen Einwande. Auch das, was 
einen einfachen Eindruck giebt, Tann an fich feinem Begriff wie 
feiner Eriftenz nach etwas in ſich Mannigfaltiges und mit An- 
berem in wefentlicher Beziehung Stehendes feyn. Sehen wir 
3.2. Blau oder Gelb, Grün oder Roth in der fpecififchen Rein- 
heit diefer Farben, fo haben fie gleichfalls den Anfchein einer 
durchaus einfachen Beftimmtheit, wogegen fich Violett Leicht als 
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eine Mifchung ergiebt von Blau und Roth. Deſſenohngeachtet 
ift auch das reine Blau nichts Einfaches, fondern ein beftinm- 
tes Verhaͤltniß des Ineinander von Hell und Dunfel. Religtöfe 
Empfindungen, das Gefühl des Rechtes in diefem oder jenem 
Falle erfcheinen als ebenfo einfach, und doch enthält alled Reli: 
giöfe, jedes Nechtöverhältniß eine Mannigfaltigfeit von befon- 
deren Beitimmungen, deren Einheit diefe einfache Empfindung 
giebt. In dergleichen Weiſe nun beruht auch der Son, wie 
ſehr wir ihn als etwas in fich ſchlechthin Einfaches hören und 
empfinden, auf einer Mannigfaltigfeit, die, weil der Ton durch 
das Enzittern des Körpers entfteht, und dadurch mit feinen 
Schwingungen in die Zeit fällt, aus der Beſtimmtheit dieſes 
zeitlichen Erzitterns, d. 5. aus der beftimmten Anzahl von 
Schwingungen in einer beftimmten Zeit herzuleiten if. Yür das 
Nähere ſolcher Herleitung will ich nur auf Folgendes aufmerk⸗ 
fam machen. 

Die unmittelbar zufammenftimmenden Töne, bei deren 
Erflingen die Verfchievenheit nicht als Gegenſatz vernehmbar 
wird, find diejenigen, bei weldyen das Zahlenverhältniß ihrer 
Schwingungen von einfachiter Art bleibt, wogegen die nicht 
von Haufe aus zufammenftimmenden verwideltere Proportio⸗ 
nen In fich haben. Bon erfterer Art 3.3. find Die Dftaven. Stimmt 
man nämlich eine Saite, deren beftimmte Schwingungen den 
Grundton geben, und theilt diefelbe, fo macht diefe zweite Hälfte 
in der gleichen Zeit, mit der erften verglichen, noch einmal fo 
viel Schwingungen. Ebenſo gehen bei der Quinte Drei 
Schwingungen auf zwei des Grundtons; fünf auf vier des 
Grundtond bei der Terz. Anders dagegen verhält es ſich mit 
der Sefunde und Septime, wo acht Schwingungen bed Grund- 
tons auf neun und auf fünfzehn fallen. 

88) Indem nun, wie wir bereitö fahen, dieſe Verhäͤltniſſe 
nicht zufällig gewählt feyn dürfen, fondern eine innere Roth 
wendigfeit für ihre befonderen Seiten, wie für deren Totalität 
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enthalten müflen, fo können bie einzelnen Intervalle, welche fich 
nad) ſolchen Zahlenverhältniffen beſtimmen lafien, nicht in ihrer 
Sleihgültigfeit gegeneinander ftehen bleiben, ſondern haben fich 
ald eine Totalität zufammen zu fehließen. Das erfte Tonganze, 
das hieraus entfteht, ift num aber noch Fein Eonfreter Zus 
fammenffang unterfchievener Töne, fondern ein ganz abftraftes 
Aufeinanderfolgen eined Syſtems, eine Aufeinanderfolge der 
Zone nad) ihrem einfachften Berhältnifie zu einander und zu der 
Stellung innerhalb ihrer Totalität. Dieß giebt die einfache 
Reihe der Töne, die Tonleiter. Die Grundbeſtimmung der- 
jelben ift die Tonifa, die ſich in ihrer Oktav wieberholt und 
nun die übrigen -fech8 Töne innerhalb diefer doppelten Gränze 
auöbreitet, welches dadurch, daß der Grundton in feiner Oftav 
unmittelbar mit fi zufammenftimmt, zu ſich felbft zurüdfehrt. 
Die anderen Töne der Skala flimmen zum Grundton Theils 
felbt wieder unmittelbar, wie Terz und Quinte, oder haben 
gegen denfelben eine wefentlichere Unterfchievenheit des Klangs, 
wie die Sefunde und Septime, und orbnen fi nun zu einer 
ſpecifiſchen Aufeinanderfolge, deren Beſtimmtheit ich jedoch hier 
nicht weitläufiger erörtern will, 

r) Aus diefer Tonleiter Drittens gehen die Tonarten 
hervor. Jeder Ton der Sfala nämlich kann felbft wieder zum 
Grundton einer neuen befonderen Tonreihe gemacht werben, 
welche fich nad) demfelben Geſetz als die erfte ordnet. Mit der 
Entwidelung der Skala zu einem größeren Reichthum von T- 
nen hat fidy deshalb auch die Anzahl der Tonarten vermehrt; 
wie z.B, die moderne Mufif fich In mannigfaltigeren Tonarten 
bewegt als die Mufif ver Alten. Da mun ferner die verfchies 
denen Töne der Tonleiter überhaupt, wie wir fahen, im Ber: 
hältniß eines ummittelbareren Zueinanderftimmens oder eines 
meientlichen Abweichend und Unterfchieves von einander ftehn, 
fo werden auch die Reihen, welde aus biefen Tönen, als 
Grundtönen, entfpringen, entweder ein näheres Verhältni ver 
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Berwandtichaft zeigen, und deshalb unmittelbar ein Vebergehen 
von der einen in die andere geflatten, oder fol einen unver 
mittelten Fortgang, ihrer Fremdheit wegen, verweigern. Außerdem 
aber treten Die Zonarten zu dem Unterfchlede der Härte und 
Weiche, der Dur» und Molltonart, auseinander, und haben 
endlih durch den Grundton, aus. dem fie hervorgehn, einen 
beftimmten Charakter, welcher feinerfeitd wieder einer befon- 
dern Weife der Empfindung, der Klage, Freude, Trauer, er 
mutbigenden Aufregung u. f. f. entfpriht. In dieſem Sinne 
haben die Alten bereits viel von dem Untesfchiede der Tonarten 
abgehandelt und denfelben zu einem mannigfachen Gebraudhe 
ausgebildet. 

7) Der dritte Hauptpunkt, mit deſſen Betrachtung wir 
unſere kurzen Andeutungen über die Lehre von der Harmonie 
ſchließen können, betrifft das Zuſammenklingen der Töne ſelbſt, 
das Syſtem der Akkorde. 

aa) Wir haben bisher zwar geſehen, daß die Intervalle 
ein Ganzes bilden, diefe Totalität jedoch breitete ſich zunächſt 
in den Sfalen und Tonarten nur zu bloßen Reihen auseinaus 
der, in deren Aufeinanderfolge jeder Ton für fich einzeln her- 
vortrat, Dadurch blieb das Tönen noch abftraft, da fich nur 
immer eine befondere Beftimmtheit hervorthat. In fofern aber 
bie Töne nur durch ihr Verhältnig zu einander in ber That 
find, was fie find, fo wird Das Tönen auch als dieſes Tonfrete 
Tönen felbft Eriftenz gewinnen müſſen, d. h. verfchiedene Töne 
haben ſich zu ein und demfelben Tönen zufammenzufchließen. 
Diefes Miteinanderflingen, bei welchem es jedoch auf die An 
zahl der fich einigenden Töne nicht wefentlich ankommt, fo daß 
ſchon zwei eine folche Einheit bilden Finnen, macht den Begriff 
bes Akkordes aus. Wenn nun bereits die einzelnen Töne in ihrer 
Beſtimmtheit nicht dürfen dem Zufall und der Willfür über 
lafjen bleiben, fondern durch eine innere Gefegmäßigfeit geregelt 
und in ihrer Aufeinanderfolge geordnet feyn müflen, fo wird bie 
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gleiche Geſetzmäßigkeit auch für die Afforde einzutreten haben, 
um zu beftimmen, welde Art von Zufammenftellungen dem 
mufifalifchen Gebrauche zuzugeftehen, welche hingegen von dem- 
felben auszuſchließen if. Diefe Gefege erit geben die Lehre 
von der Harmonie im eigentlichen Sinne, nad) welcher ſich auch 
die Afforde wieder zu einem in ſich ſelbſt nothwendigen Syſtem 
anseinanderlegen. 

46) In diefem Syſteme nun gehn die Afforve zur Be- 
‚ Jonderheit und Unterfchievenheit von einander fort, da es 
immer beftimmte Zöne find, Die zufammenflingen. Wir haben 
es deshalb fogleich mit einer Totalität befonderer Afforbe zu 
thun. Was die allgemeinfte Eintheilung berfelben betrifft, fo 
machen fich hier die näheren Beftimmungen von Neuem geltend, 
bie ich fchon bei den Intervallen, den Zonleitern und Tonarten 
flüchtig berührt habe. 

Eine erfte Art nämlid von Afforden find diejenigen, zu 
denen Zöne zufammentreten, welche unmittelbar zu einander 
fimmen. In diefen Tönen thut fich daher fein Gegenſatz, fein 
Widerſpruch auf, und bie vollftändige Konfonanz bleibt unge 
fort. Dieß ift bei den fogenannten Fonfonirenden Afforven 
der Fall, deren Grundlage der Dreiflang abgiebt. Befannt- 
lich befteht verfelbe aus dem Grundton, der Terz oder Mediante, 
und der Quinte oder Dominante. Hierin ift der Begriff der 
Harmonie in ihrer einfachften Form, ja die Ratur des Begriffs 
überhaupt auögebrüft. Denn wir haben eine Totalität unters 
fhiedener Töne vor ung, welche diefen Unterfchied ebenfofehr als, 
ungetrübte Einheit zeigen; es iſt eine unmittelbare Ipentität, der . 
es aber nicht an Befonderung und Vermittelung fehlt, während 
die Bermittelung zugleich nicht bei der Selbftftändigfeit der uns 
terſchiedenen Töne ftehen bleibt, und fich mit dem bloßen Her⸗ 
über und Hinüber eines relativen DVerhältnifies begnügen darf, 
fondern die Einigung wirflich zu Stande bringt, und dadurch 
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Was aber zweitens den verfchienenen Arten von Drei- 
flängen, welche ich hier nicht näher erörtern Tann, nod) abgeht, 
ift das wirffiche Hervortreten einer tieferen Entgegenfegung. Nun 
haben wir aber bereits früher gefehn, daß bie Tonleiter außer 
jenen gegenſatzlos zueinanderftimmenden Tönen auch nod) andere 
enthält, die dieſes Zufammenftimmen aufheben. Ein folder 
Ton ift die Heine und große Septime. Da diefe gleichfalls zur 
Totalität der Töne gehören, fo werben fie ſich auch in den Drei- 
Hang Eingang verfehaffen müſſen. Geſchieht dieß aber, fo ift 
jene unmittelbare Einheit und Konfonanz zerftört, in fofern ein 
wejentlih anders Flingender Ton hinzufommt, durch weichen nım 
erft wahrhaft ein beftimmter Unterſchied und zwar als Ge 
genſatz hervortritt. Dieß macht die eigentliche Tiefe des Tönens 
and, daß ed auch zu wefentlichen Gegenfägen fortgeht, und Die 
Schärfe und Zerriffenheit derfelben nicht fheut. Denn der wahre 
Begriff ift zwar Einheit in fih; aber nicht nur unmittelbare, 
fondern wefentlich in ſich zerfchiedene, zu Gegenfägen zerfallene 
Einheit. So habe ich 3. B. in meiner Logif den Begriff zwar 
als Subjeftivität entmwidelt, aber diefe Subjeftivität als ideelle 
durdhfichtige Einheit hebt fich zu dem ihr Entgegengefeßten, zur 
Objektivität auf; ja fie ift als das bloß Ideelle ſelbſt nur eine 
Einfeitigfeit und Befonderheit, die fich ein Anderes, Entgegen: 
gefehtes, Die Objeftivität, gegenüber behält, und nur wahrhafte 
Subjeftivität ift, wenn fte in diefen Gegenfat eingeht und ihn 
überwindet und auflöft. So find es aud) in der wirklichen Welt 
. die höheren Raturen, welchen den Schmerz des Gegenfages in ſich 
zu ertragen und zu befiegen Die Macht gegeben iſt. Soll nun die Mufif 
fowohl die innere Bebentung als auch Die fubjeftine Empfindung 
bes tiefiten Gehaltes, des religiöfen 3. B., und zwar des chriftlid) 
religiöfen, in welchem die Abgründe des Schmerzes eine Haupt 
feite bilden, Tunftgemäß ausprüden, fo muß fie in ihrem Tom 
bereih Mittel befigen, welche den Kampf von Gegenfägen zu 
fhildern befähigt find. Dieß Mittel erhält fie in den biffoni- 
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renden fogenannten Eeptimen- und Nonen-Aflorben, auf deren 
beitimmtere Angabe ich mich jedoch nicht näher einlaften kann. 

Sehen wir dagegen drittens auf die allgemeine Natur 
diefer Afforbe, fo ift der weitere wichtige Punkt der, daß fie 
Enigegengefegted in dieſer Form des Gegenſatzes felbft in ein 
und derjelben Einheit halten. Daß aber Entgegengefettes als 
Entgegengefegtes in Einheit fen, ift fehlechthin winerfprechend 
und beſtandlos. Gegenfüge überhaupt haben ihrem Innern Be- 
griffe nach feinen feſten Halt, weber in fich felber, noch an ihrer 
Entgegenfegung. Im Gegentheil, fie geben an ihrer Entgegen- 
fung felber zu Grunde. Die Harmonie kann deshalb bei der- 
gleichen Afforden nicht ftehen bleiben, die für das Ohr nur einen 
Widerſpruch geben, welcher feine Löſung fordert, um für Ohr 
und Gemüth eine Befriedigung herbei zu führen. Mit dem Ges 
genſatze in fofern ift unmittelbar die Nothwendigkeit einer Aufs 
löfung von Diffonanzen und ein Rüdgang zu Dreiflängen 
gegeben. Diefe Bewegung erft, ald Rückkehr der Identität zu fich, 
it überhaupt das Wahrhafte. In der Mufik aber ift diefe volle 
Identität felbft nur möglich als ein geitliches Auseinanderlegen 
ihrer Momente, weldye deshalb zu einem Nacheinanver werben, 
ihre Zufammengehörigfeit jedoch dadurch erweiſen, daß fie fidh 
als die nothwendige Bewegung eines in fich jelbft begründeten 
Fortgangs zu einander, und als ein mefentlicher Verlauf ber 
Veränderung darthun. 

r) Damit find wir zu einem dritten Punkte hingelangt, 
dem wir noch Aufmerkſamkeit zu fchenfen haben. Wenn naͤm⸗ 
ih ſchon Die Skala eine in ſich fefte, obgleih zunächſt noch 
abfirafte Reihenfolge von Tönen war, fo bleiben nun aud) Die 
Akkorde nicht vereinzelt und felbftftänbig, fondern erhalten einen 
innerlichen Bezug aufelnander, und das Bedürfniß der Ders 
änderung und bes Fortfchrittes. Im dieſen Foriſchritt, obſchon 
derfelbe eine beveutendere Breite des MWechfels, als in der Tons 
leiter möglich iſt, erhalten kann, Darf fich jedoch wiederum nicht 

12% 


180 Dritter Theil. Das Syftem ber einzelnen Künfte. 


die bloße Willkür einmifchen, fondern die Bewegung von Ak 
ford zu Afford muß Theils in der Natur der Afforde feldft, 
Theild der Tonarten, zu welchen diefelben überführen, beruhn. 
In diefer Rüdficht hat die Theorie der Muſik vielfache Verbote 
aufgeftellt, deren Auseinanderfegung und Begründung uns jedoch 
in allaufchwierige und weitläufige Erörterungen verwideln möchte. 
Ich will e8 deshalb mit den wenigen allgemeinften Bemerkungen 
genug feyn laffen. 


c. Die Melodie. 


Blicken wir auf das zurüd, was und zunäcft in Anfe- 
hung der bejonderen mufifalifhen Ausdrucksmittel befchäftigt 
hat, fo betrachteten wir erftens die Geftaltungsweife der zeit 
lichen Dauer der Töne in Rückſicht auf Zeitmaaß, Takt 
und Rhythmus. Bon hier aus gingen wir zu dem wirk 
lihen Tönen fort; und zwar erftens zum Klang der In⸗ 
firumente und menschlichen Stimme; zweitens zur feften Maaß- 
beftimmung der Intervalle, und zu deren abftraften Reihenfolge 
in der Sfala und den verfchiedenen Tonarten; drittens zu 
den Gefeßen der bejonderen Afforde und ihrer Fortbewegung 
zu einander. Das legte Gebiet nun, in welchem bie früheren 
fi in Eins bilden, und in dieſer Identitaͤt die Grundlage für 
bie erft wahrhaft freie Entfaltung und Einigung der Töne ab- 
geben, ift die Melodie, 

Die Harmonie nämlich befaßt nur die wefentlichen Ber 
hältniffe, welche das Geſetz der Nothwendigfeit für die Ton⸗ 
welt ausmachen, doch nicht felber fchon, ebenfowenig wie Takt 
und Rhythmus, eigentliche Muſik, fondern nur die fubftantielle 
Dafis, der gejebmäßige Grund und Boden find, auf dem bie 
freie Seele fich ergeht. Das PBoetifche der Muſik, die Seelen⸗ 
fprache, welche die innere Luft und den Schmerz ded Gemüths 
in Töne ergießt, und in dieſem Erguß ſich über die Natur 
gewalt der Empfindung mildernd erhebt, indem fie Das präs 
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ſente Ergriffenſeyn des Innern zu einem Vernehmen ſeiner, zu 
einem freien Verweilen bei ſich ſelbſt macht, und dem Herzen 
eben dadurch die Befreiung von dem Druck der Freuden und Lei⸗ 
ben giebt, — das freie Tönen der Seele im Felde der Mufif ift 
ef die Melodie. Dieß letzte Gebiet, in fofern es die höhere poetis 
fhe Seite der Muſik, das Bereich ihrer eigentlich Fünftlerifchen 
Erfindungen im Gebrauch der bisher betrachteten Elemente aus⸗ 
macht, ift nun vornehmlich dasjenige, von welchem zu fprechen 
wäre. Dennoch aber treten und bier gerade die fchon oben 
erwähnten Schwierigfeiten in den Weg. inerfeitd nämlich 
gehörte zu einer weitläufigen und begründenden Abhandlung des 
Gegenftandes eine genauere Kenntniß der Regeln der Kompofl- 
tion und eine ganz andere Kennerſchaft der vollendeteften muſi⸗ 
falifchen Kunftwerfe, als ich fie beſitze und mir zu verfchaffen 
gewußt habe, da man von den eigentlichen Kennern und aus⸗ 
übenden Muſikern — von den lebteren, die häufig die geiftlofeften 
find, am alferwenigften — hierüber felten etwas Beitimmtes und 
Ausführliche hört. Auf der anderen Seite liegt es in der Na- 
tur der Muſik felbft, daß fich in ihr weniger als in den übri- 
gen Künften Beitimmtes und Befonderes in allgemeinerer Weiſe 
fefthalten und herausheben läßt und laſſen fol. Denn wie fehr 
bie Muſik auch einen geiftigen Inhalt in fi) aufnimmt, und 
dad Innere dieſes Gegenftanded oder die inneren Bewegungen 
der Empfindung zum Gegenftande ihres Ausdrucks macht, fo 
bleibt diefer Inhalt, eben weil er feiner Innerlichkeit nad) gefaßt 
wird, oder als fubjeftive Empfindung wiederflingt, unbeftimmter 
und vager, und bie mufifalifchen Veränderungen find nicht jedes⸗ 
mal zugleich auch die Veränderung einer Empfindung oder Vor⸗ 
Rellung, eines Gedankens ober einer individuellen Geftalt, fondern 
eine bloß mufifalifche Fortbewegung, die mit fich felber fpielt 
und da hinein Methode bringt. Ich will midy deshalb nur 
auf folgende allgemeine Bemerkungen, die mir interefiant ſcheinen 
und aufgefallen find, befchränfen. 
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a) Die Melodie in ihrer freien Entfaltung der Töne ſchwebt 
zwar einerfeits unabhängig über Takt, Rhythmus und Har⸗ 
monie, doch hat fie andererſeits Feine andere Mittel zu ihrer 
Verwirklichung als eben die rhythmiſch taftmäßigen Bewegungen 
der Töne in deren wefentlichen und in fich felbft nothwendigen 
Verhältnifien. Die Bewegung der Melodie ift daher in Diefe 
Mittel ihres Dafeyns eingefchlofien, und darf nicht gegen bie 
der Sache nad) nothwendige Gefeßmäßigfeit derfelben in ihnen 
Eriftenz gewinnen wollen. In diefer engen Berfnüpfung mit 
ber Harmonie ald folder büßt aber die Melodie nicht etwa ihre 

Freiheit ein, ſondern befreit fi nur von der Subjeftivität zw 
faͤlliger Willfür in launenhaftem Sortfchreiten und bizarren 
Veränderungen, und erhält gerabe hiedurch erft ihre wahre 
Gelbftftändigfeit. Denn die echte Freiheit fteht nicht dem Noth— 
wendigen, ald einer fremden und deshalb drüdenden und unter 
drüdenden Macht, gegenüber, fondern bat dieß Subftantielle ald 
das ihr felbft einwohnende mit ihr iventifche Wefen, in deſſen 
Forderungen fie deshalb fo fehr nur ihren eigenen Geſetzen folgt, 
und ihrer eigenen Natur Genüge thut, daß fie ſich erft in dem 
Abgehen von dieſen Borfchriften von ſich abwenden und fi 
felber ungetreu werden würde. Umgefehrt aber zeigt es ſich 
nun auch, daß Takt, Rhythmus und Harmonie für fich genom- 
men nur Abftraftionen find, die in ihrer Sfolirung feine mufifa- 
liche Gültigkeit baden, fondern nur durd) die Melodie, und 
innerhalb derfelben, al8 Momente und Seiten der Melodie fel- 
ber, zu einer wahrhaft muftfalifchen Eriftenz gelangen könuen. 
Sn dem auf foldye Weife in Einklang gebrachten Unterfchieb 
von Harmonie und Melodie liegt das Hauptgeheimniß ber gr 
Ben Kompofitionen. 

6) Was nun in diefer Rüdficht zweitens den beſon⸗ 
deren Charakter der Melodie angeht, fo fcheinen mir folgende 
Unterfchiede von Wichtigfeit zu feyn. 

aa) Die Melodie kann fi erftens in Anfehung ihres 
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barmonifchen Berlanfed auf einen ganz einfachen Kreis von Ak⸗ 
forden und Tonarten befchränfen, indem fie ſich nur innerhalb 
jener gegenſatzlos zu einander flimmenden Tonverhältniſſe aus⸗ 
breitet, welche fie dann bloß als Bafis behandelt, um in deren 
Boden mur die allgemeineren Haltpunfte für ihre nähere Yigus 
ration und Bewegung zu finden. Liedermelodieen 3. B., die Darum 
nicht ehva oberflächlich werden, fondern von tiefer Seele des 
Ausdrucks ſeyn Fönnen, lafien fich gewöhnlich fo in den einfach- 
ſten Berhältniffen der Harmonie hin und her gehn. Sie fegen 
die fchwierigeren Berwidelungen der Akkorde und Tonarten gleich. 
fam nicht ind Problem, in fofern fie fich mit folchen Gängen und 
Modulirungen begnügen, welde, um ein Zueinanderſtimmen 
zu bewirken, ſich nicht zu fcharfen Gegenfägen weiter treiben, 
und feine vielfacdhe DBermittelungen erfordern, ehe die befriedi- 
gende Einheit herzuftellen iſt. Diefe Behandlungsart Fanıı aller: 
dings auch zur Geichtigfeit führen, wie in vielen modernen 
italienifchen und franzöſiſchen Melodien, deren Harmonieenfolge 
ganz oberflächlicher Art ift, während der Komponift, was ihm 
von diefer Seite her abgeht, nur durch einen pifanten Reiz des 
Rhythmus oder durch fonftige Würzen zu erſetzen fucht. Im 
Allgemeinen aber ift die Leerheit der Melodie nicht eine noth⸗ 
wendige Wirkung der Einfachheit ihrer harmoniſchen Baſis. 
#3) Ein weiterer Unterfchied befteht nın zweitens darin, 
daß die Melodie fich nicht mehr, wie in dem erften Yale, bloß 
in einer Entfaltung von einzelnen Tönen auf einer relativ für 
fih, al8 bloßer Grundlage, fich fortbewegenden Harmonieenfolge 
entwickelt, fondern daß fich jeder einzelne Ton der Melodie als 
ein fonfreted Ganzes zu einem Akkord ausfüllt, und dadurch 
Theild einen Reichthum an Tönen erhält, Theils fih mit Dem 
Gange der Harmonie fo eng verwebt, daß Feine ſolche beftimm- 
tere Unterfcheivung einer fich für fich auslegenden Melodie und 
einer nur die begleitenden Haltpunfte und ven fefteren Grund 
und Boden abgehenden Harmonie mehr zu machen ifl. Har⸗ 
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monie und Melodie bleiben dann ein und daſſelbe kompakte 
Ganze, und eine Veränderung in der einen ift zugleich eine 
nothwendige Veränderung in der anderen Seite. Dieß findet 
3. 2. befonders in vierftimmig geſetzten Chorälen ftatt. Ebenfo 
fann ſich auch ein und diefelbe Melodie mehrftimmig fo verwe⸗ 
ben, daß diefe Verſchlingung einen Harmonieengang bildet, oder 
es koͤnnen auch felbft verſchiedene Melodieen in der ähnlichen 
Weiſe harmonifch ineinander gearbeitet werben, fo daß immer 
das Zufammentreffen beftimmter Töne dieſer Melodieen eine 
Harmonie abgiebt, wie dieß 3. B. häufig in Kompofitionen von 
Sebaftian Bach vorfommt. Der Fortgang zerlegt fi dann in 
mannigfady von einander abweichende Gänge, die felbftftändig 
neben und durcheinander Hinzuziehen fcheinen, doch eine weſent⸗ 
lich harmoniſche Beziehung auf einander behalten, die dadurch 
wieder ein nothwendiges Zufammengehören hereinbringt. 

r) In ſolcher Behandlungsweife nun darf nit nur 
die tiefere Muſik ihre Bewegungen bis an die Gränzen unmit- 
telbarer Konfonanz herantreiben, ja diefelbe, um zu ihr zurüds 
zufehren, vorher fogar verlegen, fondern fie muß im Gegentheil 
das einfache erfte Zufammenftimmen zu Diffonanzen auseinan- 
derreißen. ‘Denn erft in dergleichen Gegenfähen find Die tieferen 
Berhältnifje und Geheimniffe der Harmonie, in denen eine Noth⸗ 
wendigfeit für ſich liegt, begründet, und fo können die tiefein- 
dringenden Bewegungen der Melodie auch nur in biefen tiefes 
ren barmonifchen Berhältniffen ihre Grundlage finden. Die 
Kühnheit der mufifalifchen Kompofition verläßt deshalb den bloß 
fonfonirenden Fortgang, fchreitet zu Gegenfägen weiter, ruft alle 
ftärfften Widerfprüche und Diffonanzen auf, und erweift ihre 
eigene Macht in dem Aufwühlen aller Mächte der Harmonie, 
deren Kämpfe fie ebenfofehr befchwichtigen zu Fönnen, und damit 
den befriedigenden Sieg melodifcher Beruhigung zu feiern bie 
Gewißheit hat. Es iſt dieß ein Kampf der Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit; ein Kampf der Freiheit der Phantafle, fich ihren 
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Schwingen zu überlaffen, mit der Nothwendigfeit jener harmo- 
nifchen Berhältniffe, deren fie zu ihrer Aeußerung bedarf, und 
in welchen ihre eigene Bedeutung liegt. Iſt nun aber bie Har- 
monie, der Gebrauch aller ihrer Mittel, die Kühnheit des 
Kampfes in diefem Gebrauch und gegen biefe Mittel die Haupt 
fahe, fo wird die Kompofition leicht fchwerfällig und gelehrt, 
in fofern ihr entweder die Breiheit der Bewegungen wirflich abgeht, 
over fie wenigftens den vollftändigen Triumph vderfelben nicht 
heraustreten läßt. 

r) In der Melodie nämlich drittens muß ſich das eigent- 
lih Melovifche, Sangbare, in welcher Art von Muſik es fey, 
als das Vorherrſchende, Unabhängige zeigen, das in dem Reich- 
thume feines Ausdrucks fich nicht vergißt und. verliert. Nach 
diefer Seite bin ift die Melodie zwar die unendliche Beftimm- 
barfeit und Möglichkeit der Fortbewegung von Tönen, die aber 
jo gehalten feyn muß, daß immer ein in fich totale und 
abgefchloffenes Ganzes vor unferem Sinne bleibt. Dieß Ganze 
enthält zwar eine Mannigfaltigfeit, und hat in fid) einen Fort⸗ 
fhritt, aber ald Totalität muß es feft in ſich abgerundet feyn, 
und bedarf in fofern eines beftimmten Anfangs und Abſchluſſes, 
fo daß die Mitte nur die Vermittelung jenes Anfangs und Die- 
jed Endes if. Nur als dieſe Bewegung, die nicht ind Unbe 
ſtimmte hinausläuft, fondern in ſich felbft gegliedert ift und zu 
fi) zurüdkehrt, entfpricht die Melodie dem freien Beiſichſeyn 
der Subjeftivität, deren Ausdruck fie feyn fol, und fo allein 
übt die Muſik in ihrem eigenthümlichen Elemente der Inner 
lichfeit, die unmittelbar Aeußerung, und der Aeußerung, die 
unmittelbar innerlich wird, die Idealität umd Befreiung aus, 
welche, indem fie zugleich der harmoniſchen Nothwendigket ger 
horcht, die Scele in das Vernehmen einer höheren Sphäre 
verſetzt. 
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3. Berhältnig der mufifalifhen Ausdrudsmittel 
zu deren Inhalt. 

Nach Angabe des allgemeinen Charakters der Muſik haben 
wir die befonderen Seiten betrachtet, nad) welchen fich die Töne 
und deren zeitliche Daner geftalten müflen. Indem wir nun aber 
mit ver Melodie in das Bereich der freien Fünftlerifchen Erfindung 
und des wirklichen mufifalifchen Schaffens hereingetreten find, han 
delt es ſich fogleich um einen Inhalt, der in Rhythmus, Harmo⸗ 
nie und Melodie einen funftgemäßen Ausdruck erhalten fol. Die 
Feſtſtellung der allgemeinen Arten dieſes Ausdrucks giebt nun den 
legten Gcfichtspunft, von welchem aus wir jet noch anf die verſchie⸗ 
denen Gebiete der Muſik einen Bl zu werfen haben. — In 
diefer Rückſicht ift zunächft folgender Unterſchied herauszubeben. 

Das eine Mal kann, wie wir ſchon früher fahen, die 
Muſik begleitend ſeyn, wenn nämlich ihr geiftiger Inhalt 
nicht nur in der abftraften Innerlichfeit feiner Bedeutung ober 
als fubjeftive Empfindung ergriffen wird, fondern fo in bie 
mufifalifche Bewegung eingeht, wie er von der Borftellung 
bereits ausgebildet und in Worte gefaßt worben if. Das andre 
Mal dagegen reißt die Muſik fi) von ſolch einem für fid 
fchon fertigen Inhalte los, und verfelbftitändigt fih in 
ihrem eigenen Felde, fo daß fie entweber, wenn fie ſich's mit 
irgend einem beftimmten Gehalte noch überhaupt zu thun madıt, 
denfelben unmittelbar in Melodieen und deren harmonifche Durch 
arbeitung einfenft, oder fi auch durch das ganz unabhängige 
Klingen und Tönen als folhes und die harmonifche und meios 
difche Piguration deſſelben zufrieden zu ftellen weiß. Obſchon 
in einem ganz anderen Felde kehrt dadurch ein ähnlicher Un 
terſchied zurück, wie wir ihn innerhalb der Architektur ald die 
felbftitändige und dienende Baufunft gefehn haben. Doch iſt 
die begleitende Muſik wefentlicy freier, und geht mit ihrem 
Inhalte in eine viel engere Einigung ein, als dieß in der Ari 
teftur jemals der Fall feyn Fanı. 
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Diefer Unterfchied thut ſich nun in der realen Kunft als die 
Berichiedenartigfeit der Bofal- und Inftrumentalmuftf her⸗ 
vor. Wir dürfen denfelben jedoch nicht in der bloß Außerlichen 
Weiſe nehmen, ald wenn in der Vokalmuſik nur der Klang der 
menfchlihen Stimme, in der Inftrumentalmufif dagegen das 
mannigfaltigere Klingen der übrigen Inftrumente verwendet würde, 
fondern die Stimme fpricht fingend zugleih Worte aus, weldje 
die Borftellung eines beftimmten Inhalte angeben, fo daß nun 
die Mufif, ald gefungenes Wort, wenn beide Seiten, Ton 
und Wort, nicht gleichgültig und beziehungslos auseinander 
fallen follen, nur die Aufgabe haben kann, den muflfalifchen Aus- 
druck dieſem Inhalt, der als Inhalt feiner näheren Beftimmt- 
heit nad) vor die Vorſtellung gebracht ift und nicht mehr ber 
imbeftimmteren Empfindung angehörig bleibt, foweit die Muftf 
e8 vermag, gemäß zu machen. In fofern aber diefer Einigung 
ohnerachtet der vorgeftellte Inhalt, als Text, für ſich vernehm⸗ 
bar und lesbar ift, und ſich deshalb auch für die Vorftellung 
felbft von dem muftfalifchen Ausdruck unterfcheidet, fo wird bie 
zu einem Text binzufommende Muſik dadurd begleitend, wäh- 
rend in der Sfulptur und Malerei der dargeftellte Inhalt nicht 
(don für fi) außerhalb feiner Fünftlerifchen Geftalt an die 
BVorftellung gelangt. Doch müſſen wir den Begriff folder Be- 
gleitung auf der anderen Seite ebenfowenig im Sinne bloß 
dienftbarer Zmedmäßigfeit auffaffen, denn die Sache verhäft 
fi} gerade umgefehrt: der Tert fteht im Dienfte der Muſik, und 
bat feine weitere Gültigfeit, als dem Bewußtfeyn eine nähere 
Borftellung von dem zu verfchaffen, was ſich der Künftler zum 
beitimmten Gegenftande feines Werks auserwählt hat. Diefe 
Sreiheit bewährt die Muſik dann vornehmlih dadurch, daß 
fie den Inhalt nicht etwa in der Weife auffaßt, in welder 
der Text denfelben vorftellig macht, fondern fich eines Ele⸗ 
ments bemächtigt, weldjes der Anfchauung und Borftellung 
nicht angehört. Im diefer Rüdficht Habe ich ſchon bei der 
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allgemeinen Charafteriftif der Muſik angedeutet, daß die Mufit 


die SInnerlichfeit als ſolche ausprüden müſſe. Die Innerlichkeit 
aber fann gedoppelter Art feyn. Einen Gegenftandb in feis 


ner Snnerlichfeit nehmen Tann nämlich einerfeitS heißen, ihn 


nicht in feiner Äußeren Realität der Erfcheinung, fondern feiner 


ineellen Bedeutung nad) ergreifen; auf der anderen Seite 


aber fann damit gemeint feyn, einen Inhalt jo ausdrücken, 
wie er in der Subjeftivität der Empfindung lebendig if. 
Beide Auffaffungsweilen find der Mufif möglih. Ich will dieß 
näher vorftellig zu machen verfuchen. 


In alten Kirchenmuftfen, bei einem crucifixus 3. B., find | 


die tiefen Beftimmungen, welche in dem Begriffe der Paſſion 
Ehrifti als dieſes göttlichen Leidens, Sterbens und Begraben- 


werdens liegen, mehrfach fo gefaßt worben, daß ſich nicht eine 


fubjeftive Empfindung der Rührung, ded Mitleivend oder 


menjchlichen einzelnen Schmerzes über dieß Begebniß ausfpricht, 


fondern gleihfam Die Sache felbft, d. h. die Tiefe ihrer Bedeu⸗ 
tung durch die Harmonieen und deren melodifchen Verlauf bins 


bewegt. Zwar wird auch in dieſem Zalle in Betreff auf den 


Hörer für die Empfindung gearbeitet; er fol den Schmerz der 
Kreuzigung, der Grablegung nit anfchaun, fich nicht nur eine 
allgemeine Vorftellung davon ausbilden, fondern in feinem 
innerften Selbft fol er das Innerfte dieſes Todes und dieſer 
göttlichen Schmerzen burchleben, fich mit dem ganzen Gemüthe 
darein verfenfen, fo daß nun die Sache etwas in ihm Vernom⸗ 
menes wird, das alles Mebrige auslöfcht und das Subjekt mur 
mit diefem Einen erfüllt. Ebenſo muß auch das Gemüth des 
Komponiften, damit das Kunftwerf ſolch einen Eindrud hervor- 
zubringen die Macht erhalte, fich ganz in die Sache und nur 
in fie, und nicht bloß in das ſubjektive Empfinden derfelben 
eingelebt haben, und nur fie allein in ven Tönen für den in 
nern Sinn lebendig machen wollen. 

Umgefehrt kann ich 3.8. ein Buͤch, einen Text, das ein 
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Begebniß erzählt, eine Handlung vorführt, Empfindungen zu 
Worten ausprägt, lefen, und daburd) in meiner eigenften Em⸗ 
pfindung höchſt aufgeregt werben, Thränen vergießen u. f. f. 
Dieß fubjeftive Moment der Empfindung, das alles menfch- 
liche Thun und Handeln, jeden Ausbrud des Innern Lebens 
begleiten, und nun auch im Vernehmen jeder Begebenheit und 
Mitanfhaun jeder Handlung erwedt werden Tann, ift die Muftf 
ganz ebenfo zu organifiren im Stande, und befänftigt, beruhigt, 
idealifirt dann auch durch ihren Eindrud im Hörer die Mit 
empfindung, zu ber er fich geftimmt fühlt. In beiden Fällen ers 
Klingt alfo der Inhalt für das innere Selbft, welchem die Muſik, 
eben weil fie fich des Subjekts feiner einfachen Koncentration 
nach bemächtigt, nun ebenfo auch die umherſchweifende Freiheit 
des Denkens, Vorftellens, Anfchauens, und das Hinausſeyn 
über einen beftimmten Gehalt zu begrängen weiß, indem fie das 
Gemüth in einem befonderen Inhalte fefthält, es in demfelben 
befchäftigt und in dieſem Kreife die Empfindung bewegt und 
ausfüllt. 

Dieß ift der Sinn, in weldyem wir hier von begleitender . 
Muſik zu fprechen haben, in foweit fie in der angegebenen Weiſe 
von dem dur den Text für die Vorftellung bereits Hingeftellten 
Inhalt jene Seite der Innerlichfeit ausbilde. Da nun aber 
die Muſik diefer Aufgabe befonders in der Vokalmuſik nach—⸗ 
zufommen vermag, und bie menfchlihe Stimme dann außerdem 
noch mit Inſtrumenten verbindet, fo ift man gewohnt, gerade 
die Inftrumentalmufif vorzugsweiſe begleitend zu nennen. Aller 
dings begleitet diefelbe die Stimme, und darf fi) dann nicht ab⸗ 
folut verfelbftftändigen und die Hauptfache ausmachen wollen ; 
in diefer Verbindung jedoch fteht die Vokalmuſik birefter noch 
unter der oben angedeuteten Kategorie eines begleitenden Tönens, 
indem die Stimme artifulirte Worte für die Vorftellung fpricht, 
und der Gefang nur eine neue weitere Mobififation des Inhalts 
diefer Worte, nämlich eine Ausführung berfelben für die innere 
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Gemüthsempfindung ift, während bei der Inftrumentalmufif 
als folder Das Ausfprechen für die Vorftellung fortfällt, und 
die Mufif ſich auf die eigenen Mittel ihrer rein nuſikaliſchen 
Ausprudsweife befchränfen muß. 

Zu dieſen Unterfhieden tritt nun endlich noch eine Dritte 
Seite, welche nicht darf überfehen werben. Ich habe nämlich 
früher bereitd darauf Hingewiefen, daß die lebendige Wirklichkeit 
eines mufifalifchen Werfes immer erft von Neuem wieder pro- 
ducirt werden müſſe. In den bildenden Künften ftehen Die Skulp- 
tur und bie Malerei in biefer NRüdfiht im DBortheil. “Der 
Bildhauer, der Maler Eoncipirt fein Werf und führt es aud) 
volftändig aus; die ganze Kunftihätigfeit Foncentrirt ſich auf 
ein und daſſelbe Individuum, wodurch das innige ſich Ent 
fprechen von Erfindung und wirklicher Ausführung fehr gewinnt. 
Schlimmer dagegen hat «8 der Architeft, welcher der Vielge⸗ 
fchäftigfeit eines mannigfadh verzweigten Handwerks bedarf, das 
er anderen Händen anvertrauen muß. Der Komponift nun hat 
fein Werk gleichfalls fremden Händen und Kehlen zu übergeben, 
doch mit dem Unterfchieve, daß hier die Erefution, von Seiten 
ſowohl des Technifchen als auch des innern belebenden Geiſtes, 
felbft wieder eine Fünftlerifche und nicht nur handwerksmäßige 
Thätigfeit fordert. Beſonders in dieſer Beziehung haben fid 
gegenwärtig wieder, fo wie bereitö zur Zeit der älteren italieni- 
ſchen Oper, während in den anderen Künſten feine neue Ent 
derungen gemacht worden find, in der Mufif zwei Wunder 
aufgethan; eines der Konception, Das andere der virtuofen Ge 
nialität in der Erefution, rüdfichtlih welcher ſich auch für die 
größeren Kenner der Begriff deflen, was Muſik ift, und was fie 
zu leiften vermag, mehr und mehr erweitert hat, 

Hiernach erhalten wir für die Eintheilung biefer legten 
Betrachtungen folgende Haltpunfte, 

Erftens haben wir uns mit der begleitenden Muſik 
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zu befhäftigen und zu fragen, zu welchen Ausdrucksweiſen eines 
Inhalts dieſelbe im Allgemeinen befähigt if. 
Zweitens müfjen wir dieſelbe Frage nach dem näheren 
Charafter der für ſich felbftftäindigen Muflf aufwerfen, und 
Drittens mit einigen Bemerfungen über die künſtleriſche 
Erefution fchließen. 


a. Die begleitende Mufif. 


Aus dem, waß ich bereitö oben über die Stellung von Tert 
und Mufif zu einander gefagt habe, geht unmittelbar die For- 
derung hervor, daß in dieſem erften Gebiete fich der mufifa- 
liſche Ausdruck weit firenger einem beftimmten Inhalte anzuſchlie⸗ 
gen Habe, als da, wo die Muſik fich felbfiftändig ihren eigenen 
Bewegungen und Eingebungen überlaffen darf. Denn der Tert 
giebt von Haufe aus beftimmte Vorftellungen und entreißt da⸗ 
durch das Bewußtfeyn jenem mehr träumerifchen Elemente vor- 
Rellungslofer Empfindung, in weldyem wir uns, ohne geftört zu 
feyn, bier» und dorthin führen laffen, und die Freiheit, aus 
einer Mufif dieß und das herauszuempfinden, und von ihr fo 
oder fo bewegt zu fühlen, nicht aufzugeben braudyen. In biefer 
Berwebung num aber muß fid) die Mufif nicht zu folcher Dienſt⸗ 
barfeit herunter bringen, daß fie, um in recht vollftändiger Cha- 
rafteriftif die Worte des Textes wiederzugeben, das freie Hins 
firömen ihrer Bewegungen verliert, und dadurch, flatt ein auf 
fich ſelbſt beruhendes Kunſtwerk zu erfchaffen, nur die verftändige 
Künftlichfeit ausübt, die mufifalifchen Ausprudsmittel zur mög. 
fihft getreuen Bezeichnung eined außerhalb ihrer und ohne fie 
bereits fertigen Inhaltes zu verwenden. Jeder merfbare Zwang, 
jede Hemmung der freien Probuftion thut in dieſer Rüdficht 
dem Eindrude Abbruch. Auf der andern Seite muß fi) jedoch 
die Muſik auch nicht, wie es jebt bei den meiften neueren ita⸗ 
lienifchen Komponiften Mode geworden tft, faft gänzlich von 
dem Inhalte des Textes, deſſen Beftimmtheit dann ald eine 
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Feſſel erfcheint, emancipiren und fid dem Charakter der ſelbſt⸗ 
ftändigen Muſik durchaus nähern wollen. Die Kunft befteht im 
Gegentheil darin, fi) von dem Sinn der ausgefprochenen Worte, 
der Situation, Handlung u. f. f. zu erfüllen, und aus dieſer in- 
nern Befeelung heraus fodann einen feelenvollen Ausdrud zu 
finden und muftfalifch auszubilden. So haben ed alle großen 
Komponiften gemacht. Sie geben nichts den Worten Fremdes, 
aber fie laſſen ebenfowenig den freien Erguß der Töne, den un 
geftörten Gang und Verlauf der Kompofition, die dadurch ihrer 
felbft und nicht bloß der Worte wegen daft, vermiflen. 

Innerhalb diefer echten Freiheit laſſen fidy näher drei ver- 
ſchiedene Arten des Ausdrucks unterfcheiden. 

a) Den Beginn will ich mit dem machen, was man als 
das eigentlich Melodiſche im Ausdruck bezeichnen kann. Hier 
ift e8 die Empfindung, die tönende Seele, die für fich ſelbſt 
werben und in ihrer Aeußerung fich genießen fol. 

aa) Die menfchlihe Bruft, die Stimmung des Gemüths 
macht überhaupt die Sphäre aus, in welcher fi) der Komponift 
zu bewegen hat, und die Melodie, dieß reine Ertönen des In⸗ 
nern, iſt die eigenfte Seele der Muftf. Denn wahrhaft feelenvol- 
len Ausdruck erhält der Ton erft dadurch, daß eine Empfindung 
in ihn hineingelegt wird und aus ihm herausflingt. In diefer 
Rückſicht ift ſchon der Naturfchrei des Gefühle, der Schrei des 
Entſetzens z. B., das Schludyzen des Schmerzes, das Aufjauch⸗ 
zen und Trillern übermüthiger Luft und Sröhlichfeit u. f. f. höchſt 
ausdrücksvoll, und ich habe deshalb auch oben ſchon Die Aeuße⸗ 
rungöweife ald den Ausgangspunft für die Muſik bezeichnet, 
- zugleich aber Hinzugefügt, daß fte bei ver Natürlichkeit als fol- 
cher nicht dürfe ftehen bleiben. Hierin beſonders unterfcheiden 
fih wieder Muſik und Malerei. Die Malerei kann oft die 
fhönfte und funftgemäße Wirkung hervorbringen, wenn fie fi 
ganz in die wirkliche Geftalt, die Färbung und den Seelenaus⸗ 
drud eines vorhandenen Menfchen in einer beftimmten Situation 
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und Ugmebung hineinlebt, und was fic fo ganz durchdrungen 
und in fich aufgenommen hat, nun auch ganz in dieſer Leben- 
digfeit wiebergiebt. Hier ift Die Naturtreue, wenn fie mit ber 
Kunftwahrbeit zufammentrifft, volftändig an ihrer Stelle. Die 
Mufif dagegen muß den Ausdrud der Empfindungen nicht als 
Naturausbruch der Leivenfchaft wiederholen, fondern das zu be 
ftimmten Zonverhältnifien ausgebildete Klingen empfindungsreich 
befeelen, und in ſofern den Ausdruck in ein exit durch die Kunſt 
und für fie allein gemachte Element hineinheben, in welchem 
der einfache Schrei ſich zu einer Folge von Tönen, zu einer 
Bewegung auseinanderlegt, deren Wechfel und Lauf durch Har- 
monie gehalten und melodifch abgerundet wird. 

#8) Dieß Melovifhe nun erhält eine nähere Bedeutung 
und Beftimmung in Bezug auf das Ganze des menfchlichen Gei- 
ſtes. Die fehöne Kunft der Sfulptur und Malerei bringt das 
geiftig Innere hinaus zur Äußeren Objektivität, und befreit 
den Geift wieder aus dieſer Aeußerlichkeit des Anſchauens das 
durch, daß er einerfeits ſich felbft, Inneres, geiftige Produk⸗ 
tion darin wiederfindet, "während andererſeits der fubjeftiven 
. Beionderheit, dem willfürlichen Vorftellen, Meinen und Reflek⸗ 
tiren nichts gelafien wird, indem der Inhalt in feiner ganz 
beitimmten Individualität hinausgeftellt if. Die Muſik hinge⸗ 
gen hat, wie wir mehrfach fahen, für ſolche Objektivität nur 
das Element des Subjeftiven felber, durch weldyes Dad Innere 
deshalb nur mit ſich aufammengeht, und im feiner Aeuße⸗ 
rung, in ber die Empfindung ſich ausfingt, zu fich zurüd 
kehrt. Muſik ift Geiſt, Seele, die unmittelbar für fich felbft 
erklingt, und*fich in ihrem ſich Vernehmen befriedigt fühlt. Als 
ſchoͤne Kunft nun aber erhält fie von Seiten des Geiſtes her 
fogleich die Aufforderung, wie die Affefte felbft, fo auch deren 
Ausprud zu zügeln, um nicht zum bacchantifchen Toben und 
wirbelnden Tumult der Leivenfchaften fortgeriffen zu werben, 


oder im Zwiefpalt der Verzweiflung ftehn zu bleiben, fondern 
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im Jubel der Luft, wie im böchften Schmerz noch frei und in 
ihrem Erguffe felig zu ſeyn. Bon diefer Art if die wahrhaft 
idealifche Muſik, ver melodiſche Ausdruck in Paläftring, Tu 
ante, Lotti, Pergolefe, Gluck, Haidn, Mozart. Die Ruhe der 
Seele bleibt in den Kompofitionen dieſer Meifter unverjoren; 
der Schmerz drüdt fi zwar gleichfalle aus, doch er wird im- 
mer gelöft, das Flare Ebenmaaß verläuft fi zu keinem Extrem, 
alles bleibt in gebändigter Form feſt zufammen, fo Daß der 
Jubel nie in wüfted Toben ausartet und felbft die Klage die 
feligfte Beruhigung giebt. Ic Habe ſchon bei der italienifchen 
Malerei davon gefprochen, daß auch in dem tiefiten Schmere 
und der Äußerften Zerriffenheit de8 Gemüths die Verföühnung 
mit fich nicht fehlen dürfe, die in Thränen und Leiden felbft 
noch den Zug der Ruhe und glüdlichen Gewißheit bewahrt. 
Der Schmerz bleibt fchön in einer tiefen Seele, wie audy im 
Harlefin noch Zierlichfeit und Grazie herrſcht. In derfelben 
Weife hat die Natur den Italienern vornehmlich aud) Die Gabe 
des melodiſchen Ausdrucks zugetheilt, und wir finden in ihren 
älteren Kirchenmufifen bei der höchſten Andacht der Religion zus 
gleich das reine Gefühl der Verföhnung, und wenn and ber 
Schmerz die Seele aufs tieffte ergreift, dennoch die Schönheit 
und Seligfeit, die einfache Größe und Geftaltung der Bhantafie 
in dem zur Mannigfaltigfeit binausgehenden Genuß ihrer ſelbſt. 
Es ift eine Schönheit, die wie Sinnlichkeit außfieht, fo daß 
man auch dieſe melodiſche Befriedigung häufig auf einen bloß 
finnlihen Genuß bezieht, aber die Kunft hat ſich gerabe im 
Elemente des Sinnlichen zu bewegen, und den Geiſt in eine 
Sphäre hinüberzuführen, in welcher, wie im Natürlichen, das 
in fih und mit fich Befriedigtſeyn der Grundflang bleibt. 

yr) Wenn daher die Befonderheit der Empfindung dem 
Melodifchen nicht fehlen darf, fo foll die Muſik dennoch, indem 
fie Leidenfchaft und Phantafie in Tönen binftrömen läßt, bie 
Seele, die in dieſe Empfindung ſich verfenkt, zugleich darüber 
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erheben, fie über ihrem Inhalte fchweben machen, und fo eine 
Region ihr bilden, wo die Zurüdnahme aus ihrem Verſenktſeyn, 
dad reine Empfinden ihrer felbft ungehindert flatthaben kann. 
Dieß eigentlih macht das recht Sangbare, den Gefang einer 
Muſik aus. Es ift dann nicht nur der Gang der beftimmten 
Empfindung als folchen, der Liebe, Sehnſucht, Fröhlichkeit u. ſ. f., 
was zur Hauptjache wird, fondern das Innere, das darüber 
fteht, in feinem Leiden wie in feiner Freude ſich ausbreitet, und 
feiner felbft genießt. Wie der Vogel in den Zweigen, bie 
Lerche in der Luft heiter, rührend fingt, um zu fingen, als reine 
Ratımproduftion, ohne weitern Zweck und beftimmten Inhalt, 
jo ift es mit dem menfchlichen Gefang und dem Melopifchen des 
Ausdrucks. Daher geht auch die italienifche Muſik, in welcher 
dieß Princip insbefondere vorwaltet, wie Die Poefie, häufig in 
das melodiſche Klingen als folches über, und kann leicht die 
Empfindung und deren beftimmten Ausdruck zu verlaffen ſchei⸗ 
nen, oder wirklich verlaffen, weil fie eben auf den Genuß ber 
Kunft als Kunft, auf den Wohllaut der Seele in ihrer Selbf- 
befriebigung gebt. Mehr oder weniger ift dieß aber der Cha⸗ 
rafter des recht eigentlich Melodifchen überhaupt. Die bloße 
Beſtimmtheit des Ausdrucks, obfchon fie auch da ift, hebt fidh 
zugleich auf, indem das Herz nicht in Anderes, Beftimmtes, 
fondern in dad Bernehmen feiner felbft verfunfen ift, und fo 
allein, wie das fich felbft Anfchauen des reinen Lichtes, Die 
höchſte Borftellung von feliger Innigfeit und Berföhnung giebt, 

P) Wie nun in der Skulptur die ivealifche Schönheit, das 
Beruhen auf fich vorherrfchen muß, die Malerei aber bereits 
weiter zur befonderen Eharafteriftif herausgeht und in der Energie 
des beitimmten Ausdrucks eine Hauptaufgabe erfüllt, fo kann 
fh auch die Muſik nicht mit dem Melodiſchen in der oben 
geſchilderten Weife begnügen. Das bloße fich felbft Empfinden 
der Seele und das tönende Spiel des ſich Vernehmens ift zus 
feat als bloße Stimmung zu allgemein und abftraft, und läuft 
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Gefahr, ſich nicht nur von der näheren Bezeihnung des im 
Tert ausgefprochenen Inhalts zu entfernen, fondern auch über- 
haupt Icer und trivial zu werden. Sollen nun Schmerz, Freude, 
Sehnſucht u. f. f. in der Melodie wiederklingen, fo hat bie wirt 
liche Fonfrete Seele in der ernften Wirflichfeit dergleichen Stim- 
mungen nur innerhalb eines wirklichen Inhalts, unter beflimms 
ten Umftänden, in befonderen Situationen, Begebniffen, Hand: 
lungen u.f.f. Wenn uns der Gefang die Empfindung 3.2. 
der Trauer, der Klage über einen Verluſt ermedt, fo fragt «8 
fih deshalb fogleih: mas ift verloren gegangen? Iſt es das 
Leben mit dem Reichthun feiner Iutereffen, tft e8 Jugend, Glüd, 
Gattin, Geliebte, find es Kinder, Eltern, Freunde? u. ſ. f. Da⸗ 
durch erhält die Muſik die fernere Aufgabe, in Betreff auf den 
beftimmten Inhalt und die befonderen Berhältniffe und Si— 
tuationen, in welche das Gemüth ſich eingelebt hat, und in 
denen ed num fein inneres Leben zu Tönen erklingen macht, dem 
Ausdrud felber die gleiche Befonderung zu geben. Denn 
die Mufit hat es nicht mit dem Innern als foldhen, fonvern 
mit dem erfüllten Innern zu thım, deſſen beftimmter Inhalt 
mit der Beftimmtheit der Empfindung aufs engfte verbunden 
ift, fo daß nun nad) Maaßgabe des verfchiedenen Gehalts and) 
wefentlich eine Unterfchiedenheit des Ausdruck wird hervortreten 
müſſen. Ebenſo geht dad Gemüth, je mehr es ſich mit feiner 
ganzen Macht auf irgend eine Befonverheit wirft, um fo mehr 
zur fteigenden Bewegung der Affefte und, jenem feltgen Genuß 
ber Seele in fich felbft gegenüber, zu Kämpfer und Zerriffen- 
heit, zu Konflikten der Leivenfchaften gegeneinander, und über 
haupt zu einer Tiefe der Beſonderung heraus, für welche der 
bisher betrachtete Ausdruck nicht mehr entfprechend ifl. Das 
Nähere des Inhalts ift num eben das, was der Tert angiebt. 
Bei dem eigentlich Melodifchen, das ſich auf dieß Beflimmte 
weniger einläßt, bleiben bie fpecielleren Bezüge des Tertes mehr 
nur nebenfächlih. Ein Lich z. B., obſchon es als Gedicht und 
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Tert in ſich felbft ein Ganzes von mannigſach nüaneirten Stim⸗ 
mungen, Anfchauungen und Borftellungen enthalten fann, hat 
dennoch meift den Grundflang ein und derſelben fich durch Alles 
fortziehenden Empfindung, und ſchlägt dadurch vornehmlich eis 
nen Gemüthdton an. Diefen zu faflen und in Tönen wieber- 
zugeben, macht die Hauptwirkſamkeit folder Liedermelodie aus. 
Sie kann deshalb auch das ganze Gedicht hindurch für alle 
Berfe, wenn diefe auch in ihrem Inhalt vielfach mobificirt find, 
diefelbe bleiben, und Dadurch diefe Wiederfehr gerade, ftatt dem 
Eindrud Schaden zu thun, die Eindringlichfeit erhöhen. Es 
geht damit, wie in einer Landſchaft, wo auch bie verſchieden⸗ 
artigften Gegenftände und vor Augen geftelli find, und doch nur 
ein und dieſelbe Grundſtimmung und Situation der Natır das 
Ganze belebt. Sol ein Ton, mag er audy nur für ein paar 
Verſe pafien und für andere nicht, muß and; im Liede herrfchen, 
weit bier der beftimmte Sinn der Worte nicht das Ueberwie- 
gende feyn darf, fondern die Melodie einfach für fi über der 
Berfchiedenartigkeit fchroebt. Bei vielen Kompofttionen dagegen, 
welche bei jedem neuen Verfe mit einer neuen Melodie anheben, 
die oft in Takt, Rhythmus und felbft in Tonart von ber vor⸗ 
hergehenden verfchieden ift, fieht man gar nicht ein, warım, 
wären folche wefentliche Abänderungen wirklich nothwendig, nicht 
auch das Gericht felb in Metrum, Rhythmus, Reimverfchlin- 
gung u. ſ. f. bei jedem Berfe wechſeln müßte. 

aa) Was fi nun aber für das Lied, das ein echt melo- 
difcher Gefang der Seele ift, als paſſend erweiſt, reicht nicht 
für jede Art des mufifalifchen Ausdrudes hin. Wir haben des⸗ 
halb dem Melovifchen als foldyen gegenüber noch eine zweite 
Seite herauszuheben, die von gleicher Wichtigkeit iſt und ben 
Geſang erft eigentlich zur begleitenden Muſik macht. Dieß fin- 
det in derjenigen Ausbrudsweife ftatt, welche im Reritativ 
sorherrfcht. Hier nämlich ift es Feine in fich abgefchlofiene Me- 
Iodie, welche gleichfam nur den Grundton eines Inhalts auf 


198 Dritter Theil. Das Syflem der einzelnen Künfle. 


faßt, in deffen Ausbildung die Seele ald mit ſich einige Sub- 
jeftivität fich felber vernimmt, fondern der Inhalt der Worte 
prägt ſich feiner ganzen Befonderheit nad) den Tönen ein, und 
beftimmt den Verlauf forwie den Werth, derfelden in Rückſicht 
auf bezeichnende Höhe oder Tiefe, Heraushebung over Senfung. 
Hierdurdy wird die Muftf im Unterſchiede des melodifchen Aus⸗ 
drucks zu einer tönenden Deflamation, welde fi dem Gange 
der Worte, fowohl in Anfehung des Sinns ald auch der fyn- 
taftifchen Zufammenftellung, genau anfchließt, und in fofern fie 
nur bie Seite der erhöhteren Empfindung ald neues Element 
hinzu bringt, zwifchen dem Melodiſchen als foldyen und ber 
poetifchen Rede ſteht. Dieſer Stellung gemäß tritt deshalb eine 
freiere Accentuirung ein, welche fich fireng an ben beftimmten 
Sinn der einzelnen Worte hält, der Text felbft bedarf feines 
feftbeftimmenden Metrums, und der mufifalifche Vortrag braucht 
ſich nicht wie das Melobifche in gleichartiger Folge eng an Taft 
und Rhythmus zu binden, fondern Tann diefe Seite, in Betreff 
auf Sorteilen und Zurüdhalten, Verweilen bei beflinmten T- 
nen und ſchnelles Ieberfliegen anderer, der ganz vom Inhalte 
der Worte ergriffenen Empfindung frei anheimftellen. Ebenſo 
ift die Modulation nicht fo abgefchloffen als im Melobifchen; 
Beginn, Fortſchreiten, Einhalten, Abbrechen, Wieveranfangen, 
Aufhören, alles dieß iſt nach Bebürfniß des auszudrückenden 
Zertes einer unbefchränfteren Freiheit übergeben; unvermuthete 
Accente, weniger vermittelte Uebergänge, plöglicher Wechſel und 
Abſchlüſſe find erlaubt, nnd im Unterfchleve hinftrömender Me: 
lodieen flört auch bie fragmentarifch abgebrochene, leidenſchaftlich 
zerriſſene Aeußerungsweiſe, wenn es der Inhalt erfordert, nicht. 

64) In diefer Beziehung zeigt ſich der recitativifch =deflas 
matorifche Ausdruck gleich gefchicdt für die file Betrachtung und 
ben ruhigen Bericht von Greigniffen, als auch für die empfin- 
dungsreihe Gemüthöfchilverung, welche das Innere mitten in 
eine Situation bineingerifien zeigt, und das Herz für alles, 
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was jich in derfelben bewegt, in lebendigen Seelentönen zur 
Mitempfindung wedt. Seine hauptfächliche Anwendung erhält 
bad Recitativ deshalb einerfeitS im Dratorium, Theild als 
erzählendes Recitiren, Theils als lebendigeres Hineinführen in 
ein augenblickliches Gefchehen, andererſeits im dramatifchen 
Geſang, wo demfelben alle Nüancen einer flüchtigen Mittheilung, 
fowie jede Art der LZeidenfchaft zuftcht, mag fie fidy in fcharfem 
Wechfel, kurz, zerſtückt, in aphoriftifchem Ungeftüm äußern, mit 
raſchen Blitzen und Gegenbligen des Ausdrucks dialogiſch ein- 
fhlagen, oder auch zufammenhängenver hinfluthen. Außerdem 
fann in beiden Gebieten, dem epiſchen und dramatifchen, auch 
noch die Inſtrumentalmuſik hinzufommen, um entweder ganz 
einfach die Haltpunfte für die Harmonieen anzugeben, oder den 
Gefang auch mit Zwilchenfägen zu unterbrechen, die in ähn⸗ 
liher Charafteriftif andere Seiten und Fortbemegungen der Si- 
tuation muſikaliſch ausmalen. 

r) Was jedoch dieſer recitativifchen Art der Deklama⸗ 
tion abgeht, ift eben der Borzug, den das Melopifche als 
ſolches hat, die beflimmte Gliederung und Abrundung, der Aus⸗ 
druck jener Seeleninnigfeit und Einheit, welche ſich zwar in 
einem befonderen Inhalt hineinlegt, doch in ihm gerade die Eis 
nigfeit mit fich Fund giebt, indem fie ſich nicht durch Die ein⸗ 
zelnen Seiten zerftreuen, hin⸗ und herreißen und zerfplittern 
läßt, fondern auch in ihnen nod die fubjeftive Zufammenfaf 
fung geltend macht. Die Mufif kann ſich daher auch in Be⸗ 
treff jolcher beftimmteren Charakteriftif ihres durch den Text 
gegebenen Inhaltd weder mit der recitativifchen Deflamation 
begnügen, noch überhaupt bei dem bloßen Unterschiede des 
Melodiſchen, das relativ über den Befondverheiten und Einzel⸗ 
heiten der Worte ſchwebt, und des Reritativifchen, das fi) den- 
felben aufs engfte anzufchließen bemüht ift, ſtehen bleiben. Im 
Gegentheil muß fie eine Bermittelung diefer Elemente zu 
erlangen fuchen. Wir können Diefe neue Einigung mit dem 
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vergleichen, was wir früher bereitd in Bezug auf den Unter⸗ 
frhien der Harmonie und Melodie eintreten fahen. Die Melo- 
die nahm das Harmonifche als ihre nicht nur allgemeine, fons 
dern ebenfo in ſich beftimmte und befonverte Grundlage in ſich 
hinein, und ftatt daburd) die Freiheit ihrer Bewegung zu ver 
kieren, gewann fie für diefelbe erft bie Ähnliche Kraft und Be 
ftimmtheit, welche der menschliche Organismus durch die feite 
SKnochenftruftur erhält, Die nur ımangemeflene Stellungen und 
Bewegungen verhindert, den gemäßen dagegen Halt und Sicher⸗ 
beit giebt. Dieß führt uns auf einen legten Gefichtöpunft für 
die Betradytung der begleitenden Muſik. 

r) Die dritte Ausdrucksweiſe nämlich befteht darin, daß der 
melodifche Gefang, der einen Text begleitet, ſich aud) gegen die be: 
fondere Charakteriftif hinwendet, und daher das im Recitativ vor⸗ 
waltende Princip nicht bloß gleichgültig fid) gegenüber beftehen läßt, 
fondern es zu dem feinigen macht, um fich felber die fehlende Be⸗ 
ſtimmtheit, der charafterifirenden Deflamation aber die organifche 
Gliederung und einheitövolle Abgefchlofienheit angedeihen zu laſſen. 
Denn ſchon das Melodiſche, wie wir ed oben betrachtet haben, 
fonnte nicht fchlechthin leer und unbeftimmt bleiben. Wenn ich 
daher hauptfächlih nur den Punkt davon heraushob, daß es 
bier in allem und jevem Gehalt die mit fi und ihrer Innig- 
feit befchäftigte und in dieſer Einheit mit fid) befeligte Gemüths⸗ 
ſtimmung fey, welche fih ausbrüde, und dem Melopifchen als 
folchen entfpreche, indem daſſelbe, mugtfalifch genommen, die 
gleiche Einheit und abgerundete Rückkehr in fich fey, fo geſchah 
dieß nur, weil diefer Bunft den fpecifiichen Charakter des rein 
Melodiſchen im Unterfchiede ber recitativifchen Deflamation be- 
trifft. Die weitere Aufgabe nun aber des Melovifchen ift dahin 
feftzuftellen, daß die Melodie, was zunächft außerhalb ihrer fich 
bewegen zu müſſen fcheint, auch zu ihrem Eigenthum werben 
läßt, und durch dieſe Erfüllung, in fofern fie nun ebenfo deklama⸗ 
toriſch als melodiſch ift, erft zu einem wahrhaft Eonfreten Aus⸗ 
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drucke gelangt. Auf der anderen Seite fteht dadurch auch das 
Deflamatoriiche nicht mehr für fich vereinzelt da, ſondern er- 
gänzt durch das Hineingenommenfeyn in den melodifchen Aus» 
druck ebenfofehr feine eigene Einfeitigfeit. Dieß macht Die Noth- 
wenbigfeit für diefe Fonfrete Einheit aus. 

Um jest an das Nähere heranzugehn, haben wir hier fol 
gende Seiten zu fondern. 

Erftens müflen wir auf die Befchaffenheit des Textes, 
der fi zur Kompofition eignet, einen Blid werfen, da fich 
der beitimmte Inhalt der Worte jet für die Muſik und deren 
Ausdruck ald von weſentlicher Wichtigkeit erwiefen hat. 

Zweitens ift in Rüdficht auf die Kompofition felbft 
ein neues Element, die charafterifirende Deflamation, herzuge⸗ 
treten, welcdyes wir deshalb in feinem Verhaͤltniß zu dem Prin- 
eipe betrachten müſſen, das wir zunächft im Melodiſchen fanden. 

Drittens wollen wir und nach den Gattungen ums 
ſehen, innerhalb welcher dieſe Art mufifalifcher Ausdrucksweiſe 
ihre vornehmlichfte Stelle findet. 

aa) Die Mufif begleitet auf der Stufe, die und gegen- 
wärtig befchäftigt, den Inhalt nicht nur im Allgemeinen, fons 
dern bat, wie wir fahen, auch auf eine nähere Charafteriftif 
deſſelben einzugehn. Es ift deshalb ein fchäpliches Vorurtheil, 
zu meinen, die Beichaffenheit des Textes fey für Die Kompoft- 
tion eine gleichgültige Sache. Den großartigen Mufifwerfen 
liegt im Gegentheil ein vortrefflicher Tert zu Grunde, den ſich 
die Komponiften mit wahrhaftem Ernft ausgewählt oder felber 
gebilvet haben. Denn feinem Künftler darf der Stoff, den er 
behandelt, gleichgültig bleiben, und dem Mufifer um fo went- 
ger, jemehr ihm die Poeſie die nähere epifche, Iyrifche, dramati⸗ 
Ihe Form des Inhalts fchon im voraus bearbeitet und feftftellt. 

Die Hauptforderung nun, weldye in Bezug auf einen gu⸗ 
ten Zert zu machen ift, befteht darin, daß der Inhalt in fich 
jelbft wahrhafte Gediegenheit habe. Mit in ſich ſelbſt Plattem, 
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Trivialem, Kahlem und Abfurdem läßt fich nichts mufſikaliſch 
Tüchtiged und Tiefes herausfünfteln; ber Komponift mag noch 
fo würzen und fpiden, aus einer gebratenen Kate wird doch 
feine Hafenpaftete. Bei bloß melodiſchen Mufifftüden freilich 
ft der Tert im Ganzen weniger entfcheidend, dennoch aber er- 
heifchen auch fie einen in fih wahren Gehalt der Worte. Auf 
der anderen Seite darf jedoch diefer Inhalt auch wieder nicht 
allzugevanfenfchwer und von philofophifcher Tiefe feyn, wie 3.2. 
die ſchillerſche Lyrif, deren großartige Weite des Pathos den 
mufifalifchen Ausdruck lyriſcher Empfindungen überfliegt. Aehn⸗ 
lid) geht e8 auch mit den Chören des Aefchylus und Sophokles, 
welche bei ihrer Tiefe der Anfchauungen zugleich fo phantafte- 
reich, ſinnvoll und gründlich ind Einzelne hinein ausgearbeitet, 
und fo poetifch für fich bereits fertig find, daß der Mufif nichts 
hinzuzuthun übrig bleibt, indem gleichfam fein Raum mehr für 
das Innere da iſt, mit dieſem Inhalt zu fpielen und ihn jich 
in neuen Bewegungen ergehn zu lafien. Won enigegengefegter 
Art ermeifen ſich die neueren Stoffe und Behandlungswelfen ver 
fogenannten romantifchen Poeſte. Sie follen größten Theils 
naiv und volksthümlich feyn, doch ift dies nur allzuoft eine 
pretiöfe, gemachte, heraufgefchraubte Raivetät, die ſtatt reiner 
wahrer Empfindung nur zu erzwungenen durch Reflerion erar- 
beiteten Gefühlen, fhlechter Sehnfüchtigfeit und Schönthuerei 
mit ſich felber kommt, und ſich eben fofehr auf Plattheit, Albern⸗ 
heit und Gemeinheit viel zu Gute thut, als fie ſich auf der an 
deren Seite in die fchlechthin gehaltlofen Leidenfchaften, Reid, 
Lieverlichfeit, teufliſche Bosheit und dergleichen mehr verliert, 
und an jener eigenen WBortrefflichfeit wie an dieſen Zerriffenhei- 
ten und Schnöbigfeiten eine felbftgefällige Freude hat. Die 
urfprüngliche, einfuche, gründliche, durchdringende Empfindung 
fehlt bier ganz, und nichts bringt der Muſik, wenn fie in ihrem 
Gebiete dafjelbe thut, größeren Schaden. Weber die Gedanken⸗ 
tiefe alfo, noch die Seldftgefälligfeit oder Nichtswürbigfeit Der 
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Empfindung giebt einen echten Inhalt ab. Am pafiendften da- 
gegen für die Muſik ift eine gewifje mittlere Art von Poeſie, 
welche wir Deutfhen kaum mehr als Poeſie gelten lafien, für 
die aber die Italiener und Franzoſen viel Sinn und Gefchid- 
lihfeit befeffen haben; eine Poeſie, im Lyrifchen wahr, höchft 
einfach, mit wenigen Worten die Situation und Empfindung 
andeutend ; im Dramatifchen ohne allzu verzweigte Verwickelung 
Har und lebendig, das Einzelne nicht ausarbeitend, überhaupt 
mehr bemüht, Umriſſe zu geben, als dichteriſch volftändig ausge⸗ 
prägte Werfe. Hier wird dem Komponiften, wie es nöthig iſt, 
nur die allgemeine Grundlage geliefert, auf der er fein Gebäude 
nad eigener Erfindung und Ausfchöpfung aller Motive aufrich⸗ 
ten und fich nach vielen Seiten lebendig beiwegen Tann. Denn 
da die Mufif fih den Worten anfchließen fol, müffen diefe den 
Inhalt nicht fehr in's Einzelne bin ausmalen, weil fonft die 
mufifalifche Deflamation Fleinlih, zerftreut, und zu fehr nad) 
verfchiedenen Seiten hingezogen wird, fo daß ſich die Einheit 
verliert und der Totaleffeft ſchwaͤcht. Im dieſer Rüdficht be 
findet man ſich beim Urtheil über die Wortrefflichfeit oder Uns 
zuläffigfeit eines Textes nur allzuoft in Irrthum. Wie oft Tann 
man nicht 3. B. das Gerede hören, der Text der Zauberflöte 
fey gar zu jämmerlich, und body gehört dieſes Machwerk zu 
den Iobenswerthen Opernbüchern. Schifaneber hat hier nad 
mancher tollen phantaftifchen und platten Produktion den rechten 
Punkt getroffen. Das Reich der Nacht, die Königin, das Sons 
nenreich, die Mofterien, Einmeihungen, die Weisheit, Liebe, die 
Prüfungen, und dabei die Art einer mittelmäßigen Moral, die in 
ihrer Allgemeinheit vortrefflih if, das alles, bei der Tiefe, 
ber bezaubernden LXieblichkeit und Seele der Muſik weitet und 
erfüllt die Phantafie, und erwärmt dad Herz. 

Um noch andere Beifpiele anzuführen, fo find für religiöfe 
Mufif die alten lateinischen Terte ber großen Meſſe u. f. f. un» 
übertroffen, indem fie Theild den allgemeinften Glaubensinhalt, 
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Theils die entfprechenden fubftantiellen Stadien in der Empfin- 
dung und dem Bewußtſeyn der gläubigen Gemeinde in größter 
Einfachheit und Kürze hinftellen, und dem Muſiker die größte 
Breite der Ausarbeitung gönnen. Auch das große Requiem, 
Zufammenftellungen aus Pfalmen n.f.f. find von gleicher Brauch⸗ 
barkeit. In ähnlicher Weiſe bat fi Händel feine Terte zum 
Theil felber aus religiöfen Dogmen, und vor allem aus Bibel 
ſtellen, Situationen, die einen fombolifchen Bezug geftatten u. f. f., 
zu einem gefchlofienen Ganzen zufammengeftellt. — Was die 
Lyrik angeht, fo find gefühlvolle kleinere Gedichte, beſonders 
die einfachen, wortarmen, empfindbungstiefen, Die irgend eine 
Stimmung und Herzensfituation gebrungen und feelenvol aus⸗ 
fprechen, oder auch leichtere, Iuftige, befonderd zur Kompofition 
geeignet. Solche Gedichte fehlen faft Feiner Nation, Yür das 
dramatifche Feld will ich nur Metaftafio nennen, ferner Mar: 
montel, diefen empfindungsreichen, feingebilveten, liebenswürdigen 
Franzofen, der dem Piccini Unterricht im Sranzöftfchen gab, und 
im Dramatifchen mit der Gefchidlichfeit für Die Entwidelung 
und das Intereſſante der Handlung, Anmuth und Heiterfeit zu 
verbinden verftand. Bor allem aber find die Terte der berühms- 
teren gludifchen Dpern hervorzuheben, welche fich in einfachen 
Motiven bewegen, und im Kreife des gediegenften Inhalts für 
die Empfindung halten, die Liebe der Mutter, Gattin, bes 
Bruders, der Schwefter, Freundſchaft, Ehre u. ſ. f. ſchildern, 
und dieſe einfachen Motive und fubftantiellen Kollifionen ſich 
ruhig entwideln laſſen. Dadurch bleibt die Leidenſchaft durch⸗ 
aus rein, groß, edel und von plaftifcher Einfachheit. 

AR) Solch einem Inhalt nun hat fich die ebenfo in ihrem 
Ausdruck charafteriftiiche, als melodiſche Muſik gemäß zu 
machen. Damit dieß moͤglich werde, muß nicht nur der Text den 
Ernſt des Herzens, die Komik und tragiſche Größe der Leiden⸗ 
ſchaften, die Tiefen der religiöſen Vorſtellung und Empfindung, 
die Mächte und Schickſale der menſchlichen Bruſt enthalten, 
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jondern auch der Komponift muß feinerfeitS mit ganzem Ges 
müthe dabei feyn, und diefen Gehalt mit vollem Herzen durch⸗ 
empfunden und durchgelebt haben. 

Ebenfo wichtig ift ferner das Verhaͤltniß, in welches bier 
das Charafteriftifche auf der einen und das Melodiſche auf der 
andern Seite treten müfjen. Die Hanptforberung fcheint mir 
in diefer Beziehung die zu feyn, daß dem Melodiſchen, als ver 
zufammenfafjenden Einheit immer der Sieg zugetheilt werbe, 
und nicht der Zerfpaltung in einzeln auseinander geftreute 
harafteriftifche Züge. So fucht 3. B. die heutige dramatifche 
Mufif oft ihren Effekt in gewaltfamen Kontraften, indem [fie 
entgegengefegte Leidenschaften kunſtvoller Weile kämpfend in ein 
und denfelden Gang der Muſik zufammenzwingt, Sie drückt 
0 3.3. Fröhlichfeit, Hochzeit, Feſtgepränge aus und preßt da 
hinein ebenfo Haß, Race, Feindfchaft, fo daß zwifchen Luft, 
Freude, Tanzmuſik zugleich heftiger Zank und die widrigſte 
Entzweiung tobt. Solche Kontrafte der Zerrifienheit, die ung 
einheitslos von einer Seite zur anderen herüberftoßen, find um 
jo mehr gegen die Harmonie der Schönheit, in je fchärferer 
Charafteriftif fie unmittelbar Entgegengefebtes verbinden, wo 
dann von Genuß und Rüdfehr des Innern zu ſich in der Me 
Iodie nicht mehr Die Rede feyn fann. MWeberhaupt führt die 
Einigung des Melodifchen und Charafteriftifchen die Gefahr mit 
fi}, nad) der Seite der beftimmteren Schilderung leicht über 
die zart gezugenen Gränzen des mufifalifch Schönen herauszu⸗ 
ſchreiten, befonbers wenn es darauf anfoınmt, Gewalt, Selbſt⸗ 
fuht, Bosheit, Heftigfeit und fonftige Ertreme einfeitiger Leis 
denfchaften auszudrücken. Sobald fidy bier die Muſik auf die 
Abftraftion charakteriftifcher Beftimmtheit einläßt, wird fle uns 
vermeiblich faft zu dem Abwege geführt, in's Scharfe, Harte, 
durchaus Unmelodifche und Unmufifalifche zu gerathen und felbft 
das Disharmonifche zu mißbrauchen. 

Das Achnliche findet in Anfehung der befonderen djaraf- 
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. terifirenden Züge flatt. Werden dieſe nämlich für fich feige 
halten und ſtark prononcirt, fo Löfen fie fich leicht ab von ein 
ander, und werben nun gleichfam ruhend und felbftftändig, wäh. 
rend in dem muflfalifchen Entfalten, das weſentlich Fortbewegung 
und in diefem Fortgang ein fteter Bezug ſeyn muß, die Iſoli⸗ 
rung fogleich in fchädlicher Weile den Fluß und die Einheit fört. 

Die wahrhaft mufifalifche Schönheit liegt nach dieſen Sei⸗ 
ten darin, daß zwar vom bloß Melodifchen zum Charaftervollen 
fortgegangen wird, innerhalb dieſer Befonderung aber das Me 
lodiſche als die tragende, einende Seele bewahrt bleibt, wie 3. B. 
im &harakteriftifchen der raphaelifchen Malerei ſich der Ton der 
Schönheit immer noch erhält, Dann ift das Melodifche beveu- 
tungsvoll, aber in aller Beftimmtheit die hindurchdringende zu- 
fammenhaltende Befeelung, und das charakteriftifch Befondere er- 
fheint nur als ein Herausfeyn beftimmter Seiten, die von Innen 
ber immer auf diefe Einheit und Befeelung zurüdgeführt werben. 
Hierin jedoch das rechte Maaß zu treffen ift befonders in ber 
Mufif von größerer Schwierigfeit ald in anderen Künften, weil 
die Muſik fich leichter zu dieſen entgegengefeßten Ausdruckswei⸗ 
fen auseinanderwirft. So ift denn aud) das Urtheil über muſi⸗ 
Falifche Werfe faft zu jeder Zeit getheilt. Die Einen geben 
dem überwiegend nur Melodifchen, die Anderen dem mehr Cha- 
rafteriftifchen den Vorzug. Händel 3. B., der auch in feinen 
Dpern für einzelne Inrifche Momente oft eine Strenge des Aus- 
drucks forderte, hatte fchon zu feiner Zeit Kämpfe genug mit 
feinen italientfchen Sängern zu beftehen, und wendete fich zus 
lebt, als auch das Publifum auf die Seite ver Italiener getre- 
ten war, ganz zur Kompofition von Oratorien herüber, in wels 
hen feine Produktionsgabe ihr reichftes Gebiet fand. Auch zu 
Gluck's Zeit ift der Tange und lebhaft geführte Streit ber 
Gluckiſten und Piceiniften berühmt geworden; Rouffeau bat ſei⸗ 
nerfeitd wieder, ber Melopielofigfeit ver älteren Franzoſen 
gegenüber, die melodiereiche Muſik der Italiener vorgezogen; 
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jegt endlich ftreitet man in der ähnlichen Weiſe für oder wider 
Roffini und die neuere italieniſche Schule. Die Gegner vers 
fchreien namentlich Roſſtni's Muſik als einen leeren Ohrenfigel; 
lebt man fich aber näher in ihre Melodieen hineln, jo ift diefe 
Mufif im Gegentheil höchſt gefühlvoll, geiftreih, und eindrin- 
gend für Gemüth und Herz, wenn fie fidy auch nicht auf Die 
Art der Charakteriftit einläßt, wie fie befonders dem frengen 
deutfchen mufifalifchen Berftande beliebt. Denn nur allzuhäufig 
freilich wird Roffini dem Text ungetreu und geht mit feinen 
freien Melodieen über alle Berge, fo daß man dann nur Die 
Wahl hat, ob man bei dem Gegenftande bleiben und über die 
nicht mehr damit zufammenftimmende Mufif unzufrieden feyn, 
oder den Inhalt aufgeben und fich ungehindert an den freien 
Eingebungen des Komponiften ergögen, und bie Seele, die fte 
enthalten, ſeelenvoll genießen will. 

) Was nun zum Schluß noch die vornehmlichften Arten 
der begleitenden Muſik angeht, fo will ich hierüber Furz feyn. 

AB erſte Hauptart können wir die kirchliche Mufit 
bezeichnen, welche, in foweit fie ed nicht mit der ſubjektiv ein- 
zelnen Empfindung, fondern mit dem fubftantiellen Gehalt 
alles Empfindens, oder mit der allgemeinen Empfindung der 
Gemeinde als Gefammtheit zu thun hat, größtentheild von 
epifcher Gediegenheit bleibt, wenn fie auch Feine Begebniffe 
als Begebniffe berichte. Wie aber eine Fünftlerifche Auf⸗ 
faffung, ohne Begebenheiten zu erzählen, dennoch epiich feyn 
fönne, werden wir fpäter noch bei der näheren Betrachtung 
der epifchen Poeſie auseinanderzufegen haben. Diefe gründ- 
liche religidfe Muſik gehört zum Tiefften und Wirfungsreich- 
fin, was die Kunft überhaupt hervorbringen kann. Ihre 
eigentliche Stellung, in foweit fie fich auf die priefterlihe Für- 
bitte für die Gemeinde bezieht, hat fie innerhalb des katho⸗ 
lifhen Kultus gefunden, als Meſſe, überhaupt als muſi⸗ 
kaliſche Erhebung bei den verfchiedenartigften Firchlichen Hands 
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lungen und Selten. Auch die PBroteftanten haben dergleichen 
Muftfen von größter Tiefe fowohl Des religiöfen Siunes als 
der mufifalifchen Gediegenheit und Reichhaltigfeit der Erfindung 
und Ausführung geliefert; wie 3. B. vor allen Sebaftian Badı, 
ein Meifter, deſſen großartige, echt proteftantiiche, Ternige und 
doch gleichſam gelehrte Genialitäit man erft neuerdings woieber 
volftändig hat fchägen lernen. Borzüglih aber entwidelt fid 
hier im Unterfchiede zu ver Fatholifchen Richtung zunächft aus 
den Paſſionsfeiern die erft im Proteſtantismus vollendete Form 
des Oratoriumd. In unferen Tagen freilich fchließt im Pro⸗ 
teftantismus die Mufif ſich nicht mehr fo eng an den wirflichen 
Kultus an, greift nicht mehr in den Gottesdienſt felber ein, und 
ift gar oft.mehr eine Sache gelehrter Uebung als lebendiger 
Produktion geworben. 

Die lyriſche Muſik zweitens drüdt die einzelne Seelen- 
flimmung melodifh aus, und muß fih am meiften von dem 
nur Charafteriftiichen und Deklamatorifchen frei halten, obfchon 
auch fie dazu fortgehn kann, den befonveren Inhalt der Worte 
mit in den Ausdrud aufzunehmen, mag nun derjelbe religiöfer 
oder fonftiger Art feyn. Stürmifche Leidenfchaften jedoch ohne 
Beruhigung und Abfchluß, der unaufgelöfte Zwiefpalt des Her- 
gend, die bloße innere Zerriffenheit eignen fich weniger für Die 
jelbftftändige Lyrik, fondern finden ihre beffere Stellung ald in 
tegrirende befondere Theile der dramatiſchen Muſik. 

Zum Dramatifchen nämlich bildet fi die Muſik drit⸗ 
tens gleidyfall8 aus. Schon die alte Tragödie war muſikaliſch, 
doc) erhielt in ihr die Muſik noch Fein Uebergewicht, da in eigent- 
lich poetifhen Werfen dem ſprachlichen Ausdrucke und der did) 
terifchen Ausführung der Vorftellungen und Empfindungen ber 
Borrang bleiben muß, und die Mufif, deren harmonifche und me 
lodifche Entwidelung bei den Alten noch den Grad der fpäteren 
hriftlichen Zeit nicht erreicht hatte, hauptfächlidy nur dazu dienen 
fonnte, von der rhythmiſchen Seite her das muftfalifche Klingen ver 
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poetiſchen Worte lebendig zu erhöhn und für die Empfindung 
eindringlicher zu machen. Einen felbftftändigen Standpunft hat 
dagegen die dramatifche Muſik, nachdem fie ſich im Felde der 
Kirchenmuſik bereitd in fich vollendet, und auch im Iyrifchen 
Ausdrud eine große Bollfommenheit erlangt hatte, in der moder⸗ 
nen Oper, Operette u. f. f. gewonnen. Doch ift die Dyerette, 
nad) Seiten des Geſangs, eine geringere Mittelart, welche Sprechen 
md Singen, Mufifalifches und Unmufifaltfches, profaifche Rede 
und melodifhen Geſang nur äußerlich vermifcht. Gemeinhin pflegt 
man zwar zu fagen, Das Singen in Dramen fey überhaupt unnas 
türlich, Doch diefer Vorwurf reicht nicht aus, und müßte noch mehr 
gegen die Oper gefehrt werden Fönnen, in welcher von Anfang bis 
zu Ende jede Borftellung, Empfindung, Leidenfchaft und Entfchlie- 
ßung von Gefang begleitet und durch ihn ausgebrüdt wird. Im 
Gegentheil ift deshalb die Operette noch zu rechtfertigen, wenn 
fie Muſik da eintreten läßt, wo die Empfindungen und Leiden⸗ 
ihaften ſich lebendiger regen oder überhaupt fich der muſikali⸗ 
hen Schilderung zugänglich erweifen; das Nebeneinander aber 
von proſaiſchem Gewäſch des Dialoge und ver Fünftlerifch be⸗ 
handelten Gefangfüde bieibt immer ein Mipftand. Die Ber 
freiung durch Die Kunſt naͤmlich ift dann nieht vollftändig. In 
der eigentlichen Oper hingegen, die eine ganze Handlung durch⸗ 
weg muſikaliſch ausführt, werden wir ein für allemal aus der 
Proſa in eine höhere Kunftwelt hinüberverfegt, in deren: Cha: 
tafter fih nun auch das ganze Werf erhält, wenn die Muſik 
die innere Seite der Empfindung, die einzelnen und allgemei⸗ 
nen Stimmungen in den verſchiedenen Situationen, die Kon⸗ 
füfte und Kämpfe der Leidenſchaften zu ihrem Hauptinhalt 
nimmt, um dieſelben durch den vollftändigften: Ausdrud der Af⸗ 
felte nun erſt vollſtaͤndig herauszuheben. Im-Bandenille um⸗ 
gekehrt, wo bei einzelnen, frappanteren gereimten Pointen ſonſt 
ſchon bekannte und beliebte Melodieen abgeſungen werden, iſt das 


Singen gleichſam nur eine Ironie über ſich ſelber. Daß geſun⸗ 
Aeſthetik. III. 2te Aufl. 14 
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gen wird, full einen heiteren parobirenden Anfirih haben, das 
Verſtändniß des Tertes und feiner Scherzworte ift die Haupt: 
fache, und wenn das Singen aufhört, kommt uns ein Lächeln 
darüber an, daß überhaupt ſey gefungen worden. 


b. Die feldftftändige Mufif. 


Das Melodiſche Fonnten wir, als fertig in fich abgefchlofs 
fen und in fich ſelbſt beruhend, der plaftifhen Skulptur ver 
gleichen, während wir in der mullfalifchen Deflamation den 
Typus der näher in's Befondere hinein ausführenden Malerei 
wiedererfannten. Da fi nun in folher beftimmteren Charal 
teriftif eine Bülle von Zügen anseinanderlegt, welche der immer 
einfachere Gang der menfchlichen Stimme nicht in ganzer Reid» 
haltigfeit entfalten kann, fo tritt hier auch, je mehr die Mufit 
fidy zu vielfeitiger Lebendigkeit herausbeiwegt, noch Die Inſtrumen⸗ 
talbegleitung hinzu. 

Als die andere Selte zweitens zur Melodie, welche einen 
Tert begleitet, und zu dem charafterifirenden Ausdruck ber 
Worte, haben wir das Freiwerden von einem für fich ſchon, 
außer den muflfalifchen Tönen, in Form von beftimmten 
Borftellimgen mitgetheilten Inhalte binzuftellen. Das Princip 
der Muſik macht Die fubjektive Innerlichfeit aus. Das In 
nerfte aber Des konkreten Selbſts ift die Subjeftivität ald 
folhe, durch Feinen feften Gehalt beftimmt, und deshalb nicht 
genöthigt, fidh hierhin oder borihin zu bewegen, fondern in 
ungefefielter Sreiheit nur auf fich ſelbſt beruhend. Soll viele 
Subjeftivität nun gleichfalls in der Muſik zu ihrem vollen 
Rechte kommen, fo muß fie fih von einem gegebenen Tert los⸗ 
machen und fich ihren Inhalt, ven Gang und die Art des Aus 
druds, die Einheit und Entfaltung ihres Werkes, die Durch⸗ 
führung eine Hauptgedanfens, und epiſodiſche Einfchaltung und 
Berzweigung anderer u. ſ. f. rein aus ſich felbft enmehmen, und 
ſich dabei, in ſofern hier die Bedeutung des Gangen nicht durch 
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Worte andgefprochen wird, auf bie rein muflfalifchen Mittel 
einfhränfen. Dieß tft der Sal in der Sphäre, welche ich früher 
bereitö als die felbftftändige Muſik bezeichnet habe. Die 
begleitende Mufif bat das, was fie ausbrüden foll, außerhalb 
ihrer, und bezieht fich in fofern in ihrem Ausdruck auf etwas 
was nicht ihr, als Muſik, fondern einer fremden Kunft, der 
Poeſie, angehört. Will die Mufif aber rein muſikaliſch feyn, 
ſo muß fie Diefes ihr nicht eigenthümliche Element aus fich ent- 
fernen, und ſich in ihrer nun erft vollftändigen Freiheit von 
ber Beſtimmtheit des Wortes durchgängig losfagen. Dieß ift 
der Punkt, den wir jest näher zu beſprechen haben. 

Schon innerhalb ber begleitenden Mufif felbft fahen wir den 
At ſolcher Befreiung beginnen. Denn Theils zwar drängte das 
poetiiche Wort die Mufif zurüd und machte fie Dienend, Theils 
aber fchwebte die Muſik in feliger Ruhe über der befonderen 
Beſtimmtheit der Worte, oder riß fich überhaupt von ber Bedeu⸗ 
tung der ausgefprochenen Borftellungen los, um fich nach eige 
nem Belieben heiter oder Elagend hinzuwiegen. Die Ähnliche 
Erſcheinung finden wir nun auch bei den Zuhörern, dem Publi⸗ 
tum, hauptſaͤchlich in Rüdfiht auf dramatifche Muſik wieder. 
Die Oper nämlich hat mehrfache Ingredienzen; landfchaftliches 
oder fonftiged Lokal, Gang der Handlung, Vorfälle, Aufzüge, 
Koftüme u. f. f.; auf der anderen Seite fteht die Leidenſchaft und 
deren Ausdruck. So ift bier der Inhalt geboppelt, die Außere 
Handlung und das innere Empfinden. Was nun Die Hand- 
kung als folche anbetrifft, fo ift fie, obfchon fie das Zufammen- 
baltende aller einzelnen Theile ausmacht, doch ald Gang ber 
Handlung weniger muftfalifch und wird zum großen Theil reci- 
tativifch bearbeitet. Der Zuhörer nun befreit fich leicht von 
dieſem Inhalt, er fchenft befonderd dem reritativifchen Hin- 
und Wiederreden feine Aufmerkſamkeit und hält fi bloß an das 
eigentlich Muſikaliſche und Melodiſche. Dies ift hauptſaͤchlich, 
wie ich ſchon früher fagte, bei den Italienern der Ball, deren 
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| meifte neuere Opern denn auch von Haufe aus den Zufchnitt 
haben, daß man, ftatt Das mufifalifhe Geſchwaͤtz oder Die an- 
berweitigen Trivialitäten mit anzuhören, lieber felber fpricht, 
oder fich fonft vergnügt, und nur bei ven eigentlichen Muſik⸗ 
ſtücken, welche dann rein muſikaliſch genofjen werben, wieder 
mit voller Luft aufmerft. Hier find alfo Komponift und Pu⸗ 
blifum auf dem Sprunge, fih vom Inhalte der Worte ganz 
Ioszulöfen, und die Muſik für ſich als felbfiftändige Kunſt zu 
behandeln und zu genießen. 

a) Die eigentliche Sphäre diefer Unabhängigkeit kann aber 
nicht die begleitende Vokalmuſik feyn, die an einen Text gebun 
den bleibt, fondern die Inftrumentalmufif. Denn die Stimme 
ift, wie ich ſchon anführte, das eigene Ertönen der totalen Sub- 
jeftivität, die auch zu VBorftellungen und Worten fommt, und 
nun in ihrer eigenen Stimme und dem Gefang das gemäße 
Drgan findet, wenn fie die innere Welt ihrer Vorftellungen, 
ald von der innerlichen Koncentration der Empfindung durch 
drungen, äußern und vernehmen will. Für die Snfrumente aber 
fällt -Diefer Grund eines begleitenden Textes fort, fo daß bier 
die Herrichaft der ſich auf ihren eigenften Kreis befchränfenden 
Muftf anfangen darf. | 

A) Solche Muſik einzelner Inftrumente, oder des ganzen 
Orcheſters geht in Quartetten, Duintetten, Sertettn, Sym 
phonieen und dergleichen mehr, ohne Tert und Menfchenftim 
men, nicht einem für ſich klaren Berlauf von Borftelungen 
nad, und ift ebendeöwegen an das abftraftere Empfinden 
überhaupt gewwiefen, das ſich nur in allgemeiner Weiſe darin 
ausgedrüdt finden fann. Die Hauptfache bleibt aber das rein 
mufifalifche Hin und Her, Auf nnd Ab ver harmoniſchen und 
melodifchen Bewegungen, das gehinvertere, fchwerere, tief ein 
greifende, einfchneidende oder leichte, fließende Fortgehn, bie 
Durdarbeitung einer Melodie nach allen Selten der mufifali 
fhen Mittel, das Funftgemäße Zufammenftimmen per Inf 
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mente in ihrem Zufammenklingen, ihrer Folge, ihrer Abwechſe⸗ 
lung, ihrem ſich Suchen, Binden u. f. f. Deshalb ift e8 auf 
dieſem Gebiete hauptfächlich, daß Dilettant und Kenner fid 
weſentlich zu unterfcheiden anfangen. Der Laie liebt in der 
Mufif vornehmlich den verftändliden Ausdruck von Empfinduns 
gen und Vorftellumgen, das Stoffartige, den Inhalt, und wendet 
ich Daher vorzugsweife der begleitenden Muſik zu; der Kenner 
dagegen, dem die innern muflfalifchen Berhältniffe der Töne 
und Inſtrumente zugänglich find, liebt die Inftrumentalmufif 
in ihrem Funftgemäßen Gebrauch der Harmonicen und melodi⸗ 
hen Verfchlingungen und wechfelnden Formen; er wird durch 
die Mufif ſelbſt ganz ausgefüllt und hat das nähere Intereffe, 
das Gehörte mit den Regeln und Gefeben, die ihm geläufig 
find, zu vergleichen, um vollſtaͤndig das Geleiftete zu beurtheilen 
und zu genteßen, obfchon hier die neu erfindende Genialität bes 
Künftlerd auch den Kenner, der gerade diefe ober jene Fort⸗ 
Khreitungen, Uebergänge u. f. f. nicht gewohnt if, häufig kanu 
in Verlegenheit fepen. Solche volfkindige Ausfüllung kommt 
dem bloßen Liebhaber felten zu Gute, und ihn wandelt nun fo- 
gleich die Begierde an, fich dieſes fcheinbar weienlofe Ergehen 
in Tönen auszufüllen, geiftige Haltpunfte für den Yortgang, 
überhaupt für das, was ihm in die Seele hineinklingt, beftimm- 
tere Borflellungen und einen näheren Inhalt zu finden. In 
diefer Beziehung wird ihm die Muſik fombolifch, doch er fteht 
mit dem Verſuch, die Bedeutung zu erhafchen, vor fehnell vor- 
überraufchenden räthfelhaften Aufgaben, die ſich einer Entziffes 
tung nicht jedesmal fügen, und überhaupt der verſchiedenartig⸗ 
Ken Deutung fähig find. 

Der Komponift feinerfeits lann nun zwar felber in fein 
Verf eine beftimmte Beveutimg, einen Inhalt von Borftellun, 
gen und Empfindungen und deren gegliederten gefchlofienen 
Verlauf hineinlegen, umgefehrt aber kann es ihm auch, unbe, 
fümmert um folchen Gehalt, auf die rein muſikaliſche Struftur 
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feiner Arbeit und auf das Geiftreiche ſolcher Architeftonit an- 
fommen. Nach diefer Seite bin fann dann aber die mufifa- 
liſche Produktion leicht etwas fehr Gedanken⸗ und Empfindungs- 
lofes werben, das feines auch fon ſchon tiefem Bewußtſeyns 
der Bildung umd des Gemüths bedarf. Wir fehen diefer Stoff 
leerheit wegen die Gabe der Kompofition fich nicht mur Häufig 
bereit im zarteften Alter entwideln, ſondern talentreiche Kom⸗ 
poniſten bleiben oft auch ihr ganzes Leben lang die unbewuß⸗ 
teſten, ftoffärmften Menfchen. Das Ziefere ift daher darein zu 
feßen, daß der Komponift beiden Seiten, dem Ausbrud eines 
freilich unbeftimmteren Inhalts und ver muflfalifchen Struftur 
andy in der Inftrumentalmuflf die gleiche Aufmerkſamkeit wib- 
met, wobei es ihm dann wieder freifteht, bald dem Melodiſchen, 
bald der harmoniſchen Tiefe und Schwierigfeit, bald dem Cha 
rafteriftifchen den Borzug zu geben, oder aud) dieſe Elemente 
mit einanber zu vermitteln. 

r) Als das allgemeine Princip diefer Stufe jedoch haben 
wir von Anfang an die Subjektivität in ihrem ungebundenen 
muſikaliſchen Schaffen hingeſtellt. Diefe Unabhängigkeit von 
einem für ſich fchon feftgemachten Inhalt wird deshalb mehr 
oder weniger immer auch gegen die Willkür Hinfpielen, und 
derſelben einen nicht ftreng abgrängbaren Spielraum geftatten 
müflen. Denn obſchon auch dieſe Kompoſitionsweiſe ihre be 
ſtimmten Regeln und Yormen hat, denen ſich die bloße Laune 
zu unterwerfen genöthigt wird, fo betreffen bergfeichen Geſetze 
doch nur die allgemeineren Seiten, und für das Nähere if} ein 
unendlicher Kreis offen, in welchem die Subfeltivität, wenn 
fie fih nur innerhalb der Gränzen hält, die in der Natur 
der Tonverhaͤltniſſe felbft liegen, im Uebrigen nach Belichen ſchal⸗ 
ten und walten mag. Ja im Berfolg der Ausbildung auch 
biefer Gattungen macht fi zuletzt die fubjeftive Willkür mit 
ihren Einfällen, Kapricen, Unterbrechungen, geiftreichen Nece⸗ 
reien, tüufchenden Spannungen, überrafchenden Wenbungen, 
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Sprüngen und Bligen, Wunderlichfeiten und ungehörten Effek⸗ 
ten, dem feften Gang des melodifchen Ausdrucks und dem Text⸗ 
inhalt der begleitenden Muſik gegenüber, zum feflellofen Meifter. 


e. Die Füuftlerifche Erefution. 


In der Skulptur und Malerei haben wir das Kunftwerf 
als das objektiv für fich daſtehende Refultat Eünftlerifcher Thä- 
tigfeit vor uns, nicht aber dieſe Tchätigfeit felbft als wirkliche 
lebendige ‘Broduftion. Zur Gegenmwärtigfeit des muftfalifchen 
Kunſtwerks Hingegen gehört, wie wir fahen, ber ausübende 
Künftler als handelnd, wie in der dramatifchen Poefte der ganze 
Menſch in voller Lebendigkeit Darftellenn auftritt, und fich felbft 
zum beſeelten Kunftwerfe macht. 

Wie wir nun die Muſik ſich nach zielen Seiten hinwen- 
den fahen, in fofern fie weder einem beftimmten Inhalte ad⸗ 
äquat zu werben unternahm, oder fi in freier Selbftftändigfeit 
ihre eigene Bahn vorzeichnete, fo können wir jebt auch zwei 
verfihiebene Hauptarten der ausübenden mufifalifchen Kunft un- 
terfcheiden. Die eine verfenkt ſich ganz in das gegebene Kunft- 
wert und will nichts Weitered wiedergeben, als was das bereits 
vorhandene Werk enthält; Die andere dagegen tft nicht nur res 
probuftio,, fondern fchöpft Ausdruck, Vortrag, genug die eigents 
lihe Beſeelung nicht nur aus ber vorliegenden Kompofition, 
fondern vornehmlich aus eigenen Mitteln. 

a) Das Epos, in welchen der Dichter eine objektive Welt 
von Ereigniffen und Handlungsweiſen vor uns entfalten will, 
läßt dem vortragenden Rhapſoden nichts übrig, als mit feiner 
individuellen Subjeftivität ganz gegen Die Ihaten und Begeben- 
heiten, von denen er Bericht erftattet, zurüdtreten. Je weniger 
er ſich vorbrängt, deſto beſſer; ja er kann ohne Schaden felbft 
eintönig und feelenlos ſeyn. Die Sache ſoll wirken, bie Dichte: 
rifche Ausführung, die Erzählung, nicht das wirkliche Is 
nen, Sprechen und Erzählen. Hieraus Tonnen wir und auch 
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für die erfte Art des muſikaliſchen Vortrags eine Regel ab⸗ 
ftrahiren. If nämlich die Kompofition von gleichſam objeftiver 
Gediegenheit, fo daß der Komponiit felbft nur Die Sache, oder 
die von ihr ganz ausgefüllte Empfindung in Töne gefegt hat, 
fo wird aud die Reproduktion von fo fachlidier Art feyn müſ⸗ 
fen. Der ausübende Künftler braucht nicht nur nichts von dem 
Seinigen hinzuzuthun, fondern er darf es fogar nicht, wenn 
nicht der Wirfung fol Abbruch geſchehen. Er muß ſich ganz 
dem Charafter des Werks unterwerfen, und nur ein gehorchen- 
des Organ feyn wollen. In dieſem Gehorfam jedoch muß er 
auf der anderen Seite, wie dieß häufig genug geſchieht, nicht 
zum bloßen Handwerker herumter finfen, was nur ben Dreh⸗ 
orgelfpielern erlaubt ift. Sol im Gegentheil noch von Kunft Die 
Rede feyn, fo hat der Künftler die Pflicht, ftatt den Eindrud 
eines muftfalifchen Automaten zu geben, der eine bloße Leftion 
berfagt und Borgefchriebened mechaniſch wieberholt, das Wert 
im Sinne und Geift des Komponiften feelenvoll zu belchen. Die 
Virtuoſität folder Beſeelung beſchränkt ſich jedoch barauf, 
die ſchweren Aufgaben der Kompoſition nach der techniſchen Seite 
bin richtig zu löſen, und dabei nicht nur jeden Anſchein des 
Ringens mit einer mühfam überwundenen Schwierigfeit zu vers 
“meiden, fondern fich in Diefem Elemente mit vollitändiger Frei⸗ 
heit zu bewegen, fowie in geiftiger Rüdficht die Genialität 
nur darin beftchn kann, die geiftige Höhe des Komponiften wirf- 
lich in der Reproduktion zu erseihen und in's Leben treten 
zu laſſen. | 

6) Anders nun verhält es fich bei Kunftwerfen, in welchen 
die jubjeftive Freiheit und Wilfür fchon von Seiten des Kom- 
poniften ber überwiegt, und überhaupt eine durchgängige Ge 
biegenheit in Ausdrud und fonftiger Behandlung des Melobi- 
fen, Harmonifchen, Charakteriftifchen u. f. f. weniger zu fuchen 
if. Hier wird Theils bie virtuoſeſte Bravour an ihrer rechten 
Stelle feyn, Theils begränzt fich Die Genialität nicht auf eine 
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bloße Erefution des Gegebenen, jondern erweitert fi) dazu, daß 
ber Künftler felbft im Vortrage fomponirt, Fehlendes ergänpt, 
Slacheres vertieft, Das Seelenlofere befeelt, und in dieſer Weiſe 
ſchlechthin felbftftändig und produeirend erfcheint. Sp ift z. 2. 
in der italienifhen Oper dem Sänger immer vieles überlaflen 
worden; befonders in Ausichmüdungen hat er einen freieren 
Spielraum, und in fofern die Deflamation ſich hier mehr von 
dem firengften Anfchliegen an den befonderen Inhalt der Worte 
entfernt, wird auch Diefes unabhängigere Exefutiren ein freier 
melodifcher Strom der Seele, die ſich für fich felber zu erklin⸗ 
gen und auf ihren eigenen Schwingen zu erheben freut. Wenn 
man daher fagt, Rofiini 3. B. habe es den Sängern leicht ge⸗ 
macht, jo ift dieß nur zum Theil richtig. Er macht e8 ihnen 
eben fo ſchwer, da er ſie vielfach an die Thätigfeit ihres ſelbſt⸗ 
fändigen mufifalifchen Genius verweift. Iſt diefer nun aber 
wirflich genialifcher Art, fo erhält das daraus entſtehende Kunft- 
werf einen ganz eigenthümlichen Reiz. Man hat nämlich nicht 
nur ein Kunftwerf, fondern das wirkliche Fünftlerifche Pros 
duciren felber gegenwärtig vor fih. In diefer vollftändig 
lebendigen Gegenwart vergißt fi) alles. äußerlich Bedingenbe, 
Drt, Gelegenheit, die beftimmte Stelle in der gottesvienftlichen 
Handlung, der Inhalt und Sinn der dramatifchen Situation, 
man braucht, marı will feinen Text mehr, es bleibt nichts ale 
der allgemeine Ton der Empfindung überhaupt übrig, in Deren 
Elemente nun die auf ſich berubende Seele des Künftlers ſich 
ihrem Ergufie hingiebt, ihre Genialität der Erfindung, ihre 
Snnigfeit des Gemüths, ihre Meifterfchaft der Ausübung bes 
weift, und fogar, wenn ed nur mit Geift, Geſchick und Liebens⸗ 
würdigfeit gefchieht, die Melodie felbft durch Scherz, Kaprice 
und Kinftlichkeit unterbrechen, und fich den Launen und Ein- 
flüfterungen des Augenblicks überlaffen barf. 

r) Wunderbarer noch wird Drittens folche Lebendigkeit, 
wenn das Organ nicht die menſchliche Stimme, fondern irgend 
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eines der anderen Inftrumente iſt. Diefe nämlich liegen 
mit ihrem Klang dem Ausdruck der Seele ferner, und blei⸗ 
ben überhaupt eine aͤußerliche Sache, ein todted Ding, wäh 
rend die Muſik innerliche Bewegung und Thätigleit if. Ber 
fhwindet nun die Weußerlichkeit des Inftrumentes durchaus, 
dringt die innere Muſik ganz durch die äußere Realität Bin 
durch, fo erfeheint in dieſer Virtuoſttät das fremde Inftrument 
als ein vollendet durchgebildetes eigenfted Organ der Tünftleris 
fihen Seele. Noch aus meiner Jugend her entfinne ich mid 
3.2. eines Virtuofen auf der Guitarre, der ſich für diefes ge 
ringe Inftrument geſchmackloſer Weiſe große Schlachtmuftfen 
fomponirt hatte. Er war, glaub’ ich, feines Handwerks ein 
Zeineweber und, wenn man mit ihm ſprach, ein ftiller bewußi⸗ 
Iofer Menſch. Gerieth er aber in's Spielen, fo vergaß man 
das Geſchmackloſe der Kompofition, wie er fich felbft vergaß, 
und wunderfame Wirkungen hervorbrachte, weil er in fein Im 
firument feine ganze Seele hineinlegte, die gleichfam Feine hö⸗ 
here Erefution kannte, als die, in diefen Tönen fich erflingen 
zu laffen. 

Sole Virtuoſttät beweift, wo ſte zu ihrem Gipfelpunfte 
gelangt, nicht nur die erſtaunenswürdige Herrfhaft über das 
Aeußere, fondern kehrt nun auch die Innere ungebundene “reis 
heit heraus, indem fie fich in fcheinbar unausführbaren Schwie⸗ 
rigkeiten fpielend überbietet, zu Künftlichfeiten ausſchweift, mit 
Unterbrechungen, Einfällen in wibiger Laune überrafchend feherzt, 
und in originellen Erfindungen felbft das Barode genießbar 
macht. Denn ein dürftiger Kopf kann feine originelle Kunft- 
fiüde hervorbringen, bei genialen Künftlern aber beweifen bie 
felben die unglaubliche Meifterfchaft in Ihrem und über ihr In⸗ 
firument, deſſen Befchränftheit die Virtuofität zu überwinden 
weiß, und Hin und wieder zu dem verwegenen Beleg dieſes 
Siegs ganz andere Klangarten fremder Inftrummte durchlaufen 
kann. In diefer Art der Ausübung genießen wir die höchſte 
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Spige muftkalifcher Lebenvigfeit, dad wundervolle Geheimniß, 
daß ein Äußeres Werkzeug zum vollfommen befeelten Organ 
wird, und haben zugleich das innerliche Koncipiren wie die Aus⸗ 
führung der genialen Phantafte in augenblidlidyfter Durchdrin⸗ 
gung und verfchwindenftem Leben bligähnlic, vor. uns. 

Dieß find die wefentlichfien Seiten, die ich aus der Muſik 
berausgehört und empfunden, und die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte, Die ich mir abftrahirt und zu unferer gegenwärtigen 
Detrachtung zufammengeftellt babe. 


Drittes Kapitel. 


Die Poeſie. 





Ginleilung. 


1. Der Tempel der Elaffifchen Architektur fordert einen 
Gott, der ihm inwohnt; die Sfulptur ftellt denfelben in pla- 
ftifcher Schönheit hin, und giebt dem Material, das fie dazu 
verwendet, Formen, die nicht ihrer Natur nad) dem Geiftigen 
äußerlich bleiben, jondern Die dem beftimmten Inhalte felbft im- 
manente Geftalt find. Die Leiblichkeit aber und Sinnlichkeit, 
fomwie die ideale Allgemeinheit der Sfulpturgeftalt hat ſich gegen: 
über Theil das fubjeftiv Innerliche, Theild die PBartifularität 
des Befonderen, in deren Elemente ſowohl der Gehalt des 
religiöfen als auch des weltlichen Lebens durch. eine neue Kunft 
Wirklichkeit gewinnen muß. Dieſe ebenfo fubjeftive als partifulär 
charakteriftifche Ausdrucksweiſe bringt im Principe der bildenden 
Künfte felbft die Malerei hinzu, indem fie die reale Yeußer: 
lichfeit der Geftalt zur ideelleren Sarbenerfcheinung herabfegt 
und den Ausdruf der inneren Secle zum Mittelpunft der Dars 
ftelung macht. Die allgemeine Sphäre jedoch, in welcher fid 
dieſe Künfte, die eine im fombolifchen, die andere im plaſtiſch 
idealen, die dritte im romantifchen Typus bewegen, tft Die finn- 
lihe Außengeftalt des Geiftes und der Naturdinge. 

Nun hat aber der geiftige Inhalt, als wefentlich dem Innern 
des Bewußtſeyns angehörig, an dem bloßen Elemente der Äußeren 
Erfcheinung und dem Anfchauen, welchem die Außengeftalt fich dar: 
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bietet, ein für das Innere zugleich fremdes Dafeyn, aus dem bie 
Kunft ihre Konceptionen dedhalb wieder herausziehn muß, um fie 
in ein Bereich hineinzuverlegen, das fowohl dem Material als der 
Ausdrudsart nach für ſich felbft innerlicher und ideeller Art iſt. 
Dieß war der Schritt, welchen wir die Muſik vorwärts thun 
fahen, in fofern fie das Innerliche als folches und die fubjeftive 
Empfindung, ftatt in anfchaubaren Geftalten, in den Figuratig- 
nen des in fich erzitternden Klingens für das Innere machte. 
Doch trat auch fie Dadurch in ein anderes Ertrem, in die un- 
erplicirte fubjeftive Koncentration herüber, deren Inhalt in den 
Zonen eine nur felbit wieder fombolifche Heußerung fand. Denn 
der Ton für fich genommen ift inhaltslos und hat feine Bes 
fimmtheit in Zahlenverhältniffen, fo daß nun das Qualitative 
des geiftigen Gehalts dieſen quantitativen Berhäliniffen, weldje 
jih zu wefentlichen Unterfchieden, Gegenfägen und Vermitte⸗ 
lung aufthun, wohl im Allgemeinen entfpricht, in feiner qualis 
tativen Beftimmtheit aber nicht durch den Ton vollftändig kann 
ausgeprägt werden. Soll daher dieſe Seite nicht durchaus fehs 
len, fo muß fih die Muſik ihrer Einfeitigfeit wegen die ge 
nauere Bezeichnung des Wortes zu Hülfe rufen, und fordert 
zum fefteren Anfchluß an die Befonderheit und den charakterifti- 
ichen Ausdruck des Inhalts einen Tert, der für das Subjeftive, 
das fid, durch die Töne hinergießt, erft die nähere Erfüllung 
giebt. Durch dieſes Ausfprechen von Vorftellungen und Ems 
pfindungen ftellt fih nun zwar die abftrafte Innerlichfeit der 
Mufif zu einer Elareren und fefteren Erplifation heraus, was 
aber von ihr ausgebildet wird ift Theild nicht die Seite der 
Borftellung und deren funfigemäße Form, fondern nur die 
begleitende Innerlichkeit als ſolche, Theils entichlägt die Mufif 
ſich überhaupt der Verbindung mit dem Wort, um fich in ihrem 
eigenen Kreife des Tönend hemmungslos umherzubewegen. Das 
durch trennt ſich das Bereich der Vorftellung, die nicht bei der 
abftrafteren Innerlichkeit als foldyen ftchen bleibt, fondern ihre 
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Welt ſich als eine Eonfrete Wirflichfeit ausgeftaltet, auch ihrer 
ſeits gleichfalls von der Muſik los, und giebt fih in ber 
Dichtkunſt für fi) eine kunſtgemäße Eriftenz. 

Die Boefte nun, die revende Kunft, iſt das Dritte, die 
Totalität, welche die Extreme der bildenden Künfte und 
der Mufit auf einer Höheren Stufe, in dem Gebiete der 
geiftigen Innerlichkeit felber, in fich vereinigt. Denn einer: 
ſeits enthält die Dichtfunft wie die Muſik das Princip des 
ſich Vernehmens des Innern ald Innern, das der Baufunfl, 
Skulptur und Malerei abgeht, andererfeits breitet fie ſich im 
Felde des inneren Vorftellend, Anfchauens und Empfindens fel- 
ber zu einer objektiven Welt aus, welche die Beftimmtheit ber 
Skulptur und Malerei nicht durchaus verliert, und die Totali⸗ 
tät einer Begebenheit, eine Reihenfolge, einen Wechſel von Ge 
müthsbewegungen, Leidenfchaften, Vorftellungen, und den abge 
fchloffenen Berlquf einer Handlung vollftändiger als irgend eine 
andere Kunft zu entfalten befähigt ift. 

2. Näher aber macht die Poeſie die dritte Seite zur Ma⸗ 
lerei und Mufif als den romantifchen Künften aus. 

a) Theild nämlich ift ihr Princip überhaupt das der Gei- 
ftigfeit, die fich nicht mehr zur fehweren Materie als folcher 
herauswendet, um biefelbe wie die Architektur zur analogen Um: 
gebung des Innern fombolifch zu formen, ohne wie die Stulp- 
tur die dem Geift zugehörige Naturgeftalt als räumliche Aeußer⸗ 
lichkeit in die reale Materie hineinzubilden, fondern den Geif 
mit allen feinen Konceptionen der Phantafie und Kunft, ohne 
diefelben für die äußere Anfchauung fichtbar und leiblich heraus: 
zuftellen, unmittelbar für den Geiſt ausfpriht. Theils vermag 
die Poefie nicht nur das fubjeftive Innere, fondern auch das Bes 
fondere und Bartifuläre des äußeren Daſeyns in einem noch 
reihhaltigeren Grave ald Mufif und Malerei fowohl in Form 
der Innerlichfeit zufammenzufaffen, als auch in der Breite einzels 
ner Züge und zufälliger Eigenthümlichfeiten auseinanderzulegen. 
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b) Als Zotalität jedoch if die Poeſie nach der anderen 
Seite von den beſtimmten Künften, deren Charakter fie in fich 
verbindet, auch wieder wefentlich zu unterfcheiven. 

a) Was in diefer Rüdficht die Malerei angeht, fo bleibt 
fie überall da im Bortheil, wo es darauf ankommt, einen In: 
halt auch feiner äußeren Erfcheinung nad) vor die Anfchauung 
zu bringen. Denn die Poeſie vermag zwar gleichfalls durch 
mannigfache Mittel ganz ebenfo zu veranfchaulichen wie in ber 
Phantafte überhaupt das Princip des Herausftellens für die An- 
ſchauung liegt, in fofern aber die Borftellung, in deren Elemente 
die Poeſie fih vornehmlich bewegt, geiftiger Natur ift, und ihr 
deshalb die Allgemeinheit ded Denkens zu Gute kommt, ift fie 
die Beſtimmtheit der finnlichen Anfchauung zu erreichen unfähig. 
Auf der anderen Seite fallen in der Poeſte die verſchiedenen 
Züge, weldhe fie, um uns bie Eonfrete Geftalt eines Inhalte 
anſchaubar zu machen, herbeiführt, nicht wie in der Malerei als 
ein und diefelbe Totalität zufammen, die vollftändig ald ein 
Zugleich aller ihrer Einzelnheiten vor uns dafteht, fondern gehn 
auseinander, da die Vorftellung das Bielfache, das fie enthält, 
nur als Succeffion geben kann. Doch iſt dieß nur ein Mangel 
nach der finnlicdhen Seite hin, den der Geiſt wieder zu erfeßen im 
Stande bleibt. Indem ſich nämlich die Rede auch da, wo fie 
eine konkrete Anfchauung bervorzurufen bemüht if, fih nicht an 
das finnliche Aufnehmen einer vorhandenen Aeußerlichkeit, fon 
dern immer an das Innere, an die geiftige Anfchauung wendet, 
fo find die einzelnen Züge, wenn fie auch nur auf einander 
folgen, doch in das Element des in ſich einigen Geiſtes verfept, 
der Dad Racheinander zu tilgen, die bunte Reihe zu einem 
Bilde zufammenzuziehn, und dieß Bild in der Vorftellung feft- 
zubalten und zu genießen weiß. Außerdem kehrt fich dieſer Mans 
gel an finnlicher Realität und Außerlicher Beſtimmtheit für die 
Poeſie der Malerei gegenüber fogleich zu einem unberechenbaren 
Ueberfluß um. Denn indem ſich die Dichtfunft der malerifchen 


224 Dritter Theil. Das Syflem der einzelnen Künfte. 


Beichränfung auf einen beftimmten Raum, und mehr nod) auf 
einen beftimmten Moment einer Situation oder Handlung ent 
reißt, fo wird ihr dadurch die Möglichfeit geboten, einen Gegen- 
jtand in feiner ganzen innerlichen Tiefe, wie in der Breite fei- 
ner zeitlihen Entfaltung Ddarzuftellen. Das Wahrhaftige if 
ihlechthin Tonfret in dem Sinne, daß es eine Einheit wefent- 
licher Beſtimmungen in ſich faßt. Als erfcheinend aber entwik⸗ 
fein fich Diefelben nicht nur im Nebeneinander des Raums, fon- 
dern in einer zeitlichen Folge ald eine Gefchichte, deren Verlauf 
bie Malerei nur in ungehöriger Weife zu vergegenwärtigen ver: 
mag. Schon jeder Halm, jeder Baum hat in dieſem Sinne 
feine Gefchichte, eine Veränderung, Folge und abgefchloffene 
Totalität unterfchiedener Zuſtände. Mehr noch ift dieß im Ge 
biete des Geiſtes der Sal, der als wirklicher erfcheinender Geift 
erihöpfend nur kann bergeftellt werden, wenn er und als ſolch 
ein Berlauf vor die Vorſtellung fommt. 

5 Mit der Mufif hat, wie wir fahen, die Poeſie als 
Außerliches Material das Tönen gemeinfchaftlid). Die ganz äu- 
Berliche, im ſchlechten Sinne des Wortes objektive Materie ver- 
fliegt in der Stufenfolge der befonderen Künfte zulegt in dem 
jubjeltiven Elemente des Klangs, der ſich der Sichtbarkeit ent⸗ 
zieht, und das Innere nur dem Innern vernehmbar macht. Für 
die Muſik aber ift die Geftaltung dieſes Tönens ald Tönens 
der weientlihe Zwed. Denn obſchon die Seele in dem Gang 
und Lauf der Melodie und ihrer barmonifchen Grundverhälts 
niffe das Innere der Gegenſtände oder ihr eigened Innere fich 
zur Empfindung bringt, fo ift e8 Doch nicht das Innere ale 
foldyes, fondern die mit ihrem Tönen aufs innigfte verwebte 
Seele, die Oeftaltung dieſes mufifalifchen Ausdrucks, was 
der Musik ihren eigentlichen Charafter giebt. Dieb ift ſoſehr 
der Ball, dag die Mufif, jemehr in ihr die Einlebung des In⸗ 
nern in das Bereich der Töne ftatt des Geiftigen als folden 
überwiegt, um fo mehr zur Mufif und ſelbſtſtändigen Kunſt 
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wird. Deshalb aber ift fie auch nur in relativer Weife be 
fähigt, die Mannigfaltigfeit geiftiger Vorftellungen und Ans 
ſchauungen, die weite Ausbreitung des in ſich erfüllten Bewußts 
fenns in fi aufzunehmen, und bleibt in ihrem Ausbrude bei 
der abfirafteren Allgemeinheit deſſen, was fie als Inhalt ergreift, 
und der unbeftimmieren Innigfeit des Gemüths ftehen. In 
demfelben Grade nun, in welchen der Geiſt fich die abftraftere 
Allgemeinheit zu einer konkreten Totalität der Vorſtellungen, 
Zwede, Handlungen, Ereigniſſe ausbildet, und zu deren Geſtal⸗ 
tung fich auch die vereinzelnde Anfchauung beigiebt, verläßt er 
nit nur die bloß empfindende Innerlichkeit, und arbeitet Dies 
kelbe zu einer gleihfalls im Innern der Phantafie felber ents 
falteten Welt objeftiver MWirklichfeit heraus, fondern muß es 
nun eben diefer Ausgeftaltung wegen aufgeben, den dadurch neu 
gevonnenen Reichthum des Gciftes auch ganz und ausſchließlich 
durch Tonverhältniffe ausbrüden zu wollen. Wie das Material 
der Sfulptur zu arm ift, um die volleren Erjcheinungen, welche 
bie Malerei in's Leben zu rufen die Aufgabe hat, in ſich Dar- 
ftellen zu können, fo find jest auch die Tonverhältniffe und der 
melodifche Ausdruck nicht mehr im Stande, die bichterifchen 
Phantaſiegebilde volltändig zu realifiren. Denn dieſe haben 
Theils die genauere bewußte Beſtimmtheit von Borftellungen, 
Theild die für die innere Anfchauung ausgeprägte Geftalt äu⸗ 
Berlicher Erfcheinung. Der Geiſt zieht deshalb feinen Inhalt 
aus dem Tone als foldhen heraus, und giebt ſich durch Worte 
fund, die ziwar Das Element des Klanges nicht ganz verlaflen, 
aber zum bloß äußeren Zeichen der Mittheilung berabfinfen. 
Durch diefe Erfüllung nämlich mit geiftigen Borftellungen wird 
der Ton zum Wortlaut, und das Wort wiederum aus einem 
Selbſtzwecke zu einem für ſich felbftftändigfeitslofen Mittel geiftiger 
Aeußerung. Dieß bringt nach dem, was wir ſchon früher feft- 
Rellten, den wefentlichen Unterfchied von Muſik und Poeſie her⸗ 
vor. Der Inhalt der redenden Kunſt ift die geſammte Welt 
Arfiperit. FIL Die Auf. 15 
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ver phantaftereich ausgebildeten Vorftellungen, das bei fich felbft 
feyende Geiftige, das in dieſem geiftigen Elemente bleibt, und 
wenn es zu einer Aeußerlichkeit fi hinausbewegt, Diefelbe nur 
noch als ein von dem Inhalte felber verſchiedenes Zeichen bes 
nugt. Mit der Muflf giebt die Kunft die Einfenfung des Ger 
ftigen in eine auch finnlich fichtbare, gegenwärtige Geftalt auf; 
in der Poeſie verläßt fie auch das entgegengefeßte Element bes 
Tönens und Vernehmens wenigftens in foweit, als dieſes Tönen 
nicht mehr zur gemäßen Aeußerlichfeit und dem alleinigen Aus- 
drude des Inhalts umgeftaltet wird. Das Innere äußert ſich 
daher wohl, aber ed will in ber, wenn auch iveelleren, Sinnlid- 
feit des Tons nicht fein wirkliches Dafeyn finden, das es allein 
in fich felber fucht, um den Gehalt des Geiftes, wie er im In⸗ 
nern der Phantafie als Phantafie ift, auszufprechen. 

c) Sehn wir und drittens endlid nad) dem eigenthüms 
lichen Eharafter der Poefte in diefem Unterſchiede von Mufif 
und Malerei, fowie den übrigen bildenden Künften um, fo liegt 
derfelbe einfach in der eben angebeuteten Herabfegung der finn- 
lichen Erſcheinungsweiſe und Ausgeftaltung alles poetifchen In- 
halte. Wenn nämlich der Ton nicht mehr wie in der Muftf, oder 
wie die Farbe in der Malerei den ganzen Inhalt in ſich auf 
nimmt und darftellt, fo fällt bier nothwendig die mufifaliiche 
Behandlung deſſelben nach Seiten ded Taftes fowie der Har- 
monie und Melodie fort, und läßt nur noch im Allgemeinen bie 
Figuration des Zeitmanßes der Sylben und Wörter, fowie den 
Rhythmus, Wohlklang u. f. f. übrig. Und zwar nicht als das 
eigentliche Element für den Inhalt, fondern als eine acciden⸗ 
tellere Aeußerlichfeit, welche eine Kunftform nur noch annimmt, 
weil Die Kunft Feine Außenfeite ſich ſchlechthin zufällig nad eis 
genem Belieben ergehn laſſen darf. 

a) Bet diefer Zurüdziehung des geiftigen Inhalts aus dem 
finnliden Material fragt es fi nun fogleih, was denn jet 
in der Poeſie, wenn ed der Ton nicht feyn fol, die eigentliche 
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Aeußerlichkeit und Ohjektivität ausmachen werde. Wir fünnen 
einſach antworten: das innere Borftellen und Anſchauen 
felbft. Die geiftigen Formen find es, die fich an die Stelle 
des Sinnlihen ſetzen, und das zu geftaltende Material, wie 
frühere Marmor, Erz, Sarbe, und die muſikaliſchen Töne ab- 
geben. Denn wir müflen uns bier nicht dadurch irre führen 
laſſen, daß man fagen kann, Borftellungen und Anfchauungen 
feyen ja der Inhalt der Poeſte. Dieß ift allerdings, wie fich 
fpäter noch ausführlicher zeigen wird, richtig; ebenfo wefentlich 
fteht aber auch zu behaupten, daß die Borftellung, die Anfchauung, 
Empfindung u. f. f. die fpecififchen Formen feyen, in denen von der 
Poefie jener Inhalt gefaßt und zur Darftellung gebracht wird, fo 
daß diefe Formen, da die ſinnliche Seite der Mittheilung das nur 
Beiherfpielende bleibt, das eigentliche Material liefern, welches 
der Dichter fünftlerifch zu behandeln hat. Die Sache, der Inhalt 
foll zwar auch in der Poefie zur Gegenftänblichfeit für den Geift 
gelangen, die Objektivität jedoch vertaufcht ihre bisherige äußere 
Realität mit der Innern, und erhält ein Dafeyn nur im Bewußt⸗ 
ſeyn felbft, als etwas bloß geiftig Vorgeftelltes und Angeſchautes. 
Der Geiſt wird fo auf feinem eigenen Boden fidy gegenftändlich 
und bat das fpracdhlihe Clement nur ald Mittel, Theil der 
Mittheilung, Theild der unmittelbaren Aeußerlichkeit, aus welcher 
er, als aus einem bloßen Zeichen, von Haufe aus in fid) zurück⸗ 
gegangen ift. Deshalb bleibt es auch für das eigentlid Poe⸗ 
tifche gleichgültig, ob ein Dichtwerf gelefen oder angehört wird, 
und es kann auch ohne wefentlidye Verfümmerung feined Werthes 
in andere Sprachen überfest, aus gebundener in ungebundene 
Rede übertragen, und fomit in ganz andere Verhältniſſe des 
Tönens gebracht werden. " 

6) Weiter nun zweitens fragt es fi, für was denn 
das innere Borftellen als Material und Yorm in der Poeſie 
anzuwenden fey. Für das an und für fi Wahrhafte der gel 
ftigen Intereffen überhaupt, doch nicht nur für das Subftantielle 
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berfelben in ihrer Allgemeinheit ſymboliſcher Andeutung ober 
Flaffifchen Befonderung, fondern ebenfo für alles Specielle auch 
und Bartifuläre, was in dieſem Subftantiellen liegt, und damit 
für Alles faft, was den Geift auf irgend eine Weife intereſſirt 
und beichäftigt. Die redende Kunft hat deswegen in Anfehung 
ihres Inhalts fowohl, als auch der Welfe, denfelben zu erponiren, 
ein unermeßliches und weiteres Feld als die übrigen Künſte. 
Jeder Inhalt, alle geiftigen und natürlichen Dinge, Begeben- 
heiten, Geſchichten, Thaten, Handlungen, innere und Äußere 
Zuftände laſſen fi) in die Poefie Hineinziehn und von ihr 
geftalten. 

r) Diefer verfchiedenartigfte Stoff nun aber wird nidt 
fchon dadurch, daß er überhaupt in die Vorſtellung aufgenons- 
men ift, poetifh, denn auch das gewöhnliche Bewußtſeyn kann 
ſich ganz denfelben Gehalt zu Borftellungen ausbilden, und zu 
Anfchauungen vereingeln, ohne daß etwas Poetifches zu Stande 
fommt. In diefer Rückſicht nannten wir die Vorftellung vor 
bin nur das Material und Element, das erft, in ſofern 
ed durch die Kunft eine neue Geſtalt ammimmt, zu einer ber 
Poeſie gemäßen Form wird, wie auch Farbe und Ton nicht 
unmittelbar ald Farbe und Ton bereits malerifh und muſikaliſch 
find. Wir können dieſen Unterfchied allgemein fo faffen, daß 
ed nicht die Borftellung als ſolche, fondern bie Fünftlerifche 
Phantafie fey, welche einen Inhalt poetifcd mache, wenn näms 
lich die Phantafie denfelben fo ergreift, daß er fich, ftatt als 
architeftonifche, ſtulpturmäßig plaftifhe und malerifche Geftalt 
dazuſtehn oder als mufifalifche Töne zu verklingen, in der Rebe, 
in Worten und deren fprachlic fchöner Zufammenfügung mit 
theilen läßt. Ä 

Die nächfte Forderung, weldye hiedurch nothwendig wird, 
bejchränft fich einerfeitd Darauf, daß der Inhalt weder in ben 
Berhältniffen des verftändigen oder fpefulativen Denkens, 
noch in der Form wortlofer Empfindung, over bloß äußerlich 
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finnlicher Deutlichfeit und Genauigkeit aufgefaßt fey, anderer 
feits, daß er nicht in der Zufälligfeit, Zerfplitterung und Rela- 
ttoität der endlichen Wirklichkeit überhaupt in die Vorftellung 
eingebe. Die poetifche Phantaſie hat in diefer Rüdficht einmal 
bie Mitte zu halten zwiſchen der abftraften Allgemeinheit bes 
Denfens, und der ſinnlich konkreten Xeiblichfeit, foweit wir letztere 
in den Darftellungen der bildenden Künfte haben fennen lernen, 
das andere Mal muß fie überhaupt den Forderungen Genüge 
thun, welche wir im erften Theile bereits für jedes Kunſtgebilde 
aufftellten; d. h. fie muß in ihrem Inhalte Zwed für fich felbft 
ſeyn, und alles, was fie ergreifen mag, in rein theoretifchem 
Intereſſe als eine in fich felbftftändige, in ſich gefchlofiene Welt 
ausbilden. Denn nur in diefem Falle tft, wie die Kunſt es 
verlangt, der Inhalt durch Die Art feiner Darftellung ein or- 
ganiſches Ganzes, das in feinen Theilen den Anfchein eines 
engen Zufammenhangs und Zufammenhalts giebt, und, der 
Welt relativer Abhängigkeiten gegenüber, frei für fih nur um 
feiner felbft willen dafteht. 

3. Der letzte Punkt, den wir noch fchließlich in Rückſicht 
auf den Unterſchied der Poeſie von den übrigen Künften zu bes 
fprechen haben, betrifft gleichfalls das veränderte Berhältnig, in 
welches Die dichterifche Phantafie ihre Gebilde zu dem Äußeren 
Material der Darftelung bringt. 

Die bisher betrachteten Künfte machten volftändig Ernft 
mit dem finnlichen Element, in welchem fie fih bewegten, in 
fofern fie dem Inhalt nur eine Geſtalt gaben, welche durchweg 
fonnte von den aufgethürmten fehweren Maffen, dem Erz, Mars 
mor, Holz, den Farben und Tönen aufgenommen und ausge⸗ 
prägt werden. Run hat in gewilfen Sinne freilich auch Die 
Poeſte eine ähnliche Pflicht zu erfüllen. Denn fie muß bichtend 
fletö darauf bedacht feyn, daß ihre Geftaltungen nur burd) die 
fpradhliche Mittheilung dem Geifte Fund werden follen. Dennod) 
verändert fich hier das ganze Verhältnig. 
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a) Bei der Wichtigkeit naͤmlich, welche die finnliche Seite 
in den bildenden Künften und der Muſik erhält, entfpricht nun, 
der fpecififchen -Beftimmtheit dieſes Materiald wegen, and 
nur ein begränzter Kreis von Darftellungen vollftänbig dem 
befonderen, realen Dafeyn in Stein, Farbe oder Ton, fo daß 
dadurch der Inhalt und die Fünftlerifche Auffaffungsweife der 
bisher betrachteten Künfte in gewiſſe Schranken eingehegt wird. 
Dies war der Grund, weshalb wir jede der beftimmten Künfte 
nur mit irgend einer der befonderen Kunftformen, zu beren 
gemäßer Ausdrückung biefe und nicht auch die andere Kunft, 
am fähigften erfchien, in engen Zufammenhang brachten. “Die 
Architeftur mit dem Symbolifchen, die Skulptur mit dem Klaſ⸗ 
fifchen, Malerei und Muſik mit der romantiſchen Form. Zwar 
griffen die befonderen Künfte bieffeitö und jenſeits ihres eigent⸗ 
lichen Bereichs auch in die anderen Kunftformen hinüber, weshalb 
wir ebenfo von klaſſiſcher und romantifcher Baukunſt, von ſym⸗ 
bolifcher und chriftlicher Skulptur fprechen fonnten, und auch der 
klaſſiſchen Malerei und Muſik Erwähnung thun mußten; dieſe 
Abzmweigungen aber waren, flatt den eigentlichen Gipfel zu er- 
reihen, Theild nur vorbereitende Verfuche untergeorbneter An- 
fänge, oder fie zeigten ein beginnendes Ueberfchreiten einer Kunſt, 
in welchem Diefelbe einen Inhalt und eine Behandlungsweife 
des Materiald ergriff, deren Typus vollftändig auszubilden erft 
einer weiteren Kunft erlaubt war. — Am ärmiten in dem Aus- 
drude ihres Inhalts überhaupt ift die Architeftur, reichhaltiger 
fhon die Sfulptur, während fich der Umfang der Malerei und 
Mufif am weiteften auszudehnen vermag. Denn mit der ſtei⸗ 
genden Spealität und vielfeitigeren Partifularifirung des äußeren 
Materials vermehrt fid, die Mannigfaltigfeit fowohl des Ins 
hals als auch der Formen, die derfelhe annimmt. Die Poefie 
nun flreift fi von folder Wichtigkeit des Materials überhaupt 
in der Weife los, daß die Beftimmtheit ihrer finnlichen Weuße- 
tungsart feinen Grund mehr für die Beichränfung auf einen 
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fperififchen Inhalt und abgegrängten Kreis der Auffaffung und 
Darftellung abgeben kann. Sie ift deshalb auch an Feine ber 
flimmte Kunſtform ausfchließlicher gebunden, ſondern wird bie 
allgemeine Kunſt, welde jeden Inhalt, ver nur überhaupt in 
die Phantafie einzugehn im Stande ift, in jeder Form geftalten 
und ausſprechen Tann, da ihr eigentliche Material die Phan⸗ 
tafie felber bleibt, diefe allgemeine Grundlage aller befonderen 
Kunftformen und einzelnen Künſte. 

Das Achnlihe haben wir bereits in einem anderen Ges 
biete beim Schluffe der befonderen Kunftformen gefehn, deren 
legten Standpunft wir darin fuchten, daß die Kunft fi) von 
der fpeciellen Darftellungsmeife in einer ihrer Formen uns 
abhängig machte, und über dem Kreife diefer Totalität von 
Beionderheiten fand. Die Möglichkelt foldy einer allfeitigen 
Ausbildung liegt unter den beftimmten Künften von Haufe aus 
allein im Weſen der Poeſie, und bethätigt fi) deshalb im Ver⸗ 
lauf der dichterifchen Produktion Theild durch Die wirfliche Aus⸗ 
geftaltung jeder befondern Form, Theil durch die Befreiung 
aus der Befangenheit in dem für fih abgefchlofienen Typus des 
entweder fombolifchen, oder Elaffiihen und romantifchen Cha⸗ 
rakiers der Auffaflung und des Inhalte. 

b) Hieraus läßt fi) num auch zugleich die Stellung rechts 
fertigen, welche wir der Dichtfunft in der wiflenfchaftlihen Ent 
widelung gegeben haben. Denn da die Poeſie fich mehr, als 
dieß in irgend einer der anderen Produftionsweifen von Kunſt⸗ 
werfen der Ball feyn kann, mit dem Allgemeinen der Kuuft als 
folder zu thun macht, fo Fönnte es fcheinen, daß die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung mit ihr zu beginnen habe, um dann erſt 
in die Befonderung einzugehn, zu welcher das fpecififche finn- 
liche Material die übrigen Künfte auseinander treten läßt. Nach 
dem jedoch, was wir bereits bei den befonderen Kunftformen gefehn 
haben, befteht der philofophifche Eutfaltungsgang einerfeits in 
einer Bertiefung des geiftigen Gehalts, andererfeitö in dem 
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Erweis, daß die Kunft ihren gemäßen Inhalt zunächft nur 
fuche, fodann ihn finde, und endlich überſchreite. Dieſer Bes 
griff des Schönen und der Kunft muß fi nun ebenfo auch 
in den Künften felbft geltend machen. Wir begannen deshalb 
mit der Architektur, welche der vollftändigen Darftelung des 
Geiftigen in einem finnlichen Element nur zuftrebt, fo daß Die 
Kunft bei der echten Ineinsbildung erft durch die Skulptur ans 
langt, und mit der Malerei und Muſik, um der Innerlichkeit 
und Subjektivität ihres Gehalts willen, die vollbrachte Einigung 
fowohl von Seiten der Konception als der finnlichen Ausfüh- 
rung wieber aufzulöfen beginnt. Diefen legteren Charafter nun 
ftellt die Poeſie am fchärfften heraus, in fofern fle in ihrer Kunft- 
verförperung weſentlich als ein Herausgehn aus der realen Sinns 
lichkeit und Herabfegen derfelben, nicht aber ald ein Produciren 
zu fafjen ift, das in die Verleiblichung und Bewegung im Aeußer⸗ 
lichen noch nicht einzugehen wagt. Um diefe Befreiung wiflen- 
ſchaftlich erpliciren zu können, muß aber das vorher ſchon erörtert 
feygn, wovon die Kunft ſich loszumachen unterninmmt. In 
der gleichen Weife verhält es fich mit dem Umſtande, daß bie 
Poeſie die Totalität des Inhalts und der Kunftformen in fi 
aufzunehmen im Stande if. Auch dieß haben wir ald das Er 
ringen einer Totalität anzufehn, das wiffenfchaftlih nur als 
Aufheben der Befchränftheit im Befondern kann dargethan wers 
den, wozu wiederum die vorausgegangene Betrachtung der Ein- 
feitigfeiten gehört, deren alleinige Gültigkeit durch die Totalität 
negirt wird. 

Nur durch diefen Gang der Betrachtung ergiebt ſich dann 
auch die Poeſie als diejenige befondere Kunft, an welcher 
zugleich Die Kunft ſelbſt ſich aufzulöfen beginnt, und für das 
philofophifhe Erfennen ihren Uebergangspunft zur religiöfen 
Borftellung als folcher, fowie zur Profa des wiffenfchaftlichen 
Denkens erhält. Die Gränzgebiete der Welt des Schönen find, 
wie wir früher fahen, auf der einen Seite die Profa der End⸗ 
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lichfeit und des gewöhnlichen Bewußtſeyns, aus der bie Kunfl 
fih zur Wahrheit herausringt, auf der anderen Seite die höhe 
ren Sphären der Religion und Wiſſenſchaft, in welche fie zu 
einem ſinnlichkeitsloſeren Erfaſſen des Abfoluten übergeht. 

c) Wie volftändig deshalb auch die Poefte die ganze To⸗ 
talität de8 Schönen noch einmal in geiftigfter Weiſe producirt, 
fo macht dennoch die Geiftigfeit gerade zugleich den Mangel 
dieſes legten Kunftgebietd and.” Wir können innerhald des Sy⸗ 
ſtems der Künfte die Dichtfunft in dieſer Rückſicht der Archi⸗ 
teftur direkt entgegenftellen. Die Baufunft nämlic, vermag das 
objeftive Material noch dem geiftigen Gehalt nicht fo zu unter 
werfen, daß fte daſſelbe zur- adäquaten Geftalt des Geiftes zu formis 
ren im Stande wäre; bie Poeſie umgefehrt geht in der negativen - 
Behandlung ihres finnlichen Elementes fo weit, daß fie das Ent 
gegengefeßte der ſchweren räumlichen Materie, den Ton, ftatt ihn, 
wie ed die Baufunft mit ihrem Material thut, zu einem andeu⸗ 
tenden Symbol zu geftalten, vielmehr zu einem bebeutungslofen 
Zeichen herabbringt. Dadurch löſt fie aber die Verjchmelzung ber 
geiftigen ISnnerlichfeit und des Außern Dafeyns in einem Grabe 
auf, welcher dem urfprünglichen Begriffe der Kunft nicht mehr zu 
entfprechen anfängt, jo daß nun die Poeſie Gefahr läuft, ſich 
überhaupt aus der Region des Sinnlicdhen ganz in das Geiftige 
hineinzuverlieren. Die fchöne Mitte zwifchen dieſen Ertremen der 
Baufunft und Poeſie halten die Skulptur, Malerei und Mufik, 
indem jede dieſer Künfte den geiftigen Gehalt noch ganz in ein 
natürliches Element hineinarbeitet und gleichmäßig den Sinnen 
wie dem Geifte erfaßbar macht. Denn obfchon Malerei und 
Mufit, als die romantifchen Künfte, ein bereits ideelleres Ma⸗ 
terial ergreifen, fo erjegen fie dennoch die Unmittelbarfeit des 
Daſeyns, die ſich in dieſer gefteigerten Jpealität zu verflüchtigen 
beginnt, auf der anderen Seite wieberum durch die Fülle der 
Partifularität und die mannigfaltigere Geftaltbarfeit, deren vie 
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Farbe und der Ton fich in reicherer Weile, als es für das 
Material der Skulptur erforderlich ift, fähig erweiſen. 

Die Poeſie fucht nun zwar ihrerfeits gleichfalls nach ei 
nem Erfabe, in fofern fle die objektive Welt in einer Breite und 
Bielfeitigfeit vor Augen bringt, welche felbft Die Malerei, wenig- 
ftens in ein und demfelben Werfe, nicht zu erreichen weiß, doch 
dieß bleibt immer nur eine Realität ded Innern Bewußtſeyns, 
und wenn die Poeſie auch im Bebürfniß der Kunftverförperung 
auf einen verftärkten finnlihen Eindrud losgeht, fo vermag fie 
Doch denſelben Theild nur durch die von der Muſik und Ma 
lerei erborgten, ihr felbft aber fremden Mittel zu Stande zu 
bringen, Theil muß fie, um ſich felbft als echte Poefie zu er 
halten, diefe Schwefterfünfte nur immer als dienend hinzutreten 
lafien, und die geiftige Vorſtellung dagegen, die Phantaſie die 
zur inneren Phantafie ſpricht, als eigentliche Hauptſache, um 
welche es zu thun ift, herausheben. 

Soviel im Allgemeinen von dem begriffsmäßigen Berhälts 
niß der Poeſie zu den übrigen Künſten. Was nun die nähere 
- Betrachtung der Dichtkunft felber angeht, fo müfjen wir biefelbe 
nach folgenden Geſichtspunkten orbnen. 

Wir haben gejehn, daß in der Poeſie das innere Vorſtellen 
felbft fowohl den Inhalt als auch das Material abgiebt. Indem 
das BVorftellen jedoch auch außerhalb der Kunſt bereits die gelän- 
figfte Weile des Bewußtſeyns ift, fo müflen wir und zunächſt 
der Aufgabe untergiehn, die poetifche Vorſtellung von ber 
profaifchen abzuſcheiden. Bei diefem inneren poetifchen Bor: 
ftellen allein darf aber die Dichtfunft nicht ftehen bleiben, fondern 
muß ihre Geftaltungen dem fprachlichen Ausdruck anvertraun. 
Hiernach hat fie wiederum eine doppelte Pflicht zu übernehmen. 
Einerfeitd nämlich muß fie bereits ihr inneres Bilden fo ein- 
richten, daß es ſich der ſprachlichen Mittheilung vollftändig fü- 
gen kann; andererſeits darf fie bieß fprachliche Element ſelbſt 
nicht fo belafien, wie es von dem gewöhnlichen Bewußtſeyn ge 
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braucht wird, fondern muß es poetifch behandeln, um fich fo- 
wohl in der Wahl und Stellung, als auch im Klang der Wörs 
ter von ber profatichen Ausdrucksweiſe zu unterfcheiden. 

Da fie num aber, ihrer ſprachlichen Aeußerung ohnerachtet, 
am meiften von den Bedingungen und Schranfen frei tft, welche 
bie Befonderheit ded Materials den übrigen Künften auferlegt, 
to behält die Poeſie die ausgedehnteſte Möglichkeit, volftändig 
alle die verfchiedenen Gattungen auszubilden, weldye das Kunſt⸗ 
werk, unabhängig von der Einfeitigfeit einer befonderen Kunft, 
annehmen Tann, und zeigt deshalb die vollendetite Gliederung 
unterſchiedener Gattungen der Poeſie. 

Hiernach haben wir im weiteren Verlauf 

Erftens vom Poetiſchen überhaupt und dem poetifchen 
Kunftwerf zu fpredhen; 

Zweitens von dem poetifhen Ausdruck; 

Drittens von der Eintheilung der Dichtfunft in epifche, 
Iyrifche und dramatifche Poeſie. 
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L 
Das yoetifhde Annfimerk im Unterfhiede des 
proſaiſchen. 

Das Poetiſche als ſolches zu definiren oder eine Beſchrei⸗ 
bung von dem, was dichteriſch ſey, zu geben, abhorresciren faſt 
alle, welche über Poeſie geſchrieben haben. Und in der That, 
wenn man von der Poeſie als Dichtkunft zu ſprechen anfängt, 
und nicht vorher bereitö abgehandelt hat, was Inhalt und Bor: 
ftellungsweife der Kunft überhaupt fey, wird es höchſt ſchwierig, 
feftzuftellen, worin man das eigentliche Weſen des Poetiſchen 
zu fuchen habe. Hauptfädhlich aber wächſt die Mißlichkeit der 
Aufgabe, wenn man von ber indivivuellen Befchaffenheit ein 
zelner Probufte ausgeht, und nun aus biefer Bekanntſchaft 
heraus etwas Allgemeines, das für die verfchievenften Gat⸗ 
tungen und Arten Gültigfeit behalten fol, ausfagen will. Co 
gelten 3.3. die heterogenften Werfe für Gedichte. Sept man 
nun folhe Annahme voraus, und fragt dann, nad} welchem Rechte 
dergleichen Produktionen als Gedichte dürften anerfannt werden, 
fo tritt ſogleich die chen angedeutete Schwierigfeit ein. Glüd- 
licher Weife können wir berfelben an diefer Stelle ausweichen. 
Einerfeits nämlich find wir überhaupt nicht von den einzelnen 
Erfcheinungen ber bei dem allgemeinen Begriff der Sache an 
gelangt, fondern haben umgefehrt aus dem Begriffe die Reali- 
tät defielben zu entwideln gefucht; wobei es denn nicht zu for- 
dern ift, daß ſich in unferem jehigen Gebiete 3. B. alles, was 
man fo gemeinhin ein Gedicht nennt, unter dieſen Begriff fub- 
fumiren laffe, in fofern die Entfcheivung, ob etwas wirklich ein 
poetiſches Produkt fey oder nicht, erft ans dem Begriff ſelbſt 
zu entnehmen iſt. Andererſeits brauchen wir ber Forderung, 
den Begriff des Poetifchen anzugeben, hier nicht mehr Genüge 
zu thun, weil wir, um biefe Aufgabe zu erfüllen, nur alles das 
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würden volederholen müffen, was wir im erften Theile bereits 
vom Schönen und dem Ideal überhaupt entwidelt haben. Denn 
bie Natur des Poetifchen fallt im Allgemeinen mit dem Begriff 
des Kunftichönen und Kunftwerfs überhaupt zufammen, indem 
bie dichteriſche Phantafie nicht, wie in den bildenden Künften 
und der Muſik durch die Art des Materials, in welchem fie 
darzufteßen gebenft, in ihrem Schaffen nad) vielen Seiten bin 
eingeengt und zu einfeitigen Richtungen auseinanbergetrieben wird, 
fondern fich nur den wefentlichen Forderungen einer idealen und 
funftgemäßen Darftellung überhaupt zu unterwerfen hat. Ich 
will deshalb aus den vielfachen Gefichtspunften, die ſich hier in 
Anwendung bringen laflen, mır das Wichtigfte berausheben; 
und zwar 

erftend in Bezug auf den Linterfchieb der poetifchen und 
profaifchen Auffaffungsweife, und 

zweitens in Anfehung des poetifchen und profaifchen 
Kunftwerfs; woran wir dann 

drittens noch einige Bemerfungen über die ſchafende 
Subjeftisität, den Dichter, anſchließen wollen. 


1. Die poetifhe und profaifche Auffaffung. 


a) Was zunächſt den Inhalt angeht, der fih für die 
poetifche Konception eignet, fo fönnen wir, relativ wenigfteng, 
ſogleich das Aeußerliche als folches, die Naturdinge, ausſchlie⸗ 
Ben; die Poeſie hat nicht Sonne, Berge, Wald, Landfchaften, 
oder die äußere Menfchengeftalt, Blut, Nerven, Muskeln u. f. f., 
fondern geiflige Interefien zu ihrem eigentlichen Gegenftande. 
Denn wie fehr fie auch das Element der Anfchayung und Ber- 
anfhaulichung in fich trägt, fo bleibt fie doch auch in dieſer 
Rüdficht geiftige Thätigfeit, und arbeitet nur für bie innere 
Anſchauung, der das Geiftige näher fteht und gemäßer ift ale 
die Außendinge in ihrer konkreten finnlichen Erfcheinung. “Dies 
fer gefammte Kreis tritt deshalb in die Poeſie nur ein, in fofern 
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der Geiſt in ihm eine Anregung oder ein Material feiner Thaͤ— 
tigfeit findet; als Umgebung des Menfchen alfo, als feine Außen- 
welt, welche nur in Beziehung auf das Innere des Bewußt⸗ 
ſeyns einen weſentlichen Werth hat, nicht aber auf die Würbe 
Anſpruch machen darf, für ſich felbft der ausfchließliche Gegen⸗ 
ftand der Poeſie zu werden. Ihr entfprechendes Objeft Dagegen 
ift Das unendliche Neid, des Geiſtes. Denn das Wort, dieß 
bildfamfte Material, das dem Geifte unmittelbar angehört, und 
das allerfähigfte ift, die Intereffen und Bewegungen deſſelben 
in ihrer inneren Lebendigkeit zu faflen, muß, wie es in ben 
übrigen Künften mit Stein, Farbe, Ton gefchieht, auch vor 
züglich zu dem Ausdrucke angewendet werben, welchem es fich am 
meiften gemäß erweiſt. Nach diefer Seite wird es die Haupt 
aufgabe der Poefte, die Mächte des geiftigen Lebens, und mas 
überhaupt in der menschlichen Leidenfhaft und Empfindung auf 
und niederwogt, oder vor der Betrachtung ruhig vorüberzicht, 
das allesumfaffende Reich menfchlicher Borftellung, Thaten, 
Handlungen, Schidfale, Das Getriebe dieſer Welt und die gött- 
liche Weltregierung, zum Bewußtſeyn zu bringen. So ft fie 
die allgemeinfte und auögebreitetfte Lehrerin des Menfchen- 
gefchlechts gewefen und iſt es noch. Denn Lehren und Lernen 
iſt Wiffen und Erfahren deffen, was iſt. Sterne, Thiere, Pflan⸗ 
zen willen und erfahren ihr Geſetz nicht; der Menſch aber 
eriftirt erft dem Geſetze ſeines Dafeynd gemäß, wenn er weiß, 
was er felbf und was um ihn ber ift; er muß die Mächte Fen- 
nen, die ihn treiben und lenken, und folh ein Wiſſen if «8, 
welches die Poeſie in ihrer erften fubftantiellen Form giebt. 

b) Denfelbigen Inhalt aber faßt auch das profaifche 
Bewußtſeyn auf und lehrt fowohl die allgemeinen Geſete, als 
fie auch die bunte Welt der einzelnen Erfcheinungen zu unter 
fcheiden, zu ordnen und zu deuten verfteht; es fragt ſich des⸗ 
halb, wie ſchon gefagt, bei ſolcher möglichen Gleichheit des Ins 
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halts, nad) dem allgemeinen Unterſchiede der profaifchen von 
der poetifchen Borftellungsweife, 

a) Die Poeſie ift älter als das Funftreich ausgebildete 
profaifche Sprechen. Sie ift das urfprüngliche Vorftellen des 
Wahren, ein Wiſſen, weldhed das Allgemeine noch nicht von 
feiner lebendigen Eriftenz im Einzelnen trennt, Geſetz und Er 
iheinung, Zweck und Mittel einander noch nicht gegenüberſtellt 
und aufeinander dann wieder räfonntrend bezieht, fondern das 
Eine nur im Anderen und burd das Andere faßt. Deshalb 
fpricht fie nicht etwa einen für fich in feiner Allgemeinheit be 
reits erfannten Gehalt nur bifplich aus, im Gegentheil, fie ver 
weilt, ihrem unmittelbaren Begriff gemäß, in der fubftantiellen 
Einheit, die folhe Trennung und bloße Beziehung noch nid) 
gemacht hat. 

aa) In diefer Anſchauungsweiſe ftellt fie mm alles, was 
fie ergreift, als eine in fi zuſammengeſchloſſene und das 
durch felbftftändige Totalität hin, welche zwar reichhaltig feyn 
und eine weite Ausbreitung von Berhältniffen, Individuen, 
Handlungen, Begebnifien, Empfindungen und Borftellungsarten 
haben kann, doch diefen breiten Stomplerus als in fich beſchloſ⸗ 
fen, als hervorgebracht, bewegt von dem Einen zeigen muß, 
beffen beſondere Aeußerung dieſe oder jene Einzelnheit if. So 
wird Das Allgemeine, Bernünftige in ber Poeſie nicht in abs 
firafter Algemeinheit und philofophifch erwiefenem Zufammen- 
hange oder verftändiger Beziehung feiner Seiten, fondern als 
belebt, erſcheinend, befeelt, alles beſtimmend, und doch zugleich 
in einer Weife ausgeſprochen, welche die alles befafiende Eins 
beit, Die eigentliche Seele der Belebung, nur geheim von Innen 
heraus wirfen läßt. 

BR) Diefes Auffaffen, Geftalten und Ausſprechen bleibt in der 
Poeſie rein theoretifch. Nicht Die Sache und deren praftifche 
Eriftenz, fondern das Bilden und Reden iſt der Zweck der Poeſie. 
Sie hat begonnen, als der Menfch e8 unternahm ſich auszu⸗ 


DIR pP” so ber einzelnen Kunſte. 
„„ gie nur deswegen da, um ausge⸗ 
—— per " BRenfä felbft mitten innerhalb ver 
dm * | 9*— gpeit und Noth einmal zur theoretiſchen Samm⸗ 
——*— m fig mittheilt, fo tritt ſogleich ein gebildeter 
jung — „ Imfang an das Poetiſche ein. Hievon liefert, 
7 w a erwähnen, das durch Herodot und erhaltene 
um — ein Beiſpiel, welches den Tod der zu Thermopylä | 


n 
faffen; bie trockene Nechich, mit dreihundert Myriaden hätten 


pier pie Schlacht viertaufend Beloponefier gefämpft; das Ins 
tereffe ift aber, eine Infchrift zu fertigen, die That für Die Mit 
welt und Nachwelt, rein dieſes Sagens wegen, auszuſprechen, 
and fo wird der Ausorud poetifch, d. h. er will fich als ein 
oa erweifen, das den Inhalt in feiner Einfachheit läßt, 
pad Ausfprechen jedoch abfichtlich bildet. Das Wort, das bie | 
Borftellungen faßt, ift fih von fo hoher Würde, daß es fich von 
fonftiger Redeweiſe zu unterfcheiven fucht und zu einem Difti- 
chon mad. 

Ay) Dadurch beftimmt fih nun auch nad) der ſprachlichen 
Seite hin die Poeſie als ein eigenes Gebiet, und um ſich von 
dem gewoͤhnlichen Sprechen abzutrennen, wird die Bildung des 
Ausdrucks von einem höheren Werth als das bloße Ausſprechen. 
Doc müſſen wir in diefer Beziehung, wie in Rüdficht auf die 
allgemeine Anſchauungsweiſe, wefentlich zwiſchen einer urfprüng- 
lichen Poeſie unterfcheiden, weldye vor der Ausbildung der ge 
wöhnlichen und Funftreichen Profa liegt, und der dichteriſchen 
Auffaffung und Sprache, die fi inmitten eines ſchon volän 
dig fertigen profaifchen Lebenszuſtandes und Ausdrucks entwidelt. 
Die erftere ift abfichtslos poetifch im Vorftellen und Sprechen; 
die Iegtere Dagegen weiß von dem Gebiet, von welchem fie fih 
(oslöfen muß, um ſich auf den freien Boden der Kunft zu ſtel⸗ 
fen, und bildet fich deshalb im bewußten Unterſchiede dem Pro⸗ 
ſaiſchen gegenüber aus. 
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#) Das proſaiſche Bewußtſeyn zweitens, das die 
Poeſie von ſich ausſondern muß, bedarf einer ganz anderen Art 
des Vorſtellens und Redens. 

- aa) Auf der einen Seite nämlich betrachtet daſſelbe den 
breiten Stoff der Wirflichfeit nach dem verftändigen Zufam- 
menhange von Urad und Wirkung, Zwed und Mittel‘ und 
fonftigen Kategorien des befchränften Denkens, überhaupt nad) 
den Berhältnifien der Aeußerlichfeit und Endlichkeit. Dadurch 
tritt jedes DBefondere einmal in falfcher Weiſe ald felbfiftändig 
auf, das andere Mal wird es in bloße Beziehung auf Anderes 
gebracht, und damit nur in feiner Relatiottät und Abhängigkeit 
gefaßt, ohne daß jene freie Einheit zu Stande fommt, die in 
ſich ſelbſt in allen ihren Verzweigungen und Auseinanderle⸗ 
gungen dennoch ein totales und freies Ganzes bleibt, indem 
die beſonderen Seiten nur die eigene Explikation und Erſchei⸗ 
nung des einen Inhaltes ſind, welcher den Mittelpunkt und 
die zuſammenhaltende Seele ausmacht, und ſich als dieſe durch⸗ 
dringende Belebung auch wirklich bethätigt. Dieſe Art des 
verſtaͤndigen Vorſtellens bringt es deshalb nur zu beſonderen 
Geſetzen und Erſcheinungen, und verharrt num ebenſo in der 
Trennung und bloßen Beziehung der partifulären Exiſtenz und 
des allgemeinen Geſetzes, als ihr auch Die Gefege felbft zu feften 
Befonderheiten auseinanderfallen, deren Verhaͤltniß gleichfalls 
nur unter der Form ber Aeußerlichkeit und Endlichkeit vorge⸗ 
ſtellt wird. 

AH) Anvdererfeits läßt das gewöhnliche Bewußtſeyn 
fih :auf den inneren Zufammenhang, auf das Wefentliche der 
Dinge, auf Gründe, Urſachen, Zwede u. f. f. gar nicht ein, 
fondern begnügt fi) damit, das was iſt und gefdieht, ale 
bloß Einzelnes, d. h. feiner beveutungslofen Zufälligkeit nad), 
aufzunehmen. In diefem Falle wird zwar durch Feine ver- 
Rändige Scheivung die lebendige Einheit aufgehoben, in welcher 
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die poetifche Anſchaunng die innere Vernunft der Sade und 
deren Aeußerung und Dafeyn zufammenhält, was aber fehlt, 
ift eben der Bli in dieſe Vernünftigfeit und Bedeutung ber 
Dinge, die für dad Bewußtfeyn- damit weſenlos werben, und 
auf das Interefje der Vernunft feinen weiteren Anfpruch machen 
dürfen. Das Verſtehen einer verftändig zufammenhängenden 
Welt und deren Relationen ift dam nur mit dem Blick in 
ein Neben» und Durcheinander von Gleichgültigem vertaufcht, 
Das wohl eine große Breite äußerlicher Lebendigfeit haben Fann, 
aber das tiefere Bedürfniß fchlechthin unbefriedigt von fich läßt. 
Denn die echte Anfchauung und das gediegene Gemüth findet 
nur da eine Befriedigung, wo es in den Erfcheinungen die ent 
fprechende Realität des Weientlihen und Wahrhaften felber 
erblidt und empfindet. Das Außerlidy Lebendige bleibt dem 
ticferen Sinne todt, wenn nichts inneres und in ſich ſelbſt 
Bedeutungsreiches als Die eigentliche Seele hindurchfcheint. 
r) Diefe Mängel des verftändigen Vorftellens und gewöhr- 
lichen Anſchauens tilgt nun drittens das fpefulative Denken, 
und fieht dadurch von der einen Seite her mit der poetifchen 
Phantafte in Verwandtſchaft. Das vernünftige Erkennen naͤm⸗ 
ih macht es fich weder mit ver zufälligen Einzelheit zu thun 
oder überficht in dem Erfcheinenden das Wefen deſſelben, noch 
begnügt es ſich mit jenen Trennungen und bloßen Beziehungen 
der verftändigen Vorſtellung und Reflerion, jondern verfnüpft 
das zur freien Zotalität, was für Die endliche Betrachtung Theild 
als ſelbſtſtaͤndig auseinanderfaͤllt, Theils in einheitslofe Relation 
gelegt wird. Das Denken aber hat nur Gedanfen zu feinem 
Reſultat; es verflüchtigt Die Form der Realität zur Form des 
reinen Begriffs, und wenn es auch die wirflichen Dinge in ihrer 
weſentlichen Befonderheit und ihrem wirklichen Dafeyn faßt und 
erfennt, fo erhebt es dennoch auch dieß Befondere in das allge 
meine ibeelle Element, in welchem allein das Denfen bei fi 
gelber iſt. Dadurch entfteht der erfcheinenden Welt gegenüber 
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ein neued Reich, das wohl die Wahrheit des MWirklichen, aber 
eine Wahrheit ift, die nicht wieder im Wirflichen felbft als 
geftaltende Macht und eigene Seele deffelben offenbar wird. Das 
Denken ift nım eine Berföhnung des Wahren und ver Realität 
im Denfen; das poetiihe Schaffen und Bilden aber eine 
Berföhnung in der wenn auch nur geiftig vorgeflelten Form 
realer Erſcheinung jelber. 

7) Dadurch erhalten wir zwei unterfchiendene Sphären des 
Bewußtſeyns, Poeſie und Profa. In frühen Zeiten, in welchen 
fih eine beftimmte Weltanfhauung, ihrem religiöfen Glauben 
und fonftigen Wiſſen nach, weber zum verfländig georbneten 
Borftellen und Erfennen fortgebildet, noch die Wirflichfeit der 
menſchlichen Zuftinde fih einem folden Wiſſen gemäß gere 
geli hat, behält Die Poeſie leichtere Spiel. Ihr ſteht dann 
die Profa nicht als ein für fich felbfiftindiges Feld des innes 
ren und äußeren Dafeynd gegenüber, das fie erft überwinden 
muß, fondern ihre Aufgabe befchränft fi mehr nur auf ein 
Bertiefen der Bedeutungen und Klären der Geftalten des fons 
fiigen Bewußtſeyns. Hat dagegen die Profa den gefammten 
Inhalt des Geiftes fchon in ihre Auffaffungsweife hineinge⸗ 
zogen und allem und jedem den Stempel derſelben einge 
drüdt, fo muß die Poeſie das Gefchäft einer durchgängigen 
Umfchmelzung und Umprägung übernehmen, und fieht fidh bei 
der Spröbigfeit des Proſaiſchen nach allen Seiten bin in vwiel- 
fache Schwierigkeiten verwidelt. Denn fie hat fih nicht nur 
dem Feſthalten der gewöhnlichen Anfchauung im Gleichgültigen 
und Zufälligen zu entreißen, und die Betrachtung des verftän- 
digen Zufammenhanges der Dinge zur DBernünftigfeit zu erhe 
ben, ober das fpefulative Denfen zur Phantafte gleichſam im 
Geifte felder wieder zu verleiblichen, fondern muß ebenfo auch in 
dieſer mehrfachen Rüdficht die gewohnte Ausdrucksweiſe des 
profaifchen Bewußtſeyns zur poetifchen umwandeln, und bei aller 
Adfichtlichkeit, welche fol ein Gegenſatz nothwendig hervorruft, 
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dennoch den Schein der NAbfichtölofigfeit und urfprünglichen 
Freiheit, deren die Kunſt bedarf, vollſtändig bewahren. 

c) Sp hätten wir denn jetzt im Allgemeinften fowohl den 
Inhalt des PBoetifchen angegeben, ald auch die poetifche Form 
von der profaifchen abgeſchieden. Der dritte Punkt endlich, 
defien wir noch erwähnen müſſen, betrifft Die Partifularifation, 
zu welcher die Poeſie mehr noch als die übrigen Künfte fortgeht, 
die eine weniger reichhaltige Entwidelung haben. Die Architektur 
fehben wir zwar gleichfalls bei ven verſchiedenſten WBölfern 
und in dem ganzen Verlauf der Jahrhunderte erftehen, doch 
fhon die Sfulptur erreicht ihren höchften Gipfelpunft in der 
alten Welt, durch die Griechen und Römer, wie Die Malerei und 
Mufif in der neueren Zeit durch die chriftlichen Bölfer. Die 
Poeſie aber feiert bei allen Nationen und in allen Zeiten faft, 
welche überhaupt in der Kunft probuftiv find, Epochen des Glan⸗ 
zes und der Blüthe. Denn fie umfaßt den gefammten Menſchen⸗ 
geift, und die Menfchheit ift vielfach partifularifirt. 

«) Da nun die Poefie nicht das Allgemeine in wiſſenſchaft⸗ 
licher Abftraktion zu ihrem Gegenftande hat, ſondern das indivi⸗ 
dualifirte Bernünftige zur Darftellung bringt, fo bedarf fie durch⸗ 
weg der DBeftimmtheit des Rationalcharakterd, aus dem fie 
hervorgeht, und deſſen Gehalt und Weife der Anfchauung and) 
ihren Inhalt und ihre Darftelungsart ausmacht, und geht 
deshalb zu einer Fülle der Befonderung und Eigenthümlicfeit 
fort. Morgenländifhe, italienifche, fpanifche, englifche, römifche, 
griechiſche, deutſche Poeſie, alle find durchaus in Geiſt, Empfin⸗ 
bung, Weltanſchauung, Ausdruck u. f. f. verſchieden. 

Die glei mannigfaltige Unterfcjiedenheit macht ſich num 
auch rückſichtlich der Zeitepochen, in welchen gebichtet wirb, geltend. 
Was z.B. Die deutfche Poefie jetzt ift, hat fie im Mittelalter 
oder zur Zeit des breißigiährigen Krieges nicht ſeyn Fönnen. 
Die Beftimmungen, die jest unfer höchſtes Intereſſe erregen, 
gehören der ganzen gegenwärtigen Zeitentwidelung an, und 
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jo hat jede Zeit ihre weitere oder befchränftere, höhere und 
freiere ober herabgeftimmtere Empfindungsweife, üherhaupt ihre 
befondere Weltanfchauung, welche fich gerade durch die Poeſie, 
in fofern Das Wort den ganzen Menfchengeift auszufprechen im 
Stande iſt, am Karften und vollftändigften zum Funftgemäßen 
Bewußtſeyn bringt. — 

#) Unter diefen Rationalcharafteren, Zeitgefinnungen und 
Weltanſchauungen find dann wieder die einen poetifcher als Die 
anderen. So ift 3.3. Die morgenländifche Form des Bewußt⸗ 
jeynd im Ganzen poetiicher als die abendländifche, Griechen- 
land ausgenommen. Das Unzerfplitterte, Fefte, Eine, Sub- 
fantielle bleibt im Drient immer die Hauptfache, und ſolch 
eine Anſchauung ift die von Haufe and gediegenfte, wenn fie 
auch nicht bis zur Freiheit des Ideals hindurchdringt. Das 
Abendland dagegen, befonderd die neuere Zeit geht von ber 
unendlihen Zerftreuung und ‘Bartifularifation des Unendlichen 
aus, wodurch bei der Bunktualifirung aller Dinge auch das 
Endliche für die Vorftelung Selbftftänbigfeit erhält und doch 
wieder zur Nelativität muß umgebeugt werden, während für 
die Drientalen nichts eigentlich ſelbſtſtaͤndig bleibt, ſondern alles 
mr als das Acciventielle erfcheint, das in dem Einen und Abſo⸗ 
Inten, zu welchem es zurüdgeführt 58, feine flete Koncentration 
und legte Erledigung findet. | 

y) Durch diefe SRannigfaltigfeit der Volksunterſchiede und 
den Entwidelsagsgang im Verlauf der Jahrhunderte zieht fich nun 
aber als Das Gemeinfame, und deshalb auch anderen Nationen 
und Zeitgefinnungen Beftändlihe und Genießbare einerfeits 
dad allgemein Menfchliche hindurch, andererfelts das Künft- 
lerifche, In dieſer doppelten Beziehung befonders iſt die griechi- 
ſche Boefie immer von Reuem wieder von ben verfchiebenften 
Nationen bewundert und nachgebifnet werben, ba in ihr das 
rein Menfchliche dem Inhalte wie der Fünftlerifchen Form nad 
zur ſchoͤnſſen Entfaltung gefommen ift. Doch felbft das Indiſche 
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3. B., allem Abftande der Weltanfhauung und Darſtellungs⸗ 
weife zum Trog, iſt und nicht gänzlich fremd, und wir fönnen 
ed ald einen Hauptvorzug der jebigen Zeit rühmen, daß in ihr 
fih der Sinn für die ganze Reichhaltigkeit der Kunft und des 
menfchlichen Geiſtes überhaupt mehr und mehr aufzuſchließen 
begonnen hat. 

Sollen wir nun bei diefem Triebe zur Inpividualifirung, 
welchem die Poeſie, den angegebenen Seiten nad, durchgängig 
folgt, hier von der Dichtfunft im Allgemeinen bandeln, fo 
bleibt dieß Allgemeine, das als folches Fönnte feftgeftellt werben, 
fehr abftraft und ſchaal, und wir müflen deshalb, wenn wie 
von eigentlicher Poeſie fprechen mollen, die Geftaltungen des 
vorftellenden Geiftes immer in nationaler und temporärer Eigen- 
thümlichkeit faffen, und felbft die dichtende fuhjeftive Individualitaͤt 
nicht außer Acht laſſen. 

Dieß find Die Gefichtöpunfte, welche ich in Betreff der 
poetiſchen Auffaffung überhaupt vorausſchicken wollte. 


2. Das poetifche und profaifche Kunſtwerk. 


Bei dem Innern Vorftellen als folchen aber kann die Boefie 
nicht ſtehen bleiben, fondern muß ſich zum poctifihen Kun ſt⸗ 
werke gliedern und abrunden. 

Die vielſeitigen Betrachtungen, zu welchen biefer neue Gegen⸗ 
Kand auffordert, Fönnen wir fo aufammenfafien und ordnen, 
daß wir 

Erftend das Wichtigfte hernorheben, was das Portifche 
Kunftwerf überhaupt angeht, und dieſes ſodann 

Zweitens von den Hauptgattungen der profaifhen 
Darftellung abfcheiden, in fofern diefelbe einer Fünftierifdhen 
Behandlung noch fähig bleibt. Hieraus erft wirb fi uns 

Drittens der Begriff des freien Kunſtwerles vollſtaͤndig 
ergeben. 

a) In Rückſicht auf das poetiſche Kunſtwerk im 
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Allgemeinen brauchen wir nur die Forderung zu wieberholen, 
daß es, wie jedes andere Produkt der freien Phantafte, zu einer 
organitchen Totalität müfje ausgeftaltet und abgefchloffen werben. 
Diefem Anſpruch kann nur in folgender Weife Genüge gefchehen. 

a) Erftens muß dasjenige, was den burdhgreifenden 
Inhalt ausmacht, fen es ein beſtimmter Zwed des Handelns 
und Begebens, oder eine beftimmte Empfindung und Leidenfchaft, 
vor allem Einheit in ſich felbft haben. 

aa) Auf dieſes Eine muß ſich dann alles Uebrige beziehen 
und damit in fonfretem freiem Zufammenhange ftehn. Dieß iſt 
nur dadurch möglich, Daß der gewählte Inhalt nicht als abftraf- 
tes Allgemeines gefaßt wird, fondern als wmenfchliches 
Handeln und Empfinden, als Zwed und Leidenſchaft, welde 
dem Geift, dem Gemüth, dem Wollen beftimmier Individuen 
angehören, und aus dem eigenen Boden diefer individuellen Natur 
ſelbſt entfpringen. 

BR) Das Allgemeine, das zur Darftellung gelangen foll, 
und die Individuen, in deren Eharafter, Begebniffen und Hand» 
Iungen es zur poetifchen Erfcheinung heraustritt, dürfen deshalb 
nicht auseinander fallen, over fo bezogen feyn, daß die Individuen 
nur abftraften Allgemeinheiten vienftbar werden, fondern beide 
Seiten müflen lebendig in einander verwebt bleiben. So ift in 
der Iliade 3. B. der Kampf der Griechen und Troer umd ber 
Sieg der Hellenen an den Zom bed Achilles gefnüpft, welcher 
dadurch den zufammenhaltenden Mittelpunkt bes Ganzen abgiebt, 
Allerdings finden fich auch poetifche Werke, in welchen der Grund⸗ 
inhalt Theile überhaupt allgemeinerer Art ift, Theils auch für 
ſich in bebeutenderer Allgemeinheit ausgeführt wird, wie 3. B. 
in Dante's großem epifchen Gedichte, das Die ganze göttliche 
Welt vurchfchreitet und mun die verfchledenartigften Individuen 
im Berhäftniß zu den Höllenftrafen, dem Fegefeuer und ben 
Segmungen des Parabiefes darſtellt. Aber auch hier iſt fein abftrafs 
tes Auseinanderfallen diefer Seiten unb feine bloße Dienftbar- 
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feit der einzelnen Subjefte vorhanden. Denn in der chriftlichen 
Melt ift das Subfeft nicht als bloße Accidenz der Gottheit zu faf- 
fen, fondern als unendlicher Zweck in fich ſelbſt, fo daß bier der 
allgemeine Zweck, die göttliche Gerechtigfeit im Verdammen und 
Seligfprechen, zugleich ald die immanente Sache, das ewige 
Intereſſe und Seyn des Einzelnen felber erfcheinen kann. Es ift 
in diefer göttlichen Welt ſchlechthin um das Inbividuum zu 
thun: im Staate kann ed wohl aufgeopfert werden, mn das 
Allgemeine, den Staat zu retten, in Bezug auf Gott aber und 
- in dem Reiche Gottes iſt es an und für ſich Selbflzwed. 

rm) Drittens jevoh muß nun auch das Allgemeine, 
das den Inhalt für die menſchliche Empfindung und Handlung 
liefert, als felbfiftändig, in ſich fertig und vollendet daſtehn, 
und eine abgefchloffene Welt für ſich ausmachen. Hören wir 
3. B. in unferen Tagen von einem Officier, General, Beamten, 
Profeffor u. f. w., und ftellen wir und vor, was bergleidyen 
Figuren und Charaftere in ihren Zuftänden und Umgebungen 
zu wollen und zu vollbringen im Stande find, fo haben wir 
mur einen Inhalt des Intereffed und der Thatigfeit vor ung, 
ber Theils nichts" für fich Abgerundetes und Selbftftändiges if, 
fondern in unendlich mannigfaltigen äußeren Zufammenhängen, 
Berhältniffen und Abhängigfeiten fteht, Theils wieder. als ab- 
ſtraktes Ganzes genommen die Form eines von der Individua⸗ 
lität des fonftigen totalen Charakters losgeriſſenen Allgemeinen, 
ber Pflicht z. B. annehmen Tann. — Limgefehrt giebt es wohl 
einen Inhalt gediegener Art, der ein in ſich gefchlofienes Ganzes 
bildet, Doch ohne weitere Entwidelung und Bewegung fchon 
in einem Satze vollendet und fertig if. Bon ſolchem Gehalt 
läßt fich eigentlich nicht fügen, ob er zur Porfie over Proſa zu 
sechnen fey. Das große Wort des alten Teftamentd z. B.: „Bott 
ſprach, es werde Licht und es warb Licht,” if in ſeiner Gedie⸗ 
genheit und fhlagenden Fafſung für ſich die höchſte Poeſie fo gut 
als Brofa. Ebenfo Die Gebote: Ich bin der ‚Herr, der Goit, du 
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jollt Feine anderen Götter haben neben mir; oder: du follt Vater 
und Mutter ehren. Auch die goldenen Sprüche ded Pythagoras, 
die Sprüde und Weisheit Salomonis u. f. f. gehören hierher. 
Es find dieß gehaltvolle Säge, die gleichſam noch vor dem Unter⸗ 
fhiede des Profaifchen und Poetiſchen liegen. Ein poetifches 
Kunftwerf aber ift dergleichen felbft in größeren Zufammen- 
ftellungen faum zu nennen, denn die Abgeichloffenheit und Run⸗ 
dung haben wir in der ‘Boefte zugleih als Entwidelung, 
Gliederung und deshalb als eine Einheit zu nehmen, welche 
wefentlidy aus fich zu einer wirklichen Beſonderung ihrer unter: 
fhiedenen Seiten und Theile herausgeht. Dieſe Yorderung, 
welche fich in der bildenden Kunft, nach Seiten der Geftalt 
wenigftens, von felber verfteht, ift auch für das poetifche Kunſt⸗ 
werf von hödhfter Wichtigfeit. 

A Wir find dadurch auf einen zweiten zur organifchen 
Gliederung gehörigen Punkt geführt, auf die Befonderung näms 
lid) des Kunftwerfs in ſich zu einzelnen Theilen, welche, um in 
eine organifche Einheit treten zu koͤnnen, als für fich felber aus⸗ 
gebildet erſcheinen müflen. 

aa) Die nächſte Beſtimmung, die hier ſich aufthut, findet 
darin ihren Grund, daß die Kunſt überhaupt beim Beſondern 
zu verweilen liebt. Der Verſtand eilt, indem er das Mannig⸗ 
faltige ſogleich entweder theoretisch aus allgemeinen Geſichts⸗ 
punkten ber zufammenfaßt, und es zu Reflexionen und Katego- 
rien verflüchtigt; oder es praftifch beitimmten Zwecken unterwirft, 
jo daß das Befondere und Einzelne nicht zu feinem volftändigen 
Rechte kommt. Sic, bei dem aufzuhalten, was viefer Stellung 
gemäß nur einen relativen Werth bewahren Fann, erfcheint dem 
Verſtande deshalb als unnüg und langweilig. Der poetifchen 
Auffaftung und Husgeftaltung aber muß jeder Theil, jedes Mor 
ment für fich intereffant, für ſich Ichendig ſeyn, und fie verweilt 
Daher mit Luſt beim Einzelnen, malt es mit Liebe aus, und 
behandelt es als eine Totalität für ſich. Wie groß alfo das 
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Snterefie, der Gehalt auch ſeyn mag, den die Poeſie zum Mit 
telpunfte eines Kunſtwerks macht, fo organifirt fie doch eben- 
fofehr auch im Kleinen, wie ſchon im menfchlichen Organismus 
jedes Glied, jeder Finger aufs zierlichfte zu einem Ganzen ab 
gerundet ift, und überhaupt in der Wirflichfeit fich jede befon- 
dere Eriftenz zu einer Welt in fich abichließt. Das Kortfchreiten 
der Poefie ift deshalb Iangfamer ald die Urtheile und Schlufie 
des Verftandes, dem es fowohl bei feinen theoretifchen Betrach⸗ 
tungen als auch bei feinen praftifchen Zweden und Abfichten vor- 
nehmlich auf das Endrefultat, weniger dagegen auf den eg, 
den er entlang geht, anfommt. — Was aber den Grad anbetrifft, 
in welchem hier die Boefie ihrem Hange zu jenem verweilenden 
Ausmalen nachgeben darf, fo fahen wir fhon, daß es micht ihr 
Beruf fey, das Aeußerlihe ald ſolches in der Form feiner finns 
lichen Erſcheinung weitläufig zu befchreiben. Macht fie fich 
deshalb vergleichen breite Schilberungen zu ihrer Hauptaufgabe, 
ohne geiftige Bezüge und Intereſſen Darin wiederfcheinen zu 
lafien, fo wird fie fehwerfällig und langweilig. Befonderd muß 
fie ih hüten, in Betreff anf genaues Detailliren mit ber 
partifulären Bolftändigfeit des realen Daſeyns wetteifern zu 
wollen. Schon bie Malerei muß in dieſer Rüdficht vorfichtig 
feyn und ſich zu befchränfen wiſſen. Bei der Poefte nun 
fommt hiebei noch der Doppelte Gefichtöpunft in Betracht, daß 
fie einerfeitö nur auf die Innere Anſchauung wirken fann, und 
andererfeitö das, was in ber Wirklichfeit mit einem Blide 
zu überfchauen und zu faſſen ift, nur in vereingelten Zügen 
nacheinander vor die Vorſtellung zu bringen vermag, und daher 
in Ausführung des Einzelnen fich nicht foweit verbreiten darf, 
daß darüber nothwendig Die Zotalanfchauung fi trübt, verwirrt 
oder verloren geht. Beſondere Schwierigfeiten bat fie voruehm- 
lich dann zu beflegen, wenn fie uns ein verſchiedenartiges Han- 
deln oder Gefchehen vor Augen ftellen fol, das fich der Wirf- 
lichkeit nad) zur felbigen Zeit vollbringt, und weſentlich in 
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engem Zufammenhange dieſer leichzeitigfeit fteht, während 
fie es doch immer nur als ein Nacheinander vworzuführen im 
Stande bleibt. — In Anfehung diefes Punktes fowie der Art 
des Berweilens, Fortichreitens u. f. f. ergeben ſich übrigens aus 
dem Unterſchiede der befondern Gattungen ver Poeſie fehr vers 
ihiebenartige Forderungen. Es muß 3. B. Die epifche Poeſte 
in ganz anderem Grade beim Einzelnen und Aeußeren Stand 
halten als die bramatifche, die ſich im rafcheren Laufe vorwärts 
treibt, oder die Inrifche, die e8 fi nur mit dem Innerlichen 
zu thun macht. 

RER) Durdy eine ſolche Ausbildung nun verfelbfiftän- 
digen fidh zweitens die befonderen Theile des Kunſtwerks. 
Dieß fcheint zwar der Einheit, die wir als erftg Bedingung 
aufftellten, fchlechthin zu wiberfprechen, in ver That aber ift 
iefer Widerſpruch nur ein falfcher Schein. Denn die Selbſt⸗ 
fändigfeit darf fich nicht in der Weiſe befeftigen, daß jeber 
befondere Theil ſich abfolut von dem anderen abtrennt, fon» 
dern muß fich nur in fo weit geltend machen, ald dadurch die 
verfchledenen Seiten und Glieder zeigen, ihrer felbft wegen in 
eigenthümlicher Lebendigkeit zur Darftellung gefommen zu feyn, 
und auf eigenen freien Füßen zu fiehn. Fehlt Dagegen ven ein» 
zelnen Theilen die individuelle Lebendigkeit, fo wird das Kunſt⸗ 
werf, das wie die Kunft überhaupt dem Allgemeinen nur in 
Form wirklicher Beſonderheit ein Dafeyn geben kann, kahl 
und tobt. | 

77) Diefer Selbftftändigfeit zum Trotz müſſen jedoch bie 
felben einzelnen Theile ebenfofehr in Zuſammenhang bleiben, 
in fofern die eine Grundbeſtimmung, welche fich in ihnen erplis 
eirt und darſtellt, fih als die burchgreifende und die Lotalität 
des Befondern zufammenhaltende und in ſich zurüdnehmende 
Einheit fund zu geben hat. An diefer Forderung vornehmlich 
fann die Poeſie, wenn fie nicht auf ihrer Höhe ſteht, leicht 
fcheitern, und das Kunftwerk aus dem Elemente der freien Phan⸗ 
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tafie in das Bereich der Proſa zurüdverfeben. Der Zufammenhang 
nämlich, in welchen die Theile gebracht werden, darf Feine bloße 
Zwedmäßigfeit feyn. Denn in dem teleologifchen Berhältnifie 
ift der Zweck die für fi) ‘vorgeftellte und gewollte Allgemeinheit, 
die fi) zwar die befonderen Seiten, durch welche und in denen 
fie Eriftenz gewinnt, gemäß zu machen verfteht, biefelben jedoch 
nur al8 Mittel verwendet, und ihnen in fofern alles freie Bes 
ftehen für ſich und dadurch jede Art der Lebendigfeit raubt. Die 
Theile fommen dann nur in abfichtliche Beziehung auf den einen 
Zwed, ver allein als gültig hervorftechen fol, und das Uebrige 
abftraft in feinen Dienft nimmt und fid) unterwirft. Dieſem 
unfreien verftändigen Berhältniffe widerftrebt die freie Schönheit 
der Kunſt. 

r) Deshalb muß die Einheit, welche ſich in den befonderen 
heilen des Kunſtwerks wiederherzuſtellen hat, anderer Art ſeyn. 
Wir können die zwiefache Beſtimmung, die in ihr liegt, ſo faſſen: 

aa) Erſtens iſt jedem Theile Die oben geforderte eigen⸗ 
thümliche Lebendigkeit zu bewahren. Sehen wir nun aber auf 
das Recht, nad) welchen das Befondere überhaupt In das Kunft- 
werf eingeführt werben kann, fo gingen wir Davon aus, Daß es 
eine Grundidee fey, zu Deren Darftellung das Kunftwerf über- 
haupt unternommen wird. Bon ihr aus muß daher auch alles 
Beſtimmte und Einzelne feinen eigentlichen Urfprung berfchrei- 
ben. Der Inhalt nämlich eines poetifchen Werks darf nicht an 
ſich felbft abftrafter, fondern muß fonfreter Natur feyn, und fomit 
durch fich felber auf eine reichhaltige Entfaltung unterſchie⸗ 
dener Seiten hinleiten. Wenn nun diefe Unterfchiedenheit, mag 
fie auch in ihrer Verwirklichung fcheinbar zu direften Gegen⸗ 
fügen auseinandverfallen, in jenem in fich einheitöwollen Gehalt 
der Sache nad) begründet ift, fo kann dieß nicht andere ber 
Fall ſeyn, ald wenn der Inhalt feldft, feinem Begriffe und 
Weſen gemäß, eine in fich abgefchloffene und übereinflimmende 
Zotalität von Befonderheiten enthält, welche bie feinigen find, 








Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſie. 253 


und in deren Auseinanderlegung ſich erft, was er felber feiner 
eigentlichen Bedeutung zufolge iſt, wahrhaft erplichrt. Nur dieſe 
befondern Theile, welche dem Inhalte urfprünglic angehören, 
dürfen fich deshalb im Kunftwerfe in der Form wirklicher, für 
fh gültiger und lebendiger Eriftenz ausbreiten, und haben in 
dieſer Rückſicht, wie fehr fie auch in der Realifation ihrer befon- 
dern Cigenthümlichfeit einander gegenüber zu treten ſcheinen 
mögen, won Haufe aus ein geheimes Zufammenflimmen, das 
in ihrer eigenen Natur feinen Grund findet. 

BP) Da nun zweitens das Kımftwerf in Form realer Ers 
ſcheinung darftellt, jo muß die Einheit, um nicht den lebendigen 
Wiederſchein des MWirflichen zu gefährden, felbft nur das innere 
Band feyn, das die Theile feheinbar unabſichtlich zufammenhält 
und fie zu einer organifchen Totalität abfchließt. Diefe feelenvolle 
Einheit des Organifchen ift es, die allein das eigentlich Poetifche, 
der profaifchen Zweckmaͤßigkeit gegenüber, hervorzubringen vermag. 
Bo nämlich das Befondere nur ald Mittel für einen beftimmten 
Zweck erjcheint, hat e8 und foll es an ſich felbft Fein eigenthümlis 
ches Gelten und Leben haben, fondern im Gegentheil in feiner 
ganzen Eriftenz darthun, daß es nur um eined Anderen, d.h. des 
beitimmten Zweded willen, da ſey. Die Zweckmäßigkeit giebt 
ihre Herrfchaft über die Objektivität, in welcher der Zweck ſich 
tealifirt, offenbar fund. Das Kunftwerk aber kann den Beſon⸗ 
derheiten, in deren Entfaltung es den zum Mittelpunft ermählten 
Grundinhalt auseinanderlegt, den Schein felbftftändiger Preis 
beit zutheilen, und muß es thun, weil dieß Befondere nichts 
anderes ift, als eben jener Inhalt jelber in Form feiner wirk⸗ 
lihen ihm entfprechenden Realitit. Wir Finnen dadurch an das 
Geſchaft des fpefulativen Denkens erinnert werben, das gleich 
falls einerſeits das Beſondere aus der zunächſt unbeftinnmten 
Allgemeinheit zur Selbſtſtaͤndigkeit entwideln muß, andererfeits 
aber zu zeigen hat, wie innerhalb dieſer Totalität des Be⸗ 
jonderen, in welcher nur das fich erplicitt, was an ſich in 





254 Dritter Teil. Das Syflem der einzelnen Känfte. 


dem Allgemeinen liegt, fich eben deswegen bie Einheit wieder 
herftellt, und nun erft wirklich Eonfrete, durch ihre eigenen Unter: 
fhiede und deren Bermittelung erwiefene Einheit if. Die 
fpefulative Philofophie bringt durch diefe Betrachtungsweiſe gleid- 
falls Werke zu Stande, welche, hierin den poetifchen ähnlich, 
eine durch den Inhalt felbft in fich abgefchloffene Identität und 
gegliederte Entfaltung haben; bei der Vergleichung beider Thaͤtig⸗ 
feiten aber müflen wir außer dem Unterſchiede ber reinen 
Gedanfenentwidelung und der darftellenden Kunſt eine andere 
weſentliche Verſchiedenheit herausheben. Die philofophifche De 
duftion nämlich ihut wohl die Nothwendigfeit und Realität de 
Befonderen dar, durch Das dialektiſche Aufheben veffelben beweiſt 
fie jedoch ausdrücklich wieder an jedem Befonderen felbft, daß 
ed nur in der konkreten Einheit erft feine Wahrheit und feinen 
Beftand finde. Die Poeſie dagegen fchreitet zu ſolch einem ab- 
fichtlichen Aufzeigen nicht fort; die zufammenftimmende Einheit 
muß zwar vollftändig in jedem ihrer Werfe vorhanden und ale 
das Befeelende des Ganzen aud) in allem Einzelnen thätig feyn, 
aber dieſe Gegenwärtigfeit bleibt das durch Die Kunft nicht aus⸗ 
drüdlich hervorgehobene, ſondern innerliche An⸗ſich, wie bie 
Seele unmittelbar in allen Gliedern lebendig ift, ohne Denfelben 
den Schein eines felbftftändigen Dafeynd zu nehmen. Es geht 
damit wie mit Tönen und Farben. Gelb, Blau, Grün, Roth 
find verfchiebene Karben, die ſich bis zu vollſtändigen Gegenſätzen 
forttreiben und doch, da fie als Totalität im Weſen der Farbe 
felbft liegen, in Harmonie bleiben können, ohne daß ihre Ein 
heit al8 folche ausdrücklich an ihnen herausgefehrt iſt. Ebenfo 
bleiben der Grundton, die Terz und Quinte befondere Töne und 
geben doch die Zufammenftimmung des Dreiflangs; ja fie bilden 
diefe Harmonie nur, wenn jedem Tone für fich fein freier 
eigenthümlicher Klang gelaffen wird. 

ır) In Anfehung der organifchen Einheit und Gliederung 
des Kunſtwerks nun aber bringt ebenfowohl die befondere 
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Kunfform, aus welcher Das Kunſtwerk feinen Urfprung hat, 
als auch die beftimmte Gattung der Boefte, in deren fpeciel- 
lem Charakter es ſich ausgeftaltet, wefentlihe Unterſchiede 
herein. Die Poeſie 3. B. der fombolifchen Kunft kann bei 
abftrafteren unbeftimmteren Bedeutungen, die den Grundinhalt 
abgeben, die echte organifche Durchbildung nicht in dem Grade 
ber Reinheit erreichen, als dieß bei Werfen der klaſſiſchen Kunſt⸗ 
form möglich if. Im Symbolifchen it überhaupt, wie wir im 
erfien Theile fahen, der Zufammenhang der allgemeinen Bebeu- 
tung und des wirklichen Erfcheinend, zu der die Kunft den 
Inhalt verkörpert, Ioderer Art, fo daß hier die Beſonderheiten 
bald eine größere Selbftftändigfeit behalten, bald wieder, wie 
in der Erhabenheit fih nur aufheben, um in diefer Negation 
die eine alleinige Macht und Subftanz faßbar zu machen, 
oder ed nur zu einer räthfelhaften Verknüpfung befonderer, an 
fi felbft ehenfo heierogener als verwandter Züge und Seiten 
des natürlichen und geiftigen Dafeyns bringen. Umgekehrt giebt 
die romantifche Kunftform, in welcher das Innere ſich als in 
fih zurüdgezogen nur dem Gemüthe offenbart, der befonderen 
äußeren Realität einen gleichfalls weiteren Spielraum felbftitän- 
diger Entfaltung, fo daß aud bier ver Zufammenhang und die 
Einheit aller Theile zwar vorhanden feyn muß, doch fo Flar 
und feft nicht kann ausgebildet werben als in den Produkten der 
klaſſiſchen Kunftform. 

In der Ähnlichen Art geftattet das Epos ein breiteres Aus⸗ 
malen des Aeußerlichen, fowie ein Berweilen bei epifodiichen 
Begebenheiten und Thaten, woburd die Einheit des Ganzen, bei 
ber vermehrten Selbftftänbigfeit der Theile, als weniger durch⸗ 
greifend erfcheint. Das Drama hingegen erheifcht eine firengere 
Zufammengezogenheit, obſchon die romantifche Poeſie auch im 
Dramatifchen ſich eine epiſodenreiche Mannigfaltigfeit und eine 
ausführende Partikularität in der Charafteriftif fomohl des Ins 
neren als auch des Aeußeren erlaubt. Die Lyrif, nah Maaß⸗ 
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gabe ihrer verfihiedenen Arten, nimmt gleichfalls die wielfeltigfte 
Darftellimgsweife auf, indem fie bald erzählt, bald nur Empfin- 
dungen und Betrachtungen ausfpricht, bald bei einem ruhigeren 
Hortgang eine enger verfnüpfende Einheit beobachtet, bald in 
feſſelloſer Leidenſchaft feheinbar in Vorftellungen und Empfin⸗ 
dungen einheitslos umberfchweifen kann. — Soviel vom poetifchen 
Kunftwerf im Allgemeinen, 

b) Um nun zweitens den Unterſchied des im dieſer 
Weife orgauifirten Gedicht von der profaifchen Darftellung 
beftimmter herauszuheben, wollen wir uns an diejenigen Gat- 
tungen der Profa wenden, welche innerhalb ihrer Gränzen noch 
am meiften im Stande find der Kunft theilhaftig zu werden. 
Dieß iſt vornehmlich bei der Kunft der Geſchichtsſchreibung ˖und 
Berebtfamfeit der Fall. 

a) Was in diefer Rüdficht die Gefhichtsfhreibung 
angeht, fo läßt fie allerdings für eine Seite der Fünftlerijchen 
Thätigfeit Raum genug übrig. 

ac) Die Entwickelung des menſchlichen Dafeyns in Reli 
gion und Staat, die Begebenheiten und Schidfale der hervor: 
ragendften Individuen und Völfer, welche in dieſen Gchieten von 
lebendiger Tchätigfeit find, große Zwecke ind Werf fehen, ober 
ihr Unternehmen zu Grunde gehen fehen, diefer Gegenftand und 
Inhalt der Gefhichtderzählung Tann für fi) wichtig, gebiegen 
und intereffant feyn, und wie fehr ver Hiftorifer auch bemüht 
feyn muß, das wirklich Gefchehene wiederzugeben, fo hat er doch 
diefen bunten Inhalt der Begebniffe und Charaktere in die Vor- 
ftellung aufzunehmen, und aus dem Geifte her für die Borftellung 
wieberzufchaffen und darzuftellen. Bei folcher Reproduktion barf er 
fid) ferner nicht mit der bloßen NRichtigfeit des Einzelnen begnügen, 
fondern muß zugleich das Aufgefaßte oronen, bilden und die einzel: 
nen Züge, Vorfälle, Thaten fo zufammenfaffen und gruppiren, 
daß und aus ihnen einerfeitd ein deutliches Bild der Nation, der 
Zeit, der Äußeren Umftände und innern Größe oder Schwilche 
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der handelnden Individuen in charaktervoller Lebendigkeit ent» 
gegenfpringt, anbererfeitd aus allen Theilen ihr Zufammenhang 
hervorgeht, in welchem fie zu der innern gefchichtlichen Bedeu⸗ 
tung eined Volks, einer Begebenheit u. |. f. ſtehen. In diefem 
Sinne fprechen wir noch jetzt von der Kunft des Herodot, 
Thucydides, Xenophon, Tacitus und weniger Anderer, und 
werben ihre Erzählungen immer als Flaffifche Werfe der redenden 
Kunft bewundern. 

BA) Dennoch gehören auch diefe fchönften Probufte der 
Geſchichtsſchreibung nicht der freien Kunft an, ja felbft wenn 
wir auch. noch die äußerlich poetifhe Behandlung der Diktion, 
Bersmaanße u. |. f. hinzuthun wollten, würde doch Feine Poeſie 
daraus entftehen. Denn nicht nur die Art und Weife, in der 
die Geſchichte geſchrieben wird, fondern die Natur ihres In⸗ 
haltes ift es, welche fte profaifch macht. Wir wollen hierauf 
einen nähern Bli werfen. 

Das eigentlich dem Gegenftand und der Sache nach Hiſto⸗ 
rifche nimmt erft da feinen Anfang, wo die Zeit des Heroen⸗ 
thums, das urfprünglich der Poeſie und Kunſt zu vindiciren ft, 
aufhört, da alfo, wo die Beftimmtheit und Proſa des Lebens 
fowohl in den wirklichen Zuftänden als auch in der Auffaffung 
und Darftellung derfelben vorhanden ifl. So befchreibt Herobot 
3. B. nicht den Zug der Griechen gen Troja, fondern die Perſer⸗ 
friege, und bat fich vielfach mit mühfamer Forſchung und befon- 
nener Beobachtung um die genaue Kenntniß deſſen bemüht, 
was er zu erzählen gedenkt. Die Inder dagegen, ja die Orien- 
talen überhaupt, faft nur mit Ausnahme der Chinefen, haben 
nicht profaifchen Sinn genug, um eine wirkliche Geſchichtsſchrei⸗ 
bung zu liefern, indem ſie entweder zu rein religiofen ober zu 
phantaftifhen Ausdeutungen und Umgeftaltungen des Vorhan⸗ 
denen abfchweifen. — Das Brofaifche nun der biftorifhen Zeit 
eines Volkes Ticgt kurz in Folgendem. 


Zur Gefchichte gehört erftens ein Gemeinweien, fey es 
Atcſthetik. IE. Ste Aufl. 17 
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nad) der religiöfen ober nach der weltlichen Seite des Staates 
hin, — mit Gefegen, Einrichtungen u. f. f., die für fi fe 
gefeht find, und als allgemeine Gelege bereitö gelten oder gel 
tend gemacht werden follen. 

Aus ſolchem Gemeinweſen nun zweitens gehn beftimmte 
Handlungen für die Erhaltung und Veränderung defjelben hervor, 
die alfgemeiner Natur feyn können und Die Hauptſache ausmachen, 
um welche es fich handelt, und zu deren Beichliefung und Aus 
führung e8 nothwendig entfprechender Individuen bedarf. “Diele 
find groß und hervorragend, wenn fie fich mit ihrer Individualität 
dem gemeinfamen Zwede, der im innern Begriff der vorhandenen 
Zuftände liegt, gemäß erweiſen; klein, wenn fie ber Durch 
führung nicht gewachfen find; ſchlecht, wenn fie, ſtatt die Sache 
der Zeit zu verfechten, nur ihre davon abgetrennte und fomit 
zufällige Individualität walten laflen. Mag nun der eine ober 
der andere diefer oder fonftiger Fälle eintreten, fo iſt doch 
nie das vorhanden, was wir von dem echt poetifchen Inhalte 
und Weltzuftande bereits im erften Theil gefordert haben. Auch 
bei den großen Individuen nämlich iſt der fubftantielle Zwed, 
dem fie fich widmen, mehr oder weniger gegeben, vworgefärie 
ben, abgenöthigt, und es kommt in fofern nicht Die individuelle 
Einheit zu Stande, In welcher das Allgemeine und die ganze Im 
dividualitaͤt fchlechthin identiſch, ein Selbſtzweck für fich, ein 
geſchloſſenes Ganzes feyn fol. Denn mögen ſich auch die In 
dividuen ihr Ziel aus fich felber geſteckt haben, fo macht doch nicht 
die Freiheit oder Unfreiheit ihres Geiſtes und Gemüthes, dieſe 
individuelle lebendige Geftaltung felbft, fondern der durchgeführte 
Zwed, feine Wirkung auf "die worgefundene, für fich von dem 
Individuum unabhängige Wirklichkeit den Gegenfland der Ge 
fhichte aus. — Auf der anderen Seite kehrt ſich in geſchicht⸗ 
lichen Zuftänden das Spiel der Zufälligfeit heraus, der Bruch 
zwifchen dem in fi Subftantielen und der Relativität ber 
einzelnen Ereigniffe und Vorfälle, fowie der befonderen Subie: 
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tioität der Charaktere in ihren eigenthümlichen Leidenſchaften, 
Abſichten, Schidfalen, welche in diefer Proſa weit mehr Sonder- 
bares und Abweichendes haben, als die Wunder der Poeſie, bie 
fi immer noch an das allgemein Gültige halten müffen. 

Was drittens endlich die Ausführung der hiftorifchen 
Handlungen angeht, fo ſchiebt ſich auch hier wieder, Im Unters 
ſchiede des eigentlich Poetiſchen, Theils der Zwiefpalt ber ſub⸗ 
jektiven Cigenthümlichfeit und des für die allgemeine Sache 
nötbigen Bewußtſeyns von Gefegen, Grundfägen, Marimen u. f.f. 
als profaifch ein, Theils bedarf die Realifation der vorgefchten 
Zwede felbit vieler Veranftaltungen und Zurüflungen, deren 
äußerlihe Mittel eine große Breite, Abhängigkeit und Beziehung 
haben, und von Seiten des intendirten Unternehmens her nun 
auch mit Verſtand, Klugheit und profaifcher Lieberficht zweck⸗ 
mäßig zugerichtet und angewendet werben müſſen. Es wird nicht 
unmittelbar Hand and Werk gelegt, fondern größtentheild nach 
weitläufigen Vorbereitungen, fo daß die einzelnen Ausführungen, 
welche für den einen Zweck gefchehn, entweder ihrem Inhalte 
nad) häufig ganz zufällig und ohne innere Einheit bleiben, oder 
in Sorm praftifcher Nüplichkeit aus dem nach Zwecken beziehens 
den Verſtande, nicht aber aus felbftftändiger unmittelbar freier 
Lebendigkeit hervorgehn. 

m) Der Gefchichtsfchreiber nun hat nicht das Recht, Diele 
profaifchen Charakterzüge feines Inhalts audzulöfchen oder in 
andere poetifche zu verwandeln; er muß erzählen, was vorliegt, 
und wie es vorliegt, ohne umzudenten und poetifh auszubilden. 
Wie fehr er deshalb auch bemüht ſeyn Fann, ben inneren Sinn 
und Geift der Epoche, des Volks, der beftimmten Begebenheit, 
welche er ſchildert, zum inneren Mittelpunfte und das Einzelne 
zuſammenhaltenden Bande feiner Erzählung zu machen, fo hat er 
doch nicht die Freiheit, die vorgefundenen Umftände, Eharaftere 
und Begebniffe fich zu dieſem Behuf, wein er aud das in fid) 
ſelbſt ganz Zufällige und Bedeutungslofe bei Seite ſchiebt, zu 
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tafie in das Bereich Der Proſa zurüciverfegen. Der Zufammenhang 
nämlich, in welchen die Theile gebracht werben, darf Feine bloße 
Zwedmäßigfeit feyn. Denn in dem teleologifchen Berhältnifie 
tft der Zwed die für fid) ‘vorgeftellte und gewollte Allgemeinheit, 
die fich zwar die befonderen Seiten, durch welche und in denen 
fie Eriftenz gewinnt, gemäß zu machen verfteht, dieſelben jedoch 
nur ald Mittel verwendet, und ihnen in fofern alles freie Be 
ftehen für ſich und dadurch jede Art der Lebendigfeit raubt. Die 
Theile fommen dann nur in abftchtliche Beziehung auf den einen 
Zweck, der allein ald gültig heroorftechen fol, und das Uebrige 
abftraft in feinen Dienft nimmt und ſich unterwirft. Diejem 
unfreien verftändigen Berhältniffe widerftrebt die freie Schönheit 
der Kunſt. 

r) Deshalb muß die Einheit, welche ſich in den befonderen 
heilen des Kunſtwerks wieverherzuftellen hat, anderer Art feyn. 
Wir fönnen die zwiefache Beſtimmung, die in ihr liegt, fo faffen: 

aa) Erftens ift jedem Theile die oben geforderte eigen- 
thümliche Zebendigfeit zu bewahren. Sehen wir nun aber auf 
das Recht, nad) welchem das Befondere überhaupt in das Kunft 
werk eingeführt werben kann, fo gingen wir davon ans, daß ed 
eine Grundidee fen, zu deren Darftellung das Kunſwerk über- 
haupt unternommen wird. Bon ihr aus muß daher auch alles 
Beitinunte und Einzelne feinen eigentlichen Urfprung herſchrei⸗ 
ben. Der Inhalt nämlich eines poetischen Werks darf nicht an 
ſich ſelbſt abftrafter, fondern muß fonfreter Natur ſeyn, und fomit 
durch ſich felber auf eine reichhaltige Entfaltung unterjchies 
dener Seiten hinleiten. Wenn nun diefe Unterſchiedenheit, mag 
fie auch in ihrer Verwirklichung fcheinbar zu direkten Gegen⸗ 
fügen auseinanderfallen, in jenem in ſich einheitövollen Gehalt 
ber Sache nach begründet ift, fo kann dieß nicht anders ber 
Fall feyn, als wenn der Inhalt feldft, feinem Begriffe und 
Weſen gemäß, eine in fich abgefchloffene und übereinftimmente 
Totalität von Beſonderheiten enthält, welche die feinigen find, 
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und in beren Auseinanderlegung fich erft, was er felber feiner 
eigentlichen Bedeutung zufolge ift, wahrhaft explicirt. Nur dieſe 
befondern Theile, welche dem Inhalte urfprünglich angehören, 
dürfen ſich deshalb im Kunftwerfe in der Form wirklicher, für 
fich gültiger und lebendiger Eriftenz ausbreiten, und haben in 
diefer Rüdficht, wie fehr ſie auch in der Realifation ihrer befon- 
dern Eigenthümlichfeit einander gegenüber zu treten fcheinen 
mögen, von Haufe aus ein geheimes Zufammenftimmen, das 
in ihrer eigenen Natur feinen Grund findet. 

BP) Da nun zweitens das Kumftwerf in Form realer Er⸗ 
fcheinung darftellt, fo muß die Einheit, um nicht den lebendigen 
Wiederſchein des MWirflichen zu gefährden, felbft nur das innere 
Band feyn, das die Theile ſcheinbar unabſichtlich zufammenhält 
und fie zu einer organifchen Totalität abfchließt. Diefe feelenvolle 
Einheit des Organifchen ift es, die allein das eigentlich Poetiſche, 
der profaifchen Zweckmaͤßigkeit gegenüber, hervorzubringen vermag. 
Mo nämlicd, das Befondere nur als Mittel für einen beftimmten 
Zwed erfcheint, hat es und foll es an ſich felbft Fein eigenthümli⸗ 
ches Gelten und Leben haben, ſondern im Gegentheil in feiner 
ganzen Eriftenz darthun, daß ed nur um eines Anderen, d.h. des 
beftimmten Zweckes willen, da fey. Die Zwedmäßigfeit giebt 
ihre Herrichaft über die Objektivität, in welcher der Zweck ſich 
realifirt, offenbar fund. Das Kunftwerk aber kann den Befon- 
derheiten, in deren Entfaltung e8 den zum Mittelpunft erwählten 
Grundinhalt auseinanderlegt, den Schein felbftftändiger Preis 
heit zutheilen, und muß es thun, weil dieß Befondere nichts 
anderes ift, als eben jener Inhalt felber in Form feiner wirt 
fichen ihm entfprechenden Realität. Wir können dadurch an das 
Geſchäft des fpefulativen Denkens erinnert werden, bas gleich 
falls einerfeitö das Beſondere aus der zunächſt unbeftinnmten 
Allgemeinheit zur Selbftftändigfeit entmwideln muß , andererſeits 
aber zu zeigen "hat, wie innerhalb biefer Totalität des Bes 
fonveren, in welcher nur das fich erplicirt, was an fich in 
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dem Allgemeinen Tiegt, fich eben deswegen bie Einheit wieder 
herftellt, und nun erſt wirklich Eonfreie, durch ihre eigenen Unter- 
fhiede und deren Bermittelung erwiefene Einheit if. “Die 
fpefulative Philofophie bringt durch diefe Betrachtungsweife gleich; 
falls Werfe zu Stande, welche, hierin den poetifchen ähnlich, 
eine durch den Inhalt felbft in fich abgefchloffene Identität und 
gegliederte Entfaltung haben; bei der Vergleichung beider Thaͤtig⸗ 
feiten aber müflen wir außer dem Linterfchieve der reinen 
Sedanfenentwidelung und der Darftellenden Kunft eine andere 
wefentliche Verſchiedenheit herausheben. Die philofophifche De 
duftion nämlid) thut wohl die Nothwendigkeit und Realität des 
Befonderen dar, durch das dialektiſche Aufheben deſſelben beweift 
fie jedoch ausdrüdlich wieder an jedem Beſonderen felbft, daß 
ed nur in der konkreten Einheit erſt feine Wahrheit und feinen 
Beſtand finde. Die Poefie dagegen fehreitet zu ſolch einem ab⸗ 
fihtlichen Aufzeigen nicht fort; die zufammenftimmende Einheit 
muß zwar vollftändig in jedem ihrer Werfe vorhanden und als 
das Befeelende des Ganzen auch in allem Einzelnen thätig ſeyn, 
aber diefe Gegenmwärtigkeit bleibt das durch die Kunſt nicht aus 
drüdlich hervorgehobene, fondern innerliche An⸗ſich, wie bie 
Seele unmittelbar in allen Gliedern lebendig ift, ohne denfelben 
den Schein eines felbftftändigen Dafeynd zu nehmen. Es geht 
damit wie mit Tönen und Farben. Gelb, Blau, Grün, Roth 
find verfchlevene Farben, die fich bis zu vollftändigen Gegenſaͤtzen 
forttreiben und doch, da fie ald Totalität im Weſen der Farbe 
felbft liegen, in Harmonie bleiben Fönnen, ohne daß ihre Ein 
heit als ſolche ausbrüdlich an ihnen herausgefehrt ift. Ebenſo 
bleiben der Grundton, die Terz und Quinte befondere Töne und 
geben doch die Zufammenftimmung des Dreiklangs; ja fie bilden 
diefe Harmonie nur, wenn jedem Tone für fi fein freier 
eigenthümlicher Klang gelafien wird. 

ır) In Anfehung der organifchen Einheit und Gliederung 
des Kunftwerfs nun aber bringt ebenfowohl die befondere 
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Kunfform, aus welcher das Kunftwerf feinen Urfprung bat, 
als auch die beflimmte Gattung der Poeſie, in deren ſpeciel⸗ 
lem Charakter es ſich ausgeſtaltet, weſentliche Unterſchiede 
herein. Die Poeſie z. B. der ſymboliſchen Kunſt kann bei 
abſtrakteren unbeſtimmteren Bedeutungen, die den Grundinhalt 
abgeben, die echte organiſche Durchbildung nicht in dem Grade 
ber Reinheit erreichen, als dieß bei Werfen der klaſſiſchen Kuuſt⸗ 
form möglich if. Im Symbolifchen ift überhaupt, wie wir im 
erften Theile fahen, der Zufammenhang der allgemginen Bebeus 
tung und des wirklichen Erfcheinend, zu ber die Kunfl den 
Inhalt verkörpert, Ioderer Art, fo daß hier die Beſonderheiten 
bald eine größere Selbitftändigfeit behalten, bald wieder, wie 
in der Erhabenheit fih nur aufheben, um in biefer Negation 
die eine alleinige Macht und Subftanz faßbar zu machen, 
oder es nur zu einer rätbfelhaften Berfnüpfung befonderer, an 
fih felbft ebenfo heterogener al8 verwandter Züge und Seiten 
bed natürlichen und geiftigen Dafeyns bringen. Umgekehrt giebt 
die romantische Kunftform, in welcher das Innere fid) als in 
fich zurüdgezogen nur dem Gemüthe offenbart, der bejonderen 
äußeren Realität einen gleichfalls weiteren Spielraum felbfiftäns 
diger Entfaltung, fo daß auch hier der Zufammenhang und Die 
Einheit aller Theile zwar vorhanden feyn muß, doch fo Klar 
und feft nicht kann ausgebildet werben als in ben Probuften der 
fafiifchen Kunftform. 

In der ähnlichen Art geftattet das Epos ein breitered Aus⸗ 
malen des Neußerlichen, fowie ein Berweilen bei epifopifchen 
Begebenheiten und Thaten, wodurch die Einheit des Ganzen, bei 
der vermehrten Selbftftändigfeit der Theile, ald weniger durch⸗ 
greifend erfcheint. Das Drama hingegen erheifcht eine ftrengere 
Zufammengezogenheit, obſchon die romantifche Poeſte auch im 
Dramatifchen ſich eine epifodenreihe Mannigfaltigfeit und eine 
ausführende Partifularität in der Charakteriftif fomohl des Ins 
neren als aud) des Neußeren erlaubt. Die Lyrif, nad Maaß⸗ 


256 Dritter Theil. Das Syſtem der einzelnen Künfle. 


gabe ihrer verfihiedenen Hirten, nimmt gleichfalls die vlelſeitigſte 
Darftellimgsweife auf, indem fte bald erzählt, bald nur Empfin- 
dungen und Betrachtungen ausfpricht, bald bei einem ruhigeren 
Fortgang eine enger verfnüpfende Einheit beobachtet, bald in 
feffellofer Leidenfchaft ſcheinbar in Vorſtellungen und Empfin⸗ 
dungen einheitslos umherfchweifen kann. — Soviel vom poctifchen 
Kunftwerf im Allgemeinen. 

b) Um nun zweitens den Ilnterfchien des in dieſer 
Weiſe organifirten Gedichts von der profaifchen Darftellung 
beftimmter herauszuheben, wollen wir und an diejenigen Gat- 
tungen der Profa wenden, welche innerhalb ihrer Gränzen nod 
am melften im Stande find der Kunft theilhaftig an werden. 
Dieß iſt vornehmlidy bei der Kunſt der Geſchichtsſchreibung ˖und 
Beredtſamkeit ver Fall. 

a) Was in diefer Rüdficht die Geſchichtsſchreibung 
angeht, fo läßt fie allerdings für eine Seite der künſtleriſchen 
Thätigfeit Raum genug übrig. 

aa) Die Entwidelung des menfchlichen Daſeyns in Reli- 
gion und Staat, die Begebenheiten und Schidfale der hervor: 
ragendften Individuen und Völfer, welche in diefen Gebieten von 
lebendiger Tihätigfeit find, große Zwede ins Werk fehen, ober 
ihr Unternehmen zu Grunde gehen fehen, dieſer Gegenftand und 
Inhalt der Gefhichtserzählung kann für fi wichtig, gediegen 
und intereffant feyn, und wie fehr der Hiftorifer auch bemüht 
feyn muß, das wirflich Gefchehene wiederzugeben, fo hat er doch 
diefen bunten Inhalt der Begebuiffe und Charaftere in die Vor 
ftellung aufzunehmen, und aus dem Geifte her für die Borftellung 
wiederzufchaffen und darzuftellen. Bei folcher Reproduftion darf er 
fich ferner nicht mit der bloßen Richtigkeit des Einzelnen begnügen, 
fondern muß zugleich das Aufgefaßte ordnen, bilden und bie einzel: 
nen Züge, Borfälle, Thaten fo zuſammenfaſſen und gruppiren, 
daß uns ans ihnen einerfeits ein deutliches Bild der Nation, der 
Zeit, der Äußeren Umftände und innern Größe oder Schtwäde 
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ver handelnden Individuen in charaftervoller Lebendigkeit ent- 
gegenfpringt, andererfeitö aus allen Theilen ihr Zufammenhang 
hervorgeht, in welchem fie zu der Innern gefchichtlichen Bedeu⸗ 
tung eines Volks, einer Begebenheit u. f. f. ftehen. In diefem 
Sinne ſprechen wir noch jest von der Kunft des Herodot, 
Thucydides, Zenophon, Tacitus und weniger Anderer, und 
werben ihre Erzählungen immer als Elaffifche Werfe der redenden 
Kunft bewundern. 

#6) Dennoch gehören auch diefe Schönften Produkte der 
Gerhichtsfchreibung nicht der freien Kunft an, ja felbft wenn 
wir auch noch die Außerlic, poetifche Behandlung der Diftion, 
Versmaaße u. ſ. f. hinzuthun wollten, würde doch Feine Poefie 
daraus entfliehen. Denn nicht nur die Art und Weife, in der 
die Gefchichte gefchrieben wird, fonvern die Natur ihres In⸗ 
haltes ift e8, welche fie profaifh macht. Wir wollen hierauf 
einen nähern Blick werfen. 

Das eigentlich dem Gegenftand und der Sache nad) Hiſto⸗ 
riihe nimmt erft da feinen Anfang, wo die Zeit des Heroen⸗ 
ums, das urfprünglich der Poeſie und Kunft zu vindiciren ft, 
aufhört, da alfo, wo die Beftimmthelt und Profa des Lebens 
ſowohl in den wirklichen Zuftänden al8 auch in der Auffaffung 
und Darftellung berfelben vorhanden ifl. So befchreibt Herodot 
z. B. nicht den Zug der Griechen gen Troja, fondern bie Perſer⸗ 
friege, und hat fich vielfach mit mühfamer Forſchung und beſon⸗ 
nener Beobachtung um bie genaue Kenntniß befien bemüht, 
was er zu erzählen gebenft. Die Inder dagegen, ja die Oriens 
talen überhaupt, faft nur mit Ausnahme der Chinefen, haben 
nit profaifchen Sinn genug, um eine wirkliche Gefchichtöfchrel- 
bung zu liefern, indem fie entweber zu rein religiöfen oder zu 
phantaftifchen Ausventungen und Umgeftaltungen des Vorhan⸗ 
denen abichweifen. — Das Profaifche nun der hiſtoriſchen Zeit 
eines Bolfes Tiegt Furz in Folgendem. 


Zur Gefchichte gehört erſtens ein Gemeinweſen, ſey es 
Aeſthetik. IIT. 2ie Aufl. 17 
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nach der religiöfen ober nad) der weltlichen Seite des Staates 
hin, — mit Geſetzen, Einrichtungen u. f. f., die für ſich feſt⸗ 
gefeht find, und ald allgemeine Geſetze bereit3 gelten oder gel- 
tend gemacht werben follen. 

Aus ſolchem Gemeinweſen nun zweitens gehn beftimmte 
Handlungen für die Erhaltung und Veränderung deſſelben hervor, 
die allgemeiner Ratur feyn könnten und Die Hauptfache ausmachen, 
um welche e8 ſich handelt, und zu deren Beſchließung und Aus 
führung es nothwendig entiprechender Individuen bedarf. Diefe 
find groß und hervorragend, wenn fte fi mit ihrer Individualität 
dem gemeinfamen Zwede, der im innern Begriff der vorhandenen 
Zuftäinde liegt, gemäß erweifen; Fein, wenn fie der Durch⸗ 
führung nicht gewachfen find; ſchlecht, wenn fie, flatt die Sache 
der Zeit zu verfechten, nur ihre davon abgetrennte und fomit 
zufällige Individualität walten lafien. Mag nun der eine ober 
der andere dieſer oder fonftiger Bälle eintreten, fo if Doc 
nie das vorhanden, was wir von dem echt poetifchen Inhalte 
und Weltzuftande bereitS im erften Theil geforbert haben. Auch 
bei den großen Individuen nämlich iſt der fubflantielle Zwech 
dem fie ſich widmen, mehr oder weniger gegeben, vorgefchrie 
ben, abgenöthigt, und es kommt in fofern nicht die individuelle 
Einheit zu Stande, in welcher das Allgemeine und die ganze In⸗ 
dividualitaͤt fchlechthin identiſch, ein Selbſtzweck für fi, ein 
gefchloffenes Ganzes ſeyn fol. Denn mögen fi) aud) die In⸗ 
dividuen ihr Ziel aus fich felber geſteckt haben, fo macht Doch nicht 
die Freiheit oder Unfreiheit ihres Geifted und Gemüthes, dieſe 
individuelle lebendige Geftaltung felbft, fondern der nurchgeführte 
Zwed, feine Wirkung auf die worgefundene, für fih von dem 
Individuum unabhängige Wirklichkeit den Gegenftand der Ge 
fhichte aus. — Auf der anderen Seite kehrt ſich in geſchicht⸗ 
lichen Zuftänden das Spiel der Zufälligfeit heraus, der Bruch 
zwifchen dem in ſich Subftantiellen und der Relativität ber 
einzelnen Ereigniſſe und Vorfälle, fowie der befonderen Subjek⸗ 
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tioität der Charaktere in ihren eigenihümlichen Leidenfchaften, 
Abſichten, Schidfalen, welche in dieſer Brofa weit mehr Sonder- 
bared und Abweichendes haben, als Die Wunder der Poeſie, die 
fih Immer noch an das allgemein Gültige halten müflen. 

Was Drittens endlich die Ausführung der hiftorifchen 
Handlungen angeht, fo fehiebt ſich auch hier wieder, im Unter 
ſchiede des eigentlid, Poetiſchen, Theils der Zwiefpalt Der fub- 
jeftiven Eigenthümlichfeit und des für die allgemeine Sache 
nöthigen Bewußtſeyns von Gefegen, Grundſätzen, Marimen u. ſ. f. 
als profaifch ein, Theils bedarf die Realifation der vorgefchten 
Zwede felbit vieler VBeranftaltungen und Zurüftungen, deren 
äußerlihe Mittel eine große Breite, Abhängigfeit und Beziehung 
haben, und von Seiten des intendirten Unternehmens her nun 
auch mit Verſtand, Klugheit und profaifcher Ueberſicht zweck⸗ 
mäßig zugerichtet und angewendet werben müflen. Es wird nicht 
unmittelbar Hand and Werk gelegt, fondern größtentheild nad) 
weitläufigen Vorbereitungen, fo daß die einzelnen Ausführungen, 
welche für den einen Zweck gefchehn, entweder ihrem Inhalte 
nach häufig ganz zufällig und ohne innere Einheit bleiben, oder 
in Form praftifcher Rüplichfeit aus dem nach Zweden beziehens 
den Verſtande, nicht aber aus felbfiftändiger unmittelbar freier 
Lebendigfeit hervorgehn. 

r) Der Gefchichtsfchreiber nun hat nicht das Recht, Diefe 
profaifchen Charakterzüge feines Inhalts auszulöfchen oder in 
andere poetische zu verwandeln; er muß erzählen, was vorliegt, 
und wie es vorliegt, ohne umzudeuten und poetifch auszubilden. 
Wie fehr er deshalb auch bemüht feyn kann, dem inneren Sinn 
und Geift der Epoche, des Volks, der beftimmten Begebenheit, 
welche er fchildert, zum inneren Mittelpunfte und das Einzelne 
zuſammenhaltenden Bande ferner Erzählung zu machen, fo hat er 
doch nicht die Freiheit, die vorgefundenen Umſtände, Charaktere 
und Begebnifte fich zu dieſem Behuf, wenn er auch das in ſich 
felbft ganz Zufällige und Bedeutungsloſe bei Seite fihiebt, au 
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unterwerfen, fondern er muß fie nach ihrer Außerlichen Zufällig- 
fett, Abhängigkeit und rathlofen Willkür gewähren lafien. In 
der Biographie zwar feheint eine individuelle Lebendigkeit und 
felbftftändige Einheit möglich, da hier dad Individuum, fowie 
das, was von bemfelben ausgeht und auf dieſe eine Geftalt 
zurüdwirft, das Centrum der Darftellung bleibt, aber ein 
gefhichtliher Charakter ft auch nur eines von zwei verfchie 
denen Ertremen. Denn objchon berfelbe eine fubjeftive Einheit 
abgiebt, fo thun fich dennoch auf der anderen Seite mannig- 
faltige Begebenheiten, reigniffe u. f. f. hervor, die Theile 
für fi ohne inneren Zufammenhang find, Theils das Indivi⸗ 
duum ohne freied Zuthun deffelben berühren und es in Diele 
Aeugerlichkeit hineinziehn. So ift 3. B. Alerander allerdings 
das Eine Individuum, das an der Spite feiner Zeit fteht, und 
fi auch aus eigener Individualität, die mit den Außenverhält- 
niſſen zufammenftimmt, zu dem Zuge gegen die perfiiche Mos 
narchie entfchließt; Alten aber, das er befiegt, ift in der vielfachen 
Willkür feiner einzelnen Völferfchaften nur ein zufälliged Gan- 
ze8, und was gefchieht, geht nad) der Weife der unmittelbaren 
Außerlihen Erfcheinung vor ſich. — Steigt nun endlich der 
Hiftorifer auch feiner fubjektiven Erfenntniß nach in die abfoluten 
Gründe für das Gefchehen und in das göttliche Weſen hinunter, 
vor welchem die Zufälligfeiten verfchwinden, und fich die höhere 
Nothwendigkeit enthüllt, fo darf er ſich dennoch in Rüdficht anf 
die reale Geftalt der Begebnifle nicht das Vorrecht der Dicht 
funft erlauben, für weldye dieß Subftantielle die Hauptfache feyn 
muß, indem der Poeſie allein die Freiheit zufommt, über den 
vorhandenen Stoff, damit er der inneren Wahrheit auch Außer- 
fih gemäß fey, ungehindert zu ſchalten. 

A) Die Beredtfamfeit zweitens fcheint der freien 
Kunft ſchon näher zu ſtehn. 

aa) Denn obfchon der Redner fich gleichfalls aus der vorhan⸗ 
denen Wirklichkeit heraus, aus beftimmten realen Umftänden und 
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Abſichten die Gelegenheit und den Inhalt für fein Kunftwerf 
nimmt, fo bleibt dennoch erſtens, was er audfpricht, fein freies 
Urtheil, feine eigene Gefinnung, fein fubjeftiver immanenter Zweck, 
bei welchem er mit feinem ganzen Selbft lebendig dabei feyn kann. 
Ehenfo zweitens ift ihm die Entwidelung dieſes Inhalts, Die 
Behandlungsweife überhaupt volftändig freigegeben, fo daß es 
den Anfchein gewinnt, als wenn wir in der Rede ein durchaus 
felbftftändiged Produkt des Geiftes vor uns hätten. Dritteng 
endlich fol er fi nicht nur an unfer willenfchaftliches ober 
ſonſtiges verftändiged Denfen wenden, fondern er fol uns zu 
irgend einer Meberzeugung bewegen, und darf, um dieß Ziel zu 
erreichen, auf den ganzen Menfchen, die Empfindung, Anfchauung 
u. ſ. f. einwirfen. Sein Inhalt nämlidh-ift nicht nur die abftrafte 
Seite des bloßen Begriffs der Sache, für Die er und zu in- 
tereffiren, des Zwecks, zu deſſen Durchführung er und aufs 
juforbern gebenft, fondern zum größten Theile auch eine 
beftimmte Realität und Wirklichfeit, fo daß die Darftellung des 
Redners einerfeitd zwar das Subftantielle in ſich faſſen, dieß 
Algemeine aber ebenfofehr in Form der Erſcheinung ergreis 
fen und an unfer Tonfretes Bervußtfeyn bringen muß. Er 
hat deshalb nicht mur den Verſtand durch die Strenge der 
Folgerungen und Schlüffe gu befriedigen, fondern Tann fid 
ebenfo gegen unfer Gemüth richten, die Leidenfchaft auf 
regen und mit fich fortreißen, die Anfchauung ausfüllen, und 
fo den Zuhörer nach allen Formen des Geiſtes erfchüttern und 
überzeugen. 

88) Im rechten Lichte gefehn fteht jedoch gerade in ber 
Revefunft diefe fcheinbare Freiheit am meiften unter dem Geſetze 
praftifher Zweckmäßigkeit. 

Mas nämlich erftens der Rede ihre eigentliche bewegende 
Kraft verleiht, Liegt nicht in dem befonderen Zwede, für welchen 
gefprochen wird, fondern in dem Allgemeinen, ven Geſetzen, 
Regeln, Grundfägen, auf die ſich der vereinzelte Fall zurück⸗ 
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führen läßt, und welche für ſich bereits in dieſer Form der Allge⸗ 
meinheit, Theils als wirflihe Staatögefege, Theil als mora- 
lifche, rechtliche, religtöfe Marimen, Gefühle, Dogmen u. f. f. 
vorhanden find. Der beftimmte Umftand und Zwed, der hier 
den Ausgangspunkt abgiebt, und dieß Allgemeine find deshalb 
von Haufe aus getrennt, und dieſe Scheidung wird ald das 
bleibende Berhältniß beibehalten. Der Redner hat freilic, Die 
Abſicht, beide Seiten in Eins zu fegen, was ſich aber im Poeti⸗ 
fhen, in fofern es überhaupt poetifch iſt, ſchon ale urſprünglich 
vollbracht zeigt, fteht in der Redekunſt nur als das fubjektive 
Ziel des Redners da, defien Erreichung außerhalb der Rebe ſelbſt 
liegt. Es bleibt in fofern hier nichts Anderes übrig, als fub- 
fumirend zu verfahren, fo daß fi) alfo die beftimmte reale 
Erfcheinung, bier der konkrete Fall oder Zwed, nicht in unmittel⸗ 
barer Einheit mit dem Allgemeinen frei aus fich ſelbſt ent 
widelt, fondern nur durch die Unterftellung von Grunbfägen 
und durch die Bezichung auf Gefeplichfeit, Sitten, Gebräude 
u. f. f., die ihrerſeits gleichfalls für fich beftchen, geltend ge 
macht wird. Es iſt nicht das freie Leben der Sache in ihrer 
fonfreten Erſcheinung, fondern die profaifche Trennung von 
Begriff und Realität, die bloße Relation Beider und Forderung 
ihrer Einheit, was den Grundtypus abgiebt. — In diefer Weiſe 
muß 3. B. der geiftliche Redner häufig zu Werfe gehn, denn für 
Ihn find die allgemeinen religiöfen Lehren und die Daraus fols 
genden moralifchen, politifchen und fonftigen Grundfäge und 
Verhaltungsregeln das, worauf er die verfchiedenartigften Fälle 
zurüdzuführen hat, da dieſe Lehren im religiöfen Bewußtſeyn 
wejentlich auch für fi, als die Subſtanz von allem Einzelnen, 
follen erfahren, geglaubt und erfannt werden. Der Prediger fann 
dabei allerdings an unfer Herz appelliren, die göttlichen Geſetze 
fih aus dem Duell des Gemüth8 entwideln Iaffen, und fie zu 
diefem Duell auch beim Zuhörer hinleiten, aber es ift nicht 
in ſchlechthin Individueller Geftalt, daß fie follen dargeſtellt und 
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hervorgehoben werben, fondern ihre Durchgreifende Allgemeinheit 
gerade foll ald Gebote, Vorfehriften, Glaubensregeln n. f. f. zum 
Bewußtſeyn Fommen. — Mehr noch iſt Dieß in der gerichtlichen 
Beredtſamkeit der Hal. In ihr tritt dann außerdem das Ge 
doppelte ein, daß es einerfeitd vornehmlich ein beftimmter Fall 
if, auf den es ankommt, umgefehrt die Subfumtion beffelben 
unter allgemeine Gefichtöpunfte und Geſetze. Was den erften 
Punkt betrifft, fo liegt das Profaifche ſchon in der nothwen- 
bigen Ausmittelung des wirklich Gefchehenen und dem Zufammen- 
leſen und gefchidten Kombiniren aller einzelnen Umftände und 
Zufälligfeiten, woraus denn, der freifchaffenden Poefte gegenüber, 
jogleich die Bedürftigkeit in Anfehung der Kenntniß des wirf- 
lichen Falls und die Mühfeligfeit dieſelbe zu erlangen und mit- 
autheilen hervorgeht. Weiter dann muß das Fonfrete Faktum 
analyfirt, umd nicht nur feinen einzelnen Seiten nach ausein- 
andergelegt werden, funvern jede biefer Seiten bedarf ebenfo wie 
der ganze Fall einer Zurüdführung auf für fich ſchon im voraus 
feſtſtehende Geſetze. — Doch auch bei diefem Gefchäft bleibt 
für Rührung des Herzens und Aufregung der Empfindung 
noch ein Spielraum übrig. Denn das Recht oder Unrecht 
des erörterten Falls iſt ſo vorſtellig zu machen, daß es nicht 
mehr bei der bloßen Einſicht und allgemeinen Ueberzeugung ſein 
Bewenden hat; im Gegentheil das Ganze kann durch die Art 
der Darſtellung Jedem der Zuhörer fo eigenthümlich und ſub⸗ 
ieftio werden follen, daß ſich gleichfaum Keiner mehr ſoll halten 
Binnen, ſondern Alle ihr eigenes Intereffe, ihre eigene Sache 
darin finden. 

Zweitens if in der Nevefunft überhaupt bie Fünftlerifche 
Darflellung und Vollendung nicht dasjenige, was das letzte und 
höchfte Interefie des Redners ausmacht, fondern er hat über 
die Kunft hinaus noch fofehr einen anderweitigen Zwei, daß 
bie ganze Form und Ausbildung der Rebe vielmehr nur als das 
wirlſamſte Mittel gebraucht wird, ein außerhalb ver Kunft 
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liegendes Interefje durchzuführen. Nach diefer Seite hin follen 
auch die Zuhörer nicht für ſich felber bewegt werden, ſondern 
ihre Bewegung und Ueberzeugung wird gleichfalls nur als 
ein Mittel zur Erreichung der Abficht verwendet, deren Durch⸗ 
führung der Redner ſich vorgefegt hat, fo daß alfo auch für 
den Hörer die Darftelung nicht als Selbftzwed dafteht, ſondern 
ſich nur als ein Mittel erweiſt, ihn zu dieſer oder jener Ueber 
zeugung zu bringen, ober zu beftimmten Entſchlüſſen, Ihätig- 
feiten u. f. f. zu veranlaffen. 

Dadurch verliert die Redekunſt auch nach diefer Seite hin 
ihre freie Geftalt, und wird zu einer Abfichtlichfeit, zu einem 
Sollen, das aud drittens in Betreff auf den Erfolg 
in der Rebe felbft und deren Fünftlerifchen Behandlung feine 
Erledigung nicht findet. Das poetifche Kunftwerf bezwedt nichts 
Anderes als das Hervorbringen und den Genuß des Schönen; 
Zwed und Bollbringung liegt hier unmittelbar in dem dadurch 
felbfiftändig in fich fertigen Werke, und die Fünftlerifche Thätig⸗ 
keit ift nicht ein Mittel für ein außerhalb ihrer fallendes 
Refultat, fondern ein Zweck, der fih in feiner Ausführung 
unmittelbar mit fich felber zuſammenſchließt. In der Berebt 
famfeit aber erhält die Kunft nur die Stellung eines zur 
Hülfe herangerufenen Beiwerfs; der eigentliche Zwed dagegen 
geht die Kunft als folche nichts an, fondern ift praftifcher Art, 
Belehrung, Erbauung, Entſcheidung von Redhtsangelegenheiten, 
Staatöverhältniffen u. f. f. und damit eine Abficht für eine Sache, 
die erft gefchehen, für eine Entſcheidung, Die erft erreicht werden 
fol, durch jenen Effeft der Redekunſt aber nody nichts Geendig 
te8 und Vollbrachtes ift, fondern erſt vielfach anderen Thaͤtig⸗ 
fetten muß anheimgeftellt werden. Denn eine Rebe kann häufig 
mit einer Diffonanz fchließen, welche erft der Zuhörer als Rich 
ter zu löfen und dieſer Löfung gemäß ſodann zu handeln hat; 
wie die geiftliche Beredtfamfeit 3. B. oft von Dem unverföhnten 
Gemüth anhebt und den Hörer zulegt zu einem Richter über 
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fi felbft und die DBefchaffenheit feines Innern macht. Hier iſt 
nun die religiöfe Beflerung der Zweck des Redners; ob aber 
bei aller Erbaulichkeit und Trefflichfeit feiner beredten Ermah⸗ 
nungen die Beflerung erfolgt und fo der redneriſche Zweck erreicht 
wird, ift eine Seite, Die nicht mehr in die Rebe felbft fallt 
und anderen Umftänden muß überlaffen bleiben. 

rr) Rad allen diefen Richtungen nun bat die Berebtfam- 
feit ihren Begriff, flatt in der freien poetifchen Organifation des 
Kunſtwerks, vielmehr in der bloßen Zwedmäßigfeit zu fuchen. 
Der Rebner nämlich muß es fi zum Hauptaugenmerk machen, 
der ſubjeltiven Abficht, aus der fein Werk hervorgeht, fowohl das 
Ganze als auch die einzelnen Theile zu unterwerfen, wodurch bie 
felbftftändige Freiheit der Darftellung aufgehoben, und dafür die 
Dienftlichkeit zu einem beftimmten, nicht mehr künſtleriſchen 
Zwei an die Stelle gefegt wird. Vornehmlich aber, da «8 auf 
lebendige praftifche Wirkung abgefehn ift, hat er den Ort, an 
weichem er fpricht, den Grad der Bildung, die Faffungsgabe, den 
Charakter der Zuhörerfchaft durchweg zu berüdfichtigen, um nicht 
mit dem Verfehlen des gerade für diefe Stunde, Perfonen und 
Lofalität gehörigen Tones den erwünfchten praftifchen Erfolg 
einzubüßen. Bei diefer Gebundenheit an äußere Berhältnifie 
und Bedingungen darf weder das Ganze, noch fönnen die eins 
zelnen Theile mehr aus Fünftlerifch freiem Gemüth entfpringen, 
fondern ed wird fich in Allen und Jedem ein bloß zweckmäßiger 
Zufammenhang hervorthun, der unter der Herrfchaft von Urſach 
und Wirkung, Grund und Folge, und anderen Berftandess 
kategorien bleibt. 

c) Aus dieſem Unterfchiede des eigentlich Poetifchen von den 
Produkten der Geſchichtsſchreibung und Redekunſt fönnen wir 
und Drittens für das poetifche Kunftwerf als foldyes noch 
folgende Geſichtspunkte feftfegen. 

a) In der Geſchichtsſchreibung lag das Profaifche vornehm- 
ih darin, daß wenn auch ihr Gehalt innerlich fubftantiell und 
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von gebiegener Wirkfamkeit feyn konnte, Die wirkliche Geftalt 
defielben dennoch vielfach von relativen Umſtänden begleitet, von 
Zufälligfeiten umbäuft, und durch Willfürlichfeiten verunreinigt 
erfcheinen mußte, ohne daß ber Gefchichtsfchreiber das Recht 
hatte, diefe der unmittelbaren Wirklichkeit ſchlechthin zugehörige 
Form der Realität zu verwandeln. 

ac) Das Gefchäft diefer Umwandlung nun iſt ein Haupt 
beruf der Dichtkunft, wenn fte ihrem Stoffe nad) den Boden 
der Gejchichtöfchreibung betritt. Sie hat in diefem Kalle den 
innerften Kern und Sinn einer Begebenheit, Handlung, eines 
nationalen Charakters, einer hervorragenven hiftorifchen Indivi⸗ 
dualität herauszufinden, die umberfpielenden Zufälligfeiten aber 
und gleihgültigen Beiwerfe des Geſchehens, die nur relativen 
Umftände und Charafterzüge abzuftreifen, und dafür foldye an 
die Stelle zu ſetzen, durch welche die innere Subftang der Sache 
Klar herausfcheinen Fann, fo daß diefelbe in dieſer umgewan⸗ 
delten Außengeftalt fo fehr ihr gemäßes Dafeyn findet, daß fid 
nun erit das anundfürfich Vernünftige in feiner ihm an und 
für ſich entfprechenden Wirklichkeit entwidelt und offenbar macht. 
Dadurch allein vermag die Poeſie zugleich für das beflimmte 
Werk fih ihren Inhalt zu einem fefteren Mittelpunfte in fich 
. abzugrängen, der ſich dann ebenso zu einer gerundeten Totalität 
entfalten fann, da er die befonderen Theile einerſeits ſtrenger 
zufammenhält, andererfeits, ohne bie Einheit des Ganzen zu 
gefährden, aud jeder Einzelheit ihr gehöriges Recht zu felbft- 
fländiger Ausprägung vergönnen darf. 

FF) Weiter noch kann fte in diefer Rüdficht gehn, wenn 
fie nicht den Gehalt und die Bedeutung des wirklich hiftorifch 
Gefchehenen, fondern irgend einen damit näher oder entfernter 
verwandten Grundgedanken, eine menfchliche Kollifion überhaupt, 
zu ihrem Hauptinhalt macht, und die hiftorifchen Fakta oder Cha⸗ 
raktere, das Lokal u. f. f. nur mehr als inpivinualifirende Ein- 
kleidung benußt. Hier tritt dann aber die doppelte Schwierigfeit 
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ein, daß entweder die gefchichtlich bekannten Data, wenn fie mit 
in die Darftellung aufgenommen werben, jenem Grundgebanfen 
nicht durchweg anpaflend feyn können, oder daß umgekehrt, wenn 
der Dichter dieß Bekannte Theile beibehält, Theils aber zu 
feinen Zweden in wichtigen Punften umändert, daburd ein 
Widerſpruch des fonft fchon in unferer Vorftellung Feſten und 
des durch die Poeſie neu Hervorgebrachten entfieht. Dieſen 
Zwieſpalt und Widerfpruch zu löſen und den rechten flörungs- 
loſen Einklang zu Stande zu bringen iſt ſchwer, doch nothwen⸗ 
dig, denn auch die MWirklichfeit hat in ihren weientlichen Ers 
fheinungen ein unbeftreitbares Recht. 

r) Die Ähnliche Forderung nun iſt für bie Poefle nod} 
in einem ausgebreiteteren Kreiſe geltend zu machen. Was näme 
lich die Dichtfunft an äußerem Lofal, Charakteren, Leivenfchaften, 
Situationen, Konfliften, Begebniffen, Handlungen, Schidfalen 
darftellt, das Alles findet ſich auch fonft fhon, mehr ald man 
gewöhnlich glauben mag, in der MWirklichfeit des Lebens vor. 
Auch hier alfo betritt die Poeſie gleichfam einen hiftorifchen 
Boden, und ihre Abweichungen und Aenderungen müfjen in 
diefem Felde ebenfall8 aus der Vernunft der Sache und dem 
Bedürfniß, für dieß Innere die adäquateſte lebendige Erfchelnung 
zu finden, nicht aber aus dem Mangel an gründlicher Kenntniß 
und Durchlebung des Wirklichen, oder aus Laune, Willfür und 
Sucht nach baroden igenthümlichfeiten einer querföpfigen 
Driginalität hervorgehn. 

A) Die Redekunſt zweitens gehört der Profa des praf- 
tifhen Endzwecks wegen an, der in ihrer Abficht Tiegt, und zu 
deſſen praftifcher Durchführung fie die Pflicht hat, der Zweck⸗ 
mäßigfeit durchgängig Folge zu leiften. 

aa) In diefer Rüdfidyt muß die Poefte, um nicht gleich⸗ 
falls in das Profaifche zu fallen, fich vor jedem außerhalb ber 
Kunft und des reinen Kunftgenuffes liegenden Zweck bewahren. 
Denn kommt es ihr wefentlich auf dergleichen Abfichten an, 
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welche in dieſem Falle aus der ganzen Faſſung und Darftellungs- 
art herausfcheinen, fo ift fogleich das poetiſche Werf aus der 
freien Höhe, in deren Region e8 nur feiner felbit wegen da zu 
feyn zeigt, in das Gebiet des Relativen heruntergezogen, und es 
entfteht entweber ein Bruch zwifchen dem, was die Kunft verlangt, 
und demjenigen, was bie andermweitigen Intentionen fordern, 
oder die Kunft wird, ihrem Begriffe zuwider, nur als ein Mittel 
verbraucht und damit zur Zwedbienlichfeit herabgefeßt. Bon 
diefer Art 3. DB. iſt die Erbaulichfeit vieler Kirchenlieder, in 
denen beftimmte Vorftellungen nur der religiöfen Wirfung wegen 
Platz gewinnen, und eine Art der Anfchaulichfeit erhalten, welche 
der poetifhen Schönheit entgegen tft. Ueberhaupt muß die Poefie 
als Poeſie nicht religiös und nur religiös erbauen, und und 
dadurd in ein Gebiet hinüberführen wollen, das wohl mit ber 
Poeſie und Kunft Verwandtfchaft hat, doch ebenfo von ihr ver 
ſchieden iſt. Daffelbe gilt für das Lehren, moralifche Beſſern, 
politifche Aufregen, oder bloß oberflächliche Zeitvertreiben und 
Vergnügen. Denn dieß alles find Zwede, zu deren Erreichung 
die Poeſte allerdings unter allen Künften am meiften behülflich 
feyn Tann, doch diefe Hülfe, fol fie fich frei nur in ihrem 
eigenen Kreiſe bewegen, nicht zu leiften unternehmen darf, in 
fofern in der Dichtfraft nur das Poetifche, nicht aber daß, 
was außerhalb der Poeſie liegt, als beſtimmender und durch⸗ 
geführter Zweck regieren muß, und jene anbermeitigen Zwecke in 
der That durch andere Mittel noch vollftändiger zum Ziele 
geführt werden Fünnen. 

#8) Dennoch aber fol die Dichtfunft umgekehrt in ber 
Fonfreten Wirklichkeit feine abfolut ifolirte Stelung behaupten 
wollen, fondern muß, felber Iebendig, mitten in's Leben hinein⸗ 
treten. Schon im erften Theile fahen wir, in wie vielen Zus 
fammenhängen bie Kunft mit dem fonftigen Dafeyn ſtehe, defien 
Gehalt und Erfcheinungsweife auch fie zu ihrem Inhalt und 
ihrer Form macht. In der Poefte nun zeigt fich die lebendige 
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Beriehfumg zu dem vorhandenen Dafeyn und deſſen einzelnen 
Borfällen, privaten und öffentlichen Angelegenheiten am reichhal- 
figften in Den fogenannten Gelegenheitsgedichten. In einem 
weiteren Sinne des Wortd könnte man die meilten poetifchen 
Werke mit biefem Namen bezeichnen, in der engeren eigentlichen 
Bedeutung jedoch müflen wir denfelben auf folche Produktionen 
beihränfen, welche ihren Urfprung in der Gegenwart feldft irgend 
einem Ereigniſſe verbanfen, defien Erhebung, Ausſchmückung, 
Gedächtnißfeier u. f. f. fie nun auch ausdrücklich gewidmet find. 
Durch foldy lebendige Verflechtung aber fcheint die Poefte wie- 
derum in Abhängigfeit zu gerathen, und man hat deshalb auch 
häufig Diefem ganzen Kreife nur einen untergeordneten Werth 
zufchreiben wollen, obſchon zum Theil, befonders in der Lyrik, 
vie berühmteften Werke hieher gehören. 

r) Es fragt fi) daher, wodurch die Poeſie auch in dieſem 
Konflifte noch ihre Selbftftändigfeit zu bewahren im Stande fey. 
Ganz einfach dadurch, daß fie Die äußere vorgefundene Gelegen- 
heit nicht al8 den wefentlichen Zwed und fich dagegen nur als 
ein Mittel betrachtet und hinftelt, fondern umgefehrt den Stoff 
jener Wirklichfeit in fich bineinzieht und mit dem Recht und 
der Freiheit der Phantafte geftaltet und ausbildet. Dann näm- 
lich iſt nicht die Poeſie das Gelegentliche und Beiherlaufende, 
jondern jener Stoff ift die Äußere Gelegenheit, auf deren Anftoß 
ber Dichter ſich feinem tieferen Eindringen und reineren Ausge⸗ 
falten überläßt, und dadurch das erft aus fich erfchafft, was 
ohne ihn in dem unmittelbar wirklichen Falle nicht in biefer 
freien Weile zum Bewußtſeyn gefommen wäre. 

r) So iſt denn jedes wahrhaft poetifche Kunftwerf ein in 
fih unendlicher Organismus; gehaltreich und diefen Inhalt in 
entſprechender Erfcheiming entfaltend; einheitsvoll, doch nicht in 
Form und Zwedmäßigfeit, die das Beſondere abftraft unter- 
wirft, fondern im Einzelnen von derſelben lebendigen Selbft- 
findigfeit, in welcher ſich das Ganze ohne fcheindare Abſicht 
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zu vollendeter Rundung in fich zufammenfchließt; mit dem Stoffe 
der Wirklichfeit erfüllt, Doch weder zu dieſem Inhalte und deſſen 
Dafeyn, noch zu irgend einem Lebensgebiete im Verhältniß ber 
Abhängigfeit, fondern frei aus fich fchaffend, um den Begriff 
der Dinge zu feiner echten Erſcheinung herauszugeftalten, und 
das Außerlih Eriftirende mit feinem innerften Weſen in verjüh- 
nenden Einflang zu bringen. 


3. Die dichtende Subjeftivität. 


Bon dem fünftlerifhen Talent und Genius, von der Be 
geifterung und Originalität u. ſ. f. habe ich ſchon im erften 
Theile weitläufiger gefprochen, und will deshalb bier in Bezug 
auf Poeſte nur noch Einiges andeuten, was, der fubjeftiven 
Shätigfeit im Kreife der bildenden Künfte und Mufif gegenüber, 
von Wichtigkeit iſt. 

a) Der Architelt, Bildhauer, Maler, Muſiker iſt auf ein 
ganz Fonfretes, finnliches Material angewiefen, in welches er 
feinen Inhalt vollftändig Hineinarbeiten fol. Die Befchränftheit 
dieſes Materiald nun bedingt die beftimmte Form für die ganze 
Konceptionsweife und Fünftlerifche Behandlung. Je ſpecifiſcher 
deshalb die Beftimmtheit if, zu welcher der Künſtler fich koncen⸗ 
triren muß, defto fpecieller wird aud) das gerade zu Diefer und 
feiner andern Darftellungsart erforderliche Talent, und die hier- 
mit parallellaufende Gefchiclichfeit Des technifchen Ausführens. 
Das Talent zur Dichtfunft, in fofern dieſelbe ſich der gänzlichen 
Berförperung ihrer Gebilde in einem befonderen Material ent 
hebt, ift ſolchen beflimmten Bedingungen weniger unterworfen, 
und dadurch allgemeiner und unabhängiger. Es bebarf nur der 
Gabe phantaftereicher Geftaltung überhaupt, und ift nur dadurch 
begränzt, daß die Poeſie, da fie in Worten ſich äußert, weber 
auf der einen Seite die finnliche Vollftändigfeit darf erreichen 
wollen, in welcher der bildende SKünftler feinen Juhalt als 
äußere Geftalt zu faffen hat, noch auf der anderen Seite bei der 
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wortiofen Innigkeit ſtehen bleiben Tann, deren Seelentöne bas 
Bereich der Muflf ausmachen. In diefer Rüdficht laͤßt fich Die 
Aufgabe des Dichters, im Vergleich zu den übrigen Künftlern, 
als Teichter und als fchwerer anfehn. Als leichter, weil der 
Dichter, obſchon die poetiihe Behandlung der Sprache einer 
ausgebildeten Geſchicklichkeit bedarf, doch der relativ vielfacheren 
Beftegung technifcher Schwierigkeiten überhoben iſt; als ſchwe⸗ 
rer, weil die Poeſte, je weniger fie es zu einer Äußeren Ber 
forperung zu bringen vermag, um defto mehr den Erfah für 
diefen finnlichen Mangel, in dem inneren eigentlichen Kern ber 
Kunſt, in der Tiefe der Phantafte und der echt Fünftlerifchen 
Auffaffung als folcher zu fuchen bat. 

b) Dadurch wird der Dichter zweitens befähigt, in alle 
Tiefen des geiftigen Gehalts einzubringen, und was in ihnen 
verborgen Tiegt an das Licht des Bewußtſeyns hervorzuführen. 
Denn wie fchr in anderen Künften auch das Innere aus 
feiner Teiblichen Form herausfcheinen muß, und wirflich heraus: 
ſcheint, ſo ift doch das Wort das verftänplichfte und dem Geifte 
gemäßefte Mittheilungsmittel, das alles zu faflen und kund zu 
geben vermag, was ſich irgend burch die Höhen und Tiefen des 
Bewußtſeyns hindurchbewegt und innerlich präfent wird. Hie⸗ 
durch ſieht fich der Dichter jedoch in Schwierigfeiten verwidelt 
und ed werden ihm Aufgaben geftellt, welche zu überwinden und 
denen zu genügen die übrigen Künfte in geringerem Grabe ge 
nötbigt find. Indem fih nämlich die Poefle rein im Bereiche 
des innerlichen Borftellens aufhält, und nicht Darauf bedacht feyn 
darf, ihren Gebilden eine von dieſer Innerlichkeit unabhängige 
äußerliche Exiftenz zu verfehaffen, fo bleibt fie dadurch in einem 
Elemente, in welchem auch das religiöfe, wiſſenſchaftliche und 
jonftige profaifche Bewußtſeyn thätig find, und muß fich des⸗ 
halb hüten, an jene Gebiete und deren Auffaffungsweife her 
anzuftreifen, oder ſich mit ihnen zum vermifchen. Das ähn⸗ 
lihe Beifammenfeyn findet zwar in Ruͤckſicht auf jkde Kunft 
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ftatt, da alle Fünftlerifche Propuftion aus dem einen Geiſte 
hervorgeht, der alle Sphären des felbftbemußten Lebens in ſich 
faßt, in den übrigen Künften aber unterfcheidet ſich die ganze 
Art der Konception, weil fie bei ihrem innern Schaffen fchon 
in fteter Beziehung auf die Ausführung ihrer Gebilde in einem 
beftimmten finnlihen Material bleibt, von Haufe aus fowohl 
von den Formen der religiöfen Vorſtellung als auch des wiſſen⸗ 
fchaftlichen Denfens und des profaifchen Verſtandes. Die Moefte 
dagegen bedient ſich auch in Betreff auf äußere Mitiheilung 
defielben Mitteld als diefe übrigen Gebiete, der Sprache näm- 
lich, mit der fie fid) deshalb nicht wie die bildenden Künfte und 
die Mufif auf einem anderen Boden des Vorftellend und der 
Aeußerung befindet. 

c) Drittens endlich darf von dem Dichter, weil die Poefie 
am tiefften die ganze Fülle des geiftigen Gehalts auszufchöpfen 
im Stande ift, auch die tieffte und reichhaltigfte Innere “Durd- 
lebung des Stoffes gefordert werben, den er zur Darftellung 
bringt. Der bildende Künftler hat ſich gleihfam auf die Durch⸗ 
febung des geiftigen Ausdrucks in der Außengeftalt der archi⸗ 
teftonifchen, plaftifchen und malerifchen Formen vornehmlich hin- 
zuwenden, der Muſiker auf die innere Seele der Toncentrirten 
Empfindung und Leidenfchaft und deren Erguß in Melobieen, 
obfchon die Einen wie die Andern gleichfalls von dem innerſten 
- Sinn und der Subftanz ihres Inhalts erfüllt ſeyn müffen. Der 
Kreis defien, was der Dichter in fi durchzumachen bat, reicht 
weiter, weil er fid) nicht nur eine innere Welt ded Gemüthe 
und der felbftbewußten Vorftelung auszubilden, fondern für dieß 
Innere ſich auch eine entfprechende Außere Erfcheinung zu finden 
bat, durch welche jene ideelle Totalität in erfchöpfenderer Voll⸗ 
fländigfeit als in den übrigen Kunftgeftaltungen Hindurchblidt. 
Nach Innen und Außen muß er das menfchliche Dafeyn Fennen, 
und die Breite der Welt und ihrer Erfcheinungen in fein Innes 
tes hinelfigenommen und bort durchfühlt, durchdrungen, vertieft 
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und verklärt haben. — Um nun aus feiner Subjeftivität heraus, 
ſelbſt bei der Beichränfung auf einen ganz engen und befonderen 
Kreis, ein freies Ganzes, das nicht von Außen her determinirt 
erſcheint, ſchaffen zu Fönnen, muß er ſich aus der praftifchen 
oder ſonſtigen Befangenheit in ſolchem Stoffe losgerungen haben, 
und mit freiem das innere und äußere Dafeyn überfchauen- 
den Blicke darüberfiehn. Bon Seiten des Raturells können 
wir in dieſer Beziehung beſonders die morgenlänbifchen muha- 
mebanifchen Dichter rühmen. Sie treten von Haufe aus in dieſe 
Freiheit ein, welche in ber Leidenſchaft felbft von der Leiden⸗ 
fhaft unabhängig bleibt, und in aller Mannigfaltigfeit ver 
Intereſſen als eigentlihen Kern doch nur immer die eine 
Subftanz fefthält, gegen welche dann das Uebrige Flein und 
vergänglich erfcheiut, und der Leivenfchaft und Begierde nichts 
Letztes bleibt. Dieß ift eine theoretifche Weltanſchauung, ein 
Berhältniß des Geiſtes zu den Dingen dbiefer Welt, das dem 
Alter näher liegt als der Jugend. Denn im Alter find zwar 
die Lebensinterefien noch vorhanden, aber nicht in der brängen- 
den Jugendgewalt der Leidenſchaft, ſondern mehr in der Form 
von Schatten, fo daß fie ſich leichter den theoretifchen Bezügen 
gemäß ausbilden, weldye die Kunft verlangt. Gegen die gewöhn- 
liche Meinung, daß die Jugend in ihrer Wärme und Gluth 
das fchönfte Alter für die Dichterifche Produktion fen, läßt ſich 
deshalb, nach dieſer Seite bin, gerade das Entgegengeſetzte 
behaupten, und das Greifenalter, wenn es ſich nur die Energie 
der Anfhauung und Empfindung nody zu bewahren weiß, als 
bie reiffte Epoche Hinftellen. Erſt dem blinden Greife Homer 
werben bie wunderbaren Gedichte zugefihrieben, die unter feinem 
Ramen auf und gefommen find, und auch von Goethe kann 
man fagen, daß er im Alter erft, nachdem ed ihm gelungen war, 
fih von allen befchränfenden Partikularitäten frei zu machen, 
Das Hörhfte geleiftet hat. 


WeRpetit. III. 2te Aufl 18 
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IL 
Der poetiſche Ausdrud. 


Der erfte Kreis, bei deſſen unendlicdem Umfang wir uns 
mit wenigen allgemeinen Beftimmmmgen haben begnügen miüf- 
fen, betraf das Dichterifche überhaupt, den Inhalt ſowie die 
Auffaffung und DOrganifation deffelben zum poetifchen Kunſtwerke. 
Hiegegen nun bildet die zweite Seite der poetifche Ausdruch, 
die Borflellung in ihrer felbft innerlichen Objektivität des Worte, 
als Zeichens der Vorſtellung, und die Muſik des Wortes. 

Welches Verhältnig nun der poetifche Ausorud im Allge 
meinen zu der Darftellungsart der übrigen Künfte habe, fönnen 
wir aus dem oben bereits in Betreff auf das Poetiſche über- 
haupt Ausgeführten abftrahiren. Das Wort und die Wortflänge 
find weder ein Symbol von geiftigen Borftellungen, noch eine 
adäquate räumliche Yeußerlichfeit des Innern, wie die Körper 
formen der Skulptur und Malerei, noch ein muſikaliſches Töne 
der ganzen Seele, fondern ein bloßed Zeichen. Als Mitthei- 
lung des poetifchen Borftellend aber muß andy dieſe Seite im 
Unterfchiebe der profaifchen Ausdrudsweife theoretifch zum Zwed 
gemacht werben und gebildet erfcheinen. 

In dieſer Rüdficht laſſen fich drei Hauptpunkte beftimmter 
unterfcheiden. 

Erftens nämlidy ſcheint zwar ber poetifche Ausdruck durch⸗ 
aus nur in den Worten zu liegen, und fi) deshalb rein auf 


| 


das Spachliche zu beziehn, im fofern aber Die Worte ſelbſt um 


die Zeichen für Vorſtellungen find, fo liegt der eigentliche 
Urfprung der poetifchen Sprache weber in der Wahl der ein 


Ä 


zelnen Wörter, und in der Art ihrer Zufammenftellung zu | 
Sägen und ausgebildeten Perioden, noch in dem Wohlllang 


Rhythmus, Reim u. f. f., fondern in der Art und Welt 
der Borflellung. Den Ausgangspunkt für den gebildeten 
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Ausdrud haben wir demnach in ber gebildeten Vorftellung 
zu ſuchen, und unfere erſte Frage auf die Form zu richten, 
welche das Vorſtellen, um zu einem poetifchen Ausdruck zu 
fommen, annehmen muß. 

Zweitens aber wird die in fich felbft dichteriſche Vorſtel⸗ 
fung nur in Worten objektiv, und wir haben deshalb ebenfofehr 
den ſprachlichen Ausdruck nad, feiner rein fprachlichen Seite 
zu betrachten, nach welcher fich poetifche Wörter von profatfchen, 
poetifhe Wendungen von denen bed gewöhnlichen Lebens und 
des profatfchen Denkens unterfeheiden, wenn wir auch zunächft 
von der Hörbarfeit derſelben abftrahiren. 

Drittens endlich ift die Poefte wirkliches Sprechen, 
das Flingende Wort, das fowohl feiner zeitlichen Dauer als 
auch feinem realen Klange nad) geftaltet ſeyn muß, und Zeit 
man, Rhythmus, Wohlklang, Reim u. |. f. erforderlich macht. 


1. Die poetifhe Vorftellung. 


Was in den bildenden Künften die durch Stein und Farbe 
ausgedrückte finnlich fichtbare Geftalt, in ber Muſik die befeelte 
Harmonie und Melodie ift, die Außerliche Weife nämlich, in 
welcher ein: Inhalt Tunftgemäß erfcheint, das Tann, wir 
müflen immer wieder darauf zurüfffommen, für den poetifchen 
Ausdruck nur die Borftellung felber feyn. Die Kraft des dichteri- 
hen Bildens befteht deshalb darin, daß die Poeſie fi einen 
Inhalt innerlich, ohne zu wirklichen Außengeftalten und Melodie⸗ 
gängen herauszugehen, geftaltet, und damit die äußerliche Ob⸗ 
jeftioität ber übrigen Künfte zu einer innern macht, die der 
Geift, wie fie im Geiſte iſt und bleiben fol, für das Vorftellen 
felber äußert. 

Wenn wir nun beim Dichterifchen bereits einen Unterſchied 
zwiſchen dem urfprünglich poetifchen und einer fpäteren Rekon⸗ 
firuftion der Poeſie aus dem Profalfchen her feftzuftellen hatten, 
fo tritt uns Der gleiche Unterfchled auch hier wieder entgegen. 

18* 
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a) Die urfprüngliche Poefie des Borftellens zerſcheidet 
ſich noch nicht in die Extreme des gewöhnlichen Bewußtſeyns, 
das einerfeits alles in Form unmittelbarer und damit zufälliger 
Einzelnheit vor fich bringt, ohne das innerlich Wefentliche daran 
und das Erfcheinen deſſelben aufzufaflen, andererſeits das kon⸗ 
trete Dafeyn Theils im feine Unterſchiede zerlegt und in bie 
Form abftrafter Allgemeinheit erhebt, Theils zu verftänbigen 
Beziehungen und Synthefen dieſer Abſtrakta fortgeht, fondern 
poetifh ift die Borftellung nur dadurch, daß fie dieſe Extreme 
noch in ungerfchienener Vermittelung hält, und dadurch in der 
gediegenen Mitte zwifchen der gewöhnlichen Anſchauung und 
dem Denken ftehen zu bleiben vermag. 

Im Allgemeinen können wir das dichteriſche Vorſtellen 
als bildlich bezeichnen, in ſofern es ſtatt des abftraften We⸗ 
ſens die konkrete Wirklichkeit deſſelben, ſtatt der zufälligen 
Exiſtenz eine ſolche Erſcheinung vor Augen führt, in welcher 
wir unmittelbar durch das Aeußere ſelbſt und deſſen Indi⸗ 
vidualitaͤt, ungetrennt davon, das Subſtantielle erkennen, und 
ſomit den Begriff der Sache wie deren Daſeyn als ein 
und dieſelbe Totalität im Innern der Vorſtellung vor uns 
haben. In dieſer Rüdficht findet ein großer Unterfchied zwi⸗ 
hen dem flatt, was und die bildliche Vorftellung giebt, und 
was uns fonft durch andere Ausdrudsweifen Far wir. Es 
geht Damit ähnlich wie mit dem Lefen. Sehen wir die Bud 
ftaben, welche Zeichen für Sprachlaute find, fo verftehen wir 
bei ihrer Betrachtung, ohne daß wir die Töne zu hören nöthig 
hätten, fogleich das Gelefene; und nur ungeläufige Zefer müffen 
ſich erft Die einzelnen Laute ausfprechen, um die Wörter ver 
ftehen zu Fönnen. Was hier eine Ungeübtheit ift, wird aber 
in der Poefle das Schöne und Vortreffliche, indem fie ſich nicht 
mit dem abſtrakten Verſtehen begnügt, und bie Gegenftände nur 
ſo in uns hervorruft, wie fie in Form des Denkens und ber 
bildloſen Allgemeinheit überhaupt in unferem Gedächtniſſe find, 
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fondern den Begriff in feinem Dafeyn, die Gattung in beftimms 
ter Individualität an uns kommen läßt. Dem gewöhnlichen 
verftändigen Bewußtſeyn nach verftehe ich beim Hören und Les 
fen mit dem Wort unmittelbar die Bebeutung, ohne fie, d. h. 
ohne ihr Bild vor der Vorftellung zu haben. Sagen wir 3.82. 
„die Sonne” oder „Morgens“, fo ift und klar, was Damit ges 
meint fey, bie Frühe und die Sonne felbft aber wirb uns nicht 
veranfchaulicht. Wenn e8 dagegen im Dichter heißt: „Als num 
die Dämmernde Eo8 mit Rofenfingern emporftieg”, fo iſt bier 
jwar der Sache nach daſſelbe ausgefprochen; der poetifche Aus- 
drud giebt uns aber mehr, da er dem Berftehen auch noch eine 
Anfhauung von dem verftandenen Objekte hinzufügt, oder viel- 
mehr Das bloße abfirafte Verftehen entfernt, und die reale Bes 
Kimmtheit an die Stelle febt. Ebenfo, wenn gejagt wird, 
„Alerander bat das perſiſche Reich befiegt”, fo iſt dieß aller 
dings dem Inhalte nad) eine konkrete Borfiellung, die mannigr 
faltige Beftimmtheit derfelben aber, als „Steg“ ausgebrüdt, 
wird in eine einfache Abftraftion bildlos zufammengezogen, welche 
and von der Erfcheinung und Realität defien, was Alexander 
Großes vollbracht hat, nichts vor Die Anfchauung führt. Und 
fo geht es mit Allem, was in ber ähnlichen Weiſe ausgebrüdt 
wird; wir verftehen es, doch es bleibt fahl, grau, und nad 
Seiten des indivinnellen Daſeyns unbeftimmt und abftraft. 
Die poetifche Vorftellung nimmt deshalb die Fülle der realen 
Erſcheinung in fid) hinein, und weiß Diefelbe mit dem Innern. 
und Wefentlichen der Sache unmittelbar zu einem urfprünglichen 
Ganzen in Eins zu arbeiten. 

Das Naͤchſte, was hieraus folgt, iſt das Interefje Der poe⸗ 
tifchen Vorftellung, beim Aeußeren, in fofern es die Sache in 
ihrer Wirklichkeit ausprüdt, zu verweilen, es für fi ber 
Betrachtung werth zu achten und ein Gewicht darauf zu legen. 
Die Poeſie if deshalb überhaupt in ihrem Ausorude umſchrei, 
bend: doch Umſchreibung ift nicht das redhte Wort; denn wir 
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find, in Vergleich mit den abftraften Beftimmungen, in welchen 
ein Inhalt fonft unferm Verftande geläufig tft, Vieles als Um⸗ 
fehreibung zu nehmen gewohnt, was der Dichter nicht fo gemeint 
hat, fo daß von dem profaifchen Stanbpunfte aus Die poetifche 
Borftellung fann als ein Umweg und nublofer Ueberfluß ange⸗ 
fehn werben. Dem Dichter aber muß ed darum zu thun fegn, mit 
feinem Borftellen fich bei der Ausbreitung des realen Erfcheinens, 
in defien Schilderung er fich ergeht, mit Vorliebe aufzuhalten. 
In diefem Sinne theilt 3.38. Homer jedem Helden ein Epitheton 
zu, und fagt: „der fußfchnelle Achilles; die hellumſchienten Achäer; 
der heimumflatterte Heftor; Agamemnon, der Yürft der Voͤl⸗ 
fer”; u. ſ. f. Der Name bezeichnet zwar ein Individuum, bringt 
aber als bloßer Name noch gar Feinen weiteren Inhalt vor bie 
Borftellung, fo daß es noch weiterer Angaben zur beftimmten 
Beranfhaulichung bedarf. Auch bei anderen Gegenftänden, 
welche an und für fi ſchon der Anſchauung angehören, wie 
Meer, Schiffe, Schwerbt u. f. f. giebt ein ähnliches Epitheton, 
das irgend eine wefentlidhe Qualität Des beftimmten Objekts 
auffaßt und darlegt, ein beftimmteres Bild, und nöthigt uns 
dadurch, Die Sache in konkreter Erfcheinung uns binzuftellen. 

Bon folcher eigentlichen Verbildlichung unterfcheidet füch 
dann zweitens die uneigentliche, die ſchon eine weitere 
Differenz bervorbringt. Denn das eigentliche Bild ſtellt nin 
die Sache in der ihr zugehörigen Realität dar, der uneigentliche 
Ausdrud dagegen verweilt nicht unmittelbar bei dem Gegenftanve 
felbft, fondern geht zur Schilderung eines anderen zweiten über, 
durch welchen ung die Bedeutung des erften Far und anfchau- 
ih werben fol. Metaphern, Bilder, Gleichniſſe u. f. f. ge 
hören zu dieſer Weife der poetifchen Vorftellung. Hier wird dem 
Inhalte, um den es zu thun iſt, noch eine davon verfchiebene 
Hülle Hinzugefügt, welche Theile nur als Schmud dient, 
Theils auch zur näheren Erklärung nicht volftändig Tann 
genugt werben, da fie nur nach einer beftimmten Seite hin 
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zu jenem erften Inhalt gehört; wie Homer 3. B. den Ajar, 
der nicht fliehen will, einem hartnädigen Eſel vergleicht, 
Befonderd aber hat die orientalifche Poeſte dieſe Pracht und 
Fülle in Bildern und Bergleihungen, da ihr fomboliicher Stand» 
punft einerfeits ein Umherſuchen nah Berwandtem nöthig 
macht, und bei der Allgemeinheit der Bedeutungen eine große 
Breite fonfreter ähnlicher Erfcheinungen barbietet, andererſeits 
bei der Erhabenheit des Anfchauens darauf führt, die ganze 
bunte Mannigfaltigfeit des Glängendften und Herrlichften zum 
Schmude des Einen allein zu verwenden, der ald das einzig 
zu Preifende für das Bewußtſeyn daſteht. Diefe Gebilde der 
Borftellung gelten dann zugleich nicht als etwas, von dem wir 
willen, daß es nur ein fubjeftives Thum und Bergleichen, und 
nichts für fich Reales und Vorhandenes jey, fondern die Ums 
mwandelung alles Dafeyns zum Dafeyn der von der Phantafie 
erfaßten und geftalteten Idee iſt im Gegentheil fo angefehn, daß 
fonft nichts Anderes für fi) vorhanden ift und ein Recht ſelbſt⸗ 
ftändiger Realität haben kann. Der Glaube an die Welt, wie 
wir fte mit profaifhem Auge verftändig betrachten, wird zu 
einem Glauben an die Phantafte, für welche nur die Welt da 
it, Die fih das poetifche Bewußtſeyn erfchaffen hat. Umgekehrt 
it es Die romantifche Phantafte, die fich gern metaphorifch aus⸗ 
brüdt, weil in ihr das Aeußere für die in ſich zurüdgezogene 
Subjeftivität nur als ein Beiwefen und nicht als Die adäquate 
Wirklichkeit felber gilt. Diefed dadurch gleichſam uneigentliche 
Aeußere nun mit tiefer Empfindung, mit partifulärer Fülle der 
Anfchauung oder mit dem Humor der Kombination auszugeftal- 
ten ift ein Trieb, welcher die romantische Poeſie zu immer neuen 
Erfindungen befähigt und anreizt. Ihr ift es dann nicht darum 
zu thun, fi nur Die Sache beftimmt und anfchaulich vorzus 
ftellen, im Gegentheil der metaphorifche Gebrauch diefer weiter 
abliegenden Erfcheinungen wirb für fi felber Zweck; bie 
Empfindung macht ſich zum Mittelpunfte, beglänzt ihre reiche 
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Umgebung, zieht fie an fid), verwendet fie geiſtreich und witzig 
zu ihrem Schmud, belebt fie, und genießt ſich in dieſem Her⸗ 
über und Hinüber, biefem Einarbeiten und fi) Ergehn ihrer 
in ihrem Darftellen. 

b) Der poetifchen Borfellumgeweife zweitens ficht bie 
profaifche gegenüber. Bei viefer nım kommt ed nicht auf das 
Bildlihe an, fondern auf die Bedeutung als folche, welche 
fie fich zum Inhalte nimmt; wodurch das Vorſtellen zu einem 
bloßen Mittel wird, den Inhalt zum Bewußtfeyn zu bringen. 
Sie hat daher werer dad Bedürfniß, uns bie nähere Realität 
ihrer Objefte vor Augen zu flellen, noch, wie es beim uneigent⸗ 
lichen Ausbrud der Fall ift, eine andere Borftellung, welche 
über das, was ausgedrückt werben fol, hinausgeht, in uns 
hervorzurufen. Zwar fann es auch in der Profa nothwendig 
feyn, das Aenßere der Gegenflände feft und ſcharf zu bezeichnen, 
dieß gefchieht dann aber nicht der Bildlichfeit wegen, fondern 
aus irgend einem befonderen praftifchen Zwede. Im Allgemei- 
nen fönnen wir deshalb als Gefeg für die profaifche Vorſtellung 
einerfeitö die Richtigkeit, andererſeits bie deutliche Be 
ffimmtheit und Elare Berftändlichfeit aufftellen, während 
das Metaphorifhe und Bildliche überhaupt relativ immer uns 
deutlih und unrichtig fit. Denn in dem eigentlichen Ausbrude, 
wie Die Poeſie ihn in ihrer Bildlichkeit giebt, ift Die einfache Sache 
aus ihrer unmittelbaren Verſtändlichkeit in die reale Erfcheinung 
herübergeführt, aus der fie fol erfannt werben, in dem uneigent 
lichen aber wird eine von der Bedeutung fogar abliegende nur 
verwandte Erfcheinung zur Veranſchaulichung benutt, fo daß 
nun Die profaifchen Kommentatoren ber Poeten viel zu thun 
haben, ehe es ihnen gelingt, durch ihre verfländigen Analyfen 
Bild und Bedeutung zu trennen, aus der lebendigen Geftalt 
den abftraften Inhalt herauszuziehn, und dadurch dem profaifchen 
Bewußtſeyn das Verftändniß poetischer Borftelungsweifen eröff- 
nen zu fünnen. In der Poefle dagegen ift nicht nur die Rich⸗ 
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tigfeit und unmittelbar mit dem einfachen Inhalt zufammenfal- 
Iende Angemefjenheit das weſentliche Geſeßg. Im Gegentheil, 
wenn die Profa fih mit ihren Vorſtellungen in dem gleichen 
Gebiete ihres Inhaltd und in der abftraften Richtigkeit zu hal⸗ 
ten hat, fo muß die Poeſie in ein anderes Element, in die 
Erfheinung des Gehalts ſelbſt oder in andere verwandte 
Erfheinungen Hineinleiten. Denn eben dieſe Realität ift es, 
weiche für fich auftreten und den Inhalt einerfeits zwar dar⸗ 
ftellen, andererfeitS aber auch von dem bloßen Inhalte befreien 
fol, indem die Aufmerkſamkeit gerade auf das erfcheinende Da⸗ 
feyn geführt, und die lebendige Geftalt dem theoretifchen Inter⸗ 
eſſe zum wefentlichen Zwede gemacht wird. 

c) Thun fi). Diefe poetischen Forderungen nun in einer 
Zeit hervor, in welcher die bloße Richtigkeit der proſaiſchen 
Vorſtellung ſchon zur gewohnten Norm geworben ift, fo hat Die 
Poefie, auch in Betreff auf ihre Bildlichkeit, eine ſchwierigere 
Stellung. In folden Tagen nämlich ift die durchgreifende 
Weife des Bewußtſeyns überhaupt die Trennung der Empfins 
dung und Anſchauung von dem verfländigen Denfen, welches 
fih den inneren und äußeren Stoff des Empfindens und An⸗ 
fhauens entweder zum bloßen Anftoß für das Wiſſen und Wollen . 
oder zum bienfibaren Material der Betrachtungen und Handlungen 
macht. Hier bedarf nun die Poefie einer abfichtlicheren Ener- 
gie, um fi aus der gemohnten Abftraftion des Vorftellens in 
die konkrete Lebendigkeit einzuarbeiten. Erreicht fie aber dieß 
Ziel, fo erlöft fie fich nicht nur von jener Trennung bed Den⸗ 
kens, das aufs Allgemeine geht, und der Anfchauung und 
Empfindung, welche das Einzelne auffaffen, fondern befreit zus 
gleich dieſe letzteren Formen fowie deren Stoff und Inhalt aus 
ihrer bloßen Dienftbarfeit, und führt fie der Verföhnung mit 
dem in ſich Allgemeinen fiegreich entgegen. Da nun aber bie 
poetifche umd profaifche Vorftellungsweife und Weltanſchauung in 
Ein und demfelben Bewußtfeyn zufammengebunden find, fo ift 


282 Dritter Theil. Das Syſtem ber einzelnen Käufe. 


hier eine Hemmung und Störung, ja fogar ein Kampf beider 
möglich, den, wie 3.3. unfere heutige Poeſte beweift, nur bie 
höchfte Genialität zu fchlichten vermag. Außerdem treten nod) 
anderweitige Schwierigfeiten ein, von welchen ich nur in Bezug 
auf das Bildliche Einiges beftimmter herausheben will. Wenn 
nämlich der profaifche Verſtand ſchon an die Stelle der ur⸗ 
fprünglich dichteriſchen Borftellung getreten iſt, fo erhält die 
Wiedererweckung des Poetiſchen, fowohl was den eigentlichen 
Ausdrud, als auch was das Metaphorifhe angeht, leicht 
etwas Geſuchtes, das felbft da, wo es nicht als wirkliche Ab» 
fichtlichfeit erfcheint, fich dennoch zu jener unmittelbar treffenden 
Wahrheit faum wieder zurüdzuverfegen im Stande if. Denn 
Vieles, was in früheren Zeiten noch friſch war, wird durch 
den wiederholten Gebrauch und die Dadurch entftandene Ge⸗ 
wohnheit nach und nad felber gewöhnlih und geht in bie 
Proſa über. WIN nun die Poeſie fich mit neuen Erfindungen 
hervorthun, fo geräth fie oft wider Willen in ihren fchilpernden 
Beimörtern, Umfchreibungen u. f. f., wenn auch nicht in's Ueber 
triebene und Ueberladene, doch in's Gefünflelte, Verzierlichende, 
gefucht Pikante und Präciöfe, das nicht aus einfacher und gefuns 
der Anſchauung und Empfindung hervorgeht, fondern die Ge 
genftände in einem gemachten, auf den Effeft berechneten Lichte 
erblidt, und ihnen dadurch nicht ihre natürliche Farbe und Beleuch⸗ 
tung läßt. Mehr noch iſt dieß nach Der Seite bin der Kal, 
daß mit der eigentlichen Vorſtellungsweiſe überhaupt die meta 
phorifche vertaufcht wird, welche fi) ſodann genöthigt ficht, bie 
Profa zu überbieten, und um ungewöhnlich zu feyn allzu fchnell 
in's Raffiniren und Hafchen nah Wirkungen fommt, die noch 
nicht verbraucht find. 


2. Der ſprachliche Ausdruck. 


Indem fi) nun aber die dichterifche Phantafte von der Er- 
findungsart jedes anderen Künſtlers dadurch unterfcheivet, daß 
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fie ihre Gebilde in Worte kleiden und durch die Sprache mit⸗ 
theilen muß, fo bat fie die Pflicht, von Anfang an alle ihre 
Borftellungen fo einzurichten, daß fie ſich auch durch die Mittel, 
weiche dee Sprache zu Gebote fiehn, vollftändig kundgeben lafs 
fen. Ueberhaupt ift das Poetifche erft dichterifch im engeren 
Sinne, wenn es ſich zu Worten wirflich verförpert und aus⸗ 
rundet. 

Die ſprachliche Seite der Dichtfunft nun Fönnte und Stoff 
zu unendlich weitfchichtigen und verwidelten Crörterungen dar⸗ 
bieten, welche ich jeboch, um noch für die wichtigeren Gegen» 
fünde, die vor und liegen, Raum zu gewinnen, übergehn muß, 
und deshalb nur die wefentlichften Geſichtspunkte ganz Turz zu 
berühren gevenfe. 

a) Die Kunft fol uns in allen Beziehungen auf einen an⸗ 
deren Boden ftellen, als der ift, welchen wir in unferem ge 
wöhnlichen Leben, ſowie in unferem religiöfen Vorſtellen und 
Handeln und in den Spekulationen der Wiffenfchaft einnehmen. 
In Betreff auf fprachlichen Ausbrud vermag fie dieß nur, in 
jofern fie auch eine andere Sprache führt, als wir fonft fchon 
in jenen Sphären gewohnt find. Sie hat deshalb nicht nur 
auf der einen Seite das in ihrer Ausprudsweife zu vermeiden, 
was uns in das bloß Altägliche und Triviale der Proſa her 
intergiehn würde, fondern darf auf der anderen Seite auch nicht 
in den Ton und Die Redeweiſe der religtöfen Erbaulichfeit, ober 
ber wifienfchaftlichen Spekulation verfallen. Bor allem muß fie 
die fcharfen Sonderungen und Relationen des Verſtandes, die 
Kategorien des Denkens, wenn fie ſich aller Anfchaulichkeit ent- 
fleivet haben, die philofophifchen Formen der Urtheile und 
Schlüſſe u. f. f. von ſich fern halten, weil diefe Formen uns 
fogleih aus dem Gebiete der Phantafte in ein anderes Feld 
bineinverfegen. Doc läßt fih in allen dieſen Rückſichten die 
Sränzlinie, an welcher die Poefie aufhört und das Proſaiſche 
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beginnt, nur ſchwer ziehen und ift überhaupt mit fefter Genauig⸗ 
keit im Allgemeinen nicht anzugeben. 

b) Gehn wir daher fogleich zu den befondern Mitteln 
fort, deren fich die poetifche Sprache zur Erfüllung ihrer Auf- 
gabe bedienen kann, fo lafien fid) folgende herausheben. 

a) Erftens giebt es einzelne, der Poeſie vorzugsweiſe 
eigenthümlihe Wörter und Bezeichnungen, fomohl nach Selten 
der Veredlung, als auch der fomifchen Ernievrigung und cher 
treibung. Daſſelbe findet in Anfehbung auf Zufammenfegung 
verſchiedener Wörter, auf beitimmte Flexionsformen und der⸗ 
gleichen mehr ſtatt. Hier kann die Poeſie Theils am Alter⸗ 
thümlichen und dadurch im gewöhnlichen Leben Ungebräuchliche⸗ 
ren fefthalten, Theild fich vornehmlich als vorwärts fchreitende 
Sprachbildnerin erweifen, und darin, wenn fie nur nicht gegen 
den Genius der Spradye handelt, von großer Kühnheit der 
Erfindung feyn. 

#) Ein weiterer Punkt zweitens betrifft die Wortfels 
lung. In diefes Feld gehören die fogenannten Redefiguren, 
in foweit ſich biefelben nämlich auf die fprachliche Einkleivung 
als folche beziehn. Ihr Gebrauch jedoch führt leicht in das 
Rhetorifche und Deklamatorifche im fchlechten Sinne des Worte, 
und zerftört die individuelle Lebendigkeit, wenn diefe Formen eine 
allgemeine, nad) Regeln gemachte Ausprudsweife an die Stelle 
des eigenthümlichen Ergufied der Empfindung und der Leidenfchaft 
feßen, und dadurch beſonders das Gegentheil jener innigen, wort 
fargen, fragmentarifchen Yeußerung bilden, deren Gemüthstiefe 
nicht viel Redens zu machen weiß, und dadurch befonders in der 
romantifchen Poeſie zur Schilverung in fich gedrungener Seelen⸗ 
auftände von großer Wirkſamkeit ift. Im Allgemeinen aber bleibt die 
Wortftellung eines der reichhaltigften Außeren Mittel der Poeſie. 

r) Drittens enblidy wäre noch des Periodenbaues 
Erwähnung zu thun, welcher die übrigen Seiten in ſich hinein 
nimmt, und durch die Art feines einfachen oder verwidelteren 
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Berlaufs, feiner unrubigen Abgerifienheit und Zerftüdelung, oder 
feines ſtillen Hinfließens, Yortfluthens und Stürmens ſehr viel 
zum Ausdruck der jedesmaligen Situation, Empfindungsweiſe 
und Leidenfchaft beitragen kann. Denn nach allen diefen Sets 
ten muß das Innere in die äußere fprachliche Darftellung bins 
einſcheinen und deren Charakter beftimmen. 

co) In der Anwendung der eben genannten Mittel 
laſſen fi) drittens die ähnlichen Stadien unterfcheiden, welche 
wir fhon in Rückſicht auf die poetifche Vorſtellung bemerflich 
gemacht haben. 

a) Die dichterifche Diktion nämlich kann einerfeitd unter 
einem Volke zu einer Zeit lebendig werden, in welcher bie 
Sprache noch nicht ausgebildet ift, fondern erſt durch die Poefte 
felbRt ihre eigentliche Entroidelung erhält. Dann iſt die Rebe 
des Dichter, als Ausfprechen des Innern überhaupt, ſchon etwas 
Neues, das für fih Verwunderung erwedt, indem fidy durch 
bie Sprache das bisher Unenthüllte offenbar macht. Die neue 
Schaffen erfcheint ald das Wunder einer Gabe und Kraft, deren 
Gewohnheit noch nicht eingetreten ift, fondern zum Staunen 
des Menfchen das tief in der Bruft Verfchloffene zum erften 
Male fich frei entfalten läßt. — In dieſem Kalle ift die Macht 
der Aeußerung, das Machen der Sprache, nicht aber Die viel 
feitige Bildung und Ausbildung derfelben die Hauptſache, und 
die Diktion bleibt ihrerfeitd ganz einfach. Denn es kann in 
fo frühen Tagen weder eine Geläufigfeit des Borftellend, noch 
ein mannigfaches Herübers und Hinüberwenden des Ausdrucks 
vorhanden feyn, fondern was dargeftellt werden fol, giebt fich 
in funftlofer Unmittelbarfeit der Bezeichnung Fund, die noch 
nicht zu feinen Abfchattungen, Uebergängen, Bermittelungen und 
den übrigen Borzügen einer fpäteren Kunſtgeſchicklichkeit vorge 
brungen ift, da hier der Dichter in der That der Erfte ift, 
welcher der Nation gleihfam den Mund öffnet, der Vorftellung 
jur Sprache und durch diefe zu Vorftellungen verhilft. Sprechen 
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iſt dann, fo zu fagen, noch nicht das gemeine Leben, und bie 
Poefie darf ſich noch au frifcher Wirkung alles defien bedienen, 
was ſich fpäter ald Sprache des gemeinen Lebens mehr und 
mehr aus der Kumft ausfcheidet. In diefer Rüdfiht fann uns 
3.3. die Ausdrucksweiſe Homer’d für unfere Zeit ganz gewöhn- 
lidy vorfommen; für jede Borftellung ſteht das eigentliche Wort 
da, uneigentlicher Ausdrücke finden fi) wenige, und wenn aud 
die Darftellung große Ausführlichkeit hat, fo bleibt Doch bie 
Sprache ſelbſt höchſt einfach. Im ver ähnlichen Weiſe mußte 
Dante gleichfalls feinem Volke eine lebendige Sprache der Poeſie 
zu erfhaffen, und befundete audy in diefer Hinficht die Kühne 
Energie feined erfinderiſchen Genius. 

A) Wenn fi) nun aber zweitens der Kreis der Vorſtel⸗ 
lungen mit der eintretenden Reflerion erweitert, die Berfnüpfungs- 
weifen fi) vermannigfachen, die Sertigfeit, in ſolchem Vor⸗ 
ſtellungsgange fortzugehn, waͤchſt, und nun auch der fprachliche 
Auodruck fi) zu völliger Geläufigfeit ausbildet, fo erhält bie 
Poeſte eine nady Seiten der Diktion durchaus veränderte Stel 
fung. Dann nämlich bat ein Volk bereits eine ausgeprägte 
profaifche Sprache des gewöhnlichen Lebens, und ber poetiſche 
Ausbrud muß nun, um Intereffe zu erregen, von jener gewöhn⸗ 
lichen Sprache abweichen und auf's Reue gehoben und geiſtreich 
gemadyt werten. Im alltäglichen Dafeyn ift die Zufälligfeit 
des Augenblids der Grund des Sprechens, fol aber ein Werk 
der Kunft hervorfommen, fo muß, ftatt augenblidlicher Empfin- 
dung, die Befonnenheit eintreten, und felbit der Enthuſtasmus 
der Begeifterung darf fich nicht gehen laffen, fondern das Pro⸗ 
buft des Geifted muß ſich aus der Fünftlerifchen Ruhe entwickeln 
und in der Stimmung eines klar überfchauenden Sinnens fid 
auögeftalten. In frübften Epochen der Poeſie wird dieſe Samm⸗ 
Img und Ruhe fon durch das Dichten und Sprechen felber 
angefündigt, in fpäteren Tagen dagegen hat fi Das Bilden 
aud Maschen in dem Unterfchiede darzuthun, welchen der poetifche 
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Ausbrud dem profaifchen gegenüber erhält. In biefer Rüdficht 
find die Gedichte der auch proſaiſch bereits gebildeten Zeiten 
yon denen urfprünglich poetifcher Epochen und Bölfer weſent⸗ 
lich unterſchieden. 

Hierin nun aber kann die bichterifche Produktion foweit 
gehn, daß ihr dieß Machen des Ausdrucks zu einer Hauptfache 
wird, und ihr Augenmerk weniger auf die innerliche Wahrheit 
ald auf die Bildung, die Glätte, Eleganz und den Effekt der 
ſprachlichen Seite gerichtet bleibt. Dieß iſt dann die Stelle, wo 
das Rhetorifche und Deflamatorifche, deſſen idy vorhin ſchon 
erwähnte, fich in einer die innere Lebendigfeit der Poeſie zerftören- 
den Weife ausbildet, indem die geftaltende Beſonnenheit fich 
als Abfichtlichfeit Fund giebt, und eine felbftbewußt geregelte 
Kunft die wahre Wirfung, die abſichtslos und unſchuldig ſeyn und 
feinen muß, verfümmer. Ganze Kationen haben faft Feine 
andere als folche rhetorifche Werke der Poeſte hervorzubringen 
verftanden. So Klingt 3. B. die lateiniſche Sprache felbft bei 
Eirero noch naiv und unbefangen genug; bei den roͤmiſchen 
Dichtern aber, bei Birgil, Horaz 3.8. fühlt fich fogleich die 
Kunft als etwas nur Gemachtes, abfichtlich Gebildetes heraus; 
wir erfennen einen profaifchen Inhalt, der bloß mit äußerlichem 
Schmuck angethan ift, und einen Dichter, weldyer in feinem 
Mangel an urfprünglihem Genius nun in dem Gebicte ſprach⸗ 
liher Geſchicklichleit und rhetorifcher Effekte einen Erſatz für 
das zu finden fucht, was ihm an eigentlicher Kraft und Wir 
fung des Erfindens und Ausarbeitens abgeht. Auch die Frans 
sofen in der ſogenannten Kaffifchen Zeit ihrer Litteratur haben 
eine ähnliche Poefte, für welche fich dann beſonders Lehrge- 
dichte und Satyren als befonders paſſend erweifen. Hier finden 
die vielen xhetorifchen Figuren ihren vornehmlichften Platz, der 
Vortrag aber bleibt ihnen zum Trog im Ganzen dennoch pro 
ſaiſch, und die Sprache wird höchftens bilderreich und geſchmück⸗ 
ter; etwa wie Herder's oder Schiller's Diktion. Diefe letzteren 


288 Dritter Theil. Das Syftem ber einzelnen Künfle. 


Schriftfteller aber wendeten ſolch eine Ausprudsweife hHauptädlich 
zum Behufe der profaifchen Darftelung an, und wußten biefelbe 
durch die Gewichtigfeit der Gedanken und das Glück des Aus⸗ 
drucks erlaubt und erträglich zu machen. Auch die Spanier find 
nicht ganz von dem Prunfen mit einer abfichtlichen Kunſt der 
Diktion freizufprechen. Ueberhaupt haben die fühlichen Ratio 
nen, bie Spanier und Italiener 3. B., und vor ihnen fehon bie 
muhamebanifchen Araber und Perſer eine große Breite und 
Weitichweifigkeit in Bildern und Vergleichen. Bei den Alten, 
befonderd beim Homer geht der Ausprud immer glatt und ruhig 
fort, bei diefen Bölfern dagegen iſt es eine fprubelnde As 
fhauung, deren Yülle, bei fonftiger Ruhe des Gemüths, ſich 
nun auszubreiten befirebt, und in dieſer theoretifchen Arbeit 
einem fireng fondernden, bald fpisfindig Elaflifieirennen, bald 
witzig, geiftreich und fpielend verfnüpfenden Berftande unter 
worfen wird. 

VD Der wahrhaft poetifche Ausdruck Hält ſich fowohl von 
jener bloß deflamatorifchen Rhetorik ald auch von biefem Pompe 
und wigigem Spiel der Diftion, obſchon ſich darin die freie 
Luft des Machens in fchöner Weile manifeftiren kann, in ſoweit 
zurüd, als dadurch die innere Raturwahrheit gefährdet und das 
Recht des Inhalts in der Bildung des Sprechens und Yu 
fprechens vergefien wird. Denn die Diktion darf fich nicht für 
ſich verfelbftftändigen und zu Dem Theile der Boefie machen wols 
len, auf den es eigentlich und auöfchließlich anfomme. Ueber 
haupt darf auch in fprachlicher Rüdficht das befonnen Gebildete 
nie ben Eindruck der Unbefangenheit verlieren, ſondern muß 
immer noch den Anfchein geben, gleichſam wie von felber aus 
dem innern Keime ber Sache emporgewachfen zu feyn. 


3. Die Berfififation. 
Die dritte Seite endlich der poetifchen Ausdrucksweiſe wird 
dadurch nothwendig, daß fich die dichteriſche Vorſtellung nicht 
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. mr in Worte Eleidet, fondern zum wirflihen Sprechen fort 
geht, und damit auch in das finnliche Element des Klingens 
der Sprachlaute und Wörter herübertritt. Dieß führt uns zu 
bem Gebiete der Berfififation. Berfificirte Profa giebt zwar noch 
feine Poeſie, jondern nur Derfe, wie der bloß poetifche Ausprud 
bei fonftiger profaifcher Behandlung nur eine poetifche Profa zu 
Wege bringt, dennoch aber ift Metrum ober Reim, ald ber erfte 
und einzige finnliche Duft für die Dichtung ſchlechthin erforderlich, 
ja nothwendiger jelbft als eine bilderreiche fogenannte ſchöne Diftion. 

Die Funftvolle Ausbildung dieſes finnlichen Elementes kün⸗ 
digt und nämlich fogleih, wie es auch die Poeſie verlangt, ein 
andered Bereich, einen anderen Boden an, ben wir erft betreten 
fönnen, wenn wir bie praftiiche und theoretifche Profa des ges 
. meinen Lebens und Bewußtfeyns verlafien haben, und nöthigt 
ben Dichter, ſich außerhalb der Schranfen des gewöhnlichen 
Sprechens zu bewegen, und feine Erpofitionen nur den Geſetzen 
und Forderungen der Kunft gemäß zu bilden. Nur eine ganz 
oberflächliche Theorie hat deshalb die Verfififation aus dem 
Grunde, daß fie gegen die Natürlichkeit verftoße, verbannen 
wollen. Leffing zwar, in feiner Oppofition gegen das falfche 
Pathos des franzöſiſchen Alerandriners, verjuchte vornehmlich in 
die Tragoͤdie Die proſaiſche Redeweiſe ald bie paſſendere einzu- 
führen, und Schiller und Göthe find ihm in ihren erften tumul⸗ 
huarifchen Werfen im Naturbrang eines mehr floffartigen Dich⸗ 
tms in dieſem Principe gefolgt. Leſſing felber aber hat ſich in 
feinem Rathan endlich doch dem Jambus wieder zugewendet, 
Schiller verließ ebenfo jchon mit dem Don Karlos den biöher 
beiretenen Weg, und auch Göthen genügte die frühere profal- 
fe Behandlung feiner Iphigenie und des Taffo fo wenig, daß 
er fie im Lande der Kunft felbft, ſowohl dem Ausdruck als der 
profobifchen Seite nach, durchweg zu jener reineren Borm ums 
ſchmolz, durch welche diefe Werke immer von Neuem zur Be⸗ 
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Allerdings fcheint die Künflichkeit des Versmaaßes oder 
der Reimverfchlingungen ein hartes Band der innern Borftellun 
gen mit dem Elemente des Sinnlichen zu feyn, härter ald in 
der Malerei die Farben. Denn die Außendinge und die menſch⸗ 
liche Geſtalt find ihrer Natur nach gefärbt, und das Farbloſe 
eine erzwungene Abftraftion; die Vorftellung dagegen hat mit 
den Sprachlauten, die zu bloß willkürlichen Zeichen ber Mit 
theilung gebraucht werben, nur einen fehr weit abliegenden over 
gar feinen innern Zufammenhang, fo daß die hartnädigen For⸗ 
derungen der profobifchen Gefege leicht als eine Feſſel der Phan⸗ 
tafte erfcheinen Fönnen, durch welche e8 dem Dichter nicht mehr 
möglich wird, feine Vorftelungen ganz fo mitzutheilen, wie fie 
ihm innerlich vorfchweben. Uebt deshalb auch das rhythmiſche 
Hinftrömen und ber melodifhe Klang des Reims einen unbe 
ftreitbaren Zauber aus, fo würde es doch zuviel verlangt ſeyn, 
um dieſes finnlichen Reizes willen oft die beften poetifchen Em⸗ 
pfindungen und Vorftellungen aufgeopfert zu finden. Doch auf 
diefer Einwand Hält nicht Stich. Einerſeits nämlich erweiſt es 
fih ſchon als unwahr, daß die Berfififation nur ein Hemmuiß 
für den freien Erguß ſey. Das echte Kunfitalent bewegt ſich 
überhaupt in feinem finnlihen Material wie in feinem eigentlich 
ften heimifchen Elemente, das ihn, flatt hinderlich und drückend 
zu fenn, im Gegentheil hebt und trägt. Se fehen wir in ber 
That auch alle großen Boeten in dem felbfterfchaffenen Zeit- 
maaß, Rhyihmus und Reim frei und felbfigewiß einherfchreis 
ten, und nur bei Ueberfepungen wird das Befolgen ver glei- 
Ken Metra, Aflonanzen u. f. f. häufig ein Zwang und eine 
fünftlihe Dudlerei. In der freien Poeſie aber giebt außerdem 
bie Nötbigung, den Ausdruck der Vorſtellungen herüber ımd 
hinüber zu wenden, zufummenzuziehn, auezubreiten, dem Did: 
ter ebenfofehr neue Gedanken, Einfälle und Erfindungen, 
weile ihm ohne foldy einen Anſtoß nicht gefommen wären. 
Doch auch abgefehen von dieſem relativen Vortheil gehört nun 
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einmal das finnliche Dafeyn, in der Poeſie das Klingen ber 
Worte, von Haufe aus zur Kunft, und darf nicht fo form- 
108 und unbeftimmt bleiben, wie es in der unmittelbaren Zu⸗ 
fälligfeit ded Sprechens vorhanden ift, jondern muß lebendig 
gebildet erfcheinen, und wenn es auch in der Poefte als Außers 
liches Mittel bloß wmitklingt, doch als Zweck für fidh behandelt 
und dadurch eine in fich barmonifch begrängte Geftalt werben. 
Diefe Aufmerkſamkeit, die dem Sinnlichen geſchenkt wird, fügt, 
wie in aller Kunft, zum Ernſte des Inhalts noch eine andere 
Seite hinzu, durd) welche diefer Ernft zugleich auch entfernt, der 
Dichter und Hörer davon befreit, und ebendamit in eine Sphäre 
hinübergehoben wird, welche in erheiternder Anmuth darüberfteht. 
In der Malerei und Sfulptur nun ift den Künftler für Die 
Zeichnung und Färbung der menfchlichen Glieder, der Felſen, 
Bäume, Wolfen, Blumen die Form ald finnliche und räumliche 
Begränzung gegeben, und auch in ber Architektur fchreiben bie 
Bebürfnifie und Zwede, für weldhe gebaut wird, Mauern, 
Wände, Dächer u. ſ. f. eine mehr oder weniger beftimmte Norm 
vor. Aehnliche fefte Beſtimmungen hat die Muſik in den an 
und für fi) nothwendigen Grundgefepen der Harmonie. In 
ber Dichtkunſt aber ift das finnlihe Klingen der Wörter in 
ihrer Zufammenftellung zunächſt ungebunden, und der Dichter 
erhält die Aufgabe, fich diefe Regelloſigkeit zu einer finnlichen 
Umgränzung zu ordnen, und fi damit gleichſam eine Art von 
fefterem Kontur und Elingendem Rahmen für feine Sonceptionen 
und deren Struftur und finnlihe Schönheit Hinzuzeichnen. 

Wie nun in der ınufifalifchen Deflamation der Rhythmus 
und die Melodie den Charafter des Inhalts in fi aufnehmen 
und demfelben angemefjen feyn müflen, fo it auch die Verfifi- 
fation eine Mufif, welche, obgleich in entfernter Weife, doch 
ſchon jene dunkle aber zugleich beſtimmte Richtung des Ganges 
und Charafterö der Vorſtellungen in fich wiebertönen läßt. Nach 
diefer Seite hin muß das Versmaaß den allgemeinen Ton und 
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geiftigen Hauch eined ganzen Gedichtes angeben; und es iſt nicht 
gleichgültig, ob 3. B. Jamben, Trochäen, Stangen, alcgiſche 
oder andere Strophen zur dußeren Form genommen werben. 

Mas die nähere Eintheilung betrifft, fo find es vornehm⸗ 
lih zwei Syſteme, deren Unterfchied von einander wir zu be 
leuchten haben. 

Das Erfte ift die rhythmiſche Verfififation, welche auf 
der beftimmten Länge und Kürze der Wortfolben, fowie auf ber 
ten mannigfach figurirten Zufammenftellung und zeitlichen Fort⸗ 
bewegungen beruht. 

Die zweite Seite dagegen macht das Herausheben bed 
Klang als ſolchen aus, fowohl in Rüdficht auf einzelne Buch⸗ 
ftaben, Konfonanten oder Vokale, als auch in Anfehung ganzer 
Syiben und Wörter, deren Figuration Theil nach dem Geſetze 
gleihmäßiger Wiederholung des gleichen oder Ähnlichen Klanges, 
Theild nach der Regel fommetrifcher Abwechfelung geordnet wird. 
Hieher gehören die Alliteration, die Affonanz und ver Reim. 5 

Beide Syſteme ftehen in enger Verbindung mit der Pro 
fodie der Sprache, fey es nun, baß diefelbe mehr in der natür- 
lichen Länge und Kürze der Sylben von Haufe aus ihren Grund 
finde, oder auf dem Verſtandesaccent, den die Bedeutiſamkeit ber 
Sylben hervorbringt, beruhe. 

Drittens endlich laſſen ſich ber rhythmiſche Fortgang und 
das für ſich geſtaltete Klingen auch verbinden; indem jedoch 
das koncentrirt herausgehobene Tonecho des Reims ſtark in's 
Ohr fällt, und ſich dadurch überwiegend über das bloß zeitliche 
Moment der Dauer und Fortbewegung geltend madt, fo muß 
in folher Verknüpfung die rhythmifche Seite zurüdtreten, und | 
die Aufmerffamfeit für fich weniger befchäftigen. 


a. Die rhythmiſche Verfififation. 


In Betreff auf das reimlos rhythmiſche Syſtem find für 
gende Punkte die wichtigften: 
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Erftens das fefte Zeitmaaß der Sylben in dem einfachen Uns 
terfchiede der Längen ober Kürzen, fowie deren mannigfaltige 
Zufammenftellung zu beftimmten Verhältniffen und Versmaaßen. 

Zweitens die rhythmifche. Belebung durd) Accent, Eäs 
fur und Gegenftoß des Vers⸗ und Wort⸗Accents. 

Drittens die Seite des Wohlflangs, welche innerhalb 
biefer Bervegung durch das Tönen der Wörter bervorfommen 
kann, ohne fich zu Reimen zufammenzuziehn. 

a. Für das Rhythmiſche, weldyes nicht das ifolirter heraus 
genommene Klingen ald ſolches, fondern die zeitliche Dauer 
und Bewegung zur Hauptfache macht, bildet num 

ca. den einfachen Ausgangspunft, die natürliche Länge 
und Kürze der Sylben, zu deren einfachem Lnterfchiede bie 
Sprachlaute felbft, die auszufprechenden Buchftaben, Konfonanten 
und Vofale, die Elemente abgeben. 

Natürlih lang find vor Allem die Diphthongen Ai, Di, Ae 
u.f.f., weil fie in fich felbft, was auch Die neueren Schulmeifter 
jagen mögen, ein konkretes, geboppeltes Tönen find, das fidh 
jufammenfaßt, wie unter den Farben das Grün. Ebenſo bie 
Iangaushallenden Vokale. Zu ihnen gefellt ſich als drittes 
Princip die ſchon dem Sansfrit, fowie dem Griehifchen und 
gateinifchen eigenthiimliche Pofition. Stehen nämlich zwifchen 
wei Bofalen zwei oder mehrere Konfonanten, fo bilden dieſe 
offenbar für das Sprechen einen fehwierigeren Uebergang; das 
Organ braucht, um über die Konfonanten wegzufommen, zur 
Artifulation eine längere Zeit und bringt ein Verweilen hervor, 
bad nun, dem kurzen Vokale zum Troß, die Syibe, wenn auch 
nicht gebehnt, dennoch rhythmifch lang werben läßt. Sage ich 
z. B.: mentem nec secus, fo iſt der Fortgang von dem einen 
Vokal zum anderen in mentem und nec nicht fo einfach und 
leicht al8 in secus. Die neueren Sprachen halten diefen letztern 
Unterfchled nicht feft, fondern machen, wenn fle nach Längen 
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und Kürzen rechnen, andere Kriterien geltend. “Doch werden ba; 
durch die der Bofttion ohnerachtet als Furz gebrauchten Sylben 
wenigftend oft genug hart gefunden, da fie die fchnellere Bewe⸗ 
gung, bie gefordert ift, hindern. 

Im Unterfchiede jener Längen durch Diphthongen, Tange 
Vokale und Bofition erweiſen ſich dagegen als von Ratur Furz 
die Sylben, welche durch kurze Vokale gebildet find, ohne daß 
fi) zwiſchen den erften und nächftfolgenden zwei oder mehrere 
Konfonanten ftellen. 

PP. Da nun die Wörter Theils als vielfyldig ſchon in 
ſich felbft eine Mannigfaltigkeit von Längen und Kürzen find, 
Theild, obwohl einfylbig, doch mit anderen Wörtern in Verbin: 
dung gefeßt werben, fo entfteht dadurch zunächſt eine durch Fein 
feftes Maaß beftimmte, zufällige Abwechfelung verfchiedenartiger 
Syiben und Wörter. Diefe Zufälligfeit zu regeln iſt nım ganz 
ebenfo die Pflicht der Poeſie, als es die Aufgabe der Muſik 
war, die ordnungsloſe Dauer der einzelnen Töne durch die Ein- 
heit des Zeitmaaßes genau zu beflimmen. Die Poeſie ſtellt ſich 
daher befondere Zufammenfegungen von Längen und Kürzen 
als das Geſetz auf, nad welchem fih in Rückſicht auf Zeit 
dauer die Folge der Syiben zu richten habe. Was wir dadurch 
zunächft erhalten, find bie verfchiedenen Zeitverhältniffe. 
Das einfachfte ift bier das Verhältniß des Gleichen zu einander, 
als 3.9. der Daftylus und Anapäft, in welchen fich ſodann bie 
Kürzen nad) beftimmten Gefegen wieder zu Längen zufammenziehn 
dürfen (Spondeus). Zweitens ſodann fann fich eine lange Sylbe 
neben eine kurze ftellen, fo daß fchon ein tieferer Unterfchieb der 
Dauer, wenn aud in der einfachiten Geftalt, hervorkommt, wie 
im Jambus und Trochäus. Verwickelter ſchon wird Die Zu- 
fammenfegung, wenn zwifchen zwei lange Sylben ſich eine kurze 
einfhiebt, oder zweien langen eine furze vorausgeht, wie beim 
Breticus und Bacchius. 

yy) Dergleihen einzelne Zeitverhältniffe aber würden 
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wiederum dem rvegellofen Zufalle Thür und Thor öffnen, wenn 
fie in ihrer bunten Verſchiedenheit willfürlih auf einander fol⸗ 
gen dürften. Denn einerfeitd wäre dadurch in ber That ber 
ganze Zwed der Gefegmäßigfeit in diefen Verhältiſſen zerftört, 
nämlich die geregelte Kolge der langen und kurzen Syiben, ans 
dererfeita fehlte es auch durchaus an einer Beftimmtheit 
für Anfang, Ende und Mitte, fo daß die hiedurch von 
Reuem heraudtretende Willfür gang dem wiberfireben würde, 
was wir oben fihon bei der Betrachtung des mufifalifchen Zeits 
maaßes und Taktes über das Verhältniß des vernehmenden Ich 
zur Zeitvauer der Töne fefgeftellt haben. Das Ich fordert eine 
Sammlung in fih, eine Rückkehr aus dem fleten Fortfließen 
in der Zelt, und vernimmt diefelbe nur durch beftimmte Zeit 
einheiten und deren ebenfo marfirtes Anheben als gefehmäßiges 
Aufeinanderfolgen und Abfchließen. Dieß ift der Grund, weis 
halb auch die Poeſie die einzelnen Zeitverhältniffe drittens zu 
Verſen aneinander reiht, welche in Rückſicht auf Art und Ans 
zahl ‚der Füße, forwie auf Anfang, Bortgang und Schluß ihre 
Regel erhalten. Der jambifche Trimeter 3. B. befteht aus ſechs 
jambifhen Füßen, von denen je zwei wieder eine jambifche 
Dipodie bilden; der Herameter aus ſechs Daktylen, die fih an 
beftimmten Stellen wieder zu Spondeen zufammenziehn bürfen; 
u. f. fe Indem e8 nun aber folchen Berfen geftattet ift, ſich 
in der gleichen ober Ähnlichen Weife ftetd wieder von neuem 
zu wiederholen, fo tritt in Rückſicht auf diefe Aufeinanderfolge 
wiederum Theil eine Unbeftimmiheit in Anfehung des feften 
legten Abſchluſſes, Theild eine Monotonie, und dadurch ein 
fühlbarer Mangel an innerlih mannigfaltiger Struftur hervor. 
Um diefem Uebelſtande abzuhelfen ift die Poeſie endlich zur Er⸗ 
findung von Strophen und deren verfchienenartiger Organifation 
befonders für den lyriſchen Ausdruck fortgegangen. Hieher ges 
hört 3. B. ſchon das elegiiche Versmaaß der Griechen; ferner 
die aleAifche und fapphifche Strophe, forwie was Pindar und bie 
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berühmten dramatifchen Dichter in den Iyrifyen Ergüffen und 
fonftigen Betrachtungen der Chöre Kunftreiches ausgebildet haben. 

Wie fehr nun aber in Betreff auf das Zeitmaaß Mufif 
und Poefte die ähnlichen Bedürfniſſe befrienigen, fo dürfen wir 
doch die Unterfehiedenheit beider nicht unermähnt laſſen. Die 
wichtigfte Abweichung bringt hier der Takt hervor. Man hat 
deshalb vielfach Hin und Her geftritten, ob eine eigentlich takt⸗ 
mäßige Wiederholung der gleichen Zeitabfchnitte für die Metra 
der Alten anzunehmen fey ober nicht. Im Allgemeinen läßt 
fih behaupten, daß die Poeſie, welhe das Wort zum bloßen 
Mittheilungsmittel macht, fi in Anfehung der Zeit biefer 
Mittheilung nicht einem abfolut feften Maaße für die Fortbe⸗ 
wegung in fo abftrafter Weife unterwerfen dürfe, als dieß in 
dem mufifalifchen Takte der Fall if. In der Muſik ift ver 
Ton das Berflingende, Haltlofe, das einer Feſtigkeit, wie ber 
Taft fie hereindringt, fehlechthin bedarf, die Rede aber braucht 
dieß Fefte nicht, weil fie einerfeits in der Vorſtellung felbft 
ihren Anhalt bat, und andererſeits ſich überhaupt nicht vollftän⸗ 
dig in das Aeußerliche des Klingens und Verklingens hineins 
legt, fondern gerade die innere Vorftellung zu ihrem wefentlichen 
Kunftelemente behält. Deshalb findet in der That die Boefie 
unmittelbar in den Vorftelungen und Empfindungen, welche fie 
klar in Worten auöfpricht, die fubftantiellere Beflimmung für 
das Maaß des Einhaltens, Forteilens, Verweilens, Zögerns 
u. ſ. fe, wie Denn auch die Muſik felbft im Recitativ fchon ber 
bewegungslofen Gleichheit des Taktes ſich zu entheben anfängt. 
Wollte ſich deshalb das Metrum ganz der Gefehgebung des 
Taftes beugen, fo wäre der Unterfchied zwifchen Mufif und 
Boefle, in diefer Sphäre wenigftens, durchweg ausgelöfcht, und 
das Element der Zeit würde fich überwiegender, ald die Poeſie 
es ihrer ganzen Natur nad) geftatten darf, geltend machen. Dieß 
läßt fih als Grund für die Forderung Hinftellen, daß in der 
Poefte wohl ein Zeitmaaß aber fein Takt herrſchen, fondem 
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vem Sinn und der Bedeutung der Worte die relativ durchgrei⸗ 
fendere Macht über dieſe Seite bleiben müfle. Betrachten wir 
in diefer Beziehung die befonderen Versmaaße der Alten näher, 
fo ſcheint freilich der Hexameter am meiften ſich einer taftmäßig 
firengen Yortbewegung, wie 3. B. ber alte Boß befonvers fie 
forderte, zu fügen, indefien wird im Herameter eine ſolche Ans 
nahme ſchon durch Die Katalexis des letzten Fußes verhindert. 
Wenn nım Voß gar die alcifche und ſapphiſche Strophe in fo 
abftraft gleichförmigen Zeitabfchnitten gelefen wiſſen wit, fo ift 
dieß nur eine Fapriciöfe Willkür und heißt den Berfen Gewalt 
anthun. Die ganze Borberung mag ſich überhaupt aus der Ges 
wohnheit Herfchreiben, unferen deutſchen Jambus in dem ftets 
gleihen Syibenfall und Zeitmaaß behandelt zu fehen. Doch 
bon der alte jambifhe Trimeter erhält feine Schönheit vors 
nehmlich dadurch, dag er nicht aus fech8 der Zeit nach gleichen 
jambifhen Füßen befteht, fondern umgefehrt gerade an jeder 
erften Stelle der Dipodie Spondäen, ober als Auflöfung auch 
Daktylen und Anapäften erlaubt, und in biefer Weiſe die gleich- 
mäßige Wiederholung defielben Zeitmaaßes und damit das Taft 
artige aufhebt. Bei weiten wechfelnder ohnehin find noch bie 
lytiſchen Strophen, fo daß ed a priori gezeigt werben müßte, 
bag der Taft an und für fich nothiwendig wäre, denn a posteriori 
iſts nicht zu fehen. 

ß. Das eigentlih Belebende nun aber für das rhyth⸗ 
miſche Zeitmaaß bringen erft der Accent und die Caͤſur 
hervor, die mit dem parallel gehn, was wir in der Mufif als 
Taktrhythmus haben Fennen lernen. 

aa. Auch in der Poeſie nämlich hat zunächſt jedes bes 
Rimmte Zeitverhältniß feinen befondern Accent, d. h. es werben 
geſetzmäßig beftimmte Stellen heraudgehoben, welche bann bie 
andern anziehen und ſich fo erft zu einem Ganzen abrunden. 
Dadurch ift nun fogleich für die Vielfältigkeit des Werthes 
der Syiben ein großer Spielraum eröffnet. Denn einerfeits 
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werben die langen Sylben überhanpt ſchon in Vergleich zu ben 
kurzen ausgezeichnet erfcheinen, fo daß fie fih nun, wenn auf 
ihnen der Iktus liegt, gegen bie kürzeren als doppelt wichtig 
zeigen, und fich felbit den unaecentwirten Längen gegenüber her 
ausftellen. Andererſeits aber kann es fi) auch trefien, daß 
fürzere Sylben den Iktus erhalten, fo daß nun das Ahnlice 
Verhältnig wieder in der umgefehrten Weife zum Vorſchein 
fommt. 

Bor allem aber muß, wie ich fchon früher erwähnte, Ans 
fang und Ende der einzelnen Füße nicht abftraft mit dem 
Beginn und Schluß der einzelnen Wörter zufammenfallen; 
denn erſtens bewirft das Hinübergreifen des in fich geſchloſ⸗ 
jenen Wortes über das Ende des BVersfußes die Werbinbung 
der fonft auseinander fallenden Rhythmen; und liegt mm 
zweitens fogar der Versaccent auf dem Auslaut eines fo 
binübergreifenden Wortes, fo entfteht dadurch außerdem ein 
mierkbarer Zeiteinfchnitt, indem ein Wortſchluß überhaupt 
ſchon in etwas einzuhalten nöthigt, fo daß ed mun dieſes 
Einhalten if, was durch den fich damit vereinigenden Accent 
abſichtlich als Einfchnitt in die fonft ununterbrochen fortflie 
ßende Zeit fühlbar gemacht wird. Dergleihen Cäfuren find 
jedem Verſe unentbehrlih. Denn obgleich der beftimmte Accent 
den einzelnen Füßen fchon eine nähere Unterfcheidung in ſich und 
dadurch eine gewiſſe Mannigfaltigfeit zutheilt, fo würde dieſe 
Art der Belebung, befonders bei Verſen, in welchen ſich dieſel⸗ 
ben Füße gleihmäßiger wiederholen, wie in unferem Jambus 
3. B., dennoch wieder Theild ganz abftraft und monoton bleiben, 
Theils die einzelnen Füße verbindungslos auseinander fallen lal- 
fen. Diefer fahlen Monotonie fteuert die Cäſur und bringt in 
das durch feine unterfchienslofe Regelmäßigkeit wiederum lahme 
Fortfließen einen Zufammenhang und höheres Leben hinein, 
welches durch die Verſchiedenheit der Stellen, an denen bie Ci 
für eintreten Fan, ebenfo mannigfaltig wird, als es durch bie 
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geregelte Beftimmtheit berfelben nicht in eine gefeblofe Willfür - 
jurüdaufallen vermag. 

Zu dem Versaccent und der Eäfur fügt fi dann endlich 
noch ein dritter Accent hinzu, den die Wörter auch fonft fchon 
an und für fi außerhalb ihres metriihen Gebrauchs Haben, 
und dadurch nun eine wieder vermehrte WVielfältigfeit für die Art 
und den Grab ber Herandhebung und Senfung der einzelnen 
Syiben entftehen Tafen. Denn diefer Wortaccent kann einerfeits 
jwar mit dem Accent bed Verſes und der Cäſur verbunden ers 
fheinen und in folcher Verknüpfung beide verftärfen; andererſeits 
aber auch von ihnen unabhängig auf Sylben ſtehn, bie durch 
feine fonftige Hebung begünftigt find, und nun gleichfam, in 
jofern fie ihres eigenthümlichen Werthes als Wortſylbe wegen 
dennoch eine Aecentulrung fordern, einen ®egenftoß gegen den 
Verorhythmus hervorbringen, der dem Ganzen ein neues eigen 
thümliches Leben giebt. 

Nach allen den genannten. Seiten die Schönheit des Rhylh⸗ 
mus herauszuhören iſt für unfer heutiges Ohr von großer Schwie⸗ 
rigfeit, da in unfern Sprachen die Elemente, die zu biefer Art 
metrifcher Vorzüge zufammentreffen müffen, zum Theil nicht mehr 
in ter Schärfe und Feſtigkeit, welche fie bei den Alten hatten, 
vorbanden find, fondern zur Befriedigung anderer Kunftbebürfs 
niſſe andere Mittel an die Stelle feßen. 

PB. Außerdem aber zweitens fchwebt über aller Gültig. 
feit der Sylben und Wörter innerhalb ihrer metrifchen Stel- 
lung der Werth deſſen, was fie von Seiten der poetifchen 
Borfellung her beveuten. Durch diefen ihnen immanenten 
Sinn werben fie deshalb gleichfalls relativ herausgehoben, oder 
müflen als bedeutungsloſer zurücflehn, wodurch dem Verſe nun 
erſt die letzte geiſtige Spitze der Lebendigkeit eingehaucht if. Doch 
darf die Poeſie hierin fuͤglich nicht ſo weit gehen, daß ſie ſich 
in dieſer Rückſicht den rhythmiſchen Regeln des Metrums direkt 
gegenäberftellt. 
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yy. Dem ganzen Charakter nun eines Versmaaßes ent: 
fpricht,, befonverd nach Seiten der rhythmiſchen Bewegung, aud 
eine beſtimmte Weife des Inhalts; vor allem bie befonbere 
Art in der Bewegung unferer Empfindungen. So eignet fi 
z. B. der Herameter in feinem ruhig wogenden Yortftrömen für 
den gleihmäßigeren Fluß epiſcher Erzählung; wogegen er in 
Verbindung mit dem Pentameter und deſſen ſymmetriſch feſten 
Einfchniiten fchon ftrophenartiger wird, doc) in der einfachen Re 
gelmäßigfeit fich für das Elegifche paflend zeigt. Der Jambus 
wiederum fchreitet rafch vorwärts, und ift befonders für den dra⸗ 
matifchen Dialog zwedmäßig; der Anapäft bezeichnet ein taftartig 
muthiged jubelndes Yorteilen, und ähnliche Charafterzüge Tiegen 
auch bei den übrigen Versmaaßen leicht zur Hand. 

y. Drittens aber bleibt auch dieſes erfle Gebiet der 
rhythmiſchen DVerfififation nicht bei der bloßen Figuration und 
Belebung der Zeitbauer ftehen, fondern geht auch wieder zum 
wirffihen Klingen der Syiben und Wörter fort. In Rüdficht 
auf diefen Klang jedoch zeigen bie alten Spracdyen, in denen ber 
Rhythmus in der angegebenen Weife als Hauptfeite feftgehalten 
wird, einen wefentlichen Unterfchied gegen bie übrigen neueren, 
welche ſich vorzugsweiſe dem Reime zueigen. 

ac. Im Griechiſchen und Lateinifchen 3. B. bildet fich durch 
die Flexionsformen ber Deklination und Konjugation die Stamm: 
folbe zu einem Reichtum von verfchiedenartig tönenden Sylben 
aus, Die zwar auch für fih eine Bedeutung haben, doch nur 
als Mopififation der Stammfylbe, fo daß biefe ſich zwar ale 
die fubitantielle Grundbedeutung jener- vielfach auögebreiteten 
Laute geltend macht, in NRüdficht auf ihr Tönen aber nicht 
als die vornehmliche oder alleinige Herricherinn auftritt. ‘Denn 
hören wir 3. B. „amaverunt‘, fo treten brei Sylben zu dem 
Stamme hinzu, und der Accent fheidet fich fchon durch die Ans 
zahl und Ausbehnung diefer Sylben, wenn auch feine natür 
lichen Längen darunter wären, fogleich von ber Stammſylbe 
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materiell ab, wodurd die Hauptbedeutung und der betonende 
Accent von einander getrennt werden. Hier kann das Ohr 
veshalb, in fofern die Betonung nicht die Hauptſylbe, fondern 
irgend eine andere trifft, die nur eine Nebenbefimmung aus- 
vrüdt, fehon aus dieſem Grunde dem Tönen ber verfchiedenen 
Sylben Iaufchen, und ihrer Bewegung nachgehn, indem es bie 
volle Freiheit behält, auf Die natürliche Proſodie zu hören, 
und fih nun aufgefordert findet, dieſe natürlichen Längen und 
Kürzen rhythmifch zu bilden. 

BB. Ganz anders dagegen verhält e& ſich 3. B. mit der 
heutigen deutſchen Sprache. Was im Griechifchen und Lateini- 
fhen in der eben angedenteten Welfe durch Präfira und Suf 
fra und ſonſtige Modififationen ausgedrüdt wird, das löft ſich 
in ben neueren Sprachen beſonders in den Verbis von ber 
Stammfylbe 108, fo daß fi) nun die bisher in einem und dem⸗ 
felben Wort mit vielfachen Nebenbebeutungen entfalteten Flexions⸗ 
folben zu felbftfändigen Wörtern zerfplittern und vereinzeln. Hie⸗ 
ber gehören 3. B. der fiete Gebrauch der vielen Hülfszeitwörter, 
bie ſelbſtſtaͤndige Bezeichnung des Optativs durch einige Verba 
u.ſ.f, die Abtrennung der Pronomina u.f.w. Dadurch bleibt nun 
einerfeitd8 das Wort, das fih in dem früher angegebenen 
Falle zu dem mannigfachen Tönen einer Vielſylbigkeit aus⸗ 
dehnte, unter welcher jener Accent der Wurzel, des Hauptfinng, 
u Grunde ging, als einfaches Ganzes in fich Foncentrirt, ohne 
als eine Folge von Tönen zu erfiheinen, die, als bloße Modifika⸗ 
tionen gleichfam, nicht durch ihren Sinn für ſich ſchon fo fehr 
befhäftigen, daß nicht das Ohr auf ihr freies Tönen umd befien 
zeitliche Bewegung hinhören fönnte. Durch diefe Zufammengezo- 
genheit andererfeit8 wird ferner die Hauptbedeutung von foldher 
Schwere, daß fie den Nachdruck des Accents durchaus auf fich 
allein Hinzieht, und da nun die Betonung an den Hauptfinn ge- 
bunden ift, fo läßt dieſes Zufammenfallen beider die natürliche 
Länge und Kürze der Übrigen Syiben nicht mehr aufkommen 
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fondern übertäubt fie. Die Wurzeln der meiften Wörter find ohne 
Zweifel ganz im Allgemeinen kurz, gedrungen, einſylbig ober zwei⸗ 
ſylbig. Wenn nun, wie dieß z. B. in unferer heutigen Mutter 
forache in vollem Maaße der Ball ift, diefe Wurzeln den Accent 
ausfchließlich faſt für fih in Anfpruch nehmen, fo ift bieß ein 
durchaus überwiegender Accent des Sinnd, ber Bedeutung, nidt 
aber eine Beftimmung, in weldyer das Material, das Tönen frei 
wäre, und fich ein von dem Vorftellungsinhalte der Wörter u 
abhängiges Verhaͤltniß der Länge, Kürze und Accentuirung ber 
Syiben geben könnte. Eine rhythmiſche, von der Stammſylbe und 
deren Bedeutung Ioögebundene Figuration der Zeitbewegung und 
Betonung kann deshalb hier nicht mehr ftattfinden, und es bleibt, 
im Unterſchiede des obigen Hinhorchens auf den reichhaltigen 
Klang und die Dauer folder Längen und SKüren in ihrer 
bunten Zufammenftellung, nur ein allgemeines Hören übrig, das 
ganz von der finngewichtigen betonten Hauptſylbe gefangen 
genommen if. Denn außerdem verfelbftftändigt fich auch, wie 
wir fahen, die modificirte Sylbenverzweigung bed Stamms zu 
befonderen Wörtern, welche dadurch für fih wichtig gemadit 
werden, und indem fie ihre eigene Bedeutung erhalten, nun 
gleichfalls daſſelbe Zufammenfallen von Sinn und Accent hoͤ— 
en laflen, das wir fo eben bei dem Grundworte, uns welche 
fie fich herftellen, betrachtet haben. Dieß nöthigt und, gleichſam 
gefeflelt bei dem Sinn jedes Wortes ftehn zu bleiben, und fait 
uns mit der natürlichen Länge und Kürze und mit deren zeitlicher 
Bewegung und finnlichen Accentuirung zu befchäftigen, nur auf 
den Mecent zu hören, welchen die Grundbedeutung hervorbringt. 

yy. In ſolchen Sprachen nun bat das Rhythmiſche wenig 
Raum, oder die Seele wenig Sreiheit mehr, im ihm fich zu er 
gehen, weil die Zeit und das durch ihre Bewegung ſich gleich⸗ 
mäßig binergießende Klingen der Sylben von einem ideelleren 
Berhältniß, von dem Sinn und der Bedeutung der Wörter 
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überflägelt, und dadurch die Macht der rhythmiſch ſelbſtſtaͤndige⸗ 
en Ausgeftaltung niedergebrüdt if. 

Wir Fönnen in diefer Rüdficht das Princip der rhythmiſchen 
Verſiſikation mit der Plaftif vergleichen. Denn vie geiſtige 
Bedeutung hebt ſich Hier noch nicht für fi) heraus, und beftimmt 
die Länge und den Accent, fondern der Sinn der Wörter ver- 
ſchmelzt fich ganz dem finnlichen Element ver natürlichen Zeit- 
bauer und dem Slange, um in heiterer Sröhlichfeit dieſem Aeu⸗ 
Berlichen ein volles Recht zu vergöunen, und nur für die ideale 
Geſtalt und Bewegung befielben beforgt zu feyn. 

Wird nun aber diefem Princip entfagt, und foll dennoch, 
wie die Kunſt ed nothwendig macht, dem Sinnlichen noch ein 
Gegengewicht gegen die bloße Vergeiftigung zugetheilt bleiben, fo 
fann, nm das Ohr zur Aufmerkſamkeit zu nöthigen, bei ber 
Zerſtörung jened erfien plafifchen Momentö der natürlichen Län- 
gen und Kürzen und bed von dem Rhythmiſchen ungetrennten, 
wicht für fich herausgehobenen Tönens, Fein anderes Material 
ergriffen werden, als der ausprüdlich und iſolirt feilgehaltene und 
fgurirte Klang der Sprachlaute als folcher. 

Dieß führt und auf Die * peeik Hauptart der Berfififation, 
anf den Reim hin. 


b. Der Reim. 


Man kann Außerlih das Bedürfniß einer neuen Behand- 
lung der Sprache nach ihrer finnlichen Seite aus dem Verderben 
erklaͤren wollen, in welches die alten Sprachen durch die frem- 
den Völker geriethen; dieſer Kortgang aber liegt in der Natur 
der Sache felbft. Das Nächſte, was die Poeſie an ihrer Außenſeite 
dem Innern gemäß macht, iſt bie von der Bedeutung der Syl⸗ 
ben unabhängige Länge und Kürze, für deren Zufammenftellungen, 
Einfhnitte u. f. f. die Kunſt ſich Geſetze ausbildet, welche zwar 
im Aligemeinen mit dem jedesmal darzuſtellenden Charakter des 
Inhalts zufammenftimmen ſollen, im Befondern und Einzelnen 
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jedoch weder die Längen und Kürzen, noch die Accentuirung 
allein von dem geiftigen Sinn beftimmen und biefe Seite dem⸗ 
felben abftraft unterwerfen laflen. Se innerlicher aber und geis 
fliger die Vorftellung wird, um deftomehr zieht fie fi) aus bie 
fer Raturfeite, welche fie nun nicht mehr in plaftiicher Weiſe 
idealiſiren kann, heraus, und Eoncentrirt fich fo fehr in fich, daß 
fie das gleichfam Körperliche der Sprache theils überhaupt ab» 
fireift, theild am dem MWebrigbleibenden nur das heraushebt, 
worein fich bie geiftige Bedeutung zu ihrer Mittheilung hinein⸗ 
legt, während fie das Uebrige als unbedeutend beiherſpielen 
läßt. Wie nun aber die romantifche Kunft, welche in Rücdficht 
auf die ganze Art ihres Anffafiend und Darftellens einen ähn⸗ 
lichen Uebergang in die in fich Foncentrirte Sammlung des Gei⸗ 
fligen macht, für dieß Subjeftive im Klang das entfprechenbfte 
Material auffucht, fo vertieft fih nun aud bie romantifche 
Poeſie, da fie überhaupt verftärkter den Seelenton der Empfin- 
bung anfchlägt, in das Spielen mit den für ſich verſelbſtſtaͤn⸗ 
digten Lauten und Klängen der Buchſtaben, Eyiben und Wör- 
ter, und geht zu diefem ſich felbft Gefallen in ihren Tönungen 
fort, die fie Theils mit der Innigkeit, Theils mit dem ardjitel- 
tonifch verftändigen Scharffinn der Mufif zu fondern, aufeinan- 
der zu beziehen und ineinander zu verfchlingen lernt. Nach dies 
fer Seite hin hat fich der Reim nicht zufällig nur in der ro- 
mantifchen Poeſie ausgebildet, fondern ift ihr nothwendig ge 
wefen. Das Bedürfniß der Seele, fich felbft zu vernehmen, 
hebt fi voller heraus und befriedigt fi) in dem Gleichklingen 
des Reims, das gegen die feft geregelte Zeitmeſſung gleichgültig 
madıt, und nur darauf Hinarbeitet, und durch Wiederkehr ber 
ähnlichen Klänge zu und feldft zurüczuführen. Die Berfififation 
wird dadurch dem Muftfalifchen als folchen, d. h. dem Tönen 
bes Innern näher gebracht, und von dem gleichſam Stoffartigen 
der Sprache, jenem natürlichen Maaße nämlich der Längen und 
Kürzen befreit. 
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In Anfehung der beftimmteren Punkte, welche für dieſen 
Kreis von Wichtigkeit find, will ich nur über Folgendes kurz 
einige allgemeine Bemerkungen hinzufügen : 

erftens über den Urfprung des Reims; 

zweitens über die näheren Unterfchieve diefes Gebiets von 
der rhythmiſchen Verfififation ; 

drittens über die Arten, zu welchen daſſelbe fich ausein⸗ 
andergelegt Bat. | 

a. Wir fahen bereits, daß der Reim zur Form der roman» 
tiichen Dichtfunft gehöre, die foldy ein flärferes Prononciren 
des für fich geftalteten Klingens forbert, in fofern hier die in⸗ 
nere Subjeftivität im Materiellen des Tons ſich felber verneh⸗ 
men will. Wo fich dieß ihr Bedürfniß hervorthut, findet fie 
daher Theils von Hauſe aus eine Sprache vor, wie ich ſie oben 
in Rüdficht auf die Nothwendigkeit des Reims angedeutet habe, 
Theils gebraucht fie die alte vorhandene Sprache, die Iateinifche 
z. B. welche anderer Konftitution ift und eine rhythmiſche Verft- 
Nation verlangt, dennoch in dem Charakter des neuen Principe, 
oder bildet Diefelbe in foweit zu einer neuen Sprache um, daß fich 
das Rhythmiſche daraus verliert, und der Reim nun, wie es 
z. B. im Stalientfchen und Sranzöftfchen ver Fall if, die Haupt⸗ 
jahe ausmachen Fann. 

oa, In diefer Rüdficht finden wir den Reim durch das 
Chriſtenthum fchon fehr früh mit Gewalt in die lateiniſche Verfifi« 
fation hineingelegt, obgleich diefelbe auf anderen Principien beruhte. 
Diefe Prineipien jedoch find ihr felbft fchon mehr aus dem Grie⸗ 
chiſchen angebildet worden, und ftatt ſich als urfpränglich ans ihr 
hervorgegangen zu zeigen, erweifen fie im Gegentheil in der Art der 
Modificrung, die fie erleiden, eine dem romantifchen Charakter ſich 
annähernde Tendenz. Die römifche Verfififation naͤmlich fand einer 
feitö in der früheften Zeit ihre Grundlage nicht in der natürlichen 
Länge und Kürze, fondern maß den Werth der Sylben nach bem 


Accent, fo dag erft durch die genanere Kenntniß und Nachbil⸗ 
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dung der griechifchen Poeſie das profodifche Princip berfelben 
aufgenommen und befolgt wurde; andererſeits verhärteten bie 
Römer die bewegliche heitere Sinnlichfeit der griechiſchen Metra, 
befonderd durch die fefteren Einfchnitte der Cäſur fowohl im 
Herameter ald auch im Versmaaß der alcaͤiſchen und ſapphiſchen 
Strophe u. f. f., zu einer fchärfer prononcirten Struktur und 
firengeren Regelmäßigfeit. Außerdem kommen felbft in den 
Blüthetagen der römifchen Litteratur bei ben gebildeteſten Dich⸗ 
tern Reime genug vor. So heißt es z. B. bei Horaz in feiner 
ars poetica Vers 99 und 100: 


Non satis est, pulchra esse po&mata: dulcia sunto, 
Et quocunque volent, animum auditoris agunto. 


Iſt dieß auch von Selten des Dichters ganz abfichtslos ge- 
fcheben, fo kann man es doch ald einen feltfamen Zufall be- 
trachten, daß gerabe an diefer Stelle, in welcher Horaz dulcia 
po&mata fordert, der Reim ſich eingefunden bat. Bei Ovid 
ferner find ähnliche Reime nody weniger vermieden. Wenn dieß 
nun auch, wie gefagt, anfällig ift, fo fcheinen doch dem gebil- 
deten römifchen Ohr Reime nicht unangenehm geweſen zu ſeyn, 
fo daß fie fih, obfchon vereinzelt und ausnahmsweiſe, ein- 
fGleichen durften. Doc fehlt diefem Spiele mit Klängen bie 
tiefere Bedeutfamfeit des romantifchen Reimes, welcher nicht 
den Klang als foldhen, fondern das Innerliche, die Bedeutung, 
in demfelben hervorhebt. Ehen dieß bildet den charakteriftifchen 
Unterfchied des fchon fehr alten indifchen Reimes von dem mo- 
dernen. 

Rad) dem Eindringen der barbarifchen Völferfläimme ging 
dann in Betreff auf die alten Sprachen mit dem Verderben ber 
Accentuation und dem Emporkommen des fubjeltiven Mor 
ments der Empfindung durch das Chriſtenthum das frühere 
rhythmiſche Syſtem der Berfiftfation in das des Reimes über. 
So richtet fi in dem Hymnus des Heiligen Ambrofius bie 
Proſodie fhon ganz nach dem Accent der Wusfprache und lApt 
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den Reim hervorbrechen; das erfte Werk des Heiligen Auguſtinus 
gegen die Donatiſten ift gleichfalld ein gereimter Gefang, und 
auch die fogenannten Leoninifchen Verſe müflen als ausdrücklich 
gereimte Herameter und SBentameter von jenen vorhin ermähns 
ten einzelnen Reimen fehr wohl unterfchieden werben. Diele 
und Ähnliche Erfcheinungen zeigen das Hervortreten des Reims 
ans dem rhythmiſchen Syſtem felber. 

BB. Nun bat man zwar anbererfeit8 ben Urfprung des 
neuen Princips für die Verfififation bei den Arabern gefucht, 
doch fällt die Ausbildung ihrer großen Dichter Theild fpäter als 
das Vorfommen ded Reims im chriftlichen Abendlande, während 
der Kreis der vormuhamedaniſchen Kunft mit dem Occident 
ſich nicht einwirkend berührt, Theils Tiegt auch in der arabifchen 
Poeſie fchon von Haufe aus ein Anklang an bas romantische 
Prineip, in welchem die Ritter des Abendlandes zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge die gleiche Stimmung bald genug berausfanden, fo daß bei der 
äußerlich unabhängigen Verwandifchaft des geiftigen Bodens, aus 
welchem die Poeſie im muhamedanifchen Drient wie im chriftlie 
chen Occident emporgeht, ſich auch ein unabhängiges erſtes Hers 
vortreten einer neuen Art der Verfififation vorftellen läßt. 

yy. Ein drittes Element, in dem wiederum ohne Eins 
fluß weder der alten Sprachen noch des Arabifchen, dad Entfichen 
des Reims und deſſen, was biefem Gebiete fich anfchließt, kann 
aufgefunden werden, find die germanifchen Spraden, wie 
wir fie in ihrer früheften Ausbildung bei den Sfandinaviern 
finden. Hievon geben 3. B. die Lieder der alten Edda ein Bei⸗ 
fpiel, welche, wenn auch fpäter erft gefammelt und zuſammen⸗ 
geftellt, doch einen frühen Urfprung nicht verlengnen. Hier if 
es war, wie wir noch fehn werben, nicht der eigentliche Reims 
Mang, der ſich in feiner Vollſtaͤndigkeit ausgebildet hat, aber 
doch ein mefentliches Herausheben von einzelnen Sprachlauten, 
und eine gefeßliche Negelmäßigfeit und ver beftimmten Wie⸗ 
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ß. Wichtiger nun zweitens ald der Urfprung, iſt der 
sharafteriftifhe Anterfchied des neuen Syſtems von dem 
alten. Den Hauptpunft, auf den ed hier ankommt, babe ich 
bereitö oben berührt, und es bleibt nur noch übrig, ihn näher 
auszuführen. 

Die rhythmiſche Verfififation Hat ihre fchönfte und reichhal- 
tigfte Entwidelungsftufe in der griechifchen Poeſie erreicht, aus 
der wir und daher die vornehmlichften Kennzeichen dieſes ganzen 
Feldes abftrabiren können. Es find Furz folgende. 

Erftens macht fie fidy nicht den Klang als folchen der Buch⸗ 
ftaben, Sylben oder Wörter zu ihrem Material, fondern den Syl⸗ 
benffang in feiner Zeitdauer, fo daß fich alfo die Aufmerkſamkeit 
weder auf einzelne Sylben ober Budhftaben, noch auf Die bloß 
qualitative Achnlichfeit oder Gleichheit ihres Klingens ausſchließ⸗ 
lich hinrichten fol. Im Gegentheil bleibt das Klingen noch in 
ungetrennter Einheit mit dem feften Zeitmanß feiner beftimmten 
Dauer, und in der Fortbewegung Beider hat das Ohr dem 
Werth jeder einzelnen Sylbe wie dem Gefeh in dem rhyth⸗ 
miſchen Dahinfchreiten aller gleichmäßig nachzugehn. Zweitens 
beruht das Maaß der Länge und Kürze, fo wie der rhythmifchen 
Hebung und Senfung, und mannigfachen Belebung durch fchärs 
fere Einfehnitte und Haltpunfte, auf dem Naturelement der 
Sprache, ohne ſich von derjenigen Betonung leiten zu laſſen, 
durch welche der geiftige Wortfinn einer Sylbe oder einem Worte 
erft feinen Nachdruck giebt. Die Verfififation erweift ſich in 
ihrem Zufammenftellen ver Füße, ihrem Versaccent, ihren Cae⸗ 
furen u. f. f. in Diefer Rückſicht ebenfo unabhängig, als bie 
Sprache felbft, welche auch außerhalb der Poefie ſchon die Ac 
eentuirung gleichfalls aus den natürlichen Längen und Kürzen 
und deren Aufeinanderfolge und nicht and der Bebeutfamfeit 
der Stammfylbe hernimmt. Dadurch nun ftehen drittens 
für das belebende Herausheben beftimmter Sylben auf ber 
einen Seite der Versaccent und Rhythmus, auf der an 
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deren die fonftige Accentuirung da, welche fich beide zu dop⸗ 
pelter Mannigfaltigfeit des Ganzen ohne \wechfelfeitige Stö- 
rung ober Unterdrückung burcheinanderfchlingen, und in der glei- 
hen Weife nun auch der poetifchen Vorftellung das Recht gön⸗ 
nen, den Wörtern, welche ihr, der geiftigen Bedeutung nach von 
höherer MWichtigfeit ald andere find, durch die Art der Wort⸗ 
ftellung und Bewegung den gebührenden Nachdruck nicht zu ent- 
ziehen. 

oo. Das Nächſte nun, was die gereimte Verſifſikation in 
diefem Syſtem ändert, ift das unangefochtene Selten der natür- 
lihen Quantität. Sol deshalb überhaupt noch ein Zeitmang 
übrig bleiben, fo muß ſich dafjelbe den Grund für das quanti- 
tative Verweilen oder Korteilen, den es nicht mehr in ber natür- 
lihen Länge oder Kürze finden will, in einem anderen Gebiete 
aufjuchen. Dieß Gebiet aber, wie wir fahen, kann nur das geis 
fige Element, der Sinn der Sylben und Wörter feyn. Die 
Bedentſamkeit ift es, welche als Iehte Inſtanz das quanti- 
tative Sylbenmaaß, wenn ed überhaupt noch als weſentlich er- 
achtet wird, beftimmt, und fomit das Kriterium aus dem Aus 
ßeren Dafeyn und deſſen natürlicher Befchaffenheit in's Inner⸗ 
liche herüberfpielt. 

BP. Hiermit verbindet ſich num aber eine weitere Folge, Die 
als noch wichtiger heranstritt. Denn wie ich fchon oben anben- 
tete, verzehrt diefe Sanımlung des Nachdrucks auf die bedeutfame 
Stammfylbe jene unabhängige Ausbreitung zu mannigfaltigen 
Flerionsformen, welche das rhythmifche Syftem, da es weder 
das Maaß der Länge und Kürze mod). den hervorhebenden Accent 
and der geiftigen Bedeutung hernimmt, gegen den Stamm zurüd- 
zufeßen noch nicht genöthigt wird. Fällt num aber ſolche Ent 
faltung und deren naturgemäßes Einorbnen in Versfüße nad) 
fefter Quantität der Syiben fort, fo geht Hiemit auch nothwen⸗ 
dig das ganze Syſtem verloren, das auf dem Zeitmaaß und 
deffen Regel beruht, Bon diefer Art 3.2. find die franzöftichen 
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und italienifchen DVerfe, denen das Metrum und der Rhythmus 
im Sinne der Alten gänzlich fehlt, ſo daß es nur noch auf 
eine beftimmte Anzahl von Sylben ankommt. 

yy. Als einzig möglicher Erfag für biefen Derluft bietet 
fi) Hier nun der Reim dar. IR es nämlich eimerfeits nicht 
mehr die Zeitdauer, Die zur Geftaltung fommt, und burch welde 
fi der Klang der Sylben in gleichmäßiger und natürlicher 
Gültigkeit hindurch ergießt, während andererſeits die geiftige 
Bedeutung fi der Stammſylben bemächtigt und ſich mit ben 
felben ohne weitere organifche Ausbreitung in eine gebrungene 
Einheit feßt, fo bleibt als letztes finnliches Material, das ſowohl 
von dem Zeitmaaß ald auch von diefer Accentuirung der Stamm: 
folben ſich frei Kalten Tann, allein nur noch das Klingen der 
Sylben übrig. 

Dieß Klingen aber, um für fih Aufmerkſamkeit erregen zu 
fönnen, muß erſtens viel ftärferer Art feyn, ald die Abwechſe⸗ 
lung verſchiedener Laute, wie wir fie in den alten Versmaaßen 
finden, und bat mit weit überwiegenderer Gewalt aufzutreten, 
als das Tönen der Sylben in dem fonftigen Sprechen in Ans 
fpruch nehmen darf, indem ed jebt nicht allein das gegliederte 
Zeitmaaß erfeßen fol, fondern auch die Aufgabe erhält, das 
finnlihe Element im Unierſchiede jener Herrichaft der accentui⸗ 
senden und alles überflügelnden Bedeutung herauszuheben. “Denn 
ift einmal die Vorftelung zu der Innerlichkeit und Bertiefung 
des Geiſtes in fich gelangt, für welche im Sprechen die finuliche 
Seite gleichgültig wird, fo muß das Tönen fich materieller aus 
dieſer Innerlichkeit herausichlagen und gröber feyn, um überhaupt 
nur auffallen zu Fönnen. Den zarten Bewegungen bes rhyth⸗ 
milden Wohlklangs gegenüber ift deshalb der Reim ein plum⸗ 
pes Klingen, das Feines in fo feiner Weile ausgebildeten Ohres 
bedarf, als die griechifche Verfififation es nöthig macht. 

Zweitens irennt fich zwar der Reim hier nicht von der geifli- 
gen Bedeutſamkeit fowohl der Stammiyiben als folcher als auch 
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der Borftellungen im Allgemeinen ab, boch verhilft er zugleich 
dem finnlichen Klange zu einer relatio felbfiftändigen Gültigfeit. 
Die Ziel ift nur zu erreichen möglich, wenn das Tönen bes 
ſtimmter Wörter fid) für ſich, vom Erflingen der andern Wörter 
abſcheidet, und nun in diefer Sfolirung ein unabhängiges Das 
ſeyn gewinnt, um in fräftigen materiellen Schlägen das Sinn» 
liche wieder zu feinem Rechte zu bringen. Der Reim ift in fos 
fern dem durchgängigen rhythmiſchen Wohllaut gegenüber ein vers 
einzelt herausgehobenes ausfchließliches Tönen. 

Drittens fahen wir, daß es die ſubjektive Innerlichkeit fey, 
welche ſich in ihrer ideellen Zufammenziehung in biefen Klängen 
ergehen und genügen ſollte. allen nun aber die bisher betrach⸗ 
teten Mittel der Verfififation und deren reiche Mannigfaltigfeit 
fort, fo bleibt nach der finnlichen Seite hin für diefes Sidi 
vernehmen nur Das formellere Princip der Wiederholung ganz 
gleiher oder ähnlicher länge übrig, womit fi) dann von Sei⸗ 
ten des Geiſtes her wieder das Herausheben und Beziehen vers 
wandter Bebentungen im Reimklang ber fie bezeichnenden Woͤr⸗ 
ter verbinden fan. Das Metrum der rhythmiſchen Verfififation 
erwies fich als ein vielfach gegliederted Verhaͤltniß unterfchiebes 
ner Längen und Kürzen, ber Reim dagegen ift einerſeits zwar 
materieller, andererfeitö aber in dieſem Materiellen felbft abftrafs 
ter; die bloße Erinnerung des Geiſtes und Ohrs an die Wies 
berfehr gleicher oder verwandter Laute und Bedeutungen, eine 
Wiederkehr, in welcher das Subjekt fich feiner felbft bewußt wird, 
und ſich darin als die feßende und vernehmende Thätigkeit er⸗ 
kennt und befriedigt. 

v. Bas nun zum Schluß die befonderen Arten angeht, zu 
welchen fich dieß neue Syſtem der vornehmlich romantischen Poeſte 
auseinanderlegt, fo will ih nur ganz kurz das Wichtigſte in 
Rückſicht auf Die Alliteration, die Aflonanz und den eigentlichen 
Reim berühren. 

ac, Die Alliteration erfiend finden wir am durchgaͤn⸗ 
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gigften in ber Alteren ſtandinaviſchen Poeſie ausgebildet, in wels 
cher fie eine Hauptgrundlage abgiebt, während die Aſſonanz und 
der Endreim, obfchon auch dieſe eine nicht unbedeutende Role 
fpielen, nur in gewiffen Berdarten vorkommen. Das Princip 
des Stabreims, Buchſtabenreims ift das unvollftäindigfte Heimen, 
weil «8 nicht die Wiederkehr ganzer Syiben forbert, fonbern nur 
auf die Wiederholung ein und defielben Buchftabens, und zwar 
des Anfangsbuchftabens dringt. Bei der Schwäche dieſes Gleich⸗ 
klangs ift es deshalb einerfeits nothwenbig, daß nur folde Wör⸗ 
ter zu diefem Behufe gebraucht werben, welche fchon an und für 
fi auf ihrer Anfangsſylbe einen hervorhebenden Accent haben, 
andererſeits müſſen diefe Wörter nicht weit auseinanderſtehen, 
wenn fich die Gleichheit ihres Anfangs noch wefentlich dem Ohre 
fol bemerkbar machen. Im Mebrigen kann der alliterirende Buch: 
Raben fowohl ein doppelter oder einfacher Konfonant, als auch 
ein Vokal ſeyn, doch machen die Konfonanten der Natur der 
Sprache gemäß, in welcher die Alliteration vorwaltet, bie Haupt⸗ 
ſache aus. Aus diefen Bedingungen bat ſich für die isländiſche 
Poeſie (die Verslehre der Isländer von Rask, verd. v. Mohnife, 
Berlin 1830. p. 14— 17) die Hauptregel feftgeftelt, daß alle 
Reimſtäbe betonte Sylben verlangen, deren Anfangsbuchftaben 
nicht auch in anderen Hauptwörtern, die auf ihrer erften Sylbe 
den Accent tragen, in denfelben Zeilen vorkommen darf, während 
von den drei Wörtern, deren erfter Buchitaben den Reim bildet, 
zwei in ber erften, das britte, welches den regelnden Hauptftab 
abgiebt, im Beginn der zweiten Zeile ftehen muß. Außerdem 
werben bei der Abitraftion Diefes Gleichklangs bloßer Aufangs⸗ 
buchftaben vornehmlich die ihrer Bedeutung nach wichtigeren Wör⸗ 
ter zu Stabreimen gebraucht, fo daß es auch hier nicht an einer 
Beziehung des Tönend und Sinned der Wörter durchaus fehlt. 
Das Nähere jedoch muß ich übergehen. 

PB. Die Affonanz zweitens betrifft nicht den Anfangs— 
buchſtaben, fondern geht ſchon dem Reim entgegen, in fofern fie 
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eine gleichflingende Wiederholung derſelben Buchſtaben in ber 
Mitte oder an dem Ende verfchiedener Wörter iſt. Diefe aflo- 
nirenden Wörter brauchen nun zwar nicht fchlechthin den Schluß 
eined Berfed auszumachen, fondern Fönnen auch wohl an ande 
ren Stellen vorfommen, hauptfächlich aber treten die Schlußfyl- 
ben der Zeilen durch die Gleichheit einzelner Buchftaben, im Un⸗ 
terſchiede der Alkiteration, welche den Hauptſtab in den Anfang 
des Verſes ftellt, in einen affonirenden Bezug aufeinander. Sei⸗ 
ner reihhaltigften Ausbildung nach weift Diefes Aftoniren nach 
den romanischen Völfern, den Spaniern vornehmlich, Hin, deren 
voltönende Sprache ſich insbefondere für die Wiederkehr vers 
ſelben Bofale geeignet zeigt. Im Allgemeinen zwar ift die A 
ſonanz auf die Vokale beſchränkt; indeſſen darf fie Theils 
gleiche Vokale, Theils auch gleiche Konſonanten, Theils auch 
Konſonanten in Verbindung mit einem Vokale wiederklingen 
laſſen. 

yy. Was nun in dieſer Weiſe Alliteration und Affonanz 
nur unvolftändig herauszuſtellen befugt find, Bringt endlich der 
Reim zur reifften Erfcheinung. Denn bei ihm tritt befanntlich 
mit Ausnahme der Anfangsbuchftaben ber vollftändige Gleichklang 
ganzer Stämme hervor, welche diefer Gleichheit wegen in eine 
ausdrückliche Beziehung ihres Tönend gebracht werden. Auf 
die Anzahl der Sylben kommt e8 hierbei nicht an; fowohl eins 
ſylbige als auch zwei⸗ und mehrfylbige Wörter können und dür⸗ 
fen fich reimen, wodurch einerfeitd der männliche Reim, ver fich 
anf einſylbige Wörter befchränft, amdererfeitö der weibliche ents 
feht, der zu zweiſylbigen fortfchreitet, fowie drittens ber foges 
nannte gleitende Reim, der fich über drei und mehrere Sylben 
hin erfiredt. Zu dem erfteren neigen fich beſonders die nordi⸗ 
(hen Sprachen, zum zweiten die fühlichen, wie das Stalienifche 
und Spanifche; das Deutfche und Branzöftiche mag fo ziemlich 
die Mitte halten; mehr als breifylbige Reime find in größerer 
Anzahl nur in wenigen Sprachen zu finden. 
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Seine Stellung erhält der Reim am Ende der Zellen, an 
welchem das reimende Wort, obſchon es nicht ewa jedesmal 
ben geiftigen Nachdruck der Bebentung in ſich zu koncentriren 
nöthig hat, dennoch in Anfehung des Klanged die Aufmerkfam 
feit auf fi zieht, und die einzelnen Verfe nun entweder nad 
dem Geſetze einer ganz abfiraft gleichen Wiederkehr deſſelben 
Reims auf einander folgen läßt, oder fie durch die Fünftlichere 
Form regelmäßiger Abwechſelung und mannigfaltiger fymmelr- 
fcher Berfchlingungen verfchiedener Neime zu den vwielfältigften 
bald näheren bald ferneren Verhäaͤltniſſen vereinigt, trennt und 
bezieht. In folder Relation fcheinen ſich dann die einzelnen 
Reime gleichfam unmittelbar zu finden, ober einander zu fliehen 
und ſich dennoch zu ſuchen, fo daß fte in dieſer Weiſe nun auf 
der Iaufchenden Erwartung des Ohrs bald ohne Weiteres genü- 
gen, bald biefelbe durch Tängeres Ausbleiben necken, täufchen, 
fpannen, durch regelmäßige Drbnung und Wiederfehr aber immer 
wieder zufrieden ftellen. 

Unter den befonderen Arten der Dichtkunft ift es vornehm⸗ 
lich Die Inrifche Poeſie, welche ihrer Innerlichkeit und ſubjekti⸗ 
ven Ausdrucksweiſe wegen ſich am liebften des Reimes bedient, 
und dadurch das Sprechen felbft fchon zu einer Muſik der Em 
pfindung und melopifchen Symmetrie, nicht des Zeitmaaßed und 
der rhythmifchen Bewegung, fondern des Klanges macht, aus 
welchem das Innere ſich felber vernehmlich entgegentönt. Dei: 
halb bildet fich auch diefe Art den Reim zu gebrauchen zu einer 
einfacheren ober mannigfaltigeren Gliederung von Strophen 
and, die ſich jede für ſich zu einem gefchlofienen Ganzen ab- 


runden; wie 3. B. die Sonette und Kanonen, das Mabrigal 


und Triolett folh ein Theils empfindungsreiches, Theils ſcharf⸗ 
finniged Spielen mit Tönen und Klängen find. Die epis 
(che Poeſie dagegen, wenn ſie ihren Gharafter mit lyriſchen 
Elementen weniger untermifcht, Hält mehr ein in feinen 2er 
ſchlingungen gleihmäßiges Weiterſchreiten fe, ohne ſich zu 
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Etrophen abzufchließen; wofür die Terzinen des Dante in feiner 
göttlichen Komödie im Unterfchiede feiner lyriſchen Kanzonen 
und Sonette ein Beifpiel an die Hand geben können, Doch 
will ich mich in Das Einzelne nicht weiter verlieren. 

c)' Wenn wir nun aber in der angegebenen Weiſe die 
chythmiſche DVerfififation von dem Reim gefondert und beide 
einander entgegengefebt haben, fo fragt es fih Drittens, ob 
nicht auch eine Bereinigung beider denkbar und wirklich ein 
getreten fey. In Betreff hierauf werben hauptfächlich einige neuere 
Sprachen von Wichtigkeit. Bei ihnen nämlich ift weder eine 
Wiederaumahme des rhyihmiſchen Syftems noch in gewiffer 
Rüdfiht eine Verbindung vefielben mit dem Reime fchlechthin 
iu laͤugnen. Bleiben wir 3.3. bei unferer eigenen Mutterfprache 
ſtehn, fo brauche ich in erfterer Rüdfiht nur an Klopftod zu 
erinnern, der vom Reim wenig wiſſen wollte, und fich Dagegen 
fowohl in ber epifchen als auch in der Iyrifchen Poeſte den Als 
in mit großem Ernſt und unermüdlichem Fleiße nachbilbete. 
Voß und Andere folgten ihm, und fuchten für biefe rhythmiſche 
Behandlung unferer Sprache nad) immer fefteren Geſetzen. 
Goethen Dagegen war ed nicht geheuer bei feinen antifen Syl⸗ 
benmaaßen, und er fragte nicht mit Unrecht: 

Stehn und dieſe weiten Falten 
Zu Gefichte, wie den Alten! 

a. Ich will in diefer NRüdficht nur an das wieder anfnüs 
pfen, was ich oben bereits über den Unterſchied der alten und 
neueren Sprachen gefagt habe. Die rhyihmifche Berfififation 
beruht auf der natürlichen Länge und Kürze der Syiben, und 
hat hieran von Haufe aus einen fehlen Maapftab, welchen der 
geiftige Nachdruck weder beftimmen noch verändern und wankend 
machen kann. Sol ein Naturmaaß dagegen entbehren Die neues 
ten Sprachen, indem in ihnen erft der Wortaccent der Bebeus 
tung einer Sylbe den anderen gegenüber, denen diefe Bedeutſam⸗ 
feit abgeht, lang machen kann. Dieß Princip ber Accentuirung 
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Seine Se" —* u Länge und Kürze feinen ge 
welchem w z &ingen und Kürzen ſelbſt wieder 
ben ge ' 2 er nachdrüdlichere Bebeutfamfeit eines 
noͤthi 7 7 anderes, das für ſich genommen ei⸗ 
keit Aa n po wieder zur Kürze herabfeben, fo daß 


dr —— überhaupt relativ wird. „Du liebſt“ 
Be Berfchlevenheit des Nachdrucks, der dem Sinne 
0 A Börtern oder dem einen und andern zugetheilt 
fol muß, ein Spondaeus, Jambus ober Trochaeus fenn. 
mE, avar verfucht, auch in unferer Sprache auf die na 
Inf je Duantität der Sylben zurficufommen und für dieſelbe 
‚in feſtzuſtellen, doch laſſen ſich dergleichen Beftimmungen 
ger dem Uebergewichte, daS bie geiftige Bedeutung und deren ber 
auehebender Accent gewonnen hat, nicht durchführen. Und in 
per That liegt dieß auch in der Natur der Sache ſelbſt. Denn 
fol dad natürliche Maaß die Grundlage Bilden, fo muß bie 
Sprache ſich noch nicht in der Welt vergeiftigt Haben, in welcher dieß 
heutigen Tages nothwendig der Ball if. Hat fie ſich aber bes 
reits in ihrer Entwidelung zu folcher Herrſchaft der geiftigen 
Bedeutung Über das finnlihe Material emporgerungen, fo if 
der Beſtimmungsgrund nicht für den Werth der Sylben nicht aus 
der finnfichen Quantität felöft, fondern aus dem zu entnehmen, 
für was Die Wörter das bezeichnende Mittel find. Der empfin- 
denden Freiheit des Geiſtes widerftrebt es, das zeitliche Moment 
der Sprache fi in feiner objektiven Realität ſelbſtſtändig für 
ſich feftfegen und geftalten zu laſſen. 

ß. Damit fol jedoch nicht gefagt feyn, daß wir aus unfe- 
rer Sprache die reimlofe rhythmifche Behandlung der Syiben- 
maaße ganz verbannen müßten, aber es ift weientlich, darauf 
hinzubdeuten, daß ed, der Natur der heutigen Spradausbildung 
gemäß, nicht möglich ift, das Plaftifche des Metrums in ber ges 
dDiegenen Weife der Alten zu erreichen. Es muß baher als 
Erfag ein anderes Element herzutreten und fi ausbilden, das 
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an und für ſich ſchon geiftigerer Art ift als die fefte natürliche 
Quantität der Sylben. Dieß Element ift der Accent bed Ver⸗ 
ſes, fo wie der Caefur, welche jest, ftatt fi unabhängig von 
dem Wortaccent fortzubewegen, mit bemfelben zufammenfallen, 
und dadurch eine bedeutendere, wenn auch abfiraftere Heraus⸗ 
bebung erhalten, da die Mannigfaltigkeit jener dreifachen Accen⸗ 
huirung, die wir in der alten Rhythmik fanden, durch dieſes 
Aufeinandertreffen nothwendig verloren geht. Aus dem gleichen 
Grunde werden ſich aber zu günftigem Gelingen nur die fchär- 
fer ind Ohr fallenden Rhyihmen der Alten nachbilden laſſen, 
indem für die feineren Unterfchiede und mannigfacheren Berbin- 
dungen bie feſte quantitative Grundlage fehlt, und die gleichſam 
plumpere Accentuirung, welche bafür al6 das Beftimmende eins 
tritt, feine Erfagmittel in fich bat. 

7. Was nun endlich die wirkliche Verbindung bes 
Rhythmifchen und des Reims betrifft, fo ift auch fie, obſchon in 
noch befchränkterem Grade ald das Hineinziehen der alten Vers⸗ 
maaße in bie neuere Verſifikation zu geftatten. 

ca. Denn die vorwaltende Unterfcheidung der Längen und 
Kürzen durch den Wortaccent ift nicht durchweg ein genugfam 
materielles Princip, und befhäftigt das Ohr von der ſinn⸗ 
lien Seite her nicht überall in dem Manfe, daß es nicht bei 
dem Ueberwiegen ber geiftigen Seite der Poefle nöthig würde, das 
Klingen und Wieverflingen von Sylben und Wörtern als Er- 
gänzung herbeizurufen. 

88. Zugleich muß dann aber in Anfehung des Metrifchen dem 
Reimflange und feiner Stärfe auch ein gleich ſtarkes Gegenge⸗ 
wicht gegenüber geftellt werden. In fofern es num aber nicht der 
quantitative Naturunterfihien der Sylben und deſſen Mannig⸗ 
faltigfeit ift, welche fich auseinanderlegen fol und vorwalten 
darf, fo kann es in Rüdficht auf dieß Zeitverhaͤlmiß nur bis zur 
gleihen Wieverholung deſſelben Zeitmanßes kommen, wodurch 
der Takt ſich hier in einer weit flärferen Weife, als dieß in 
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nun aber liefert für die natürliche Länge und Kürze Feinen ge 
hörigen Erfat, weil es bie Längen und Kürzen felbft wieder 
ſchwankend läßt. Denn die nachbrüdlichere Bebeutfamfeit eines 
Morts kann ebenfofehr ein anderes, das für fi genommen ei: 
nen Wortaccent hat, doch wieder zur Kürze herabſetzen, fo daß 
der angegebene Maaßſtab überhaupt relativ wird. „Du liebft * 
fann 3. B. nach Verſchiedenheit des Nachbruds, der dem inne 
zufolge beiden Wörtern oder dem einen und andern zugetheilt 
werden muß, ein Sponbaeus, Jambus oder Trochaeus fenn. 
Man bat e8 zivar verfucht, auch in unferer Sprache auf die na⸗ 
türliche Quantität der Sylben zurückzukommen und für dieſelbe 
Regeln feftzuftellen, doch laſſen ſich dergleichen Beftimmungen 
bei dem Uebergewichte, das Die geiftige Bedeutung und deren hers 
aushebender Accent gewonnen hat, nicht durchführen. Und in 
der That liegt dieß auch in der Natur der Sache felbfl. Denn 
fol das natürlide Maaß die Grundlage bilden, fo muß vie 
Sprache ſich noch nicht in der Welt vergeiftigt Haben, in welcher dieß 
heutigen Tages nothwendig der Ball iſt. Hat fie fih aber bes 
veitd in ihrer Entwickelung au ſolcher Herrfchaft der geiftigen 
Bedeutung Über das finnliche Material emporgerungen, fo ift 
der Beftimmungsgrund nicht für den Werth der Sylben nicht aus 
der ſinnlichen Ouantität felbft, fondern aus dem zu entnehmen, 
für was die Wörter das bezeichnende Mittel find. Der empfin- 
denden Freiheit des Geiſtes widerfirebt es, das zeitliche Moment 
der Sprache ſich in feiner objektiven Realität felbfiftändig für 
ſich feftfegen und geftalten zu laffen. 

ß. Damit fol jedoch nicht gefagt feyn, daß wir aus unſe⸗ 
rer Sprache bie reimloſe rhythmifche Behandlung der Sylben- 
maaße ganz verbannen müßten, aber es ift wefentlih, darauf 
hinzubeuten, daß ed, der Natur der heutigen Sprachausbifdung 
gemäß, nicht möglich ift, das Plaftifche des Metrums in der ges 
diegenen Weiſe der Alten zu erreihen. Es muß daher als 
Erfag ein anderes Element herzutreten und fich ausbilden, das 
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an und für fi ſchon geiftigerer Art ift als die fefte natürliche 
Quantität der Sylben. Dieb Element ift der Accent des Vers 
je, fo wie der Caeſur, welche jest, ſtatt fich unabhängig von 
dem Wortaccent fortzubewegen, mit bemfelben zufammenfallen, 
und dadurch eine bebeutendere, wenn auch abfiraktere Heraus⸗ 
hebung erhalten, da die Dannigfaltigfeit jener dreifachen Accens 
tuirung, die wir in der alten Rhythmik fanden, durch biefes 
Aufeinandertreffen nothwendig verloren geht. Aus dem gleichen 
Grunde werden ſich aber zu günftigem Gelingen nur die fchärs 
fer ind Ohr fallenden Rhythmen der Alten nachbilden Iafien, 
indem für die feineren Unterſchiede und mannigfacheren Verbin⸗ 
dungen die fefte quantitative Grundlage fehlt, und bie gleichfam 
plumpere Accentuirung, welche dafür als das Beftimmenbe ein- 
tritt, Feine Erfagmittel in fich hat. 

y. Was nun endlich die wirkliche Verbindung des 
Rhythmiſchen und des Reims betrifft, fo iſt auch fie, obſchon in 
noch befchränkterem Grade als das Hineinziehen der alten Vers⸗ 
maaße in die neuere Verfififatton gu geflatten. 

ca. Denn die vorwaltende Unterfcheidung ber Längen und 
Kürzen durch den Wortaecent ift nicht durchweg ein genugfam 
materielle8 Princip, und befchäftigt dad Ohr von der finn- 
lien Seite ber nicht überall in dem Maaße, daß es nicht bei 
dem Üeberwiegen der geiftigen Seite der Poeſie nöthig würde, das 
Klingen und Wieberflingen von Sylben und Wörtern ald Er- 
gänzung berbeizurufen. 

BB. Zugleich muß dann aber in Anfehung des Metrifchen dem 
Reimklange und feiner Stärfe auch ein gleich ſtarkes Gegenge⸗ 
wicht gegenüber geftellt werden. In fofern es nun aber nicht ber 
quantitative Naturunterfchien der Sylben und deſſen Mannig⸗ 
faltigkeit if, welche fich auseinanderlegen fol und vorwalten 
darf, fo kann es in Rüdficht auf dieß Zeitverhäfniß nur bis zur 
gleichen Wiederholung deſſelben Zeitmanßes kommen, wodurch 
der Takt ſich hier im einer weit flärferen Weife, als dieß in 
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dem rhythmiſchen Syfteme zufäffig ift, geltend zu machen anfängt. 
Bon diefer Art find 3. DB. unfere deutfchen gereimten Jamben 
und Trochaeen, welche wir beim Recitiren taftmäßiger als bie 
reimlofen Samben der Alten zu ffandiren pflegen, obſchon das 
Einhalten bei Eaefuren, das Heransheben einzelner durch ben 
Sim hauptfächlich zu betonenden Wörter und das Liegenbleiben 
auf ihnen wieder einen Gegenſtoß gegen die abftrafte Gleichheit, 
und dadurch eine belebende Mannigfaltigkeit hervorbringen kann. 
Wie denn auch überhaupt Das Wefthalten des Taktes in der 
Poeſie nie fo fireng kann in Ausübung gebracht werden, als 
es in den meiften Fällen in der Muſil erforberlich if. 

yy. Wenn ſich nun aber der Reim im Allgemeinen ſchon 
nur mit folchen Versmaaßen zu verbinden hat, welche ihrer einfachen 
Abwechſelung der Längen und Kürzen und der fleten Wieberfehr 
gleichartiger Beröfüße wegen, für fi} genommen in den rhythmiſch 
behandelten neueren Sprachen das finnliche Element nicht flarf 
genug amögeftalten, fo würde bie Anwendung des Reims bei ben 
teicheren den Alten nachgebilbeten Sylbenmaaßen, wie 3. B., um 
nur Eins anzuführen, bei der alcaeifchen und fapphifchen Strophe, 
nicht nur als ein Weberfluß, fondern fogar als ein unaufgelöster 
Widerſpruch erfcheinen. Denn beide Sufteme beruhen auf ent 
gegengefegten Principien, und der Verſuch, fle in der angeführ- 
ten Weiſe zu vereinigen, Fönnte fie nur in diefer Entgegen» 
fegung felber verbinden, was nichts als einen unaufgehobenen 
und deshalb unftatthaften Widerfpruch hervorbringen würbe. In 
biefer Hinficht ift der Gebrauch der Reime nur ba zuzugeben, 
wo Das Princip der alten Verfiflfation ſich nur noch in entferm- 
teren Rachflängen und nach wefentlihen aus dem Syſtem des 
Reimens hervorgehenben Ummandlungen geltend machen foll. 

Dieß find die wefentlichen Punkte, die ſich in Anfehung 
des poetiſchen Ausdruds im Linterfchiebe der Proſa im Age 
meinen feftftelen laſſen. 
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II. 
Die Oattungsunterfhiede der Poeſie. 


Die beiden Hauptmomente, nach welchen wir biöher die Dicht- 
kunſt betrachtet haben, waren auf der einen Seite das Boetifche 
überhaupt, in Betreff auf Anſchauungsweiſe, Organifation des 
poettfchen Kunftwerks und dichtende fubjeftive Thätigfeitz auf der 
anderen Seite der poetifhe Ausdruck fowohl rüdfichtlich der 
Borftellungen, die in Worte gefaßt werben follen, ald auch 
des ſprachlichen Ausdrucks felbft und der Verifikation. 

Was wir in diefer Hinfiht vor Allem geltend zu machen 
hatten, beftand darin, dag die Poeſie als ihren Inhalt dad 
@eiftige ergreifen muß, doch in der Fünftferifchen Herausarbeitung 
befielben weber bei der Gekaltbarkeit für die ſinnliche Ans 
ſchanung, wie die übrigen bildenden Künfte, flehn bleiben, noch 
die bloße Inmerlichkeit, die für das Gemüth allein erflingt, noch 
ven Gedanken und die Berhältniffe des refleftirenden Denkens 
zu ihrer Form machen kann, fonbern fih in der Mitte zwifchen 
den Ertremen der unmittelbar finnlichen Anfchaulichkeit und ber 
Subjeftivität des Empfindens oder Denkens zu halten hat. 
Dieß mittlere Element der Vorftellung gehört deshalb dem einen 
und anderen Boden an. Vom Denken hat es bie Seite der geis 
figen Allgemeinheit, welche die unmittelbar finnliche Verein⸗ 
zelung zu einfacherer Beſtimmtheit zufaummenfaßt; von der Bil 
denden Kunſt bleibt dem Morftellen das räumliche, gleichgültige 
Rebeneinander. Denn die Vorſtellung unterfcheivet ſich ihrer 
ſeitz vom Denfen wefentlih dadurch, daß fie, nad ber 
Weile der finmlihen Anſchauung, von welcher fie ihren 
Ausgangspunkt nimmt, die befonveren Borftellungen verhältniß- 
I08 nebeneinander beftehen läßt, währen bad Denken dage⸗ 
gen Abhängigkeit ver Beflimmungen von einander, wechſelſei⸗ 
tiged Verhaͤltniß, Konfequenz der Virtheile, Schlüffe u. ſ. f. for⸗ 
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dert und hereindringt. Wenn deshalb dad poetifche Vorſtel⸗ 
len in feinen Kunftprobuften eine innere Einheit alles Beſonde⸗ 
ren nöthig macht, fo kann diefe Einigung dennoch um der Los⸗ 
heit willen, deren ſich das Kfement der Vorftelung überhaupt 
nicht zu entfchlagen vermag, verftedt bleiben, und dadurch geraie 
die Poefte befähigen, einen Inhalt in organifch Iebendiger Durch⸗ 
bildung der einzelnen Seiten und Theile mit anſcheinender 
Selbftftändigfeit derfelben darzuftellen. Dabei wirb ed der Por 
fie möglich, den erwählten Inhalt bald mehr nach der Seite des 
Gedankens, bald mehr nad) der Außerlichen Seite der Ericei- 
nung binzutreiben, und deshalb weder Die erhabenften fpefulativen 
Gedanken der Philofophie noch die Außerliche Natureriftenz von 
fih auszufchließen, wenn nur nicht jene in der Weife des Raiſon⸗ 
nements ober ber wifienfchaftlichen Debuftion dargelegt, ober bie 
in ihrem beveutungslofen Dafeyn an uns vorübergeführt werben, 
indem auch die Dichtung und eine volftändige Welt zu geben 
bat, deren fubftantielles Weſen fich Funfigemäß gerade in feiner 
Außeren Wirklichkeit menfchlicher Handlungen, Ereigniſſe und 
Ergüffe der Empfindung am reichhaltigften auseinanberfegt. 

2) Dieſe Erplifation erhält nun aber, wie wir ſahen, ihre 
finnliche Eriftenz nicht in Holz, Stein und Farbe, fondern allein 
in der Sprache, deren Berfififation, Betonung u. f. f. gleichſam 
bie Gebehrden der Rebe werben, durch welche der geiftige Gchalt 
ein äußerliches Dafeyn gewinnt. ragen wir nun, wo wir, jo 
zu fagen, das materielle Beftehen dieſer Aeußerungdweile zu 
ſuchen baben, fo ift das Sprechen nicht wie ein Werk der bilden 
den Kunft für fich, unabhängig von dem fünftlerifchen Subjekt, 
da, fondern der lebendige Menſch ſelber, das ſprechende In⸗ 


dividuum allein iſt der Träger für die ſinnliche Gegenwart und 


MWirflichfeit eines dichteriſchen Produkts. Die Werfe der Por 
fie müſſen gefprochen, gefungen, vorgetragen, durch lebendige 


Subjefte felber dargeftellt werben, wie bie Werke der Mufl. 
Wir find zwar gewohnt, epifche und Iyrifche Gebichte zu lejen, 
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und nur bramatifche geiprochen zu hören und von Gebehrden 
begleitet zü fehen, aber die Poeſie ift ihrem Begriffe nad) wefent- 
ih tönend, und dieß Erklingen darf ihr, wenn fie vollftän- 
dig als Kunft heraustreten fol, um fo weniger fehlen, als es 
ihre einzige Seite it, nach welcher fie mit der äußern Eriftenz 
in realen Zufammenhang fommt. Denn gebrudte oder gefchries 
bene Buchftaben find freilich auch noch äußerlich vorhanden, jedoch 
nur gleichgültige Zeichen für Laute und Wörter. Sahen wir num 
zwar die Wörter fchon früher gleichfalls als bioße Begeichnungsmittel 
der Vorftellungeu un, fo geftaltet doch die Poeſte wenigftens das 
zeitliche Element und den Klang diefer Zeichen, und erhebt fle 
dadurch zu einem von der geiftigen Lebendigfeit deſſen, wofür fie 
bie Zeichen find, durchdrungenen Material, während ver Drud 
auch dieſe Befeelung in eine für fi genommen ganz 
gleihgültige, mit dem geiftigen Gehalt nicht mehr zuſammen⸗ 
hängende, Sichtbarfeit fürs Auge umfebt, und die Verwandlung 
des Gefehenen in das Clement ver zeitlichen Dauer und des 
Klingend unferer Gewohnheit überläßt, ftatt und das tönende 
Wort und fein zeitliches Dafenn wirklich zu geben. Wenn wir 
und deshalb mit dem bloßen Leſen begnügen, fo geichieht Dieß 
Theils um der Geläufigfeit willen, mit welcher wir das Gelefene 
uns als gefprochen vworftellen, Theild aus dem Grunde, daß bie 
Poeſie allein unter allen Künften ſchon im Elemente des Geiftes 
ihren wefentlichen Seiten nad) fertig if, und die Hauptſache 
weder durch die finnliche Anfchauung noch Das Hören zum Bewußt⸗ 
feyn bringt. Doch gerade biefer Geiftigfeit wegen muß fie als 
Kunft nicht ganz die Seite ihrer wirklichen Aeußerung von fich 
abftreifen, wenn fie nicht zu einer ähnlichen Unvolftändigs 
leit kommen will, in welcher 3. B. eine bloße Zeichnung bie 
Gemälde großer Koloriften erſetzen fol. 

3) Als Totalität der Kunft nun, die durch feine Einfeitigfeit 
ihres Materiald mehr auf eine befondere Art der Ausführung 


ausfchließlicher angewiefen ift, macht die Dichtfunft die unter- 
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fehledenen Weifen der Kunftprobuftion überhaupt zu ihrer bes 
ſtimmien Form, und hat deshalb den Eintheilungsgrund 
für Die Gliederung der Dichtarten nur aus dem allge: 
meinen Begriffe des fünftlerifchen Darftellens zu entnehmen. 
A. In diefer Rüdiiht iſt es erſtens einerſeits bie 
Form der äußeren Realität, in welcher die Poeſie bie ent 
widelte Totalität der geifigen Welt vor ber inneren Bor 
ftellung vorüberführt, und dadurch das Princip der bildenden 
Kunft in fi) wiederholt, welche Die gegenftänpliche Sache felber 
anfhaubar macht. Diefe Sfulpturbilder der Vorſtellung entfaltet 
die Poeſie andererſeits als durch das Handeln der Menfchen 
‚und Götter beftimmt, fo daß alles, was gefchieht, Theils aus 
fittlich felbftftändigen göttlichen oder menfchlichen Mächten ber 
vorgeht, Theils durch Äußere Hemmungen eine Reaftion erfährt, 
und in feiner Außeren Erſcheinungsweiſe zu einer Begeben- 
heit wird, in welcher die Sache frei für fich fortgeht, und 
ber Dichter zurüctritt. Solche Begebniffe auszurunden, ifl bie 
Aufgabe der epifchen Poeſte, in fofern fie eine in fi 
totale Handlung, fowie die Charaftere, aus benen Die 
felbe in fubftantieller Würdigkeit oder in abentheuerlicher Ver⸗ 
fhlingung mit Außeren Zufällen entipringt, in Form bes brei- 
ten Sichbegebens poetiſch berichtet, und damit das Objektive 
ſelbſt in feiner Objektivität herausftelt. — Diefe für Die geiftige 
Anſchauung und Empfindung vergegenftändlichte Welt trägt nun 
nicht der Sänger in der Welfe vor, daß fie fich als feine eigene 
Vorſtellung und lebendige Leivenfchaft anfündigen Fönnte, ſon⸗ 
bern ber Abfänger, der Rhapſode, fagt fie mechanifch, auswen⸗ 
big In einem Sylbenmaaße her, welches ebenfo gleichförmig, Dem 
Mechanifchen mehr ſich naͤhernd, für fich ruhig hinſtrömend und 
fortrolfend if. Denn was er erzählt foll als eine dem Inhalte 
wie der Darftelung nach von ihm als Subjeft entfernte und 
für fich abgefchloffene Wirklichfeit erfcheinen, mit welcher er weder 
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in Bezug auf Die Sache felbft, noch in Rüdficht des Vortrags 
in eine vollſtaͤndig fubjeftive Einigung getreten feyn darf. 

B. Die andere umgekehrte Seite zweitens zur epifchen 
Borfie bildet die Lyrik. Ihr Inhalt ift Das Subjeftive, die 
innere Welt, das betrachtende, empfindende Gemüth, das flatt 
zu Handlungen fortzugehn, vielmehr bei ſich als Innerlichkeit 
ſtehn bleibt, und fich deshalb auch das Sich Ausfprechen bes 
Subjeftö zur einzigen Form und zum letzten Ziel nehmen Tann. 
Her ift es alfo Feine fubftantielle Totalität, Die ſich als Außes 
red Geſchehen entwidelt, fondern bie vereinzelte Anfchaunng, Ems 
pfindung und Betrachtung der in fich gehenden Subjektivität 
theilt auch Das Subſtantiellſte und Sachlichſte felbft als das Ih⸗ 
tige, als ihre Leidenfchaft, Stimmung oder Neflerion und als 
gegenwärtige8 Erzeugniß derfelben mit. Dieſe Erfüllung und ins 
nerliche Bewegung nun darf in ihrem Außeren Vortrag fein fo 
mechaniſches Sprechen feyn, wie es für das epifche Reritiren ger 
nugt und zu fordern if. Im Gegentheil, der Sänger muß bie 
Vorſtellungen und Betrachtungen des Iyrifchen Kunſtwerks als 
eine ſubjektive Erfüllung feiner felbft, als etwas eigen Empfun⸗ 
denes Fand geben. Und da es bie Innerlichfeit iſt, welde 
ven Borirag befeelen fol, fo wirb der Ausdruck berfelben ſich 
vornehmlich nach der mufifalifchen Seite hinwenden, und eine viel- 
fitige Mobulation der Stimme, Gefang, Begleitung von Ins 
frumenten und dergleichen mehr Theils erlauben, Theils nothe 
wendig machen. 
| C. Die dritte Darſtellungsweiſe endlich vertnüpft die bei- 

den früheren zu einer neuen Zotalität, in welcher wir ebenjos 
ſchr eine objektive Entfaltung ale auch deren Urfprung aus dem 
Sanem von Individuen vor und fehn, fo daß fi das Objek⸗ 
tive fomit ald dem Subjekt angehörig darſtellt, umgelehrt je⸗ 
doch das Subiektive eimerfeitö in feinem Uebergange zur realen 
Aeußerung, anbererfeits in dem Loofe zur Anſchauung gebracht 


MR, das die Leidenſchaft als nothwendiges Refultat ihres eigenen 
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Thuns herbeiführt. Hier wird alfo, wie im Epifchen, eine 
Handlung in ihrem Kampfe und Ausgang vor und bingebreite, 
geiftige Mächte fprechen fi) aus und beftreiten fich, Zufälle tres 
ten verwidelnd ein, und das menfchliche Wirken verhält ſich zum 
Wirken eines alles beftimmenven Fatums, ober einer leitenden, 
weltregierenden Borfehung; die Handlung geht aber nicht in ber 
nur Außeren Form ihres realen Gefchehens als ein vergangened 
durch bloße Erzählung verlebendigtes Begebniß an unferem in 
neren Auge vorüber, fondern wir fehn fie gegenwärtig aus dem 
befonderen Willen, aus der Sittlichfeit oder Uufittlichkeit ber in 
dividuellen Charaktere hervortreten, die Dadurch in Iyrifchem 
Principe zum Mittelpunkt werben. Zugleich aber erponiren fid 
die Individuen nicht nur ihrem Innern als folchen nach, for 
dern erfcheinen in der Durchführung ihrer zu Zwecken vorſchrei⸗ 
tenden Leidenfchaft, und meſſen dadurch, nach Art der das Sub 
ftantielle in feiner Gebiegenheit heraushebenden epifchen Poeſie, 
den Werth jener Leidenfchaften und Zwecke an den objeftiven 
Verhaͤltniſſen und vernünftigen Geſetzen der konkreten Wirklid- 
feit, um nad; Maaßgabe diefes Werthes und der Umſtaͤnde, 
unter denen das Individuum fich durchzuſetzen entfchloffen bleibt, 
ihr Schickſal dahinzunehmen. Diefe Objektivität, die aus bem 
Subjefte herkommt, fo wie dieß Subjeftive, das in feiner Rea⸗ 
Iifation und objektiven Gültigkeit zur Darſtellung gelangt, if 
ber Geift in feiner Totalität, und giebt als Handlung bie 
Form und den Inhalt der dramatiſchen Poeſie ab. — In 
dem nun biefes Fonfrete Ganze in fich ſelbſt ebenfo fubjeftiv 
iſt als es fich auch im feiner Äußeren Realität zur Erſcheinung 
bringt, fo wird hier in Betreff auf das wirkliche Darftellen, aus 
per dem malerifchen Sichtbarmachen des Lokals u. ſ. f., für dad 
eigentlich Poetifche die ganze Perfon des Vortragenden in Ans 
ſpruch genommen, fo daß der lebendige Menfch felbft das 
Material der Aeußerung iſt. Denn einerſeits fol im Drama ber 
Charakter, was er In feinem Innern trägt, als das Seinige 
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wie in der Logik ausfprechen, andererſeits aber giebt er fich wirk⸗ 
ſam in feinem wirklichen Daſeyn als ganzes Subjeft gegen An- 
dere fund, und ift dabei thätig nach Außen, wodurch ſich un- 
mittelbar Die Gebehrde anfchließt, die ebenfogut als das Spre⸗ 
hen eine Sprache ded Inneren iſt, und eine fünftlerifche Be⸗ 
handlung verlangt. Schon der Inrifchen Poeſie liegt es nahe, 
bie verfchiedenen Empfindungen an unterfchiebene Sänger zu vers 
theilen, und ſich zu Scenen auseinanberzubreiten. Im Drama 
tiſchen nun geht die fubjeftive Empfindung zugleich zur Aeuße⸗ 
rung der Handlung heraus, und macht deshalb die finnliche An- 
Khaubarfeit des Gebehrdenſpiels nöthig, welches bie Allgemein- 
heit des Wortes näher zur PBerfönlichkeit des Ausdrucks zufam- 
menzieht, und durch Stellung, Mienen, Geftifulation u. f. f. be⸗ 
Rimmter individualiſirt und vervollſtaͤndigt. Wird nun pie Gebehrde 
fünftlerifch Bis zu dem Grabe des Ausdrucks weiter geführt, daß 
fie der Sprache entbehren Fann, fo entfteht die Bantomime, 
welche ſodann die rhythmifche Bewegung der Poefte zu einer 
rhythmiſchen und malerifchen Bewegung der Glieder werben 
läßt, und in diefer plaftifchen Muſik der Körperftellung und Be- 
wegung das ruhende Falte Skulpturwerk feelenvoll zum Tanze 
belebt, um in diefer Weife Mufit und Plaftik in fich zu vereinigen. 
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A. Die epiſche Boefie 

Das Epos, Wort, Sage, fagt überhaupt, was die Sache 
ift, bie zum Worte verwandelt wird, und erfordert einen in fi 
felbftftändigen Inhalt, um auszuſprechen, daß er iſt und wie 
er it. Der Gegenſtand als Gegenſtand in feinen Verhaͤltniſſen 
und Begebenheiten, in ver Breite der Umftände und deren Ent- 
widelung, ber Gegenftand im feinem ganzen Dafeyn fol zum Bes 
wußtfenn fommen. 

In dieſer Rüdficht wollen wir erftens ben allgemeinen 
Charakter des Epifchen bezeichnen; 

zweitens die befonderen Punkte angeben, welche bei 
dem eigentlichen Epos von vornehmlicher Wichtigkeit find; und 

drittens einige befondere Behandlungsweifen namhaft ma- 
chen, die fih in einzelnen epifchen Werfen innerhalb der hiſto⸗ 
riſchen Ausbildung diefer Gattung verwirklicht haben. 


41. Allgemeiner Charakter des Epifchen. 


a) Die einfachfte doch in ihrer abfiraften Zuſammengezo⸗ 
genheit noch einfeitige und unvolftändige epifche Darftellungsart 
befteht darin, aus ber Fonfreten Welt und dem Reichthume ver 
änberlicher Erfcheinungen das in fich felbft Begründete und Noth⸗ 
wendige herausjuheben, und für u) , zum epifchen Worte fon- 
centrirt, auszufprechen. 

©. Das Nächfte, womit wir Die Deirachtung dieſer Art begin⸗ 
nen können, iſt das Epigramm, in ſoweit es wirklich noch ein 
Epigramm, eine Aufſchrift auf Säulen, Geräthſchaften, Denk: 
mäler, Gefchenfe u. ſ.w. bleibt, und gleichfam al& eine geiftige Hand 
nad) etwas Hindeutet, indem ed mit dem Worte, das auf den Gegen⸗ 
ftand Hingefchrieben ift, etwas fonft Plaſtiſches, Dertliches, außer 
der Rede Gegenwärtiges erflärt. Hier fagt das Epigramm einfach, 
was dieſe Sache if. Der Menfch fpricht noch nicht fein kon⸗ 
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kretes Selbſt aus, fondern ſchaut umher, und fügt dem Gegens 
Rande, dem Ort, den er finnlich vor fih hat und der fein In⸗ 
tereffe in Anfpruch nimmt, eine gebrängte Erläuterung Hinzu, 
welche den Kern der Sache felber betrifft. 

8. Den weitern Schritt ſodann können wir darin fuchen, 
daß die Gedoppeltheit des Objefts in feiner Außeren Realität 
und der Auffchrift 'getilgt wird, in fofern die Poeſie, ohne bie 
ſinnliche Gegenwärtigfeit des Gegenftandes, ihre Borftellung von 
ber Sache ausfpriht. Sicher gehören 3. VB. die Gnomen ber 
Alten, Sittenfprüche, welche das gebrängt zufammenfaflen, was 
Rärfer iſt als die finnlihen Dinge, bleibenver, allgemeiner als 
das Denfmal für eine beftimmte That, bauernder als Weihges 
ſchenke, Säulen, Tempel; die Pflichten im menfchlicden Dafeyn, 
die Weisheit des Lebens, die Anfchauung von dem, was im 
Geiſtigen die feften Grundlagen und haltenden Bande für den 
Menfchen im Handeln und Wiffen bildet. Der epifche Charak⸗ 
ter liegt in dieſer Auffaffungsweife darin, daß fich vergleichen 
Sentenzgen nicht als fubjeftive Empfindung und bloß individuelle 
Reflerion kund geben, und auch in Rüdficht auf ihren Eindruck 
fih ebenfowenig mit dem Zwecke der Rührung oder in einem 
Inlereſſe des Herzend an die Empfindung wenden, fondern das, 
was das Gehaltuolle ift, dem Menfchen als Sollen, ale das 
Ehrenvolle, Geziemende ind Bewußtſeyn rufen. Die alte griechts 
ſche Elegie hat zum Theil diefen epifchen Ton; wie 3. B. von 
Eolon uns Einiges in diefer Art, die leicht zum paränetifchen 
Tone und Style Hinübergeht, aufbewahrt iſt; Ermahnungen, 
Warnungen in Rüdfiht auf Zufammenleben im Staat, Ges 
fege, Sittlichkeit u. f. fe Auch die goldenen Sprüche, welche 
den Namen des Pythagoras tragen, laſſen fich hierher rechnen. 
Doch find dieß alles Zwitterarten, Die dadurch entfliehen, daß 
zwar im Allgemeinen ver Ton einer beſtimmten Gattung feſt⸗ 
gehalten wird, doch bei der Unvollſtändigkeit des Gegenftandes 
nicht zur vollfommenen Ausbildung gelangen Tann, fonbern Ges 
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fahr läuft, auch den Ton einer andern Gattung, bier z. B. ber 
Inrifchen, mit bereinzunehmen. 

y. Solche Ausfprüche nun, wie ich fie eben angeführt habe, 
können ſich aus ihrer fragmentarifchen Befonderung und felbft- 
fländigen Vereinzelung drittens zu einem größeren Ganzen ans 
einander reihen, und zu einer Totalität abrunden, bie fchlecht- 
bin epifcher Art ift, da weder eine bloß lyriſche Stimmung 
oder dramatiſche Handlung, fondern ein beſtimmier wirklicher 
Lebenöfreis, deſſen wefentliche Natur ebenfo im Allgemeinen als 
auch in Vetreff feiner befonderen Richtungen, Seiten, Vorkom⸗ 
menheiten, Pflichten u. |. f. zum Bewußtſeyn gebracht werben 
fol, die zufammenhaltende Einheit und den eigentlidden Mit⸗ 
telpunft abgiebt. Dem Charakter diefer ganzen epifchen Stufe 
gemäß, weldye das DBleibende und Allgemeine als ſolches mit 
einem meift ethifchen Zweck der Warnung, der Lehre und YAufs 
forderung zu einem in fich fittlich gebiegenen Leben aufflellt, 
erhalten dergleichen Produkte einen didaktiſchen Ton; jedoch 
durch Neuheit der Weisheitsſätze, burch frifche Lebensanfchauung 
und Naivetät der Betrachtungen bleiben fie noch weit von ber 
Nüchternheit fpäterer Lehrgedichte entfernt, und liefem, da fie 
auch dem befchreibenden Elemente den nötbigen Spielraum 
lafien, den vollen Ermeis, das Ganze der Lehre wie der Schil⸗ 
derung fey unmittelbar aus der ihrer Subſtanz nad) durchlebten 
und ergriffenen Wirflichfeit felber gefchöpft. Als näheres Bei⸗ 
fpiel will ich nur Die Werfe und Tage des Heſiodus anführen, 
deren urfprüngliche Weife des Lehrend und Beſchreibens von 
Seiten des Poetifchen gang anders erfreut, ald die Fältere Ele⸗ 
ganz, Gelehrſamkeit und fuftematifche Folge in Virgil's Gedichten 
vom Landbau. 

b) Wenn nun die biöher bezeichneten Arten in Epigrammen, 
Gnomen und Lehrgedichten ſich befondere Gebiete der Natur 
oder des menſchlichen Dafeyns zum Stoffe nehmen, um verein 
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zelter ober umfaffender, was das zeitlos Gehalwolle und wahrs 
haft Seyende in dieſem oder jenem Objefte, Zuftande ober Felde 
iR, in gebrungenen Worten vor die Vorftelung zu bringen, und 
bei noch enger Verſchlungenheit der Poeſte und Wirklichkeit auch 
praftifch durch das Organ der Dichtfunft zn wirken, fo bringt 
ein zweiter Kreis Theils tiefer, Theild Hat er. weniger den 
Zweck der Lehre und Beſſerung. Diefe Stellung können wir den 
Kosmogonieen und Theogonieen, fowie denjenigen älteften Pros 
buften der Philofophie geben, welche fich noch von ber poetifchen 
Form ganz zu befreien nicht im Stande gewefen fin. 

o. So bleibt 3. B. der Vortrag der eleatifchen Philoſophie 
in ben Gebichten des Xenophanes und Parmenides, befonders bei 
Barmenives in dem Eingange feines philofophifchen Werfes 
noch poetifcher Art. Der Inhalt ift hier das ine, welches 
dem Werdenden und Gewordenen, den beiondern unb einzelnen 
Eriheinungen gegenüber, das Unvergängliche und Ewige if. 
Nichts Beſonderes mehr fol dem Geiſte Befrledigung geben, der 
nach Wahrheit firebt, und dieſelbe fich zunächſt in Ihrer abfirafter 
ſten Einheit und Gebiegenheit zum denfenden Bewußtieyn bringt. 
Bon der Größe dieſes Gegenftandes ausgeweitet, und ringend mit 
der Mächtigfeit derfelben erhält der Schwung der Seele zugleich 
eine Wendung gegen das 2prifche Hin, obſchon Die ganze Erpli- 
fatlon der in das Denken eingehenden Wahrheiten einen rein 
fachlichen und dadurch eyifchen Charafter an ſich trägt. 

P. In den Kosmogonieen zweitens ift e8 dad Werden 
der Dinge, vor allem der Natur, das Drängen und Kämpfen 
der in ihr waltenden Thaͤtigkeiten, was den Inhalt abgiebt, und 
bie dichtende Phantaſie dahin führt, nun Fonfreter ſchon und 
reichhaltiger ein Gefchehen in Yorm von Thaten und Begebnif- 
jen darzuftellen, indem ſich die Eimbildungsfraft die zu unter- 
fhiebenen Streifen und Gebilden fich herausarbeitenden Natur⸗ 
gewalten unbeflimmter oder feſter perfonificirt, und fymbolifirend 
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in die Form menſchlicher Ereigniffe und Handlungen leidet. 
Diefe Art des epiichen Inhaltes und Darftellens gehört vorzugs⸗ 
weife den orientalifchen Raturreligionen an, und vor allem if 
die indifche Poeſie höchft fruchtbar in Erfindung und Ausmalung 
folcher oft wilden und ausfchmweifenden Vorſtellungsweiſen vom 
Entftehen der Welt und der in ihr fortwirfenden Mächte ge 
weſen. — 

y) Das Aehnliche drittens findet in Theogonieen ftalt, 
welche befonders dann ihre rechte Stellung erhalten, wenn auf 
der einen Seite weder die einzelnen vielen Götter ausſchließlich 
das Raturleben zum näheren Inhalte ihrer Macht und Hervor 
bringung haben ſollen, noch umgefehrt auf der anderen Seite 
ein Gott aus dem Gedanken und Geift die Welt erfchafft, und 
in eifrigem Donotheismus Feine anderen Götter neben fich bufbet. 
Diefe ſchoͤne Mitte Hält einzig die griechifche religiöfe Anſchauung, 
und findet einen unvergänglichen Stoff für Theogonieen in dem 
Herausringen des Göttergefchlechtd des Zeus aus ber Unbaͤn⸗ 
digfeit der erftien Naturgewalten, fowie in dem Kampf gegen 
diefe Naturahnen; ein Werben und Streiten, das in ber That 
die fachgemäße Entftehungsgefchichte der ewigen Götter der Poefte 
felber if. Das befannte Beiſpiel folcher epifchen Vorſtellungs⸗ 
art befigen wir in der Theogonie, welche unter dem Ramen bes 
Heſiodus auf und gefommen ifl. Hier nimmt das ganze Ge 
fchehen ſchon durchgängig die Form menjchlicher Begebniffe an 
und bleibt um fo weniger nur ſymboliſch, je mehr fich die zu 
geiftiger Herrichaft berufenen Götter nun auch "zu der ihrem 
Weſen entfprechenden Geſtalt geiftiger Individnalität befreien, und 
beshalb wie Menſchen zu handeln und dargeſtellt zu werben bes 
rechtigt find. 

Was nun aber diefer Art des Cyifchen noch fehlt, ift einer 
ſeits die echt ypoetifhe Abrundung. Denn die Thaten und 
Ereignifle, welche dergleichen Gedichte ſchildern Fönnen, find wohl 
eine in ſich nothwendige Succeffion von Vorfaͤllen und Bege⸗ 
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benheiten, aber Feine individuelle Handlung, die aus einem 
Mittelpunfte hervorgeht, und in ihm ihre Einheit und Abgefchlofs 
fenheit ſucht. Andererſeits bietet ver Anhalt hier feiner Natur 
nach nicht die Anfchauung einer in ſich vollftändigen Totalität 
bar, indem er weentlich der eigentlich menfchlichen Wirklichkeit 
entbehrt, weiche erft ven wahrhaft Fonfreten Stoff für das Wal 
im der göttlichen Mächte liefern muß. Die epifche Poeſie bat 
fih deshalb, fo fie zu ihrer vollendeten Geftalt gelangen, auch 
noch von diefen Mängeln los gu machen. 

c) Dieß gefchieht in demjenigen Gebiete, welches wir mit 
dem Ramen der eigentlihen Epopöe bezeichnen Fönnen. Im 
ben biöherigen Arten, die man gewöhnlich bei Seite ftellt, iſt 
allerdings epifcher Ton vorhanden, ihr Inhalt jedoch ift noch nicht 
fonfret poetifch. Denn befondere Sittenfprüche und Philofopheme 
bleiben in Rüdficht auf ihren beftimmten Stoff beim Allgemeinen 
ſtehn; das echt Poetifche aber ift das Fonfret Geiſtige in indivi⸗ 
bueller Geftalt, und das Epos, indem ed zum Gegenftande Bat, 
was ift, erhält dad Gefchehen einer Handlung zum Objelte, die 
in ihrer ganzen Breite ver Umflände und Verhaͤlmiſſe als reiche 
Begebenheit im Zufammenhange mit ber in fich totalen Welt einer 
Ration und Zeit zur Anfchauung gelangen muß. Die gefammte 
Weltanſchauung und Objektivität eines Volksgeiſtes, in ihrer fich 
objeftieirenden Geftalt als wirkliches Begebniß vorübergeführt, 
macht deahalb den Inhalt und die Form des eigentlich Epifchen 
aus. Zu diefer Totalität gehört einerfeits das religiöfe Bes 
wußtfenn von allen Tiefen des Menſchengeiſtes, anbererfeits das 
fonfrete Dafeyn, das politifche und häusliche Leben, bis zu ben 
Weifen, Berürfniffen und Befriebigungsmitteln ber Außerlichen 
Eriftenz hinunter; und dieß Alles belebt das Epos durch enges 
Verwachfenſeyn mit Individuen, da für die Poeſie das Allgemeine 
und Subftantielle nur in lebendiger Gegenwart des Geiſtes 
vorhanden if. Solch .eine totale und doch ebenfofehr ganz 
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individuell zufammengefaßte Welt muß dann in ihrer Realifirung 
ruhig fortfchreiten, ohne praftiih und dramatiſch dem Ziele und 
Refultat der Zwecke entgegenzuellen, fo daß wir bei dem, was 
vorgeht, verteilen, uns in bie einzelnen Gemälde des Ganges 
vertiefen und fie in ihrer Ausführlichfeit genießen Türmen. Das 
durch erhält der ganze Verlauf der Darftellung in feiner realen 
Objektivität die Geftalt eines Außerlichen Anreihens, deffen Grund 
und Gränze aber im Innern und Wefentlichen des beftimmten 
epifchen Stoffe enthalten feyn muß, und nur nicht ausdrücklich 
hervorgehoben ift. Wenn deshalb das epifche Gedicht auch weit- 
Täufiger und durch die relativ größere Selbftftändigfeit ber Theile 
Ioder in feinem Zufammenhange wird, fo muß man doch nicht 
glauben, es dürfe fo fort und fort gefungen werden, fondern es 
hat ſich wie jedes andere Kunſtwerk poetifch als ein in ſich or 
ganisched Ganzes abzurunden, das fich jedoch in objeftiver Ruhe 
fortbewegt, damit und das Einzelne felbft und die Bilder ber 
lebendigen Wirflichfeit interefftren koͤnnen. 

a. As fol eine urfprüngliche Totalität ift das epifche 
Werk die Sage, das Buch, die Bibel eines Volks, unb jede 
große und beveutende Nation hat dergleichen abfolut erfte Bü- 
her, in denen ihr, was ihr urfprünglicher Geift ift, ausgefprochen 
wird. In fofern find diefe Denfmäler nichts Geringeres als bie 
eigentlichen Grundlagen für dad Bewußtfeyn eines Volkes, und 
es würde intereflant feyn, eine Sammlung folcher epifchen Bis 
bein zu veranftalten. Denn die Reihe der Epopöen, wenn fie 
fein fpätered Kunftftüd find, würde und eine Gallerie der Volfs- 
geifter zeigen. Doch haben weder alle Bibeln die poetitche Form 
von Epopöen, noch befigen alle Völker, Die ihr Heiligſtes in 
Betreff auf Religion und weltliches Leben in Geftalt umfaflen- 
der, epifcher Kunftwerfe gefleivet haben, religiofe Grundbücher. 
Das alte Teftament 3. DB. enthält zwar viele Sagenerzählung 
und wirflide Gefchichte, ſowie auch eingeftreute poetifche Stüde, 
doch iſt das Ganze Fein Kunftwerf. Ebenfo befchränft ſich aus 
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ßerdem unfer neued Teflament fo wie ber Koran bauptlächlich 
auf die religtöfe Seite, von welder dann die übrige Welt der 
Völfer eine fpätere Folge iſt. Umgekehrt fehlt es den Griechen, 
die in den Gedichten des Homer eine poetifche Bibel haben, an 
religiöfen Grundbũchern, wie wir fie bei den Inden und Bars 
fen finden. Wo wir aber urfprünglichen Epopöen begegnen, da 
haben wir die poetischen Grundbücher wefentlich von ben fpätes 
ren Haffiichen Kunftwerfen einer Nation zu untericheiden, welche 
nicht mehr eine Totalanfchauung des ganzen Bolfögeiftes geben, 
fordern denfelben abfirafter nur nach beftimmten Richtungen hin 
abſpiegeln. So giebt und z. B. die dramatifche Poeſie der In⸗ 
ber oder die. Tragödien des Sophofles fein ſolches Geſammt⸗ 
bild ald der Ramajana und Maha⸗Bharata oder die Iliade und 
Odyſſee. 

ß. Indem nun im eigentlichen Epos das naive Bewußtſeyn 
einer Nation zum erſtenmale in poetifcher Weife ſich ausfpricht, 
fo fällt das echte epiſche Gedicht wefentlich in die Mittelzeit, in 
welcher ein Volk zwar aus der Dumpfheit erwacht, und ber Geift 
joweit ſchon im fich erftarft ift, feine eigene Welt zu produciren 
und in ihr fich Heimifch zu fühlen, umgefehrt aber alles, was fpäter 
feſtes religiöfed Dogma oder bürgerliches und moralifches Geſetz 
wird, noch ganz lebendige von dem einzelnen Individuum als 
folhen unabgetrennte Geſinnung bleibt, und auch Wille und 
Empfindung ſich noch nicht von einander geſchieden haben. 

ao. Denn mit biefer Roslöfung des individuellen Selbſt 
von dem fubftantiellen Ganzen der Ration und ihrer Zuflände, 
Sinnesweiſe, Thaten und Schiefale, fo wie mit der Scheidung 
bed Menfchen in Empfindung und Wille fommt, ftatt der epis 
ſchen Poeſie, auf ver einen Seite die Iyrifche, auf der anderen 
bie dramatifche zu ihrer reifften Ausbildung. Dieß gefchieht 
vollſtaͤndig in den fpäteren Lebenstagen eined Volkes, in benen 
die allgemeinen Beftimmungen, welche den Menfchen in Rüds 
fiht auf fein Handeln zu leiten haben, nicht mehr dem in ſich 
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A. Die epiſche Poefie 


Das Epos, Wort, Sage, fagt überhaupt, was die Sache 
ift, bie zum Worte verwandelt wird, und erforbert einen in ſich 
ſelbſtſtaͤndigen Inhalt, um auszuſprechen, daß er If und wie 
er it. Der Gegenftand als Gegenftand in feinen Verhaͤltniſſen 
und Begebenheiten, in der Breite der Umftände und deren Ent 
widelung, der Gegenftand in feinem ganzen Dafeyn fol zum Be 
wußtſeyn Fommen. 

In diefer Rüdficht wollen wir erftens den allgemeinen 
Charakter des Epifchen bezeichnen; 

zweitens bie befonderen Punkte angeben, welche bei 
dem eigentlichen Epos von vornehmlicher Wichtigkeit find; und 

drittens einige befondere Behandlungsmweifen namhaft mas 
chen, die fih in einzelnen epijchen Werfen innerhalb der hiſto⸗ 
riſchen Ausbildung diefer Gattung verwirklicht haben. 


4. Allgemeiner Charakter des Epifchen. 


a) Die einfachfle doch in ihrer abftraften Zuſammengezo⸗ 
genheit noch einfeitige und unvolftändige epifche Darftelungsart 
befteht darin, aus der Fonfreten Welt und dem Reichthume vers 
änberlicher Erfcheinungen das in fich felbft Begründete und Noth⸗ 
wenbige herauszuheben, und für fih, zum epifchen Worte Fon 
centrirt, audzufprechen. . 

©. Das Nächte, womit wir Die Betrachtung dieſer Art begin⸗ 
nen Fönnen, ift das Epigranım, in foweit es wirklich noch ein 
Epigramm, eine Auffchrift auf Säulen, Geräthfchaften, Denk 
mäler, Gefchenfe u. ſ.w. bleibt, und gleihfam als eine geiftige Hand 
nad) etwas hindeutet, indem es mit dem Worte, das auf den Gegen: 
ftand hingeſchrieben ift, etwas font Plaftifches, Dertliches, außer 
der Rebe Gegenwärtiges erflärt. Hier fagt das Epigramm einfach, 
was dieſe Sache if. Der Menſch fpricht noch nicht fein Fon 
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fretes Selbft aus, fondern ſchaut umher, und fügt den Gegen⸗ 
ſtande, dem Ort, den er finnlich vor fich hat und der fein Ins 
tereffe in Anſpruch nimmt, eine gebrängte Erläuterung Hinzu, 
welche den Kern ber Sache felber betrifft. 

8. Den weiten Schritt ſodann Fönnen wir barin fuchen, 
daß die Gedoppeltheit des Objekts in feiner änßeren Realität 
und der Auffchrift 'getilgt wird, in fofern die Poeſte, ohne bie 
finnlihe Gegenwärtigfeit des Gegenftandes, ihre Vorftellung von 
ver Sache ausſpricht. Hieher gehören 3. B. die Onomen ber 
Alten, Sittenfprüche, welche das gedrängt zufammenfaflen, was 
Rärfer ift als die finnlichen Dinge, bleibenver, allgemeiner als 
das Denkmal für eine beftimmte That, dauernder als Weihge⸗ 
ſchenke, Säulen, Tempel; die Pflichten im menfchlicden Dafeyn, 
die Weisheit des Lebens, die Anfchauung von dem, was im 
Geiſtigen die feften Grundlagen und haltenden Bande für ben 
Menfchen Im Handeln und Wiffen bildet. Der epifche Charak⸗ 
ter liegt in dieſer Auffafjungsweife darin, daß ſich vergleichen 
Sentengen nicht als fubieftive Empfindung und bloß Individuelle 
Reflerion kund geben, und auch in Rüdficht auf ihren Eindruck 
fich ebenfowenig mit dem Zwede ver Rührung oder in einem 
Intereſſe des Herzens an die Empfindung wenden, fondern das, 
was das Gehaltvolle ift, dem Menfchen ale Sollen, als das 
Ehrenvolle, Geziemende ind Bewußtſeyn rufen. Die alte griechts 
Ihe Elegie hat zum Theil dieſen epifchen Ton; wie 3. B. von 
Eolon uns Einiges in dieſer Art, die leicht zum paränetifchen 
Tone und Style hinübergeht, aufbewahrt iſt; Crmahnungen, 
Barnııngen in Rüdficht auf Zufammenleben im Staat, Ges 
fege, Sittlichfeit u. f. f.e Auch die golpenen Sprüche, welche 
den Ramen des Pythagoras tragen, laſſen fich hierher rechnen. 
Doch find dieß alles Zwitterarten, die dadurch entftehen, daß 
zwar im Allgemeinen der Ton einer beflimmten Gattung feſt⸗ 
gehalten wird, doch bei der Unvollftändigfeit des Gegenftandes 
nicht zur vollfommenen Ausbildung gelangen kann, fondern Ges 
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fahr läuft, auch den Ton einer andern Gattung, bier z. B. ber 
Inrifchen, mit hereinzunehmen. 

y. Solche Ausſprüche nun, wie ich fie eben angeführt habe, 
können ſich aus ihrer fragmentarifchen Befonderung und felbft- 
fländigen Vereinzelung drittens zu einem größeren Ganzen ans 
einander reihen, und zu einer Totalität abrunden, die fchlecht: 
bin epifcher Art ift, Da weder eine bloß Iyrifhe Stimmung 
oder dramatifche Handlung, fondern ein beftimmter wolrklicher 
Lebenöfreis, deſſen weſentliche Natur ebenfo im Allgemeinen als 
auch in Betreff feiner befonderen Richtungen, Seiten, Vorkom⸗ 
menheiten, Pflichten u. |. f. zum Bewußtſeyn gebracht werben 
fol, die zufammenhaltende Einheit und den eigentlichen Mit- 
telpunft abgiebt. Dem Charakter diefer ganzen epifchen Stufe 
gemäß, welche das DBleibende und Allgemeine als ſolches mit 
einem meift ethifchen Zweck der Warnung, der Lehre und Auf 
forderung zu einem in fich fittlich gebiegenen Leben aufſtellt, 
erhalten dergleichen Produkte einen didaktiſchen Ton; jedoch 
durch Neuheit der Weisheitsfäge, durch frifche Lebensanfchauung 
und Naivetät der Betradytungen bleiben fie noch weit von ber 
Nüchternheit fpäterer Lehrgedichte entfernt, und liefen, da fie 
auch dem befchreibenden Elemente ben nöthigen Spielraum 
lafien, den vollen Erweis, das Ganze der Lehre wie der Edhil- 
derung fey unmittelbar aus der ihrer Subſtanz nach durchlebten 
und ergriffenen Wirklichkeit felber gefchöpft. Als näheres Bei: 
fpiel will ich nur die Werfe und Tage des Heſiodus anführen, 
deren urfprüngliche Weile des Lehrend und Befchreibend von 
Seiten des Poetifchen ganz anders erfreut, ald die Fältere Ele⸗ 
ganz, Gelehrfamfeit und fyflematifche Folge in Virgil's Gedichten 
vom Landbau. 

b) Wenn nun die bisher bezeichneten Arten in Epigrammen, 
Gnomen und Lehrgebichten ſich beſondere Gebiete der Natur 
oder des menihlichen Dafeyns zum Stoffe nehmen, um verein. 
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jeller ober umfaffender, was das zeitlos Gehalwolle und wahrs 
haft Seyende in diefem oder jenem Objekte, Zuftande oder Felde - 
it, in gebrungenen Worten vor. die Vorftellung zu bringen, und 
bei noch enger Verfchlungenheit der Poefte und Wirklichkeit auch 
praftiich durch Das Drgan der Dichtfunft zn wirken, fo bringt 
ein zweiter Kreis Theils tiefer, Theils Kat er. weniger ben 
Zweck der Lehre und Beſſerung. Diefe Stellung koͤnnen wir den 
Kosmogonieen und Theogonieen, fowie denjenigen älteften Pro⸗ 
dukten der Philoſophie geben, welche fich noch von ber poetifchen 
Form ganz zu befreien nicht im Stande gewefen find. 

a. So bleibt 3.3. der Vortrag ber eleatifchen Philoſophie 
in den Gedichten des Kenophanes und Parmenides, beſonders bei 
Parmenides in dem Cingange feines philofophifchen Werkes 
noch poetifcher Art. Der Inhalt ift hier das Eine, welches 
dem Werdenden und Gewordenen, ben befonbern und einzelnen 
Erſcheinungen gegenüber, das LUnvergängliche und Ewige ift. 
Nichts Beſonderes mehr fol dem Geiſte Befriedigung geben, ber 
nach Wahrheit ftrebt, und dieſelbe fich zunächſt in ihrer abſtrakte⸗ 
ſten Einheit und Gediegenheit zum denkenden Bewußtſeyn bringt. 
Bon der Größe dieſes Gegenftandes ausgeweitet, und ringend mit 
der Mächtigfeit derfelben erhält der Schwung. der Seele zugleich 
eine Wendung gegen das Lyriſche hin, obſchon die ganze Expli- 
fation der in das Denken eingehenden Wahrheiten einen rein 
fachlihen und dadurch epifchen Charakter an fich trägt. 

P. In den Kosmogonieen zweitens ift e8 das Werden 
ber Dinge, vor allem der Natur, das Drängen und Stämpfen 
der in ihr waltenden Thätigfeiten, was den Inhalt abgtebt, und 
bie dichtende Phantafie dahin führt, nun konkreter fchon und 
reichhaltiger ein Geſchehen in Form von Thaten und Begebnifs 
jen darzuftellen, indem ſich die Einbildungsfraft die zu unter- 
ſchiedenen Kreiſen und Gebilden fich Herausarbeitenden Raturs 
gewalten unbeftimmter ober fefter perfonificirt, und fymbolifirend 
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in die Form menſchlicher Greigniffe und Handlungen Tleidet, 
Diefe Art des epifchen Inhaltes und Darſtellens gehört vorzugs⸗ 
weife den orientalifchen Raturreligionen an, und vor allem if 
die indifche Poeſie höchſt fruchtbar in Erfindung und Yusmalung 
folcher oft wilden und ausfchmweifenden Vorſtellungsweiſen vom 
Entſtehen der Welt und der in ihr fortwirfenden Mächte ges 
weſen. — | 

y) Dad Achnlidhe drittens findet in Theogonieen flatt, 
welche beſonders dann ihre rechte Stellung erhalten, wenn auf 
der einen Seite weber die einzelnen vielen Götter ausſchließlich 
das Raturleben zum näheren Inhalte ihrer Macht und Hervor⸗ 
bringung haben follen, noch umgekehrt auf der anderen Seite 
ein Gott aus dem Gebanfen und Geiſt die Welt erfihafft, und 
in eifrigem Monotheismus Feine anderen Götter neben fich duldet. 
Diefe fchöne Mitte Hält einzig die griechifche religiöfe Anfchauung, 
und findet einen unvergänglichen Stoff für Theogonieen in dem 
Herausringen des öttergefchlechts ded Zend aus der Unbäns 
digkeit der erfien Naturgewalten, fowie in dem Kampf gegen 
diefe Naturahnen; ein Werben und Streiten, dad in der That 
die fachgemäße Entſtehnngsgeſchichte der ewigen Götter der Poefie 
felber if. Das bekannte Beiſpiel folcher epifchen Vorſtellungs⸗ 
art befigen wir in der Theogonie, welche unter dem Ramen des 
Hefiodus auf uns gefommen if. Hier nimmt das ganze Ges 
fchehen ſchon durchgängig die Form menſchlicher Begebniſſe an 
und bleibt um fo weniger nur ſymboliſch, je mehr ſich die zu 
geiftiger Herrfchaft berufenen Götter nun auch "zu der ihrem 
Weſen entfprechenden Geftalt geiftiger Individualität befreien, und 
deshalb wie Menſchen zu handeln und Dargeftellt zu werben bes 
rechtigt find. 

Was nun aber biefer Art des Gpifchen noch fehlt, ift einer 
ſeits die echt poetifche Abrundung. Denn die Thaten und 
Ereigniffe, welche dergleichen Gedichte ſchildern Fönnen, find wohl 
eine in fich nothwendige Succeſſion von Vorfällen und Bege⸗ 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel, Die Poeſie. 931 


benheiten, aber Feine individuelle Handlung, die aus einem 
Mittelpunfte hervorgeht, und in ihm ihre Einheit und Abgefchlofs 
fenheit fucht. Andererſeits bietet der inhalt bier feiner Natur 
nach nicht die Anfchauung. einer in ſich vollftändigen Totalität 
dar, indem er wejentlich der eigentlich menfchlichen Wirklichkeit 
entbehrt, welche erſt den wahrhaft Fonfreten Stoff für das Wal⸗ 
ten der göttlichen Mächte Tiefern muß. Die epiſche Poeſie Kat 
fih deshalb, fol fle zu ihrer vollendeten Geftalt gelangen, auch 
noch von biefen Mängeln 108 zu machen. 

c) Dieß geichieht in demjenigen Gebiete, welches wir mit 
dem Ramen der eigentlihen Epopöe bezeichnen Fönnen. Sin 
ben bisherigen Arten, die man gewöhnlich bei Seite ftellt, if} 
allerdings epiſcher Ton vorhanden, ihr Inhalt jedoch iſt noch nicht 
fonfret poetifch. Denn befondere Sittenfprüdhe und Philofopheme 
bleiben in Rüdficht auf ihren beftimmten Stoff beim Allgemeinen 
ſtehn; das echt Poetiſche aber ift das konkret Geiſtige in indivi⸗ 
dueller Geſtalt, und das Epos, indem es zum Gegenſtande hat, 
was iſt, erhaͤlt das Geſchehen einer Handlung zum Objekie, die 
in ihrer ganzen Breite der Umſtaͤnde und Verhaͤltniffe als reiche 
Begebenheit im Zuſammenhange mit der in ſich totalen Welt einer 
Ration und Zeit zur Anſchauung gelangen muß. Die geſammte 
Weltanſchauung und Objektivität eines Volksgeiſtes, in ihrer ſich 
objektivirenden Geſtalt als wirkliches Begebniß vorübergeführt, 
macht deshalb den Inhalt und die Form des eigentlich Epiſchen 
aus. Zu dieſer Totalitaͤt gehört einerſeits das religiöſe Bes 
wußtſeyn von allen Tiefen des Menſchengeiſtes, andererſeits das 
konkrete Daſeyn, das politiſche und häusliche Leben, bis zu den 
Weiſen, Bedürfniſſen und Befriedigungsmitteln der äußerlichen 
Eriftenz hinunter; und dieß Alles belebt das Epos durch enges 
Verwachſenſeyn mit Individuen, da für die Poeſie Dad Allgemeine 
und Subftantielle nur in lebendiger Gegenwart des Geiſtes 
vorhanden if. Solch .eine totale und doch ebenfofehr ganz 
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individuell zufammengefaßte Welt muß dann in ihrer Realiftrung 
ruhig fortfchreiten, ohne praftiih und dramatiſch dem Ziele und 
Refultat der Zwecke enigegenzuellen, fo Daß wir bei dem, was 
vorgeht, verweilen, und in die einzelnen Gemälde des Ganges 
vertiefen und fe in ihrer Ausführlichfeit genießen können. “Das 
durch erhält der ganze Verlauf der Darftellung in feiner realen 
Objektivität Die Geftalt eines Außerlichen Anreihens, deſſen Grund 
und Gränze aber im Innern und Wefentlichen des beftimmten 
epifchen Stoffs enthalten feyn muß, und nur nicht auodrücklich 
hervorgehoben iſt. Wenn deshalb das epifche Gedicht auch weit- 
läufiger und durch die relativ größere Seldftftändigfeit der Theile 
Ioder in feinem Zufammenhange wird, fo muß man doch nicht 
glauben, es dürfe fo fort und fort geſungen werden, fonbern es 
hat fich wie jenes andere Kunftwerf poetiſch als ein in ſich or- 
ganifches Ganzes abzurunden, das fich jedoch in objeftiver Ruhe 
fortbewegt, damit und das Einzelne felbft und die Bilder ber 
lebendigen Wirklichkeit intereffiren fönnen. 

a. Als folch eine urfprüngliche Totalität iſt das epifche 
Werk die Sage, das Buch, die Bibel eines Volks, und jede 
große und bebeutende Nation hat dergleichen abfolut erſte Bü⸗ 
her, in denen ihr, was ihr urfprünglicher Geift ift, ausgefprochen 
wird. In ſofern find dieſe Denfmäler nichts Geringeres als die 
eigentlichen Grundlagen für das Bewußtfeyn eines Volkes, und 
ed würde interefiant feyn, eine Sammlung folcher epifchen Bis 
bein zu veranftalten. Denn die Reihe der Epopöen, wenn fie 
fein ſpäteres Kunftftüd find, würde und eine Gallerie der Volfe- 
geifter zeigen. Doc haben weder alle Bibeln die poetifche Form 
von Epopden, noch befigen alle Völker, die ihr Heiligftes in 
Betreff auf Religion und weltliched Leben in Geftalt umfaflen- 
der, epilcher Kunftwerfe gekleidet haben, religiofe Grundbücher. 
Das alte Teftament 5. DB. enthält zwar viele Sagenerzählung 
und wirflicde Geſchichte, fowie auch eingeftreute poetifche Stüde, 
doch iſt das Ganze Fein Kunſtwerk. Ebenſo beſchraͤnkt fich au⸗ 
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ßerdem unfer neues Zeftament jo wie der Koran bauptiäcdhlich 
auf die religiöfe Seite, von welcher dann bie übrige Welt ber 
Bölfer eine fpätere Folge ift. Umgekehrt fehlt ed den Griechen, 
die in den Gedichten des Homer eine poetifche Bibel haben, an 
religiöfen Grundbüchern, wie wir fie bei den Indern und Par⸗ 
fen finden. Wo wir aber urfprünglichen Epopöen begegnen, ba 
haben wir die poetifchen Grundbücher wefentlich von ben ſpäte⸗ 
sen Haffifchen Kunftwerfen einer Nation gu unterfcheiven, welche 
nicht mehr eine Totalanfchauung des ganzen Vollsgeiſtes geben, 
fondern denfelben abfirafter nur nach beftimmten Richtungen hin 
abfpiegeln. So giebt und z. B. die dramatiiche Poeſte der In⸗ 
der oder die. Tragödien des Sophofles fein ſolches Geſammt⸗ 
bid ald der Ramajana und Maha⸗Bharata oder die Sliade und 
Odyſſee. 

B. Indem nun im eigentlichen Epos das naive Bewußtſeyn 
einer Nation zum eritenmale in poetifcher Weiſe fich ausfpricht, 
fo faͤllt das echte epifche Gedicht wefentlich in die Mittelgeit, in 
welcher ein Volk zwar aus der Dumpfheit erwacht, und ber Geiſt 
ſoweit ſchon im fich erflarft ift, feine eigene Welt zu produciren 
und in ihr ſich heimifch zu fühlen, umgekehrt aber alles, was fpäter 
ſeſtes religioͤſes Dogma oder bürgerliche und moraliſches Geſetz 
wird, noch ganz lebendige von dem einzelnen Individuum als 
folchen unabgetrennte Gefinnung bleibt, und auch Wille und 
Empfindung fich noch nicht von einander geſchieden haben. 

eo. Dam mit dieſer Loslöfung des individuellen Selbſt 
von dem fubftantiellen Ganzen der Nation und ihrer Zuftände, 
Sinnesweife, Thaten und Schiefale, fo wie mit der Scheidung 
bed Menfchen in Empfindung und Wille fommt, ftatt ber epis 
ſchen Poeſie, auf der einen Seite die lyriſche, auf ber anderen 
bie dramatifche zu ihrer reifſten Ausbildung. Dieß geichieht 
vollſtaͤndig in den fpäteren Lebenstagen eined Volkes, in denen 
die allgemeinen Beflinmungen, welche den Wenfchen in Rüds 
fiht auf fein Handeln zu leiten haben, nicht mehr dem In ſich 
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totalen Gemüth und der Geſinnung angehören, fondern bereits 
felbftftändig als ein für fich feftgeworbener rechtlicher und gefeß- 
licher Zuftand, ald eine profaifche Ordnung der Dinge, als poli⸗ 
tifche Verfaſſung, moralifche und fonftige Borfchriften erſcheinen, 
fo daß nun die fubflantiellen Berpflicitungen dem Menſchen als 
eine äußere, ihm nicht felber immanente Rotkwenbigfeit, bie ihn 
zum Geltenlaffen verfelben zwingt, entgegentreten. Solch einer 
für fich bereits fertigen Wirklichkeit gegenüber wird dann bad Ges 
müth Theils zu einer gleichfalls für ſich ſeyenden Welt der fub- 
jeftiven Anſchauung, Reflerion und Empfindung, bie nicht zum 
Handeln fortfchreitet, und ihr Verweilen in fich, die Beichäftigung 
mit dem individuellen Innern Iyrifch ausforicht; Theils erhebt 
ſich die praktiſche Leidenfchaft zur Hauptfache, und fucht ſich han⸗ 
delnd zu verfelbftftändigen, in fofern fle den Äußeren Umfänden, 
dem Geſchehn, und den Begebniflen das Recht der epifchen Selbſt⸗ 
fländigfeit raubt. Diefe fich in fich erftarfende individuelle Feſtig⸗ 
feit der Charaktere und Zwecke in Rüdfiht auf das Handeln 
führt dann umgefehrt zur pramatifchen Poeſie. Das Epos 
aber fordert noch jene unmittelbare Einheit von Empfindung und 
Handlung, inneren Fonfequent fich durchführenden Zwecken und 
äußeren Zufällen und Begebenheiten; eine Einheit, welche in ih⸗ 
ser unzerſchiedenen Urfprünglichfeit nur in erſten Perioden des 
nationalen Lebens wie der Poeſie vorhanden if. 

PB. Dabei müflen wir und aber nicht etwa die Sache fo 
vorftellen, als ob ein Volk in feiner heroifchen Zeit ald folcher, 
der Heimath feines Epos, fchon die Kunft befibe, ſich felber poe⸗ 
tiſch fehilbern zu koͤnnen; denn etwas anderes If eine an fi 
in ihrem wirklichen Dafeyn poetifche Nationalität, etwas anderes 
die Poeſie als das vorftellende Bewußtſeyn won poetifchen Stoffen, 
und als Fünflerifche Darſtellung folch einer Welt. Das Bebikf- 
nis fih darin als Vorftellung zu ergehn, bie Bildung ber 
Kunft tritt nothwendig fpäter auf, ald das Leben und ber Geiſt 
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ſelbſt, der fih unbefangen in feinem unmittelbar poetifchen Da- 
fepn zu Haufe findet. Homer und die Gedichte, die feinen Ramen 
iragen, find Jahrhunderte fpäter als der trojanifche Krieg, ber 
eben fo gut als ein wirfliches Yaktum gilt, ald mir Homer 
eine hiftorifche Perſon if. Im ähnlicher Art befingt Difian, wenn 
bie ihm augefchriebenen Gebichte von ihm herrühren, eine Helden⸗ 
vergangenheit, deren bahingefunfener Glanz das Bebärfnif 
poetiſcher Erinnerung und Ausgeftaltung hervorruft. 

yy. Diefer Trennung zum Trob, muß dennoch zugleich ein 
enger Zuſammenhang zwifchen dem Dichter unb feinem Stoffe 
übrig fen. Der Dichter muß noch ganz in dieſen Berhältniflen, 
diefen Anſchauungsweiſen, biefem Glauben fiehen, und nur das 
poetiſche Bewußtſeyn, Die Kunft ber Darftellung zu dem Gegen 
Rande hinzuzubringen nöthig haben, der noch feine fubitantielle 
Wirklichkeit ausmacht. Fehlt dagegen die Verwandiſchaft des 
wirklichen Glaubens, Lebens und gewohnten Borftellens, das 
die eigene Gegenwart dem Dichter aufbringt, und der Begeben⸗ 
beiten, welche er epiſch fchilvert, fo wird fein Gedicht nothwen⸗ 
diger Weife in fich felber gefpalten und bisparat. Denn beide 
Seiten, der Inhalt, die epifche Welt, die zur Darftellung kom⸗ 
men fol, und die fonftige davon unabhängige Welt des dichtes 
rischen Bewußtſeyns und Vorftellens find geifliger Art und haben 
ein beſtimmtes PBrineip in fich, das ihnen befondere Charakterzüge 
giebt. Wenn nun der Fünftlerifche Geift ein wefentlich anderer ift, 
als derjenige, durch welchen bie geſchilderte Nationalwirklichkleit 
und That ihre Dafeyn erhielt, fo entfteht dadurch eine Scheidung, 
bie und fogleich als unangemefien und flörend entgegentritt. 
Denn auf der einen Seite fehen wir dann Scenen eined ver 
gangenen Weltzuftandes, auf ber anderen Formen, Gefinnungen, 
Betrachtungsarten einer davon verfchlenenen Gegenwart, durch 
weiche nun die Geftaltungen des früheren Glaubens in diefer 
weiter gebilbeten Reflerion zu einer Falten Sache, einem Aber 
glauben, und leeren Schmus einer bloß poetifchen Maſchinerie 
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werben, der alle  urfprünglicde Seele eigner Lebendigfeit 
abgeht. 

y. Dieß führt und auf die Stellung, welche überhaupt in 
der eigentlich epifchen Poeſie bas vichtende Subjekt einzunch> 
men hat. 

ao. Wie fehr dad Epos auch fuchlicher Art, Die objektive 
Darſtellung einer in fich felbft begründeten und ihrer Rothe 
wendigfeit wegen realifirten Welt jeyn muß, welcher der Dichter 
mit feiner eigenen Vorſtellungsweiſe noch nahe ſteht und fich 
mit ihr identiſch weiß, fo if und bleibt das Kunſtwerk, das 
folhe Welt darftellt, doch das freie Produkt des Indivi⸗ 
duums. In diefer Rüdficht Fönnen wir noch einmal an ben 
großen Ausſpruch Herodot's erinnert werden: Homer und He 
fiodus hätten den Griechen ihre Götter gemacht. Schon Diele 
freie Kühnheit des Schaffens, welche Herodot den genannten 
Epifern beilegt, giebt uns ein Beifpiel dafür, daß Epopoen 
wohl alt in einem Volke fenn müflen, doch nicht den älteſten 
Zuftand zu ſchildern haben. Baft jedes Volk nämlich hat mehr 
oder weniger in feinen früheften Anfängen irgend eine fremde 
Kultur, einen auswärtigen Gottesdienſt vor fich gehabt, und fi 
dadurch imponiren laflen; denn darin eben befteht die Gefan⸗ 
genfchaft, der Aberglauben, die Barbarei des Geiftes, das Höchfte, 
ſtatt darin heimiſch zu feyn, als ein ſich Fremdes, nicht aus dem 
eigenen nationalen und individuellen Bewußtſeyn Hervorgegan | 
genes zu willen. So mußten 3. B. die Inder vor der Zeit 
ihrer großen Epopden gewiß manche große Revolution ihrer 
seligiöfen Vorftellungen und fonftigen Zuftände burchmachen; 
auch die Griechen hatten Aegyptiſches, Phrygifches, Kleinafiatis 
ſches, wie wir ſchon früher fahen, umgubilden; die Römer fan 
den griechifche Elemente vor, die Barbaren ver Bölferwande 
sung Römifches und Chriftliches u. f. f. Erſt wenn der Dichter 
mit freiem Geift ſolch ein Zoch abwirft, in feine eigenen Hände 
haut, feinen eigenen Geiſt würdig erachtet, und damit die 
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Zrübheit des Bewußtſeyns verſchwunden ift, kann Die Epoche 
für das eigentliche Epos anbredyen; denn auf der anderen Seite 
find Zeiten eines abftraft gewordenen Kultus, ausgearbeiteter 
Dogmen, feitgeftellter politifcher und moralifcher Grundfäße 
über das konkret Einheimifche fchon wieder hinaus. Dage⸗ 
gen bleibt der echt epifche Dichter in feiner Welt fowohl in 
Anfehung der allgemeinen Mächte, Leidenfchaften und Zwecke, 
welde fih im Innern der Individuen wirkſam erweifen, als 
and in Betreff aller Außenfeiten, der Selbftftändigkeit des Schafs 
jend ohnerachtet, ganz zu Haufe. So hat 3.3. Homer heimifch 
von feiner Welt geſprochen, und wo Anderen heimifch ift, find 
wir auch einheimiſch, denn da ſchauen wir die Wahrheit an, 
den Beift, der in feiner Welt lebt, und fich darin hat, und ung 
wird wohl und heiter zu Muth, weil der Dichter felbft mit gan- 
em Sinne und Geift dabei if. Solche Welt kann auf einer nie 
beren Stufe der Entwidelung und Ausbildung ſtehen, aber fie 
bleibt auf der Stufe der Boefle und unmittelbaren Schönheit, fo 
daß wir alles, was das höhere Bebürfniß, das eigentlich Menſch⸗ 
liche fordert, die Ehre, die Gefinnung, Empfindung, den Rath, 
die Thaten jedes Helden dem Gehalt nach anerkennen, verftehen, 
und dieſe ©eftalten in der Ausführlichfeit ihrer Schilderungen als 
hoch und lebensreich genießen können. 

BB. Um der Objektivität des Ganzen willen muß nun aber 
ber Dichter als Subjekt gegen feinen Gegenſtand zurüdtreten, 
und in demfelben verichwinden. Nur das Produkt, nicht aber 
ber Dichter erfcheint, und doch iſt, was in dem Gebichte ſich aus⸗ 
ſpricht, das Seine; er hat es in feiner Anfchauung ausgebildet, 
feine Seele, feinen vollen Geift hineingelegt. ‘Daß er dieß aber 
getban hat, tritt nicht ausbrüdlich hervor. So fehen wir 3.2. 
in der Iliade bald den Kalchas die Begebenheiten deuten, bald 
den Neftor, und doch find dieß Erläuterungen, welche ber Dichter 
giebt; ja felbft was im Innern der Helden vor fich geht, erklärt 


er objeftiv als ein Kinfchreiten ver Goͤtter, wie den zürnenden 
Aeſtherik. 111. 21e Aufl. 22 
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Achill, zur Befonnenheit mahnend, Athene erfeheint. Dieb bat 
der Dichter gemacht, weil aber das Epos nicht Die innere Welt 
des dichtenden Subjefts, fondern die Sache vorführt, muß das 
Subjektive der Produktion ganz eben fo in den Hintergrund geftellt 
ſeyn, als fich der Dichter felbft volftändig in die Welt verjenkt, 
bie er vor unferen Augen entfaltet. — Nach dieſer Seite befteht der 
große epiiche Styl darin, daß fi dad Werk für fich fortzufins 
gen fcheint, und felbftfändig ohne einen Autor an ber Spitze zu 
haben auftritt. 

yy. Dennoch aber kann das epifche Gedicht, als wirkliches 
Kunftwerk, nur von einem Individuum herſtammen. Wie fehr 
nämlich ein Epos auch die Sache der ganzen Nation ausfpridt, 
fo dichtet Doch ein Voll als Gefammthelt nicht, ſondern nur 
Einzelne. Der Geift einer Zeit, einer Nation ift zwar die fub- 
ftantielle wirffame Urfache, die aber felber erft zur Wirklichkeit 
als Kunſwerk heraustritt, wenn fie ſich zu dem individuellen 
Genius eines Dichters zufammenfaßt, der dann diefen allge 
meinen Geift und deſſen Gehalt als feine eigene Anfchauung und 
fein eigenes Werk zum Bewußtſeyn bringt und ausführt. Denn 
Dichten ift eine geiftige Hervorbringung, und der Geift eriftirt 
nur als einzelnes wirkliches Bewußtſeyn und Selbſibewußtſeyn. 
Iſt nun in einem beſtimmten Tone ein Werk bereits da, ſo wird 
dieß freilich ewas Gegebenes, fo daß dann auch Andere im Stande 
find, dem ähnlichen oder gleichen Ton anzufchlagen, wie wir noch jebt, 
hundert und aber hundert Gerichte in goethifcher Weile fingen 
hören. Diele Stüde in demfelbigen Tone fortgefungen, machen 
jedoch noch Fein einheitsvolles Werk, das nur aus einem Geiſte 
entfpringen kann. Es ift dieß ein Punkt, der befonders in Be 
treff der homerifchen Gedichte, fo wie des Nibelungenliedes wid; 
tig wird, in fofern für das Leptere ein beſtimmter Autor nicht 
mit hiftorifcher Sicherheit kann erwieſen werben, und rüdfichtlid 
der Jliade und Odyſſee bekanntermaaßen die Meinung geltend 
gemacht ift, Homer als diefer eine Dichter des Ganzen babe 
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nie exiſtirt, ſondern Einzelne Hätten bie einzelnen Stüde produ⸗ 
irt, welche ſodann zu jenen größeren zwei Werfen feyen anein- 
andergefügt worden. Bei biefer Behauptung fragt es fich vor 
Allen, ob jene Gedichte jedes für ſich ein organifches epiſches 
Ganzes, oder, wie jet die Meinung verbreitet wird, ohne noth« 
wendigen Anfang und Ende feyen und ſich deshalb ins Unendliche 
hätten fortführen laſſen. Allerdings find die homerifchen Gefänge, 
fat von dem gebrängten Zufammenhange bramatifcher Kunſt⸗ 
werke, ihrer Natur nach von einer loferen Einheit, fo daß fie, 
da jede Parthie felbfiftändig feyn und erfcheinen darf, manchen 
Einfhaltungen und fonftigen Veränderungen offen geftanden ha⸗ 
ben, dennoch aber bilden fie durchaus eine wahrbafte, innerlich 
organische epifche Lotalität, und fol ein Ganzes kann nur 
Einer machen. Die Borftelung von der Einheitslofigfeit und 
bloßen Zufammenfeßung verfchiedener in ähnlichem Tone gedich- 
teter Rhapſodieen ift eine Funftwibrige barbarifche Vorſtellung. 
Soll dieſe Anficht aber nur bebeuten, daß ber Dichter ald Sub» 
jeft gegen fein Werf verfchwinde, fo ift fle das hoͤchſte Lob; fie 
beißt dann nichts Anderes, ald daß man Feine fubjeftive Manier 
des Vorftellens und Empfindens erfennen Fönne. Und dieß ift In 
den homerifchen Gefängen der Fall. Die Sache, die objektive 
Anſchauungsweiſe des Volks allein ſtellt fih dar. Doch felbft 
der Volksgeſang bedarf eines Mundes, ber ihn aus dem vom 
Rotionalgefühle erfüllten Innern herausfingt, und mehr noch 
macht ein in fich einiges Kunftwerf den in ſich einigen Geiſt 
eines Individuums nothwendig. 


2. Befondere Beftimmungen des eigentlichen Epos. 


Wir haben bisher in Rüdfiht auf den allgemeinen 
Charakter der epifchen Poeſie zunächft die unvollftändigen Arten 
fury angeführt, welche, obfchon von epifchem Tone, dennoch feine 
totale Epopoeen find, indem fie weder einen Nationalzuftand, 


uoch eine Fonfrete Begebenheit innerhalb fol einer Geſammt⸗ 
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welt darftellen. Dieß Lebtere aber giebt erft den gemäßen In- 
halt für das vollſtändige Epos ab, deſſen Grundzüge und Be 
dingungen ich fo eben bezeichnet habe. 

Nach diefen Vorerinnerungen nun müſſen wir und jeßt 
nach den befonderen Anforderungen umfehn, bie ſich aus der 
Natur des epifchen Kunftwerfes feiber herleiten laſſen. Hier tritt 
und aber fogleich die Schwierigfeit entgegen, daß fih im Allge⸗ 
meinen über dieß Speciellere wenig fagen läßt, fo daß wir gleich 
auf das Gefchichtliche eingehn, und die einzelnen epifchen Werke 
der Völker betrachten müßten, welche bei der großen Verſchieden⸗ 
heit der Zeiten und Nationen für zuſammenſtimmende Refultate 
wenig Hoffnung geben. Diefe Schwierigfeit findet jedoch ihre 
Erledigung darin, daß aus den vielen epifchen Bibeln eine ann 
herausgehoben werben, in welcher wir den Beleg für das er- 
halten, was ſich ald den wahrbaften Grundcharakter des eigent⸗ 
lichen Epos feftftellen laͤßt. Dieß find die hom eriſchen Gefänge. 
Aus ihnen vornehmlich will ich deshalb die Züge entnehmen, 
welche, wie mir fcheint, für das Epos, der Natur der Sache 
nach, die Hauptbeflimmungen ausmachen. Wir können dieſelben 
u folgenden Gefichtöpunften zufammenfaffen. 

Erftens entfteht die Frage, von welcher Befchaffenheit der 
Allgemeine Weltzuftand feyn müfle, auf befien Boden das 
epifche Begebniß zu einer angemeflenen Darftellung gelangen kann. 

Zweitens ift es die Art biefer inbivinuellen Begebenheit 
jelbft, deren Qualität wir zu unterfuchen haben. 

Drittens endlich müflen wir einen Blid auf Die Form 
werfen, in welcher fich dieſe beiden Seiten zur Einheit eines 
Kunſtwerks verfchlingen und epiſch abrunden. 


a. Der epifche allgemeine Weltzuftand. 
Wir haben gleich anfangs gejehn, daß fi) in dem wahr 
haft epifchen Begebniß nicht eine einzelne wilfürliche That voll: 
bringe, und ſomit ein bloß zufälliges Gefchehen erzählt werde, 
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fondern eine in die Totalität ihrer Zeit und nationalen Zuftände 
verzweigte Handlung, welche deshalb nun auch nur innerhalb 
einer ausgebreiteten Welt zur Anfchauung gelangen fann, und 
bie Darftellung dieſer gefammten Wirklichfeit fordert. — In 
Rüdfiht auf die echt poetische Geftalt dieſes allgemeinen Bo⸗ 
dens kann ich nich kurz faffen, in fofern ich die Hauptpunfte 
bereit8 im erften Theile bei Gelegenheit des allgemeinen Welt 
zuftandes für Die ideale Handlung berührt babe. (Aeſth. 1fte 
Abth. p. 229 — 252.). Ih will daher an diefer Stelle nur das 
anführen, was für das Epos von Wichtigfeit ift. 

a. Das Paffendfte für den ganzen Lebenszuſtand, den bas 
Epos zum Hintergrunde macht, befteht darin, daß derfelbe für 
die Individuen bereitd Die Form vorhandener Wirflichfeit Hat, 
doch mit ihnen noch in dem engften Zufammenhange urfprüng- 
licher Lebendigfeit bleibt. Denn follen die Helden, welde an 
die Spige geftellt find, erft einen Gefammtzuftand gründen, fo 
fällt die Beftimmung deflen, was da ift oder zur Eriftenz 
fommen fol, mehr als ed dem Epos geziemt, in den fubjeftiven 
Eharafter, ohne als objektive Realität erfcheinen zu Fönnen. 

ac. Die Berhältniffe des fittlichen Lebens, der Zufammen- 
halt der Kamille, fowie des Volkes als ganzer Nation in Krieg 
und Frieden müffen fich eingefunden, gemacht und entwidelt 
haben, umgefehrt aber noch nicht zu der Form allgemeiner, 
auch ohne die lebendige fubjeftive Befonderheit der Individuen 
für fich gültiger Satzungen, Pflichten umd Geſetze gediehen feyn, 
welche fich auch gegen das individuelle Wollen feftzuhalten bie 
Kraft befisen. Der Sinn des Rechts und der Billigfeit, bie 
Sitte, dad Gemüth, der Eharafter muß im Gegentheil als ihr 
alleiniger Urfprung und ihre Stüße erfcheinen, fo daß noch Fein Ver⸗ 
fand fie in Form profaifcher Wirklichkeit dem Herzen, der indivi⸗ 
duellen Gefinnung und Leidenfchaft gegenüber zu ftellen und zu bes 
feftigen vermag. Einen fchon zu organifirter Berfaffung herausge- 
bildeten Staatszuſtand mit ausgenrbeiteten Geſetzen, Durchgreifender 


342 Dritter Theil. Das Spftem ber einzelnen Künſte. 


Gerichtsbarkeit, wohleingerichteter Adminiſtration, Miniſterien, 
Staatskanzleyen, Polizei u. |. f. haben wir als Boden einer echt 
epifchen Handlung von der Hand zu weiſen. Die Berhältniffe ob⸗ 
jeftiver Sittlichfeit müffen wohl ſchon gewollt feyn und ſich vers 
wirklichen, aber nur durch die handelnden Individuen felbft und 
deren Charakter, nicht aber fonft ſchon in allgemein geltender 
und für fich berechtigter Form ihr Dafeyn erhalten können. 
So finden wir im Epos zwar die fubftantiele Gemeinfamteit 
des objektiven Lebens und Handelns, ebenfo aber die Freihelt 
in diefem Handeln und Leben, Das ganz aus dem fubjeftiven 
Willen der Individuen hervorzugehen fcheint. 

PB. Daſſelbe gilt für die Beziehung des Menſchen auf bie 
ihn umgebende Natur, aus welcher er fich die Mittel zur Be 
frienigung feiner Bedürfniffe nimmt, fowie für die Art diefer 
Befriedigung. Auch in diefer Rüdficht muß ich auf das zurück⸗ 
weifen, was ich früher bereits bei Gelegenheit der äußeren Bes 
ftimmtheit des Ideals weitläufiger ausgeführt habe. (Aeſth. 
Abth. 1. p. 331—338.). Was der Menfh zum äußeren Leben 
gebraucht, Haus und Hof, Gegelt, Seffel, Bett, Schwerbt und 
Lanze, das Schiff, mit dem er das Meer burchfurcht, der Wagen, 
der ihn zum Kampfe führt, Sieden und Braten, Schlachten, 
Speifen und Trinfen, e8 darf ihn nichts von allem dieſen 
nur ein todtes Mittel geworben feyn, ſondern er muß fich noch 
mit ganzem Sinn und Selbft darin lebendig fühlen, und dadurch 
dem an fi Aeußerlichen durdy den engen Zufammenhang mit 
dem menschlichen Individuum ein felber menschlich befeeltes in- 
dividuelles Gepräge geben. Unfer heutiges Mafchinen= und 
Fabrikenweſen mit den Produkten, die aus bemfelben hervor: 
gehn, fo wie überhaupt die Art unfere äußeren Lebensbedürfniſſe 
zu befriedigen, würde nach diefer Seite hin ganz ebenfo als bie 
moderne Staatdorganifation dem Lebendhintergrunde unangemef- 
fen feyn, welchen das urfprünglihe Epos erheifht. Denn wie 
der Berftand mit feinen Allgemeinheiten und deren von ber ins 
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dividuellen Gefinnung unabhängig ſich durchſetzenden Herrſchaft, 
in den Zuſtaͤnden ber eigentlich epiſchen Weltanſchauung ſich noch 
nicht muß geltend gemacht haben, fo darf bier auch der Menfch 
noch nicht von dem lebendigen Zufammenhange mit ber Natur, 
md der kraͤftigen und frifchen, Theils befreundeten, Theils kaͤm⸗ 
pfenden Gemeinſchaft mit ihr losgelöſt erſcheinen. 

yy. Dieß iſt der Weltzuſtand, den ich, im Unterfchiebe 
des Idylliſchen, fchon anderen Orts den heroifchen nannte. 
In fchönfter Poeſie und Reichhaltigkeit echt menfchlicher Cha- 
rafterzüge finden wir ihn bei Homer geſchildert. Hier haben wir 
im häuslichen und öffentlichen Leben eben fo wenig eine bar 
bariihe Wirklichkeit als Die bloß verftändige Profa eines geord⸗ 
neten Familien⸗ und Staatslebens, fondern jene urfprünglich poes 
tiſche Mitte vor uns, wie ich fie oben bezeichnet habe. Ein 
Hauptpunkt aber betrifft in dieſer Rückſicht die freie Individua⸗ 
lität aller Geſtalten. In der Jliade 3.2. ift Agamemnon wohl 
ber König der Könige, die übrigen Fürſten ſtehen unter feinem 
Scepter, aber feine Oberherrfchaft wird nicht zu dem trodenen 
Zuſammenhange des Befehls und Gehorfams, des Herren und 
feiner Diener. Im Gegentheil, Agamemnon muß viel Rüds 
ficht nehmen und Flug nachzugeben verftehn, denn bie einzelnen 
Führer find Feine zufammenberufene Statthalter oder Generale, 
fondern felbftftändig wie er felber; frei haben fte fih um ihn 
her gefammelt ober find durch allerlei Mittel zu dem Zuge vers 
leitet, er muß fich mit ihnen berathen, und beliebt es ihnen 
wicht, fo halten fie ſich wie Achilles vom Kampfe fern. Die 
freie Theilnahme wie das ebenfo eigenwillige Abfchließen, worin 
bie Unabhängigfeit der Individualität ſich unverfehrt bewahrt, 
giebt dem ganzen Verhaͤltniſſe feine yoetifche Geftall. Das 
Achnliche finden wir in den offianifchen Gedichten, wie in 
der Beziehung des Ein zu den Fürſten, denen dieſer poetiſche 
Held nationaler romantifcher Ritterfchaft dient. Auch bei Arloft 
und Taflo iſt noch dieß freie Verhältniß nicht gefährdet, und 
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bei Arioft beſonders ziehen die einzelnen Helden in faſt zuſam⸗ 
menhangslofer Selbftftändigfeit auf eigene Abentheuer aus. Wie 
die Fürften zu Agamemnon, fo fteht nun auch das Volk zu fel- 
nen Führern. Freiwillig ift es denfelben gefolgt; es ift ba noch 
fein zwingendes Gefeb, dem das Wolf unterworfen wäre; Ehre, 
Achtung, Schaamgefühl vor dem Mächtigeren, der immer Gewalt 
brauchen würde, das Imponiren bed Heldencharafters u. f. f. macht 
den Grund des Gehorfams aus. Und fo herrfcht auch im Innern des 
Haufes Ordnung, aber nicht als fefte Gefindeordnung, fondern ale 
Geſinnung und Sitte. Alles erfcheint, al8 fen es eben unmittelbar fo 
geworden. Bon den Griechen z. B. erzählt Homer bei Gelegenheit ei- 
nes Kampfed mit den Troern, auch fie hätten viele rüftige Strei- 
ter verloren, doch weniger als die Troer, denn (fagt Homer) fie 
gedachten immer, einander die harte Noth abzuhalten. Sie halfen 
alfo einander. Wollten wir nun heutigen Tags einen Unter⸗ 
fchieb zwifchen einer wohleinerereirten und uncivilifirten Heeres: 
macht aufftellen, fo würden wir das Wefentliche gebildeter Heere 
auch in dieſem Zufammenhalt und Bewußtfeyn, nur in Einheit 
mit Anderen zu gelten, fuchen müflen. Barbaren find nur Haus 
fen, in denen fi Keiner auf den Anderen werlaffen fann. Was 
aber bei uns als Refultat einer firengen und mühfeligen Mili- 
tairdisciplin, als Einübung, Kommando und Herrfchaft fefter 
Ordnung erfcheint, das ift bei Homer noch eine Sitte, die fich 
von felber macht, und den Individuen ald Individuen Tebendig 
einwohnt. 

"Den gleihen Grund Haben nun auch bei Homer die man: 
nigfaltigen Befchreibungen Außerlicher Dinge und Zuftände. Bei 
Naturſcenen, wie fle in unferen Romanen beliebt find, hält er fid) 
zwar nicht viel auf, dagegen ift er höchſt umftändlich in Schil⸗ 
derung eines Stocks, Scepterd, Bette, der Waffen, Gewänder, 
ZThürpfoften, und vergißt felbft nicht der Angeln zu erwähnen, 
auf denen Die Thür fich dreht. Bel uns würde dergleichen ale 
ſehr Außerlich und gleichgültig erfcheinen, ja wir find fogar un 
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ferer Bildung nach gegen cine Menge Gegenftände, Eachen und 
Ausprüde von höchſt Ipröder Vornehmigfeit, und haben eine 
weitläufige Rangorbnung in dem verfchiedenen Storverfen ber 
Kleidung, Geräthſchaften u. f.f. Außerdem zerfplittert fich jetziger 
Zeit jede Hervorbringung und Zubereitung irgend eines Befries 
bigungsmitteld unferer Bedürfniſſe zu folcher Vielfaͤltigkeit von 
Geſchäften der Fabriks- und Handwerfsthätigfeit, daß alle bie 
befonderen Seiten dieſer breiten Verzweigung zu etwas Unter⸗ 
geordnetem herabgefegt find, das wir nicht beachten und aufzäh—⸗ 
len dürfen. Die Eriftenz der Heroen aber bat eine ungleich ur- 
fprünglichere Einfachheit der Gegenftände und Erfindungen, und 
kann füch bei ihrer Befchreibung aufhalten, weil alle diefe Dinge 
noch in gleichem Range ftehn, und als etwas gelten, worin der 
Menfh, in fofern fein ganzes Leben ihn nicht davon ableitet 
und in eine nur intelleftuelle Sphäre führt, noch eine Ehre ſei⸗ 
ner Gefchiclichkeit, feines Reichthums und feines pofttiven Ins 
tereſſes hat. Ochſen zu fehlachten, zuzubereiten, Wein einzu: 
ſchenken u. |. f. ift ein Gefchäft ver Heroen felbft, das fie als 
Zweck und Genuß treiben, während bei und ein Mittagseffen, 
wenn ed nicht alltäglich feyn foll, nicht nur feltene delikate Sas 
hen zu Tage bringen muß, fondern außerdem noch vwortreffliche 
Discurſe verlangt. Die umftändlihen Schildereien Homer’s in 
Diefem Kreife von Gegenftäinden Dürfen uns deshalb nicht eine 
poetifche Zuthat zu einer Fahleren Sache dünken, fondern dieſe 
ausführliche Beachtung ift der Geift der gefchilderten Menfchen 
und Zuftände felbft; wie bei ung 3. B. die Bauern über äußer- 
liche Dinge mit großer Ausführlichfeit reden, oder auch unfere 
Kavaliere von ihren Ställen, ‘Pferden, Stiefeln, Sporen, Ho⸗ 
fen u. f. f. mit ähnlicher Breite zu erzählen wiflen, was denn 
freilich in dem Kontraft gegen ein würdigeres intelleftuelles Leben 
als platt erfcheint. 

Diefe Welt nun darf nicht bloß das beſchränkt Allge⸗ 
meine der befonderen Begebenheit in fich faflen, die auf ſolch 


— 


346 Dritter Theil. Das Syſtem ber einzelnen Künſte. 


einem vorausgefegten Boden vor fich geht, ſondern muß fid zur 
Totalität der Nationalanfhanung erweitern. Hievon finden 
wir das fchönfte Beifpiel in der Odyſſee, welche und nicht nur 
in das häusliche Leben der gricchifchen Fürſten und ihrer Die: 
ner und Untergebenen einführt, fondern auch die mannigfadhen 
Vorftelungen von fremden Völfern, den Gefahren des Meere, 
der Behaufung der Abgefchievenen u. ſ. f. aufs reichhaltigfte 
vor und auöbreitet. Doch auch in der Jliade, wo der Schau 
platz der Thaten, der Natur des Gegenftandes gemäß, befchränf- 
ter feyn mußte, und inmitten des Friegerifchen Kampfes Scenen 
des Friedens wenig Platz finden Fonnten, hat Homer 3.9. kunſt⸗ 
voll dad ganze Rund der Erde und des menfchlichen Lebens, 
Hochzeiten, gerichtlihe Handlungen, Aderbau, Heerden u. ſ. f., 
Privatfriege der Städte gegeneinander mit bewunderungswürdi⸗ 
ger Anfchauung angebracht auf dem Schilde des Achill, defſſen 
Beichreibung in fofern als Fein Außeres Nebenwerk angefehn wer: 
den darf. In den Gedichten dagegen, die Oſſian's Ramen tra 
gen, ift die Welt im Ganzen zu befchränft und unbeftimmt, und 
hat eben deswegen ſchon einen Tyrifchen Charakter, während auch 
Dante’8 Engel und Teufel Feine Welt für fich find, die uns nd 
ber anginge, fondern nur dazu dienen, den Menfchen zu beloh⸗ 
nen und zu ſtrafen. Vor allem aber fehlt in dem Nibelungen: 
liede die beftimmte Wirflichfeit eines anfchaulichen Grundes und 
Bodens, fo daß die Erzählung in diefer Rückſicht ſchon ge 
gen den bänfelfängerifhen Ton bingeht. Denn fte ift zwar 
weitläufig genug, doch in der Art, wie wenn Handwerkspurſche 
von Weitem davon gehört, und Die Sache nun nach ihre 
Weiſe erzählen wollten. Wir befommen die Sache nicht zu fe: 
hen, fondern merfen nur das Unverndgen und Abmühen tee 
Dichters. Diefe Iangweilige Breite der Schwäche ift freilich im 
Heldenbuche noch Ärger, bis fie endlich nur von den wirklichen 
Handwerföpurfchen, welche Meifterfänger waren, übertroffen 
worden ift. 
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PB. Indem jedod) dad Epos für die Kunft eine ſpeciſtſch nach 
allen Seiten der Befonderung beftimmte Welt zu geftalten bat, 
und deshalb an ſich felber individuell ſeyn muß, fo iſt es die Welt 
eined beftimmten Volks, die fich darin abfpiegelt. 

ac. In dieſer Rüdficht geben uns alle wahrhaft urfpüng> 
liche Epopoeen die Anſchauung eines nationalen Geiſtes in feis 
nem fittlicden Bamilienleben, öffentlichen Zuftänden des Kriegs 
und Friedens, in feinen Bebürfniffen, Künften, Gebräuchen, Ins 
terefien, überhaupt ein Bild der ganzen Stufe und Weife des 
Bewußtſeyns. Die epifchen Gedichte würdigen, fie näher betrach⸗ 
ten, auslegen heißt daher, wie wir fehon oben fahen, nichts Ans 
deres, als die individuellen Geifter der Nationen vor unferem 
gelfiigen Auge vorbei paffiren laffen. Sie zufammen ftellen felbft 
die Weltgefchichte dar, in deren fchönfter, freier, beftimmter Les 
bendigfeit, Hervorbringung und That. Griechiichen Geift 3. 2. 
und griechifche Gefchichte oder wenigftend das Princip deſſen, 
was das Volk in feinem Ausgangspunfte war, und was ed mit- 
brachte, um den Kampf feiner eigentlichen Geſchichte zu beftehen, 
iemt man aus Feiner Quelle fo lebendig, fo einfach Fennen, ale 
and Homer. 

BB. Run giebt e8 aber zweierlei Arten nationaler Wirk⸗ 
iihfeit. Erſtens eine ganz pofitive Welt fpecielifter Gebräuche 
gerade dieſes einzelnen Volks, in diefer beftimmten Zeit, bei dies 
jer geographifchen und klimatiſchen Lage, dieſen Flüſſen, Bergen, 
Wäldern und Naturumgebung überhaupt. Zweitens Die natios 
nale Subftang des geiftigen Bewußtſeyns in Anfehung auf 
Religion, Bamilie, Gemeinwefen u. f. f. Soll ein urfprüngliches 
Epos nun, wie wir es forberten, die dauernd gültige Bibel, das 
Volksbuch ſeyn und bleiben, fo wird das Poſitive der vergans 
genen Wirflichfeit auf ein fortwirfend lebendiges Intereſſe nur 
in- fofern Anfpruch machen fönnen, als bie pofitiven Charakters 
süge in einem Innern Zufammenhange mit jenen eigentlich ſub⸗ 
Rantiellen Seiten und Richtungen des nationalen Daſeyns ftehn. 
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Denn fonft wird das Pofitive ganz zufällig und gleichgültig. So 
gehört 3.3. eine einheimifche Geographie zur Nationalität; giebt 
fie aber nicht dem Volke feinen ſpecifiſchen Charafter, fo’ ift eine 
ferne anderweitige Naturumgebung, wenn dieſelbe nur nicht ver 
nationalen Cigenthümlichfeit widerſpricht, Theil von Feiner 
Störung, Theil -Fann fie fogar für die Einbildungsfraft chvas 
Anziehendes haben. An die unmittelbare Gegenwart beimis 
fcher Berge und Ströme Fnüpfen ſich zwar die finnlichen Er: 
innerungen der Jugend, fehlt aber das tiefere Band der ganzen 
Anſchauungs- und Denfweife, fo finft dieſer Zufammenhang 
doch mehr oder weniger zu etwas Aeußerlichem herab. Außerdem 
ift e8 bei Kriegsunternehmungen, wie 3. B. in ber Iliade, nicht 
möglich, das vaterlänbifche Lokal beizubehalten ; ja bier bat die 
fremde Naturumgebung fogar etvad Reizended und Lockendes. — 
Schlimmer aber fieht es mit der dauernden Lebendigfeit eines 
Epos, wenn fi im Verlauf der Jahrhunderte das geiftige Bes 
wußtfeyn und Leben fo umgewandelt hat, daß die Bande diefer 
fpäteren Vergangenheit und jened Ausgangspunftes ganz zer 
riſſen find. So ift e8 3.98. Klopftoden in anderen Gebieten der 
Poeſie mit feiner Herftelung einer nationalen Götterlehre und 
in ihrem Gefolge mit Hermann und Thusnelda ergangen. Daf: 
felbe ift von Nibelungenliede zu fagen. Die Burgunder, Chriem: 
hildens Rache, Siegfrieds Thaten, der ganze Lebenszuftand, das 
Schickſal des gefammten untergehenden Geſchlechts, das nordiſche 
Weſen, König Epel u.f. fe. — das alles hat mit unferem häus— 
lichen, bürgerlichen, rechtlichen Leben, unferen Snftitutionen und 
Berfaffungen in nichts mehr irgend einen lebendigen Zufammens 
bang. Die Gefchichte Chriſti, Jeruſalem, Bethlehem, das römijche 
Recht, felbft der trojanifche Krieg haben viel mehr Gegenwart für 
und als die Begebenheiten der Nibelungen, die für das nationale 
Bewußtſeyn nur eine vergangene, wie mit bem Beſen rein weg⸗ 
gefehrte Geſchichte find. Dergleichen jeßt noch zu etwas Natio⸗ 
nalem und gar zu einem Volksbuche machen zu wollen, iſt ber 
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trivialfte, plattefte Einfall gewefen. In Tagen ſcheinbar neu 
aufiodernder Jugendbegeifterung war es ein Zeichen von dem 
Greifenalter einer in der Annäherung des Todes wieder kindiſch 
gewordenen Zeit, bie fi an Adgeftorbenem erlabte, und darin 
ist Gefühl, ihre Gegenwart zu haben, auch Anderen hat zus 
muthen Fönnen. 

yy. Soll nun aber ein nationale8 Epos auch für fremde 
Bölfer und Zeiten ein bleibendes Intereſſe gewinnen, fo gehört 
dazu, daß die Welt, die es ſchildert, nicht nur von befonderer 
Nationalität, fondern von der Art fey, daß fich in dem ſpe⸗ 
ciellen Bolfe und feiner Heldenfchaft und That zugleich das all⸗ 
gemein Menfchliche eindringlich ausprägt. So hat 3.2. der 
in ih unmittelbar göttliche umd ſittliche Stoff, die Herrlichkeit 
der Charaktere und des gefammten Daſeyns, die anfchauliche 
Wirklichkeit, in welcher der Dichter das Höchfte und Geringfte 
vor und zu bringen weiß, in Homer's Gedichten unfterbliche 
ewige Gegenwart. Es herrfcht unter den Nationen in biefer 
Rüdfiht ein großer Unterfchied. Dem Ramajanı z. B. fann «8 
nicht abgefprochen werben, daß er den inbifchen Volksgeiſt, be- 
jonder8 von der religiöfen Seite her, auf's Lebendigſte in fidh 
trägt, aber ber Charafter des ganzen indifchen Lebens iſt fo 
überwiegend fpeelfifcher Art, daß das eigentlich und wahrhaft 
Menſchliche Die Schranke diefer Befonderheit nicht zu durch⸗ 
brechen vermag. Ganz anders dagegen hat fich die gefammte 
Sriftlihe Welt in den epffchen Darſtellungen, wie fie das alte 
Teſtament vornehmlich in den Gemälden der patriarchalifchen Zu- 
fände enthält, von früh an heimifch gefunden, und biefe zu fo 
energifcher Anfchaulichkeit herausgeftellten Begebnifle immer von 
Reuem genoflen; wie Goethe 3. B. fehen in feiner Kinvheit „bei 
feinem zerſtreuten Leben und zerftüdelten Lernen dennoch feinen 
Geiſt, feine Gefühle auf diefen einen Pumkt zu einer ſtillen 
Wirkung verfammelte”, und felbft in fpätem Alter noch von ih⸗ 
nen fagt, „daß wir bei allen Wanderungen burd) ben Orient 
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immer wieber zu biefen Schriften aurüdfehrten, als den erquid⸗ 
lichften, obgleich hie und da getrübten, oft in die Erde ſich ver- 
bergenven, ſodann aber rein und frifdy wieder bervorfpringenden 
Quellwaſſern.“ 

y. Drittens endlich muß der allgemeine Zuſtand eines 
befonderen Volks nicht in diefer ruhigen Allgemeinheit feiner In⸗ 
dividualität den eigentlichen Gegenftand ded Epos abgeben, und 
für fich beichrieben werben, fondern kann nur ald die Grund: 
lage erfcheinen, auf deren Boden fich eine fich fortentwickelnde 
Degebenheit ereignet, welche alle Seiten der Volkswirklichkeit be: 
rührt und diefelben in fich hereintreten macht. in ſolches Ge⸗ 
fhehen nun darf Feine bloß Außere Borfallenheit, fondern muj 
ein fubftantieller geiftiger durch den Willen fich vollführender 
Zwed ſeyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Bolfö 
ſtand und die Individuelle That nicht auseinanderfallen, fo muß 
die beflimmte Begebenheit ihre Beranlafiung in dem Grund un 
Boden felber finden, anf dem fie fich bewegt. Dieß heißt nidte 
Anderes, als daß die vorgeführte epiſche Welt in fo Eonfreter 
einzelner Situation gefaßt fenn muß, daß daraus nothwendig 
bie beftimmten Zwecke hervorgehn, deren Realifation das ps 
zu erzählen berufen iſt. Nun haben wir bereits im erſten Theile 
bei Gelegenheit der idealen Handlung überhaupt gefehn, (Aefb 
Abth. I., p. 262 — 279.) daß diefelbe fich folche Situationen und 
Umſtuͤnde vorausfebt, welche zu Konflikten, verlehenden Aftionen 
und dadurch nothwendigen Reaktionen führen. “Die beftimmk 
Situation, in welcher fi der epiſche Weltzuſtand eines Belle 
vor uns aufthut, muß deshalb in ſich felber Follidirender Ar 
ſeyn. Dadurch betritt Die epifche Poeſie ein und daſſelbe Felt 
mit der dramatifchen, und wir haben Daher am dieſer Stelle ven 
Haufe aus den Unterfchied epifcher und dramatiſcher Kolliſionen 
feftzuftellen. | 

aa. Im Allgemeinften läßt fid) der Konflikt dee Kriege 
zuſtandes als die dem Epos gemäßefte Situation angeben 
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Denn im Kriege ift e8 eben die ganze Nation, welche in Bewe⸗ 
gung gefeht wird, und in ihren Gefammtzuftänden eine frifche 
Regung und Thätigfeit erfährt, in fofern bier die Totalität als 
ſolche für fich felber einzuftehen die Veranlaffung hat. Diefem 
Grundfage fcheinen zwar, wenn berfelbe auch durch die meiften 
großen Epopden beflätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer’s, 
ald auch viele Stoffe geiftlicher epifcher Gedichte zu widerfprechen. 
Die Kollifion aber, von deren Begebniffen und die Odyfiee Bes 
riht erflattet, findet gleichfalls in dem trojanifchen Zuge ihren 
Grund und ift fowohl won Seiten der häuslichen Zuftände auf 
Ithafa, als auch von Seiten des heimftrebenden Odyſſeus, obs 
ſchon Feine wirkliche Darftellung der Kämpfe zwifchen Griechen 
und Troern, boch aber eine unmittelbare Folge des Kriege. Ja 
klber eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müſſen fich 
ihre Heimat, die fie nach gehnjähriger Abweſenheit in veraͤnder⸗ 
in Zufländen wiederfinden, von Neuem gleichfum erobem. — 
Was die religiöfen Epen angeht, fo fteht uns hauptſächlich 
Dante's göttliche Komödie entgegen. Doch auch hier Ieitet fi 
die Grundfollifion aus jenem urfprünglichen Abfall des Diabolis 
ihen von Bott her, welcher innerhalb der menfchlichen Wirklich⸗ 
keit den fleten Äußeren und inneren Krieg awifchen dem Gott zu⸗ 
wider fämpfenden, und ihm wohlgefäligen Handeln berbeiführt, 
und fih zur Verdammung, Läuterung und Geligipredhung in 
Höfe, Fegefeuer und Paradies verewigt. Auch in der Meſſiade 
ift e8 der nächfte Krieg gegen den Sohn Gottes, welcher allein 
ben Mittelpunkt abgeben fann. Am Iebendigften jevoch und ger 
mäßeften wird immer die Darftelung eines wirklichen Krieges 
jelber feyn, wie wir ihm bereit im Ramajana, am reichiten in 
ber Jliade, ſodann aber auch bei Offian, in Tafſo's und Ariofto’s, 
wie in Camoens berühmtem Gedichte finden. Im Kriege näm- 
lich Bleidt die Tapferkeit das Hauptinterefie, und die Tapfer- 
feit ift ein Seelenzuftand und eine Thätigfeit, die ſich weder für 
den Inrifchen Ausdruck noch für das dramatifche Handeln, fon 
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bern vorzugsweiſe für die epifche Schilderung eignet. Denn im 
Dramatifchen ift die innere geiftige Stärfe oder Schwäche, das 
fittlich berechtigte oder verwerflihe Pathos die Hauptfache, im 
Epifchen dagegen die Naturfeite des Charaktere. Deshalb 
fteht die Tapferkeit bei nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht eine Sittlichfeit ift, zu welcher ſich 
der Wille durch fich felber als geiftiges Bewußtſeyn und Wille 
beftimmt, ſondern auf der Naturfeite beruht, und mit der geiſti⸗ 
gen zum unmittelbaren Gleichgewichte verfchmilzt, um praftifche 
Zwecke durchzuführen, die fich gemäßer beichreiben laſſen, als fie 
in Igrifche Empfindungen und Reflerionen gefaßt werben können. 
Wie mit der Tapferfeit geht es im Kriege nun auch mit ben 
Thaten felbft und ihrem Erfolg. Die Werke des Willens und 
die Zufälle des Außerlichen Gefchehens halten einander gleichfalls 
die Wage. Aus dem Drama bagegen ift das bloße Gefchehen 
mit feinen nur äußeren Hemmniſſen ausgefchloflen, in fofern hier 
das Aeußerliche Fein felbftftändiges Recht bewahren darf, ſondem 
aus dem Zweck und den inneren Abfichten der Individuen her- 
flammen muß, fo daß die Zufäigkeiten, wenn fie ja eintreten, 
und den Erfolg zu beftimmen fcheinen, dennoch ihren wahren 
Grund und ihre Rechtfertigung in der inneren Natur der Cha 
raltere und Zwede, fo wie der Kollifionen und nothwendigen 
Löſung derfelben zu finden haben. 

68. Mit ſolchen Friegerifchen Zuftänden als Bafis der epi- 
ſchen Handlung ſcheint fi nun für das Epos eine breite Man 
nigfaltigfeit des Stoffe zu eröffnen; denn es laſſen fich eine 
Menge intereffanter Thaten und Begebnifle vorftellen, in welden 
bie Tapferkeit eine Hauptrolle fpielt, und ber äußeren Macht 
der Umftände und Vorfallenheiten gleichfalls ein ungefchmälertes | 
Mecht verbleibt. Deffenungeachtet ift auch hierin eine wefentlich 
Beichränfung für das Epos nicht zu überfehen. Echt epifcher 
Art nämlich find nur die Kriege fremder Nationen gegenein 
ander; Dynaftienfämpfe dagegen, einheimiſche Kriege, bürgerliche 
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Unruhen paſſen fich mehr für die dramatifche Darftellung. So 
empfiehlt 3. B. bereits Ariftoteles (Poetif c. 14.) den Tragifern, 
ſolche Stoffe zu wählen, welche den Kampf eines Bruders gegen 
den anderen zum Inhalte haben. Von dieſer Art ift der Krieg 
ver Sieben gegen Theben. Der Sohn Thebä’s felber beftürmt 
die Stadt, und ber fie vertheibigt, fein Feind, ift der eigene 
Bruder. Hier iſt die Feindfeligfeit nichts an und für fid 
Seyendes, fondern beruht im Gegentheil auf ber befonderen 
Individualität der ſich befriegenden Brüder. Der Frieden und 
Einklang allein würde das fubftantielle Verhältniß abgeben, und 
nur das individuelle Gemüth mit feiner gemeinten Berechtigung 
trennt die nothwendige Einheit. Aehnlicher Beifpiele ließen ſich 
beſonders aus Shakeſpeare's hiftorifchen Tragödien eine große 
Anzahl aufführen, in welchen jedesmal das Zufammenftimmen 
der Individuen das eigentlich Berechtigte wäre, innere Mos 
five der Leidenfchaft und Charaktere aber, die nur fich wollen 
und berücfichtigen, Kollifionen und Kriege herbeiführen. Bon 
Seiten einer Ähnlichen und deshalb mangelhaften epifchen Hand⸗ 
lung wit ich nur an Lucan's PBharfalia erinnern. So groß 
in biefem Gedichte auch die fich befehdenden Zwecke erfcheinen 
mögen, fo find doch die Gegenüberftehenden fich zu nah, zu fehr 
durh den Boden des gleichen Vaterlandes verwandt, als daß 
nicht ihr Kampf, ftatt ein Krieg nationaler Totalitäten zu ſeyn, 
zu einem bloßen Streit von Partheien würde, ber jedesmal, 
indem er die fubftantielle Einheit des Volks zerſcheidet, zugleich 
fuhjeftio in tragifche Schuld und in Verderben führt, und außer 
dem die objektiven Begebniffe nicht klar und einfach läßt, fons 
den verworren ineinander fchlingt. Aehnlich werhäft es fih auch 
mit Voltaire's Henriade. — Die Beindfchaft fremder Na- 
tionen Dagegen iſt etwas Subftantielles. Jedes Volk bildet 
für fi) eine von dem anderen verfchledene und entgegengefehte 
Totalität. Gerathen diefe num feindlich an einander, fo iſt das 
durch Fein ſittliches Band zerrifien, nichts an und A ſich Güls 
Aeſthetik. 111. 210 Aufl. 
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einem voraudgefegten Boden vor fich geht, ſondern muß fich zur 
Totalität der Nationalanfhauung erweitern. Hievon finden 
wir das fchönfte Beifpiel in der Odyſſee, welche uns nicht nur 
in das häusliche Leben der griechifchen Fürften und ihrer Die 
ner und Untergebenen einführt, fondern auch die mannigfadhen 
Vorftellungen von fremden Völfern, den Gefahren des Meere, 
der Behaufung der Abgefchlevenen u. f. f. aufs reichhaltigfe 
vor und außbreitet. Doch auch in der Iliade, wo der Schaus 
platz der Thaten, der Natur des Gegenftandes gemäß, befchränf 
ter fenn mußte, und inmitten des Friegerifchen Kampfes Scenen 
des Friedens wenig Plag finden Fonuten, hat Homer 5.8. kunſt⸗ 
voll das ganze Rund der Erde und des menfchlichen Lebens, 
Hochzeiten, gerichtliche Handlungen, Aderbau, Heerden u. f. f., 
Privatfriege der Städte gegeneinander mit beivunderungswürbis 
ger Anfchauung angebracht auf dem Schilde des Achill, deſſen 
Beihreibung in fofern als Fein aͤußeres Nebenwerk angefehn wer 
ben darf. In den Gedichten dagegen, die Offian’s Namen tras 
gen, ift die Welt im Ganzen zu befchränft und unbeftimmt, und 
hat eben deswegen fchon einen Iyrifchen Charakter, während auch 
Dante's Engel und Teufel feine Welt für fich find, die uns nd- 
her anginge, fondern nur dazu dienen, den Menfchen zu beloh—⸗ 
nen und zu ftrafen. Bor allem aber fehlt in dem Nibelungen: 
liede die beftimmte Wirflichfeit eines anfchaulichen Grundes und 
Bodens, fo daß die Erzählung in dieſer Rüdficht ſchon ges 
gen den bänfelfängerifchen Ton hingeht. Denn fie ift zwar 
meitläufig genug, Doch in der Art, wie wenn Handwerkspurſche 
von Weiten davon gehört, und die Sache nun nach ihrer 
Weife erzählen wollten. Wir befommen die Sache nicht zu fe 
ben, fondern merfen nur das Unvermögen und Abmühen des 
Dichters. Diefe Tangweilige Breite der Schwäche ift freilich im 
Heldenbuche noch Ärger, bis fie endlich nur von den wirklichen 
Handmwerföpurfchen, welche Meeifterfäinger waren, übertroffen 
worden ift. 


| 
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P. Indem jedoch das Epos für Die Kunſt eine fpeciftich nach 
allen Seiten der Beſonderung beflimmte Welt zu geftalten hat, 
und deshalb an fich felber individuell feyn muß, fo IR es Die Welt 
eines beftimmten Volks, die ſich darin abfpiegelt. 

ac. In dieſer Rüdficht geben uns alle wahrhaft urfpüngs 
liche Epopoeen die Anſchauung eines nationalen Geiftes in fels 
nem fittlicden Bamilienleben, öffentlichen Zuftänden des Kriegs 
und Friedens, in feinen Bebürfniflen, Künften, Gebräuchen, Ins 
terefien, überhaupt ein Bild der ganzen Stufe und Weife des 
Bewußtſeyns. Die epifchen Gedichte würdigen, fie näher betrach⸗ 
ten, auslegen heißt daher, wie wir ſchon oben fahen, nichts Ans 
deres, als die individuellen @eifter der Nationen vor unferem 
geifigen Auge vorbei paffiren laſſen. Sie zufammen ftellen felbft 
die Weltgefchichte dar, in deren fchönfter, freier, beftimmter Les 
bendigfeit, Hervorbringung und That. Griechiſchen Geiſt z. 2. 
md griechifche Sefchichte oder wenigftend das Princip deſſen, 
was das Volk in feinem Ausgangspunfte war, und was es mit⸗ 
brachte, um den Kampf feiner eigentlichen Gefchichte zu beftchen, 
lemt man aus Feiner Quelle fo lebendig, fo einfach fennen, ale 
aus Homer. 

BB. Run giebt e8 aber zweierlei Arten nationaler Wirk⸗ 
lichkeit. Erftens eine ganz pofitive Welt fperiellfter Gebräuche 
gerade Diefes einzelnen Volks, in diefer beftimmten Zeit, bei dies 
fer geographifchen und Flimatifchen Lage, Diefen lüften, Bergen, 
Wäldern und Raturumgebung überhaupt. Zweitens bie natios 
nale Subftang bes geiftigen Bewußtſeyns in Anfehung auf 
Religion, Familie, Gemeinwefen u. f. f. Sol ein urfprüngliches 
Epos nun, wie wir es forderten, die dauernd gültige Bibel, das 
Volksbuch ſeyn und bleiben, fo wird das Poſitive der vergan- 
genen Wirftichfeit auf ein fortwirfend lebendiges Interefie nur 
in- fofern Anfpruch machen fönnen, als bie pofltiven Charakters 
güge in einem Innern Zufammenhange mit jenen eigentlich fub- 
Rantiellen Selten und Richtungen des nationalen Daſeyns ſtehn. 
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Denn fonft wird das Pofitive ganz zufällig und gleichgültig. Co 
gehört z. B. eine einheimiſche Geographie zur Nationalität; giebt 
fie aber nicht dem Volke feinen fpeeififchen Charafter, ſo ift eine 
ferne anderweitige Raturumgebung, wenn biefelbe nur nicht der 
nationalen igenthümlichfeit widerſpricht, Theils von Feiner 
Störung, Theild -kann fie fogar für die Einbildungsfraft etwas 
Anziehendes haben. An die unmittelbare Gegenwart beimis 
fcher Berge und Ströme knüpfen ſich zwar die finnlichen Cr: 
innerungen ber Jugend, fehlt aber das tiefere Band der ganzen 
Anſchauungs⸗ und Denfweife, fo finft dieſer Zufammenbang 
doch mehr oder weniger zu etwas Aeußerlichem herab. Außerdem 
ift e8 bei Kriegsunternehmungen, wie 3. B. in der Iliade, nicht 
möglich, das vwaterländifche Lokal beizubehalten ; ja bier hat bie 
fremde Naturumgebung fogar ehvad Reizendes und Lodendes. — 
Schlimmer aber fteht es mit der dauernden Lebenbigfeit eines 
Epos, wenn ſich im Berlauf der Jahrhunderte das geiftige Bes 
wußtfeyn und Leben fo umgewandelt hat, daß Die Bande Diefer 
fpäteren Bergangenheit und jenes Ausgangspunftes ganz zer 
riffen find. So ift e& 3.8. Klopftoden in anderen Gebieten ber 
Poeſie mit feiner Herftelung einer nationalen Götterlehre und 
in ihrem Gefolge mit Hermanı und Thusnelda ergangen. BDaf 
felbe ift vom Nibelungenliede zu fagen. Die Burgunder, Chriem: 
hildens Rache, Siegfried Thaten, der ganze Lebenszuftand, das 
Schickſal des gefammten untergehenden Gefchlechts, das nordiſche 
Wefen, König Ebel u.f. fe — das alles hat mit unferem bäus. 
lichen, bürgerlichen, rechtlichen Leben, unferen Snftitutionen und 
Berfaffungen in nichts mehr irgend einen lebendigen Zuſammen⸗ 
hang. Die Gefchichte Chrifti, Jerufalem, Bethlehem, das römifche 
Recht, felbft der trojanifche Krieg haben viel mehr Gegenwart für 
und als die Begebenheiten der Nibelungen, die für das nationale 
Bewußtſeyn nur eine vergangene, wie mit bem Befen rein wege 
gefehrte Geſchichte find. Dergleichen jegt noch zu etwas Natios 
nalem und gar zu einem Bolfsbuche machen zu wollen, ift ber 
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tisialfte, plattefte Einfall geweien. In Tagen fcheindar neu 
auflodernder Jugenbbegeifterung war es ein Zeichen von dem 
Greifenalter einer in der Annäherung des Todes wieder Findifch 
gewordenen Zeit, bie ſich an Abgeftorbenem erlabte, und barin 
iht Gefühl, ihre Gegenwart zu haben, auch Anderen hat zus 
muthen Fönnen. 

yy. Sol nun aber ein nationale® Epos auch für fremde 
Bölfer und Zeiten ein bleibended Intereſſe gewinnen, fo gehört 
dazu, daß Die Welt, die es ſchildert, nicht nur von befonderer 
Rationalität, fondern von der Art fen, daß fih in dem ſpe⸗ 
ciellen Bolfe und feiner Heldenfchaft und That zugleich das all- 
gemein Menſchliche eindringlich ausprägt. So hat z.B. der 
in ſich unmittelbar göttliche und fittlihe Stoff, die Herrlichkeit 
der Charaktere und des gefammten Daſeyns, die anfchauliche 
Wirklichkeit, in welcher der Dichter dad Höchfte und Geringfte 
vor und zu bringen weiß, in Homer's Gedichten unfterbliche 
einige Gegenwart. Es herricht unter den Nationen in dieſer 
Rüdfiht ein großer Unterſchied. Dem Ramajana 3.2. fann «8 
nicht abgefprochen werben, daß er den indifchen Volksgeiſt, be- 
ſonders von der religiöfen Seite ber, aufs Lebendigfte in fich 
trägt, aber der Eharafter des ganzen indifchen Lebens ift fo 
überwiegend fpeeififcher Art, daß das eigentlich und wahrhaft 
Menſchliche die Schranke diefer Befonderheit nicht zu durch⸗ 
brechen vermag. Ganz anders dagegen hat fich die gefammte 
chriſtliche Welt in ven epifchen Darftellungen, wie fie das alte 
Zeftament vornehmlich in den Gemälben der patriarchalifchen Zu⸗ 
Hände enthält, von früh an heimifch gefunden, und dieſe zu fo 
energiicher Anfchaulichfeit herausgeftellten Begebnifle immer von 
Neuem genoffen; wie Goethe z. B. ſchon in feiner Kindheit „bei 
feinem zerftreuten Leben und zerftüdelten Lernen dennoch feinen 
Geiſt, feine Gefühle auf diefen einen Punkt zu einer ftillen 
Birfung verfammelte”, und felbft in fpätem Alter noch von ih⸗ 
nen fagt, „daß wir bei allen Wanderungen durch den Drient 
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immer wieder zu dieſen Schriften gurüdfehrten, als den erquid⸗ 
lichften, obgleich hie und da getrübten, oft in die Erbe fich ver 
bergenden, fodann aber rein und frifd) wieder hervorſpringenden 
Duellmafiern.” 

y. Drittens endlih muß der allgemeine Zuſtand eines 
befonderen Volks nicht in diefer ruhigen Allgemeinheit feiner Ins 
dividualität den eigentlichen Gegenftand des Epos abgeben, und 
für fich befchrieben werben, fondern kann nur als die Grund» 
lage erfcheinen, auf deren Boden fich eine fich fortentwidelnve 
Begebenheit ereignet, welche alle Seiten der Volkswirklichkeit be: 
rührt und Diefelben in fich hereintreten macht. Ein ſolches Ge 
fhehen nun barf Feine bloß Außere Borfallenheit, fondern muß 
ein fubftantieller geiftiger durch den Willen fich vwollführender 
Zweck feyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Volkszu⸗ 
ftand und die individuelle That nicht auseinanderfallen, fo muß 
die beftimmte Begebenheit ihre Beranlaffung in dem Grund und 
Boden felber finden, auf dem fie ſich bewegt. Dieß heißt nichts 
Anderes, als daß die vorgeführte epifche Welt in fo Fonfreter 
einzelner Situation gefaßt feyn muß, daß daraus nothwendig 
die beftimmten Zwecke hervorgehn, beren Realifation das Epos 
zu erzählen berufen iſt. Nun haben wir bereits im erften Theile 
bei Gelegenheit der idealen Handlung überhaupt gefehn, (Aefth. 
Abth. I., p. 262 — 279.) daß dieſelbe fich folche Situationen und 
Umftinde vorausfegt, welche zu Konflikten, verletzenden Aktionen 
und dadurch nothwendigen Reaktionen führen. Die beftimmi 
Situation, im welcher fih der epifche Weltzuſtand eines Volls 
vor uns aufthut, muß deshalb in fich felber kollidirender Art 
feyn. Dadurch betritt die epifche Poeſie ein und baffelbe Feld 
mit der bramatifchen, und wir haben daher an dieſer Stelle von 
Haufe aus den Unterfchied epifcher und dramatiſcher Kolliſionen 
feftzuftellen. | 

ac. Im Allgemeinften läßt fidy der Konflikt des Kriegs, 
zuftandes als die dem Epos gemäßefte Situation angeben. 
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Denn im Kriege ift ed eben die ganze Nation, welche in Bewe⸗ 
sung gefegt wird, und in ihren Gefammtzuftänden eine frifche 
Regung und Thätigfeit erfährt, in fofern bier die Totalität als 
folde für ſich felber einzuftehen die Veranlaſſung hat. Dieſem 
Grundfage feheinen zwar, wenn berfelbe auch durch die meiften 
großen Epopden beflätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer's, 
ald auch viele Stoffe geiftlicher epifcher Gedichte zu widerfprechen. 
Die Kollifton aber, von deren Begebniffen uns die Odyſſee Ber 
riht erſtattet, findet gleichfalls in dem trojanifchen Zuge ihren 
Grund und ift fowohl von Seiten der häuslichen Zuftände auf 
Sthafa, als auch von Seiten des heimftrebenden Odyſſeus, ob⸗ 
ſchon Keine wirkliche Darftellung der Kämpfe zwifchen Griechen 
und Ixoern, doch aber eine unmittelbare Folge des Kriege. Ja 
felber eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müſſen fich 
ihre Heimath, die fle nach zehnjähriger Abweſenheit in veränber- 
ten Zuftänden wiederfinden, von Neuem gleichjum erobern. — 
Was die religiöfen Epen angeht, fo fleht uns hauptfächlich 
Dante's göttliche Komödie entgegen. Doch auch hier leitet fich 
die Grundkolliſion aus jenem urfprünglichen Abfall des Diabolis 
(hen von Bott her, welcher innerhalb der menfhlichen Wirklich 
feit den fteten äußeren und inneren Krieg zwifchen dem Gott zu⸗ 
wider Fimpfenden, und ihm wohlgefälligen Handeln berbeiführt, 
und fih zur Verdammung, Läuterung und Geligiprehung in 
Hölle, Fegefeuer und Paradies verewigt. Auch in der Meſſiade 
ift es der nächfte Krieg gegen den Sohn Gottes, welcher allein 
ben Mittelpunkt abgeben Fann. Am lebendigften jedoch und ges 
mäßeften wird immer die Darftellung eined wirflichen Krieges 
jelber feyn, wie wir ihn bereitS im Ramajana, am reichften in 
ber Iliade, ſodann aber auch bei Offtan, in Taffo’8 und Ariofto’s, 
wie in Camoens berühmten Gedichte finden. Im Kriege naͤm⸗ 
lich bleibt die Tapferkeit das Hauptinterefie, und die Tapfer⸗ 
feit if ein Seelenzuftand und eine Thätigfeit, die ſich weder für 
den lyriſchen Auodruck noch für das dramatifche Handeln, fons 


352 Dritter Theil. Das Spftem der einzelnen Künſte. 


bern vorzugsweiſe für die epifche Schilderung eignet. Denn im 
Dramatifchen ift die innere geiftige Stärfe oder Schwäche, das 
fittlich berechtigte oder vwerwerfliche Pathos die Hauptfache, im 
Epifchen dagegen die Naturfeite des Charakters. Deshalb 
fteht die Tapferfeit bei nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht eine Sittlichkeit ift, zu welcher ſich 
der Wille durch fich felber als geiftiges Bewußtfeyn und Wille 
beftimmt,, fondern auf der Naturfeite beruht, und mit ber geiftis 
gen zum unmittelbaren Gleichgewichte verfehmilgt, um praftifce 
Zwecke durchzuführen, die fich gemäßer befchreiben laſſen, als fie 
in Inrifche Empfindungen und Reflerionen gefaßt werben Eönnen. 
Wie mit der Tapferfeit geht es im Kriege nun aud mit den 
Thaten felbft und ihrem Erfolg. Die Werke des Willens und 
Die Zufälle des Außerlichen Gefchehens halten einander gleichfalls 
die Wage. Aus dem Drama dagegen ift das bloße Geſchehen 
mit feinen nur dußeren Hemmnifien ausgefchloflen, in fofern Bier 
das Aeußerliche Fein felbftftändiges Recht bewahren darf, ſondern 
aus dem Zweck und den inneren Abfichten der Individuen ber: 
ſtammen muß, fo daß die Zufälligfeiten, wenn fie ja eintreten, 
und den Erfolg zu beftimmen fcheinen, dennoch ihren wahren 
Grund und ihre Rechtfertigung in der inneren Natur der Cha⸗ 
raftere und Zwede, jo wie der Kollifionen und nothwendigen 
Löſung derfelben zu finden haben. 

RB. Mit folchen Friegerifchen Zuftänden ald Bafis der epi- 
fhen Handlung feheint fih nun für das Epos eine breite Mans 
nigfaltigfeit des Stoffe zu eröffnen; denn es laſſen fih eine 
Menge interefianter Thaten und Begebniffe vorftellen, in welchen 
bie Tapferfeit eine Hauptrolle fpielt, und ber äußeren Macht 
der Umftände und Borfallenheiten gleichfalls ein ungefchmäfertes 
Mecht verbleibt. Deffenungeachtet ift auch hierin eine weſeniliche 
Beichränfung für das Epos nicht zu überſehen. Echt epilcher 
Art nämli find nur die Kriege fremder Nationen gegenein: 
ander; Dynaftienfämpfe dagegen, einheimifche Kriege, bürgerliche 
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Umuhen paffen ſich mehr für die dramatifche Darftellung. So 
empfiehlt 3. B. bereits Ariftoteles (Poetif c. 14.) den Tragifern, 
folge Stoffe zu wählen, welche ven Kampf eined Bruders gegen 
ben anderen zum Inhalte haben. Bon diefer Art ift der Krieg 
der Sieben gegen Theben. Der Sohn Thebä’s felber beftürmt 
bie Stadt, und ber fie vertheibigt, fein Feind, iſt der eigene 
Bruder. Hier iſt die Feindſeligkeit nichts an und für ſich 
Seyendes, fondern beruht im Gegentheil auf der befonderen 
Individualität der ſich befriegenden Brüder. Der Frieden und 
Einklang allein würde das fuhftantielle Verhältniß abgeben, und 
nur das individuelle Gemüth mit feiner gemeinten Berechtigung 
trennt die nothwendige Einheit. Aehnlicher Beifpiele ließen ſich 
beſonders aus Shakeſpeare's hiſtoriſchen Tragödien eine große 
Anzahl aufführen, in welchen jedesmal das Zuſammenſtimmen 
der Individuen das eigentlich Berechtigte wäre, innere Mo⸗ 
tive der Leidenſchaft und Charaktere aber, die nur fich wollen 
und berüdfichtigen, Kollifionen und Kriege herbeiführen. Von 
Seiten einer Ahnlichen und deshalb mangelhaften epifchen Hand- 
lung wi ich nur an Lucan's Pharfalia erinnern. So groß 
in diefem Gedichte auch die fich befehdenden Zwede erfcheinen 
mögen, fo find doch die Gegenüberftehenden fich zu nah, zu ſehr 
dur den Boden des gleichen Vaterlandes verwandt, als daß 
nicht ihr Kampf, ftatt ein Krieg nationaler Totalitäten zu feyn, 
zu einem bloßen Streit von Partheien würde, der jedesmal, 
indem er die fubftantielle Einheit des Volks zerfcheidet, zugleich 
ſubjektiv in tragifche Schuld und in Verderben führt, und außer 
dem die objektiven Begebnifle nicht Mar und einfach Iäßt, fon- 
dern verworren ineinander fehlingt. Aehnlich verhält es fich auch 
mit Voltaire's Henriade. — Die Beindfhaft fremder Na⸗ 
Honen dagegen ift etwas Subftantielles. Jedes Volk bildet 
für fich eine von dem anderen verſchiedene und entgegengefeßte 
Fotalität. Gerathen diefe nun feindlich an einander, fo iſt das 
durch kein fittliches Band zerriffen, nichts an und A ſich Guͤl⸗ 
Aeſthetik, 111. 218 Aufl, 
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tigeö verletzt, kein nothwendiges Ganzes zerftüdelt; im Gegen 
tbeil, es ift ein Kampf um. die unverfehrte Erhaltung folder 
Totalität und ihres Rechtes zur Exiſtenz. Daß folche Zeindichaft 
fen, ift deshalb dem fubftantiellen Charakter der epifchen Poeſie 
schlechthin gemäß. 

yy. Zugleich aber darf wiederum nicht jeder gewöhnliche 
Krieg einander feindlih gefinnter Nationen fchon deshalb vor 
zugsweiſe für epifch gehalten werden. Es muß noch eine Dritte 
Seite hinzukommen; die univerfalbiftorifche Berechtigung 
nämlih, welche ein Volk gegen das andere herantreibt. Erſt 
dann wird dad Gemälde einer neuen höheren Unternehmung vor 
uns aufgerollt, die als nichts Subjektives, als feine Willfür der 
Unterjochung ericheinen Tann, fondern dur die Begründung ei- 
ner höheren Nothwendigkeit in fich felber abfolut ift, wie fehr 
auch die Äußere nächfte Beranlaffung einerfeitd den Charakter 
einer einzelnen Derlebung, andererſeits der Rache annehmen 
fann. Ein Analogon dieſes Berhältnifies finden wir fihon im 
Ramajana, hauptfächlich aber iritt e8 in der Sliade hervor, wo 
die Griechen gegen die Aftaten zehn, und damit die erften fa 
genhaften Kämpfe des ungeheuren Gegenſatzes ausfechten, deſſen 
Kriege den welthiſtoriſchen Wendepunkt der griechiſchen Geſchichte 
ausmachen. In der ähnlichen Art ſtreitet der Eid gegen die 
Mauren, bei Taſſo und Artoft Fämpfen die Chriften gegen bie 
Sarazenen, bei Camoens die Portugiefen gegen die Inder, und 
fo fehen wir faft in allen großen Epopöen Völker, in Sitte, 
Religion, Sprache, überhaupt im Innern und Aeußeren ver 
ſchieden, gegeneinander auftreten, und beruhigen und volftändig 
durch den welthiftorifch berechtigten Sieg des höheren Prineips 
über das untergeorbnete, den eine Tapferkeit erficht, welche ben 
Unterliegenden nichts übrig läßt. Wollte man in diefem Sinne 
den Epopden der Vergangenheit gegenüber, welche den Triumph 
des Abendlandes über dad Morgenland, des europälfchen Maas 
ßes, der individuellen Schönheit der fich begränzenden Vernunft 
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über aftatifchen Glanz, über die Pracht einer nicht zur vollende⸗ 
ten Gliederung hingelangenden patriarchalifchen Einheit oder aus⸗ 
einander fallenden abftraften Verbindung fchildern, nun au an 
Epopsen denken, die vielleicht in Zufunft ſeyn werben, fo möch⸗ 
ten dieſe nur den Sieg bereinftiger amerifanifcher lebendiger Ver⸗ 
nänftigfeit über die Einferferung in ein in's Unendliche fortge⸗ 
hendes Mefien und Partifularifiren varzuftellen haben. Denn in 
Europa iſt jegt jedes Volk von dem anderen befchränft, und 
darf von ſich aus einen Krieg mit einer anderen europälfchen 
Ration anfangen; wi man jeßt über Europa hinausſchicken, fo 
fann es nur nach Amerika feyn. 


b) Die individuelle epifche Handlung. 


Auf folch einem in fich felbft zu Konflikten ganzer Nationen 
aufgefchloffenen Boden nun iſt ed, daß zweitens bie epifche 
Begebenheit vor fich geht, für welche wir jebt Die allgemeinen 
Beftimmungen aufzufuchen haben. Wir wollen dieſe Betrachtung 
nad} folgenden Geſichtspunkten ſondern. 

Das Erfte, was fich ergeben wird, befteht darin, daß ber 
Zweck der epifchen Handlung, wie fehr er auch auf einer allge 
meinen Grundlage beruht, doch individuell lebendig und be- 
fimmt feyn muͤſſe. 

Indem aber zweitens Handlungen nur von Individuen 
ausgehn können, tritt die Frage nach der allgemeinen Ratur 
epifcher Charaftere ein. 

Drittens bringt fi) an der epifchen Begebenheit die Ob- 
jeftioität nicht bloß in dem Sinne Außerlichen Erfcheinens, ſon⸗ 
bern ebenfofehr in der Bedeutung des in ſich felbft Nothwendi⸗ 
gen und Subftantiellen zur Darftellung, fo daß wir alfo bie 
Form feftzuftellen haben, in welcher biefe Subftantialität des 
Geſchehens ſich Theils als innere verborgene Nothwendigkeit, 
Theils als offenbare Leitung ewiger Mächte und einer Vorſehung 


wirkſam erweiſt. 
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a. Wir haben oben ald Grund der eyifchen Welt eine Nu 
tiomalunternehmung gefordert, in welcher fi) die Totalität eines 
Volksgeiſtes in der erften Friſche feiner Heroenzuftände auspräs 
gen könnte. Bon diefer Grundlage als folder nun aber muß 
fi ein befonderer Zwed abheben, in deſſen Realifirung, da 
diefelbe mit einer Gefammtwirklichfeit aufs engfte verflochten ift, 
nun auch alle Seiten ded nationalen Charakters, Glaubens und 
Handelns zum Vorfchein fommen. 

ac. Der zur Individualität belebte Zwei, an deſſen Be 
fonderheit ſich das Ganze fortbewegt, bat, wie wir ſchon wiſſen, 
im Epos die Geftalt eines Begebnifled anzunehmen, und fo müf- 
fen wir an diefer Stelle vorerft an die nähere Form erinnern, durch 
welche dad Wollen und Handeln überhaupt zur Begebenheit 
wird. Handlung und Begebniß gehn Beide vom Innern des 
Geiſtes aus, deſſen Gehalt fie nicht nur in theoretifcher Aeuße⸗ 
rung von Empfindungen, Reflerionen, Gedanken u. f. f. Eund 
geben, fondern ebenfofehr praftifch ausführen. In dieſer Rea- 
lifation nun liegen zwei Seiten. Erftens die innere des vor: 
gefeßten und beabfichtigten Zwecks, defien allgemeine Ratur und 
Folgen das Individuum kennen, wollen, fi) gurechnen, und dahin 
nehmen muß; zweitens die Äußere Realität der umgebenden 
geiftigen und natürlichen Welt, innerhalb welcher der Menſch 
allein zu handeln im Stande ift, und deren Zufälle ihm bald 
hemmend bald fürdernd entgegentreten, fo daß er entweder burd 
ihre Degünftigung glüdlich zum Ziele geleitet wird, oder, will 
er fih ihnen nicht unmittelbar unterwerfen, fie mit ber Ener: 
gie feiner Individualität zu befiegen hat. If nun die Welt des 
Willens in der ungetrennten Einigung biefer zwiefachen Seiten 
aufgefaßt, jo daß Beiden die gleiche Berechtigung zufteht, fo er⸗ 
hält auch das Innerfte felbft fogleich Die Form des Geſchehens, 
welche allem Handeln, in fofern nun nicht mehr das innere Wol- 
len mit feinen Abfichten, fubjeftiven Motiven der Leidenfchaf- 
ten, Grundfäße und Zwede als Hauptfache erfcheinen kann, Die 
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Geſtalt von Begebniffen giebt. Bei der Handlung wirb 
alles auf den inneren Charakter, auf Pflicht, Gefinnung, Vorſatz 
u. ſ. f. zurüdgeführt; bei Begebenheiten dagegen erhält auch 
die Außenfeite ihr ungetheilted Recht, indem es die objektive Rea⸗ 
lität ft, welche einerfeitd Die Form für das Ganze, andererfeits 
aber einen Haupttheil des Inhaltes felber ausmacht. In dieſem 
Einne habe ich früher bereitö gefagt, daß es die Aufgabe ber 
epifchen Poefte fey, das Geſchehen einer Handlung darzuftel- 
Im, und deshalb nicht nur die Außenfeite der Durchführung von 
Zwecken feftzubalten, fondern auch den aͤußeren Umftänven, Nas 
turereigniffen und fonftigen Zufällen daſſelbe Recht zu ertheilen, 
welches im Handeln als ſolchen das Innere ausfchließlich für ſich 
in Anfpruch nimmt. 

PB. Was nun näher die Natur ded befonderen Zwecks 
angeht, deſſen Ausführung das Epos in Form der Begebenheit 
erzählt, fo muß derfelbe nach allem, was wir ſchon vorausgeſchickt 
haben, fein Abftraftum, fondern im Gegentheil von gang kon⸗ 
freter Beftimmtheit feyn, ohne jedoch, Da er ſich innerhalb des 
jubftantiellen nationalen Geſammtdaſeyns verwirklicht, ver blos 
den Wilffür anzugehören. Der Staat als foldher z. B., das 
Vaterland oder die Gefchichte eines Staats und Landes ift als 
Staat und Land etwas Allgemeines, das in biefer Allgemeinheit 
genommen, nicht als fubjeftiv individuelle Eriftenz, d. b. nicht in 
imtrennbare Zufanmengefchlofienheit mit einem beftimmten, leben⸗ 
digen Individuum erfcheint. So läßt fi zwar die Gefchichte 
eined Landes, die Entwidelung feines politifchen Lebens, feiner 
Verfaffung und Schickſale auch ald Begebenheit erzählen; wenn 
aber das, was gefchieht, nicht als Die Eonfrete That, der innere 
Zweck, die Leidenfchaft, das Leiden und Vollbringen beftimmter 
Helden vorüdergeführt wird, deren Individualität die Form und den 
Inhalt für diefe ganze Wirklichkeit abgiebt, fo fteht die Begeben⸗ 
heit nur in ihrem ftarren fich für fich fortwälzenden Gehalte als 
Geſchichte eines Volkes, Reiches u. f. w. da. In diefer Rüdficht 


350 Dritter Theil. Das Spftem ber einzelnen Künfe. 


immer wieder zu diefen Schriften zurüdfehrten, als den erquick⸗ 
fichften, obgleich hie und da getrübten, oft in bie Erbe fih ver- 
bergenden, ſodann aber rein und frifd wieder hervorfpringenden 
Quellwaſſern.“ 

y. Drittens endlich muß der allgemeine Zuſtand eines 
befonderen Volks nicht in dieſer ruhigen Allgemeinheit feiner Ins 
dividualität den eigentlichen Gegenfland des Epos abgeben, und 
für fich befchrieben werben, fondern kann nur als die Grunde 
lage erfcheinen, auf deren Boden fich eine fich fortentwidelnde 
Begebenheit ereignet, welche alle Seiten der Volkswirklichkeit be⸗ 
rührt und diefelben in fich hereintreten macht. Ein ſolches Ges 
ſchehen nun darf Feine bloß Außere Borfallenheit, jondern muß 
ein fubftantieller geiftiger durch den Willen fi) vollführender 
Zweck feyn. Sollen aber beide Seiten, der allgemeine Volkszu⸗ 
ftand und die individuelle That nicht auseinanderfallen, fo muß 
die beftimmte Begebenheit ihre DVeranlaffung in dem Grund und 
Boden felber finden, auf dem fie fih bewegt. Dieß heißt nichts 
Anderes, ald daß die vorgeführte epifche Welt in fo Eonfreter 
einzelner Situation gefaßt feyn muß, daß daraus nothwendig 
bie beftimmten Zwecke herworgehn, deren Realifation dad Epos 
zu erzählen berufen if. Nun haben wir bereits im erften Theile 
bei Gelegenheit der idealen Handlung überhaupt geſehn, (Aeſth. 
Abth. J. p. 262 — 279.) daß diefelbe fich ſolche Situationen und 
Umftände vorausfegt, welche zu Konflikten, verlehenden Aktionen 
und dadurch nothiwendigen Reaktionen führen. Die beftimmte 
Situation, in weldyer ſich der epifche Weltzuftand eines Volks 
vor uns aufthut, muß deshalb in fich felber kollidirender Art 
feyn. Dadurch betritt die epifche Poeſie ein und daſſelbe Feld 
mit der dramatifchen, und wir haben daher an biefer Stelle von 
Haufe aus den Unterfchied epifcher und bramatifcher Kollifionen 
fetzuftellen. 

ao. Im Allgemeinften läßt fich der Konflit des Kriegs⸗ 
zuftandes als die dem Epos gemäßefte Situation angeben. 
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Denn im Kriege ift ed eben die ganze Nation, welche in Bewer 
gung gefegt wird, und in ihren Gefammtzuftänden eine frifche 
Regung und Thätigfeit erfährt, in fofern hier die Totalität als 
ſolche für fich felber einzuftehen die Beranlaffung hat. Diefem 
Grundfage fcheinen zwar, wenn berfelbe auch durch die meiften 
großen Epopden beftätigt wird, fowohl die Odyſſee Homer’s, 
ald auch viele Stoffe geiftlicher epifcher Gedichte zu widerfprechen. 
Die Kollifion aber, von deren Begebnifien uns die Odyſſee Be 
richt erftattet, findet gleichfall8 in dem trojaniichen Zuge ihren 
Grund und ift fowohl von Seiten der häuslichen Zuftände auf 
Ithafa, als auch von Seiten des heimflrebenden Odyſſeus, obs 
ſchon Heine wirkliche Darftelung der Kämpfe zwifchen Griechen 
und Troern, doch aber eine unmittelbare Folge des Kriege. Ja 
jelber eine Art von Krieg, denn viele Haupthelden müflen ſich 
ihre Heimath, die fie nach zehnjähriger Abweſenheit in veränder- 
ten Zuftänden wieberfinden, von Neuem gleichjum erobern. — 
Was die religlöfen Epen angeht, fo fteht und hauptfſaͤchlich 
Dante’ göttliche Komödie entgegen. Doc auch hier leitet ſich 
die Grundfollifion aus jenem urfprünglichen Abfall des Diaboli- 
fhen von Gott her, welcher innerhalb der menfchlihen Wirklich- 
feit den fteten äußeren und inneren Krieg zwifchen dem Gott zus 
wider Fämpfenden, und ihm wohlgefälligen Handeln herbeiführt, 
und fih zur Verdammung, Läuterung und Seligfprechung in 
Hölle, Begefeuer und Paradies verewigt. Auch in der Meſſtiade 
ift e8 der nächfte SErieg gegen den Sohn Gottes, welcher allein 
den Mittelpunft abgeben kann. Am Ilebendigften jedoch und ges 
mäßeften wirb immer die Darftelfung eines wirklichen Krieges 
jelber feyn, wie wir ihn bereit im Ramajana, am reichften in 
der Iliade, ſodann aber auch bei Offtan, in Tafſo's und Arlofto’s, 
wie in Camoens berühmten Gedichte finden. Im Kriege näm- 
lich bleibt die Tapferkeit das Hauptinterefie, und bie Tapfer- 
feit ift ein Seelenzuftand und eine Thätigfeit, die fich weder für 
den lyriſchen Ausbrud noch für das dramatiſche Handeln, ſon⸗ 
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bern vorzugsweiſe für Die epiiche Schiiverung eignet. Denn im 
Dramatifchen ift die innere geiftige Stärfe oder Schwäche, das 
fittlich berechtigte oder verwerfliche Pathos die Hauptfache, im 
Epifchen dagegen die Naturfeite des Charaktere. Deshalb 
fteht die Tapferkeit bei nationalen Kriegsunternehmungen an ihrer 
rechten Stelle, da fie nicht eine Sittlichfeit iſt, au welcher ſich 
der Wille durch fich felber als geiftiged Bewußtfeyn und Wille 
beftimmt, ſondern auf der Naturfeite beruht, und mit der geiſti⸗ 
gen zum unmittelbaren Gleichgewichte verfchmilgt, um praftifce 
Zwecke durchzuführen, die fich gemäßer befchreiben lafien, als fie 
in Igrifche Empfindungen und Reflerionen gefaßt werden können. 
Wie mit der Tapferfeit geht es im Kriege nun auch mit den 
Thaten felbft und ihrem Erfolge. Die Werke des Willens und 
die Zufälle des Außerlichen Gefchehend halten einander gleichfalls 
die Wage. Aus dem Drama dagegen ift das bloße Geſchehen 
mit feinen nur Außeren Hemmnifien ausgefchlofien, in fofern hier 
das Aeußerliche Fein felbftftändiges Recht bewahren darf, ſondem 
aus dem Zweck und den inneren Abfichten der Individuen ber 
flammen muß, fo daß die Zufäligfeiten, wenn fie ja eintreten, 
und den Erfolg zu. beftimmen fcheinen, dennoch ihren wahren 
Grund und ihre Rechtfertigung in der inneren Natur der Cha 
raftere und Zwede, fo wie der Kollifionen und nothwendigen 
Löfung derfelben zu finden haben. 

RB. Mit ſolchen Friegerifchen Zuftänden als Baſis der epi- 
fhen Handlung fcheint fich nun für das Epos eine breite Man⸗ 
nigfaltigfeit des Stoffe zu eröffnen; denn es laſſen ſich eine 
Menge interefianter Thaten und Begebnifle vorftellen, in welchen 
die Sapferfeit eine Hauptrolle fpielt, und der äußeren Mad 
der Umftände und Vorfallenheiten gleichfalls ein ungefchmätertes 
Mecht verbleibt. Deflenungeachtet ift auch hierin eine weſentliche 
Beichränfung für das Epos nicht zu überſehen. Echt epilcher 
Art nämlid find nur die Kriege fremder Nationen gegenein⸗ 
ander; Dynaftienfämpfe dagegen, einheimifche Kriege, bürgerliche 
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Unruhen paffen fi mehr für die dramatifche Darſtellung. So 
empfiehlt 3. B. bereits Ariſtoteles (Poetik c. 14.) den Tragifern, 
foldye Stoffe zu wählen, welche den Kampf eines Bruders gegen 
ben anderen zum Inhalte haben. Bon dieſer Art ift der Krieg 
der Sieben gegen Theben. Der Sohn Thebä’s felber beftürmt 
die Stadt, und der fie vertheibigt, fein Feind, iſt der eigene 
Bruder. Hier ift die Zeinpfeligfeit nichts an und für fi 
Seyendes, fondern beruht im Gegentheil auf der befonderen 
Individualität der fich befriegenden Brüder. Der Frieden und 
Einflang allein würde das fuhftantielle Verhältniß abgeben, und 
nur das individuelle Gemüth mit feiner gemeinten Berechtigung 
trennt die nothwendige Einheit. Aehnlicher Beifpiele ließen ſich 
befonderd aus Shafefpeare’s hiftorifchen Tragödien eine große 
Anzahl aufführen, in welchen jedesmal das Zufammenftimmen 
der Individuen das eigentlich Berechtigte wäre, innere Mo⸗ 
tive der Leidenfchaft und Charaftere aber, die nur fich wollen 
und berüdfichtigen, Kollifionen und Kriege herbeiführen. Won 
Seiten einer Ähnlichen und deshalb mangelhaften epifchen Hand⸗ 
lung will ih nur an Lucan's Pharfalia erinnern. So groß 
in dieſem Gedichte auch die fich befehdenden Zwecke erfcheinen 
mögen, fo find doch die Gegenüberftehenden fich zu nah, zu fehr 
durch den Boden des gleichen Vaterlandes verwandt, als daß 
nicht ihr Kampf, ftatt ein Krieg nationaler Totalitäten zu ſeyn, 
zu einem bloßen Streit von Partheien würde, ber jedesmal, 
indem er die fubftantielle Einheit des Volks zericheidet, zugleich 
fubjektiv in tragifche Schuld und in Verderben führt, und außer 
dem die objektiven DBegebnifle nicht Flar und einfach läßt, fons 
dern verworren ineinander fehlingt. Aehnlich verhält es fich auch 
mit Voltaire's Henriade. — Die Beindfchaft fremder Na- 
tionen dagegen ift etwas Subftantielles. Jedes Wolf bildet 
für ſich eine von dem anderen verfchledene und entgegengejeßte 
Totalität. Gerathen diefe nun feindlich an einander, fo tft da⸗ 


dur Fein fittliches Band zerriffen, nichts an und A ſich Guͤl⸗ 
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tiges verlegt, kein nothwendiges Ganzes zerftüdelt; im Gegen⸗ 
theil, es ift ein Kampf um Die unverfehrte Erhaltung folcher 
Totalität und ihres Nechted zur Exiſtenz. Daß foldhe Feindſchaft 
fen, iſt deshalb dem fubftantiellen Charakter der epifchen Poeſie 
ſchlechthin gemäß. 

yy. Zugleich aber darf wiederum nicht jeder gewöhnliche 
Krieg einander feindlih gefinnter Nationen fchon deshalb vors 
zugsweife für epiich gehalten werden. Es muß noch eine Dritte 
Seite binzufommen; die univerfalbiftorifche Berechtigung 
nämlich, welche ein Volk gegen das andere herantreibt. Erſt 
dann wird das Gemälde einer neuen höheren Unternehmung vor 
und aufgerollt, die als nichts Subjeftives, als feine Willfür der 
Unterjochung erfcheinen kann, fondern durch die Begründung ei- 
ner höheren Nothwendigkeit in fich felber abfolut ift, wie fehr 
auch die äußere nächſte Veranlaffung einerſeits den Charakter 
einer einzelnen Verletzung, andererſeits der Race annehmen 
fann. Ein Analogon diefed Berhältniffes finden wir ſchon im 
Ramajana, hauptjächlich aber tritt es in der Sliade hervor, wo 
die Griechen gegen die Aftaten ziehn, und damit bie erften ſa⸗ 
genhaften Kämpfe des ungeheuren Gegenſatzes audfechten, deſſen 
Kriege den welthiftorifchen Wenbepunft der griechifchen Gefchichte 
ausmachen. In der Ähnlichen Art ftreitet der Eid gegen bie 
Mauren, bei Taffo und Arioft kämpfen die Chriften gegen bie 
Sarazenen, bei Camoens die Portugieſen gegen die Inder, und 
fo fehen wir faft in allen großen Epopöen Völker, in Sitte, 
Religion, Sprache, überhaupt im Innern und Aeußeren ver- 
fhieden, gegeneinander auftreten, und beruhigen uns vollſtändig 
durch den welthiftorifch berechtigten Sieg des höheren Princips 
über das untergeorbnete, den eine Tapferkeit erficht, welche ven 
Unterliegenben nichts übrig läßt. Wollte man in dieſem Sinne 
den Epopden der Vergangenheit gegenüber, welche ven Triumph 
des Abendlandes über das Morgenland, des europäiidyen Maas 
ßes, der individuellen Schönheit der ſich begränzenden Vernunft 
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über aftatifchen Glanz, über die Pracht einer nicht zur vollende- 
ten Gliederung bingelangenden patriarchalifchen Einheit oder aus» 
einander fallenden abftraften Verbindung ſchildern, nun auch an 
Epopöen denken, die vieleicht in Zukunft feyn werben, fo mödhs 
ten dieſe nur den Sieg dereinftiger amerifanifcher Iebendiger Vers 
nünftigfeit über Die Einferferung in ein in's Unendliche fortge- 
hendes Meſſen und Bartifularifiren darzuftellen haben. Denn in 
Europa ift jetzt jedes Volk von dem anderen befchränft, und 
darf von fich aus feinen Krieg mit einer anderen europälfchen 
Ration anfangen; will man jebt über Europa hinausfchiden, fo 
fann ed nur nach Amerika feyn. 


b) Die individuelle epifhe Handlung. 


Auf ſolch einem in fich felbft zu Konflikten ganzer Nationen 
aufgefhlofienen Boden nun ift es, daß zweitens die epifche 
Begebenheit vor ſich geht, für welche wir jest die allgemeinen 
Befimmungen aufzufuchen haben. Wir wollen dieſe Betrachtung 
nach folgenden @eftchtspunften ſondern. 

Das Erfte, was fich ergeben wird, befteht darin, Daß ber 
Zweck der epifchen Handlung, wie fehr er auch auf einer allges 
meinen Grundlage beruht, doch individuell lebendig und bes 
fimmt ſeyn muͤſſe. 

Indem aber zweitens Handlungen nur von Individuen 
auſgehn können, tritt Die Frage nach der allgemeinen Natur 
epiſcher Charaktere ein. 

Drittens bringt ſich an ber epiſchen Begebenheit die Ob⸗ 
jeftivität nicht bloß in dem Sinne änßerlichen Erfeheinens, ſon⸗ 
bern ebenfofehr in der Bedeutung des in fich felbft Nothwendi⸗ 
gen und Subftantiellen zur Darftellung, fo daß wir alfo die 
Form feftzuftellen haben, in welcher dieſe Subftantialität des 
Geſchehens fich Theils als Innere verborgene Nothwendigkeit, 
Theile als offenbare Leitung ewiger Mächte und einer Vorfehung 
wirkſam erweift. 

23% 


356 Dritter Theil. Das Spftem ber einzelnen Künfte. 


a. Wir haben oben ald Grund der epifchen Welt eine Na 
tionalunternehmung gefordert, in welcher fih die Totalität eines 
Volksgeiſtes in ver erften Friſche feiner Heroenzuftände auspraͤ⸗ 
gen Könnte. Bon diefer Grundlage als folder nun aber muß 
fi ein befonderer Zwed abheben, in deſſen Realifirung, ba 
Diefelbe mit einer Gefammtwirflichfeit aufs engfte verflochten ift, 
nun auch alle Seiten des nationalen Charakters, Glaubend und 
Handelns zum Vorfchein Tonımen. 

ac. Der zur Individualität belebte Zweck, an defien Be 
ſonderheit ſich das Ganze fortbewegt, bat, wie wir ſchon wiſſen, 
im Epos die Geftalt eines Begebnifjes anzunehmen, und fo müſ⸗ 
fen wir an diefer Stelle vorerft an die nähere Form erinnern, durch 
welche das Wollen und Handeln überhaupt zur Begebenheit 
wird. Handlung und Begebniß gehn Beide vom Innern des 
Geiſtes aus, deſſen Gehalt fie nicht nur in theoretifcher Aeuße⸗ 
rung von Empfindungen, Reflerionen, Gedanken u. f. f. fund 
geben, fondern ebenfofehr praftiih ausführen. In biefer Rea⸗ 
Ifation nun liegen zwei Seiten. Erftens bie innere des vor- 
gefeßten und beabfichtigten Zwecks, deſſen allgemeine Natur und 
Folgen das Individuum Fennen, wollen, ſich zurechnen, und babin 
nehmen muß; zweitens die Außere Realität der umgebenden 
geiftigen und natürlichen Welt, innerhalb welcher der Menfch 
allein zu handeln im Stande ift, und deren Zufälle ihm bald 
hemmend bald fördernd entgegentreten, fo Daß er entweder durch 
ihre Begünftigung glücklich zum Ziele geleitet wird, oder, will 
er fi ihnen nicht unmittelbar unterwerfen, fie mit ber Ener⸗ 
gie feiner Individualität zu befiegen hat. If nun die Welt des 
Willens in der ungetrennten Einigung dieſer zwiefachen Seiten 
aufgefaßt, jo daß Beiden Die gleiche Berechtigung zufteht, fo er- 
hält auch das Innerſte felhft fogleich die Form des Gefchehens, 
welche allem Handeln, in fofern nun nicht mehr das innere Wol- 
len mit feinen Abfichten, fubjeftiven Motiven ver Leidenfchaf- 
ten, Orundfäge und Zwecke als Hauptfache erfcheinen kann, Die 
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Seftalt von Begebniffen giebt. Bei der Handlung wirb 
alles auf den inneren Charakter, auf Pflicht, Gefinnung, Borfag 
u. ſ. f. zurüdgeführt; bei Begebenheiten dagegen erhält auch 
die Außenfeite ihr ungetheiltes Recht, indem es bie objektive Rea⸗ 
lität ift, welche einerfeitS die Form für das Ganze, anbererfeits 
aber einen Haupttheil des Inhaltes felber ausmacht. Im dieſem 
Einne habe ich früher bereitd gefagt, daß es die Aufgabe ver 
eviichen PBoefte fen, das Geſchehen einer Handlung darzuftel« 
In, und deshalb nicht nur die Außenfeite der Durchführung von 
Zwecken feftzuhalten, fondern auch den Außeren Umftänden, Ras 
turereigniffen und fonftigen Zufällen daſſelbe Recht zu ertheilen, 
welches im Handeln als folhen das Innere ausfchlieglich für fich 
in Anfpruch nimmt. 

PB. Was nun näher die Natur des befonderen Zwecks 
angeht, deſſen Ausführung das Epos in Form der Begebenheit 
erzählt, fo muß berfelbe nach allem, was wir ſchon vorausgeſchickt 
haben, Fein Abftraftum, fondern im Gegentheil von ganz kon⸗ 
freter Beſtimmtheit ſeyn, ohne jedoch, da er ſich innerhalb des 
fubfantielen nationalen Geſammtdaſeyns verwirklicht, der blos 
fen Willkür anzugehören. Der Staat als foldher 3. B., das 
Paterland oder die Geſchichte eined Staats und Landes ift als 
Staat und Land etwas Allgemeines, das in diefer Allgemeinheit 
genommen, nicht als fubjeftio individuelle Eriftenz, d. h. nicht in 
untrennbare Zufammengefchloffenheit mit einem beftimmten, leben⸗ 
digen Individuum erfcheint. So läßt fih zwar Die Gefchichte 
eined Landes, die Entwidelung feines politifchen Lebens, feiner 
Verfaffung und Schickſale auch als Begebenheit erzählen; wenn 
aber das, was gefchieht, nicht als Die Fonfrete That, der innere 
Zweck, die Leidenfchaft, das Leiden und Vollbringen beftimmter 
Helden vorübergeführt wird, deren Individualität Die Form und den 
Inhalt für diefe ganze Wirflichfeit abgiebt, fo fteht die Begeben⸗ 
heit nur in ihrem flarren fich für fich fortwälzenden Gehalte als 
Geſchichte eines Volkes, Reiches u. f. w. da. In diefer Rüdficht 
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wäre zwar bie höchfte Handlung des Geiftes die Weltgefchichte fel- 
ber, und man Fönnte diefe univerfelle That auf dem Schlachtfelde 
des allgemeinen Geiftes zu dem abfoluten Epos verarbeiten wol⸗ 
Yen, deſſen Held der Menfchengeift, der Humanus feyn würde, 
ver fi aus der Dumpfheit des Bewußtſeyns zur MWeltgefchichte 
erzieht und erhebt; doch eben feiner Univerfalität wegen wäre bie- 
fer Stoff gu wenig inbividualifirbar für die Kunft. Denn einer 
feitß fehlte dieſem Epos von Haufe aus ein feſtbeſtimmter Hin- 
tergrund und Weltzuftand, fowohl in Bezug auf däußeres Lofal, 
als auch auf Sitten, Gebräuche u.f.f. Die einzig vorausſetzbare 
Grundlage nämlich dürfte nur der allgemeine. Weltgeift ſeyn, ver 
nicht als befonderer Zuftand zur Anfchauung fommen kann, und 
zu feinem Lokal die gefammte Erbe hat. Ebenfo würde der Eine 
in dieſem Epos vollbrachte Zwed, der Zweck des Weltgeiftes ſeyn, 
der nur im Denfen zu faflen ımd in feiner wahrhaften Bedeu⸗ 
tung beflimmt zu erpliciren ift, wenn er aber in poetifcher Ges 
ftalt auftreten follte, jedenfalls, um dem Ganzen feinen gehöri⸗ 
gen Sinn und Zufammenhbang zu geben, ald das felbfiftändig 
aus fi Handelnde herausgehoben werden müßte, Dieß wäre 
poetifch nur möglich, in fofern der innere Werfmeifter ver Ges 
fchichte, die ewige abfolute Idee, die ſich in der Menfchheit rea- 
Iifirt, entweber als leitendes, thätiges, vollführendes Individuum 
zur Erfcheinung gelangte, oder ſich nur als verborgen fortwirkende 
Nothwendigkeit geltend machte. Im erften Balle aber müßte Die 
Unendlichfeit dieſes Gehalts das immer befchränfte Kunftgefäß 
beftimmter Individualität zerfprengen, oder um dieſem Nachtheile 
zu begegnen, zu einer Fahlen Allegorie allgemeiner Reflerionen 
über Die Beftimmung des Menfchengefchlecht8 und feiner Erziehung, 
über das Ziel der Humanität, moralifchen Vollkommenheit, oder wie 
fonft der Zweck der Weltgefchichte feitgefebt wäre, herunterfinfen. 
Im anderen Falle wiederum müßten als bie befonderen Helden 
bie verſchiedenen Volksgeiſter Dargeftelt feyn, zu deren Fäms 
pfendem Daſeyn ſich die Gefchichte auseinanderbreitet und in 
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fortfchreitender Entwickelung weiter bewegt. Soll num aber der 
Geiſt der Nationen in feiner Wirflichfeit poetifch erſcheinen, fo 
könnte dieß nur Dadurch) gefchehn, daß bie wirklich weltgefchicht- 
lihen Geſtalten in ihren Thaten vor und vorüber zögen. Dann 
hätten wir aber nur eine Reihe befonderer Figuren, die in bloß 
äußerlicher Folge auftauchten und wieder verfänfen, fo daß es 
ihnen an einer individuellen Einheit und Verbindung mangelte, ba 
fih der regierende Weltgeift ald das innere Anfih und Schidfat 
dann nicht als felber handelndes Individuum an die Spite ftellen 
bürfte. And wollte man aud die Bolfögeifter in ihrer Allge⸗ 
meinheit ergreifen, und in diefer Subftantialität agiren laflen, fo 
würde auch dieß nur eine Ähnliche Reihe geben, deren Individuen 
außerdem nur, indifchen Inkarnationen gleich, einen Schein des 
Dafeyns hätten, deſſen Erdichtung vor der Wahrheit des in ber 
wirklichen @efchichte realifirten Weltgeiftes erblafien müßte. 

yy. Hieraus läßt fich die allgemeine Regel abftrahiren, baß 
bie befonvere epifche Begebenheit nur Dann zu poetifcher Leben- 
digkeit gelangen Fönne, wenn fie mit einem Individuum aufs 
engfte verfchmelzbar if. Wie ein Dichter dad Ganze erfinnt 
und ausführt, fo muß auch ein Individuum an der Spige ftehn, 
an welches die Begebenheit fich anfnüpft, und an berfelben ei⸗ 
nen Geftalt fich fortleitet und abfchließt. Doch treten auch in 
diefer Rückſicht noch wefentlich nähere Borderungen Hinzu. “Denn 
wie vorhin Die weltgefchichtliche, fo Fönnte jest umgekehrt die 
biographifch poetifche Behandlung einer beftimmten Lebensge⸗ 
ſchichte als der vollftändigfte und eigentlich epifche Stoff erfcheinen. 
Dieß ift aber nicht der Ball. In der Biographie nämlich bleibt 
das Individuum wohl ein und dafjelbe, aber die Begebenheiten, 
in bie ed verwickelt wirb, Können fchlechthin unabhängig auseins 
anderfallen und das Subjeft nur zu ihrem ganz Außerlichen und 
zufälligen Verfnüpfungspunft behalten. Sol aber dad Epos 
eines in fi fenn, fo muß auch) die Begebenheit, in deren Form 
es feinen Inhalt darftellt, in fich felber Einheit haben. Beides, 
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die Einheit des SubjeftS und des objektiven Geſchehens in fich, 
muß aufammentreffen und fich verbinden. In dem Leben und 
den Thaten des Eid macht zwar auf dem vaterlaͤndiſchen Boben 
nur das eine große Individuum, das allenthalben fich getreu 
bleibt, in feiner Entwidelung, Heldenfchaft und Ente dad In⸗ 
tereſſe aus; feine Thaten gehn an ihm vorüber, wie an einem 
Gotte der Skulptur, und es felbft ift zulekt an und, an ihm 
felber vorübergegangen, aber die Gedichte vom Eid find auch ale 
Reimchronik Fein eigentliche Epos, und ald fpätere Romanzen, 
wie dieſe Gattung ed verlangt, nur eine Zerfplitterung in 
einzelne Situationen dieſes nationalen Helbendafeynd, vie fich 
nicht zur Einheit eines befondern Begebniſſes zuſammenzuſchlie⸗ 
Ben nöthig haben. Am Schönften dagegen finden wir der eben 
aufgeftellten Forderung in ber Iliade und Odyſſee Genüge ge- 
than, wo Achill und Odyſſeus ald die Hauptgeftalten bervor- 
ragen. Auh im Ramajana it das Aehnliche der Fall. Eine 
befonderd merkwürdige Stellung aber nimmt Dante’s göttliche 
Komödie in dieſer Rüdficht ein. Hier nämlich ift der epifche 
Dichter felb Das eine Individuum, an defien Wanderung durch 
Höfe, Gegefeuer und Paradied fi) alled und jedes anfnüpft, fo 
daß er die Gebilde feiner Phantafte als eigene Erlebniſſe erzaͤh⸗ 
Ien fann, und deshalb auch das Necht erhält, feine eigenen Em⸗ 
pfindungen und Reflerionen, mehr als es anderen Epifern zu⸗ 
fteht, mit in das objektive Werk einzuflechten. 

ß. Wie fehr nun alfo die epiſche Poeſie überhaupt das 
was iſt und geſchieht berichtet, und fomit das Objektive zu ſei⸗ 
nem Inhalte wie zu feiner Yorm hat, fo werden auf der anderen 
Seite, da es das Gefchehen einer Handlung ift, weldes ſich an 
und vorliberbewegt, dennoch grade die Individuen und deren 
hun und Leiden das eigentlich Heraustretende. Denn nur In- 
dividuen, feyen fie Menfchen oder Götter, koͤnnen wirklich han⸗ 
deln, und je lebendiger fie mit dem verwebt feyn müflen, was 
vor fich geht, um fo reichhaltiger werben fie das Hauptintereſſe 
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auf ſich zu ziehn die Berechtigung haben. Wach diefer Seite 
fieht die epifche Poefle auf dem gleichen Boden ſowohl mit ber 
Lyrik, ald mit der dramatifchen Dichtfunft, und es muß uns 
deshalb von Wichtigkeit feyn, beftimmter hervorzuheben, worin 
das ſpecifiſch Epifche in der Darftellnng der Individuen beftcht. 

ac. Zur Objektivität eines epifchen Charakters gehört zus 
naht befonders für die Hauptgeftalten, daß fie in fich ſelbſt 
eine Totalität von Zügen, ganze Menſchen find, und deshalb 
an ihnen alle Seiten des Gemüths überhaupt und näher ber 
nationalen Gefinnung und Art des Handelns entwidelt zeigen. 
In dieſer Rüdficht Habe ich ſchon im erften Theile (Aeſth. 
Abih. I. ©. 304 und 305.) auf die homeriſchen Heldenſiguren, 
hauptfächlich auf die Mannigfaltigfeit rein menfchlicher und na⸗ 
tionaler Eigenfchaften aufmerffam gemacht, die Achill Iebendig in’ 
fi) vereinigt, zu welchem ber Helb der Odyſſee das reichhaltigfie 
Gegenbild abgiebt. In ähnlicher Vielfeitigfeit der Charafterzüge 
und Situationen ftellt auch der Cid fih darz als Sohn, Held, 
Liebender, Gatte, Hausherr, Vater, im Berhältnig zu feinem 
König, feinen Getreuen, feinen Beinden. Andere inittelaltrige 
Epopöen dagegen bleiben weit abftrafter in dieſer Art der Chas 
rafteriftif, befonderd wenn ihre Helden nur Die Interefien bes 
Ritterthums als folchen verfechten, und fi von dem Kreiſe Des 
eigentlich fubftantiellen Volkogehaltes entfernen. 

Sich als diefe Totalität in den verfchiebenartigften Lagen 
und Situationen zu entfalten, iſt nun eine Hauptfeite in der 
Darftellung der epiſchen Charaktere. Die tragifchen und komi⸗ 
(den Figuren der dramatifchen Poeſie Fönnen zwar auch von 
gleicher innerer Fülle fenn, da bei ihnen aber der fcharfe Kon⸗ 
lift eines immer einfeltigen Pathos mit einer entgegengefeßten 
Leidenfchaft innerhalb ganz beftimmter Gebiete und Zwede bie 
Hauptfache ausmacht, fo if ſolche Vielfeitigfeit Theils ein, wenn 
auch nicht überflüffiger, doch aber mehr beiläufiger Reichthum, 
Theils wirb derfelbe überhaupt von der einen Leidenfchaft und 
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deren Gründen, ethiſchen Geſichtspunkten u. ſ. f. überwogen und 
in der Darſtellung zurück gedrängt. In der Totalitaͤt des Epi⸗ 
fchen aber behalten ale Seiten die Befugniß, fich in einer 
felbftftändigeren Breite zu entwideln. Denn eines Theils Tiegt 
dieß im SPrincip der epifchen Form überhaupt, andererfeits hat 
das epifche Individuum ſchon dem ganzen Weltzuftande nach ein 
Recht, zu feyn und geltend zu machen, wie ed und was es ift, 
da es in Zeiten lebt, wo eben dieſes Seyn, die unmittelbare 
Sndividualiät hingehört. Allerdings kann man in Betreff auf 
den Zorn des Achilles 3.3. fehr wohl die moralifch weife Be⸗ 
trachtung anftellen, was biefer Zorn für Unheil gebracht und 
Schaden angerichtet habe, und daraus eine Schlußfolge gegen 
die Vortrefflichfeit und Größe des Achilles felber ziehn, ber Fein 
vollendeter Held und Menſch ſeyn koͤnne, da er fich nicht einmal 
im Zorn zu mäßigen Kraft und Selbſtbeherrſchung genug ge 
habt babe. Aber Achill ift nicht zu tabeln, und wir brauchen 
ihm nicht etwa feinen Zorn nur der übrigen großen Eigenſchaf⸗ 
ten wegen nachzuſehn, fondern Achill ift der, der er ift, und 
damit ift die Sache in epifcher Hinficht abgethan. Ebenſo geht 
e8 auch mit feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmbegierde. Denn 
das Hauptrecht dieſer großen Charaktere befteht in ihrer Energie, 
fich durchzuſetzen, da fie in ihrer Beſonderheit zugleich das All⸗ 
gemeine tragen; während umgefehrt die gewöhnliche Moralität 
in ber Nichtachtung der eigenen Perfönlichfeit und in dem Hin- 
einlegen der ganzen Energie in diefe Nichtachtung befteht. Welch 
ungehenred Selbftgefühl erhob nicht Alerandern über feine Freunde 
und das Leben fo vieler Tauſende. — Selbſtrache, ja ein Zug 
von Graufamfeit ift die Ähnliche Energie in heroiſchen Zeiten, 
und aud in diefer Beziehung ift Achill als epifcher Charakter 
nicht zu fehulmeiftern. 

PB. Dadurch nun eben, daß fie totale Individuen find, 
welche glänzend das in fich zufammenfaffen, was fonft im Ra: 
tionalcharakter zerftreut auseinanderliegt, und darin große, freie, 
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menſchlich ſchöne Charaktere bleiben, erhalten dieſe Haupigeſtal⸗ 
ten dad Recht, an die Spitze geſtellt zu ſeyn, und Die Haupt⸗ 
begebenheit an ihre Individualität gefmüpft zu fehen. Die Nation 
foncentrirt fih in ihnen zum lebendigen einzelnen Subjeft, und 
jo fechten fie bie Hauptunternehmung aus, und bulden bie 
Scidfale der Begebenheiten. In diefer Rüdficht iſt z. B. Gott 
fried von Bouillon in Taſſo's befreitem Serufalem, obfchon er 
als der befonnenfte, tapferfte, gerechtefte aller Kreuzfahrer, zum 
Anführer des ganzen Heered gewählt wird, Feine fo hervorra- 
gende Figur, als Achill, diefe Jünglingsblüthe als folhe des - 
gefammten griechifchen Geiftes, oder Odyſſeus. Die Achäer 
können nicht fiegen, wenn Achill vom Kampfe fi fen hält; er 
allein durch den Sieg über Heftor beflegt auch Troja, und in 
Odyſſeus einzelner Heimfahrt fpiegelt fich die Wiederkehr aller 
Griechen von Troja, nur mit dem Unterfehiebe, daß gerade. in 
dem, was ihm zu dulden auferlegt ift, die Totalität der Leiden, 
Lebensanfchauungen und Zuftände, welche in dieſem Stoffe lies 
gen, erfchöpfend zur Darftelung gelangt. Dramatifche Charaks 
tere hingegen treten nicht fo al& in ſich felbft totale Spite eines 
Ganzen auf, das ſich an ihnen objektiv macht, fondern ftehn mehr 
für ſich felber in ihrem Zwecke da, den fie aus ihrem Charakter, 
oder aus beftimmten mit ihrer einfameren Snbivibualität vers 
wachfenen Grundfägen u. f. f. entnehmen. 

yy. Eine dritte Seite in Betreff der epifchen Individuen 
laßt fih daraus herleiten, daß das Epos nicht eine Handlung 
ald Handlung, fondern eine -Begebenheit zu fchildern hat. Im 
Dramatifchen kommt es darauf an, daß ſich das Individuum 
wirffam für feinen Zweck erweife, und gerade in dieſer Thätig- 
feit und deren Folgen dargeftelt werde. ‘Die unverrüdte Sorge 
für die Realifation des einen Zwecks fällt im Epifchen fort. 
Hier Fönnen die Helden zwar auch Wünfche und Zwede haben, 
aber was ihnen alles bei diefer Gelegenheit begegnet, und nicht 
die alleinige Wirkfamfeit für ihren Zweck ift die Haupiſache. 
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Die Umftände find ebenfo thätig und Häufig thätiger als fie. 
So ift 3. B. die Heimkehr nah Ithaka das wirkliche Vorhaben 
des Odyſſeus. Die Odyſſee zeigt und nun Diefen Charafter 
nicht nur in der thätigen Ausführung feines beftimmten Zwecks, 
fondern erzählt in breiter Entfaltung alles, was ihm auf 
feiner Irrfahrt begegnet, was er duldet, welche Hemmungen 
fih ihm in den Weg ftellen, weldie Gefahren er über 
ftehn muß, und zu was er aufgeregt worden. Alle diefe Erlebs 
niffe find nicht, wie ed im Dramatifchen nothwendig wäre, aus 
feinee Handlung entfprungen, fondern gefchehen bei Gelegens 
heit der Fahrt, meift ganz ohne das eigene Darzuthun des Hels 
den. Nach den Abentheuern mit den Lotophagen, dem PBolyphem, 
ben Läftrngonen hält ihn 3.8. die göttliche Kirfe ein Jahr lang 
bei ſich zurüd; dann, nachdem er die Unterwelt befucht, Schiff: 
bruch erlitten, verweilt er bei der Kalypio, bis ihm aus Gram 
um bie Heimath die Nymphe nicht mehr gefiel, und er thränen- 
den Blickes Hinausfchaut auf das öde Meer. Da giebt ibm 
endlich Kalypfo felber die Materialien zu dem Floß, das er baut, 
fie verfieht ihn mit Speife, Wein und Kleidern, und nimmt 
recht beforgten und freundlichen Abfchied; zulegt, nach dem Auf 
enthalt bei den Phänfen, ohne ed zu wiſſen, fchlafend wird er 
an das Geſtade feiner Infel gebracht. Diefe Art, einen Zweck 
durchzuführen, würde nicht bramatifch feyn. — Sn der Iliade 
wiederum ift der Zorn des Achilles, der mit allem, was fih aus 
diefer Beranlaffung Weiteres begiebt, den befondern Gegenftand 
der Erzählung ausmacht, nicht einmal von Haufe aus ein Zwed, 
fondern ein Zuftand; Achill, beleidigt, wallt auf; und darnach 
greift er nicht etwa bramatifch ein; im Gegentheil, er zieht fich 
unthätig zurüd, bleibt mit Patroklus, grollend, daß ihn nichts 
geachtet der Fürft der Völfer, bei den Schiffen am Strande des 
Meeres; dann zeigen ſich die Folgen diefer Entfernung, und erft 
als der Freund ihm durch Heftor erfchlagen ift, fieht Achill ſich 
thätig in die Handlung verwidelt. In anderer Weife wieder iſt 
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dem Aeneas ber Zweck vorgefchrieben, ven er vollbringen foll, 
und Birgil erzählt num alle die Begebniffe, durch welche dieſe 
Realifirung fo mannigfaltig verzögert wird. 

y. Wir haben jept in Rüdficht auf die Form bes Begebene 
im Epos nur noch einer Dritten wichtigen Seite Erwähnung 
zu thun. Sch fagte bereits früher, daß im Drama der innerliche 
Wille, das, was berfelbe fordert und fol, das wefentlich Bes 
flimmenbe fey, und bie bleibende Grundlage ausmache von als 
lem, was vor fi geht. Die Thaten, welche gefchehn, erſchei⸗ 
nen ſchlechthin durch den Charakter und deſſen Zwecke gefebt, 
und Das Hauptinterefie dreht ſich demnach vornehmlich um bie 
Berechtigung oder Berechtigungdlofigfeit des Handelns innerhalb 
der vorausgefegten Situationen und herbeigeführten Konflikte. 
Wenn daher auch im Drama die äußern Umftänve von Wirk 
famfeit find, fo erhalten fie doch nur Geltung durch das, was 
Gemüth und Wille aus ihnen macht, und die Art und Weife, 
in welcher der Charakter gegen fie reagirt. Im Epos aber gel- 
ten die Umftände und äußeren Zufälle in dem gleichen Manße 
als der fubjektive Wille, und was der Menfch vollbringt, geht 
an und wie das vorüber, was von Außen gejchieht, fo daß bie 
menfchliche That fich nun auch wirklich ebenfojehr durch Die Ver⸗ 
wicklung det Umftände bedingt und zu Wege gebracht erweifen 
muß. Denn epifch handelt der Einzelne nicht nur frei aus ſich 
und für fich felber, ſondern fleht mitten in einer Gefammtheit, 
deren Zweck und Dafeyn im breiten Zufammenhange einer in 
fich totalen inneren und äußeren Welt ven unverrüdbaren wirk⸗ 
lichen Grund für jedes befondere Individuum abgiebt. Dieſer 
Typus muß allen Leivenfchaften, Beichlüffen und Ausführun⸗ 
gen im Epos bewahrt bleiben. Nun fcheint zwar bei dem gleis 
hen Werthe des Aeußeren in feinen unabhängigen Vorfallen⸗ 
heiten jeder Laune des Zufalls ein unbezweifelbarer Spielraum 
gegeben zu feyn, und doch fol das Epos umgefehrt gerade das 
wahrhaft Objektive, das in fich ſubſtantielle Dafeyn zur Dar 
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wäre zwar bie höchfte Handlung des Geiſtes die Weltgefchichte fel- 
ber, und man könnte diefe univerfelle That auf dem Schlachtfelve 
des allgemeinen Geifted zu dem abfoluten Epos verarbeiten wol⸗ 
Yen, deſſen Held der Menfchengeift, der Humanus feyn würde, 
der fid} aus der Dumpfheit des Bewußtſeyns zur Weltgefchichte 
erzieht und erhebt; Doch eben feiner Uiniverfalität wegen wäre dies 
fer Stoff zu wenig indivibualifirbar für die Kunſt. Denn einer 
feits fehlte biefem Epos von Haufe aus ein feſtbeſtimmter Hin; 
tergrund und Weltzuftand, fowohl in Bezug auf äußere Lofal, 
als auch auf Sitten, Gebräuche u. f.f. Die einzig vorausfeßbare 
Grundlage nämlich dürfte nur der allgemeine Weltgeift ſeyn, ber 
nicht als befonderer Zuftand zur Anſchauung fommen kanun, und 
zu feinem Lofal die gefammte Erde bat. Ebenſo würde der Eine 
in dieſem Epos vollbrachte Zwed, der Zweck des Weltgeiftes feyn, 
der nur im Denfen zu faflen und in feiner wahrhaften Bedeu: 
tung beftimmt zu erpliciren ift, wenn er aber in poetifcher Ges 
ftalt auftreten follte, jedenfalls, um dem Ganzen feinen gehöri- 
gn Sinn und Zufammenhang zu geben, als das jelbftftändig 
aus fi Handelnde herausgehoben werben müßte. Dieß wäre 
poetifh nur möglidy, in fofern der innere Werfmeifter ver Ger 
fhichte, Die ewige abfolute Idee, die ſich in der Menfchheit rea⸗ 
lifirt, entweder als leitendes, thätiges, vollführendes Individuum 
zur Erjcheinung gelangte, oder ſich nur als verborgen fortwirkende 
Nothwendigkeit geltend machte. Im eriten Falle aber müßte bie 
Unenblichfeit dieſes Gehalts das immer befchränfte Kunftgefäß 
beftimmter Individualität zerfprengen, ober um diefem Nachtheile 
zu begegnen, zu einer Fahlen Allegorie allgemeiner Reflerionen 
über die Beſtimmung des Menfchengefchlechtö und feiner Erziehung, 
über Das Ziel der Humanität, moralifchen Vollkommenheit, oder wie 
jonft der Zweck der Weltgefchichte feitgefegt wäre, herunterfinfen. 
Im anderen Kalle wiederum müßten als bie befonderen Helden 
Die verfchiedenen Volksgeiſter dargeftellt feyn, zu deren Fäms 
pfendem Daſeyn ſich die Gefchichte auseinanderbreitet und in 
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fortfchreitender Entwidelung weiter bewegt. Sof num aber ber 
Geiſt der Nationen in feiner Wirklichkeit poetifch erfcheinen , fo 
fönnte dieß nur dadurch gefchehn, daß die wirklich weltgefchicht- 
lichen Geftalten in ihren Thaten vor und vorüber zögen. Dann 
hätten wir aber nur eine Reihe befonderer Wiguren, die in bloß 
äußerlicher Folge auftauchten und wieber verfänfen, fo daß es 
ihnen an einer individuellen Einheit und Verbindung mangelte, da 
fich der regierende Weltgeift als das innere Anfih und Schiefat 
dann nicht als felber handelndes Individuum an die Spie flellen 
dürfte. Und wollte man auch die Bolfögeifter in ihrer Allge⸗ 
meinheit ergreifen, und in dieſer Subftantialität agiren laffen, fo 
würde auch dieß nur eine ähnliche Reihe geben, deren Individuen 
außerdem nur, inbifchen Inkarnationen gleih, einen Schein bes 
Daſeyns hätten, defien Erdichtung vor der Wahrheit des in ber 
wirklichen Gefchichte realifirten Weltgeifted erblafien müßte. 

yy. Hieraus läßt ſich die allgemeine Regel abftrahiren, bag 
die befondere epifche Begebenheit nur dann zu yoetifcher Leben⸗ 
Digfeit gelangen fünne, wenn fie mit einem Inbividuum aufs 
engfte verfchmelzbar if. Wie ein Dichter dad Ganze erfinnt 
und ausführt, fo muß auch ein Individuum an der Spike ftehn, 
an welches die Begebenheit fich anfnüpft, und an derfelben ei⸗ 
nen Geſtalt fich fortleitet und abfchließt. Doch treten auch in 
dieſer Rückſicht noch wefentlich nähere Forderungen Hinzu. Denn 
wie vorhin die weltgefchichtliche, fo könnte jetzt umgekehrt bie 
biographifch poetifche Behandlung einer beftimmten Lebendge- 
fchichte als der vollftändigfte und eigentlich epifche Stoff erfcheinen. 
Dieß ift aber nicht der Ball. In der Biographie nämlich bleibt 
Das Individuum wohl ein und dafjelbe, aber die Begebenheiten, 
in die es verwicelt wird, Eönnen fchlechthin unabhängig ausein⸗ 
anderfallen und das Subjekt nur zu ihrem ganz Außerlichen und 
zufälligen Berfnüpfungspunft behalten. Sol aber das Epos 
eines in fich feyn, fo muß aud) die Begebenheit, in deren Form 
es feinen Inhalt darftellt, in fich felber Einheit haben. Beides, 
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die Einheit des Subjekts und des objektiven Geſchehens in fidh, 
muß aufammentreffen und fich verbinden. In dem Leben und 
den Thaten des Eid macht zwar auf dem vaterlänbifchen Boden 
nur das eine große Individuum, das allenthalben fich getren 
bleibt, in feiner Entwidelung, Heldenfchaft und Ende das Ins 
tereffe aus; feine Thaten gehn an ihm vorüber, wie an einem 
Gotte der Skulptur, und es felbft ift zuleht an uns, an ihm 
felber vorübergegangen, aber die Gedichte vom Eid find auch als 
Reimchronik Fein eigentliche Epos, und als fpätere Romanzen, 
wie dieſe Gattung es verlangt, nur eine Zerfplitterung in 
einzelne Situationen dieſes nationalen Heldendaſeyns, die füch 
nicht zur Einheit eines befondern Begebnifies zufammenzufchlie- 
en nöthig haben. Am Schönften dagegen finden wir der eben 
aufgeftellten Forderung in der Iliade und Odyſſee Genüge ge- 
than, wo Achill und Odyffens als die Hauptgeftalten hervors 
ragen. Auch im Ramajanı ift dad Aehnliche der Fall. Eine 
befonders merkwürdige Stellung aber nimmt Dante's göttliche 
Komödie in diefer Rüdfiht ein. Hier nämlich ift der epiiche 
Dichter felbft das eine Individuum, an deſſen Wanderung durch 
Hölle, Fegefeuer und Paradies ſich alles und jenes anfnüpft, fo 
daß er die Gebilde feiner Phantafie als eigene Erlebniffe erzäh- 
len kann, und deshalb auch das Recht erhält, feine eigenen Em⸗ 
pfindungen und NReflerionen, mehr als es anderen Epikern zu⸗ 
fteht, mit in das objektive Werk einzuflechten. 

6. Wie fehr nun alfo die epifche Poeſie überhaupt das 
was ift und gefchieht berichtet, und fomit das Objeftive zu ſei⸗ 
nem Inhalte wie zu feiner Form hat, fo werben auf der anderen 
Seite, da es das Gefchehen einer Handlung ift, welches fich an 
und vorüberbewegt, Dennoch grade die Individuen und deren 
Thun und Leiden das eigentlich Heraustretende. Denn nur Ins 
bividuen, feyen fie Menfchen oder Götter, koͤnnen wirklich han⸗ 
deln, und je lebendiger fie mit dem verwebt ſeyn müffen, was 
vor ſich geht, um fo reichhaltiger werben fle das Hauptintereffe 





Dritter Abfehnitt, Drittes Kapitel. Die Poeſie. 361 


auf fich zu ziehn die Berechtigung haben. Nach dieſer Seite 
fteht die epifche Poeſie auf dem gleichen Boden ſowohl mit ber 
Lyrik, als mit der Dramatifchen Dichtkunft, und es muß uns 
deshalb von Wichtigkeit feyn, beftimmter hervorzuheben, worin 
das ſpecifiſch Epiſche in der Darftellung der Individuen beftcht. 

ac. Zur Objektivität eined epifchen Charakters gehört zus 
naͤchſt befonders für die Hanptgeftalten, daß fie in ſich feleft 
eine Totalität von Zügen, ganze Menfchen find, und deshalb 
an ihnen alle Seiten des Gemüths überhaupt und näher ber 
nationalen Gefinnung und Art des Handelns entwidelt zeigen. 
In dieſer Rüdficht Habe ich ſchon im erften Theile (Aeſth. 
Abth. I. S. 304 und 305.) auf die homeriſchen Heldenfiguren, 
bauptfächlich auf die Mannigfaltigfeit rein menfchlicher und nas 
tionaler Eigenfchaften aufmerffam gemacht, die Achill lebendig in 
fih vereinigt, zu welchem der Held der Odyſſee das reichhaltigfte 
Gegenbild abgiebt. In ähnlicher DBielfeitigfeit der Charafterzüge 
und Situationen ſtellt auch der Cid fih dar; als Sohn, Held, 
Liebender, Gatte, Hausherr, Vater, im Berhältniß zu feinem 
König, feinen Getreuen, feinen Yeinden. Andere imittelaltrige 
Epopöen dagegen bleiben weit abftrafter in diefer Art der Chas 
rafteriftif, befonderd wenn ihre Helden nur die Interefien des 
Ritterthums als folchen verfechten, und fi} von dem Streife des 
eigentlich fubftantiellen Volksgehaltes entfernen. 

Sich als dieſe Totalität in den verfchlebenartigften Lagen 
und Situationen zu entfalten, ift nun eine Kauptfeite in der 
Darftelung der epifchen Charaftere. Die tragifchen und komi⸗ 
(den Figuren der dramatifchen Poeſie können zwar auch von 
gleicher innerer Fülle feyn, da bei ihnen aber der fcharfe Kon⸗ 
flift eines immer einfeitigen Pathos mit einer entgegengefeßten 
Leidenfchaft innerhalb ganz beftimmter Gebiete und Zwecke bie 
Haupiſache ausmacht, fo ift folche Bielfeitigfeit Theild ein, wenn 
auch nicht überflüffiger, doch aber mehr beiläufiger Reichthum, 
Theil wird derfelbe überhaupt von der einen Leidenfchaft und 
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deren Gründen, ethifchen Geſichtspunkten u. ſ. f. überwogen und 
in der Darftellung zurüd gebrängt. In der Totalität des Epi⸗ 
fchen aber behalten ale Seiten die Befugniß, fih in einer 
felbftftändigeren Breite zu entwideln. Denn eines Theils Tiegt 
dieß im Princip der epifchen Form überhaupt, andererſeits hat 
das epiſche Individuum fehon dem ganzen Weltzuftande nach ein 
Recht, zu feyn und geltend zu madyen, wie ed und was es ift, 
da es in Zeiten lebt, wo eben dieſes Seyn, Die ummittelbare 
Individualiaͤt hingehört. Allerdings kann man in Betreff auf 
den Zorn des Achilles z. B. fehr wohl die moralifch weile Be: 
trachtung anftellen, was biefer Zorn für Unheil gebracht und 
Schaden angerichtet habe, und daraus eine Schlußfolge gegen 
die Vortrefflichfeit und Größe des Achilles felber ziehn, ber fein 
pollendeter Held und Menſch feyn könne, da er fich nicht einmal 
im Zom zu mäßigen Kraft und Selbftbeherrfhung genug ge 
habt habe. Aber Achill ift nicht zu tadeln, und wir brauchen 
ihm nicht etwa feinen Zorn nur der übrigen großen Eigenſchaf⸗ 
ten wegen nachzuſehn, fondern Achill iſt der, der er if, und 
damit ift die Sache in epifcher Hinficht abgethan. Ebenfo geht 
ed auch mit feinem Ehrgeiz und feiner Ruhmbegierve. Denn 
das Hauptrecht Diefer großen Charaktere befteht in ihrer Energie, 
fich durchzuſetzen, da fie in ihrer Beſonderheit zugleich das ALL 
gemeine tragen; während umgefehrt die gewöhnliche Meoralität 
in der Nichtachtung der eigenen SBerfönlichfeit und in dem Hin: 
einlegen der ganzen Energie in dieſe Nichtachtung befteht. Welch 
ungehenres Selbfigefühl erhob nicht Alerandern über feine Freunde 
und das Leben fo vieler Tauſende. — Selbſtrache, ja ein Zug 
von Graufankeit ift die Ähnliche Energie in beroifchen Zeiten, 
und auch in dieſer Beziehung ift Achill als epifcher Charakter 
nicht zu fchulmeiftern. 

BB. Dadurch nun eben, daß fie totale Individuen find, 
welche glänzend das in ſich zufammenfaffen, was fonft im Na 
tionalcharakter zerftreut auseinanderliegt, und darin große, freie, 
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menjchlich fchöne Charaktere bleiben, erhalten biefe Haupigeſtal⸗ 
ten dad Recht, an die Spige geftellt zu feyn, und die Haupt- 
begebenheit an ihre Individualität gefnüpft zu fehen. Die Ration 
foncentrirt fih in ihnen zum lebendigen einzelnen Subjeft, und 
fo fechten fie die Hauptunternehmung aus, und dulden bie 
Schidfale der Begebenheiten. In dieſer Rückſicht iſt z. B. Gott- 
ftied von Bouillon in Taſſo's befreitem Jeruſalem, obſchon er 
als der beſonnenſte, tapferſte, gerechteſte aller Kreuzfahrer, zum 
Anführer des ganzen Heeres gewählt wird, keine ſo hervorra⸗ 
gende Figur, als Achill, dieſe Jünglingsblüthe als ſolche des 
geſammten griechiſchen Geiſtes, oder Odyſſeus. Die Achaͤer 
können nicht ſiegen, wenn Achill vom Kampfe ſich fern haͤlt; er 
allein durch den Sieg über Hektor beſtegt auch Troja, und in 
Odyſſeus einzelner Heimfahrt ſpiegelt ſich die Wiederkehr aller 
Griechen von Troja, nur mit dem Unterſchiede, daß gerade in 
dem, was ihm zu dulden auferlegt iſt, die Totalität der Leiden, 
Lebensanſchauungen und Zuſtände, welche in dieſem Stoffe lie⸗ 
gen, erſchöpfend zur Darſtellung gelangt. Dramatiſche Charak⸗ 
tere hingegen treten nicht ſo als in ſich ſelbſt totale Spitze eines 
Ganzen auf, das fich an ihnen objektiv macht, ſondern ſtehn mehr 
für fich felber in ihrem Zwede da, den fie aus ihrem Charafter, 
oder aus beftimmten mit ihrer einfameren Individualität vers 
wachſenen Grundfägen u. f. f. entnehmen. 

yy. Eine dritte Seite in Betreff der epifchen Individuen 
läßt fich daraus herleiten, daß das Epos nicht eine Handlung 
als Handlung, fondern eine -Begebenheit zu fehildern bat. Im 
Dramatifchen kommt ed darauf an, daß ſich das Individuum 
wirffam für feinen Zweck ermeife, und gerade in dieſer Thätig- 
feit und deren Folgen dargeftellt werde. ‘Die unverrüdte Sorge 
für die Realifation des einen Zwecks fällt im Epifchen fort. 
Hier fönnen die Helden zwar auch Wünfche und Zwecke haben, 
aber was ihnen alles bei diefer Gelegenheit begegnet, und nicht 
die alleinige Wirkfamfeit für ihren Zweck ift bie Haupiſache. 
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Die Umftände find ebenfo thätig und Häufig thätiger als fie. 
So ift 3. B. die Heimfehr nah Ithaka das wirkliche Vorhaben 
des Odyſſeus. Die Odyſſee zeigt und nun dieſen Charakter 
nicht nur in der thätigen Ausführung feines beftimmten Zwecks, 
fondern erzählt in breiter Entfaltung alles, was ihm auf 
feiner Seefahrt begegnet, was er duldet, welche Hemmungen 
fih ihm in den Weg ftellen, welde Gefahren er übers 
ftehn muß, und zu was er aufgeregt worden. Alle diefe Erleb⸗ 
niffe find nicht, wie ed im Dramatifchen nothwendig wäre, aus 
feiner Handlung entfprungen, fondern gefchehen bei Gelegen⸗ 
heit der Fahrt, meift ganz ohne das eigene Darzuthun des Hel⸗ 
den. Nach den Abentheuern mit den Rotophagen, dem Polyphem, 
den Läftrygonen hält ihn z. B. die göttliche Kirfe ein Jahr lang 
bei fich zurück; dann, nachdem er die Unterwelt beſucht, Schiff 
bruch erlitten, verweilt er bei der Kalypfo, bis ihm aus Gram 
um die Heimath die Nymphe nicht mehr gefiel, und er thränen⸗ 
ven Blickes hinausſchaut auf das öde Meer. Da giebt ihm 
endlich Kalypſo felber die Materialien zu dem Floß, das er bant, 
fie verfieht ihn mit Speife, Wein und Kleidern, und nimmt 
recht beforgten und freundlichen Abſchied; zulegt, nach dem Auf: 
enthalt bei den Phäaken, ohne e8 zu wiffen, fchlafenb wird er 
an das Geftade feiner Infel gebracht. Diefe Art, einen Zweck 
durchzuführen, würde nicht dramatifch feyn. — In der Iliade 
wiederum ift der Zorn des Achilles, der mit allem, was fi) aus 
dieſer Beranlafjung Weiteres begiebt, den befondern Gegenftand 
ver Erzählung ausmacht, nicht einmal von Haufe aus ein Zwed, 
fondern ein Zuftand; Adyilf, beleidigt, wallt auf; und darnach 
greift er nicht etwa dramatifch ein; im Gegentheil, er zieht ſich 
unthätig zurüd, bleibt mit Patroflus, grollend, daß ihn nichts 
geachtet der Fürft der Völker, bei den Schiffen am Etrande bes 
Meeres; dann zeigen fich Die Folgen biefer Entfernung, und erft 
ald der Freund ihm durch Heftor erfchlagen ift, ſieht Achill ſich 
thätig in die Handlung verwidelt. In anderer Weife wieder ift 
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dem Aeneas der Zweck vorgefchrieben, den er vollbringen fol, 
und Birgit erzählt nun alle die Begebniffe, durch welche dieſe 
Realifirung fo mannigfaltig verzögert wird. 

y. Wir haben jet in Rüdfiht auf die Form des Begebens 
im Epos nur noch einer dritten wichtigen Seite Erwähnung 
zu thun. Ich fagte bereits früher, daß im Drama der innerliche 
Wille, das, was berfelbe fordert und fol, das wefentlich Bes 
fimmende fey, und die bleibende Grundlage ausmache von als 
lem, was vor ſich geht. Die Thaten, welche gefchehn, erfcheis 
nen fchlechthin durch den Charafter und deſſen Zwede gefebt, 
und das Hauptintereffe dreht ſich demnach vornehmlich um bie 
Berechtigung ober Berechtigungsloſigkeit des Handelns innerhalb 
ber vorausgefegten Situationen und herbeigeführten Konflikte. 
Wenn daher auch im Drama die Außern Umflände von Wirk 
jamfeit find, fo erhalten fie doch nur Geltung durch das, was 
Gemũth und Wille aus ihnen macht, und bie Art und Weite, 
in welcher der Eharafter gegen fie rengirt. Im Epos aber gel- 
ten die Umftände und äußeren Zufälle in dem gleichen Maaße 
als der fubjektive Wille, und was ber Menſch vollbringt, geht 
an und wie das vorüber, was von Außen gefchieht, fo daß bie 
menschliche That ſich nun auch wirklich ebenfofehr durch bie Ver⸗ 
widlung det Umftände bedingt und zu Wege gebracht erweifen 
muß. Denn epifch handelt der Einzelne nicht nur frei aus ſich 
und für fich felber, fondern fteht mitten in einer Gejammiheit, 
beren Zwed und Dafeyn im breiten Zufammenhange einer in 
fich totalen inmeren und äußeren Welt den unverrüdbaren wirk 
lichen Grund für jedes befondere Individuum abgiebt. Dieſer 
opus muß allen Leivenfchaften, Befchlüffen und Ausfuͤhrun⸗ 
gen im Epos bewahrt bleiben. Run fcheint zwar bei dem gleis 
hen Werthe des Aeußeren in feinen unabhängigen Vorfallen⸗ 
beiten jeder Laune des Zufalls ein unbezweifelbarer Spielraum 
gegeben zu feyn, und doch fol das Epos umgefehrt gerade das 
wahrhaft Objektive, das in fich fubftantielle Dafeyn zur Dar 
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ftellung bringen. Diefem Wiverfpruche ift fogleih dadurch zu 
begegnen, daß in die Begebniffe und das Gefchehen überhaupt 
Nothwendigfeit hineingelegt wird. 

aa. In diefem Sinne nun läßt fich behaupten, im Epos, 
nicht aber, wie man ed gewöhnlich nimmt, im Drama, berriche 
das Schickſal. Der dramatiſche Charakter macht ſich durch die 
Art feined Zwecks, den er unter gegebenen und gewußten Um⸗ 
ftänden Eollifionsvoll durchſetzen will, fein Schickſal felber, dem 
epifchen im Gegentheil wird ed gemacht, und diefe Macht ver 
Umftände, welche ver That ihre individuelle Geftalt aufbringt, 
dem Menſchen fein 2008 zutheilt, den Ausgang feiner Handlun⸗ 
gen beftimmt, ift das eigentliche Walten des Schidfale. Was 
gefchieht, gehört ſich, es tft fo, und geſchieht nothwendig. In ber 
Lyrik läßt fi Die Empfindung, Reflerion, das eigene Intereſſe, 
Die Sehnfucht hören, das Drama kehrt Das innere Recht der Hand⸗ 
lung objeftiv heraus, die epifche Poeſie aber ſtellt die Elemente 
des in ſich notbwendigen totalen Dafeynd dar, und für Das In⸗ 
dividuum bleibt nichts übrig, als diefem jubftantiellen Zuftande, 
dem Seyenden zu folgen, ihm gemäß zu ſeyn ober nicht, und 
dann wie ed fann und muß, zu leiden. Das Schiefal beftimmt 
was geichehn fol und gefchieht, und wie die Individuen felber 
plaſtiſch find, fo auch die Erfolge, Gelingen und Mißlingen, Le 
ben und Tod. Denn das Eigentliche, was fih vor und aufthut, 
ift ein großer allgemeiner Zuftand, in welchem bie Handlungen 
und Schidfale des Menfchen als etwas Einzelnes und Vorüber⸗ 
gehendes erſcheinen. Dieß Verhängniß ift Die große Gerechtig⸗ 
feit und wird nicht tragiſch im dramatifchen Sinne des Worts, in 
welchem das Individuum als Perſon, fonbern in dem epifchen 
Sinne, in welchem der Menfch in feiner Sache gerichtet erfcheint, 
und die tragifche Nemeſis darin liegt, daß die Größe der Sache 
zu groß ift für Die Individuen. So fchwebt ein Ton der Trauer 
über dem Ganzen, wir fehn das Herrlichfte früh vergehn; fchon 
im Leben trauert Achilles über feinen Tod, und am Ende ber 
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Odyſſee fehen wir ihn felbf und Agamemnon ald vergangen, 
als Schatten mit dem Bewußtſeyn, Schatten zu ſeyn; auch Troja 
finkt, am Hausaltar wird der alte Priamus getöbtet, die Weiber, 
bie Mädchen werden zu Sklavinnen gemacht, Aeneas auf Götter 
befehl zieht ans, in Latium ein neues Reich zu grünben,.und 
die fiegenden Helden kehren erfi nach mannigfaltigen Leiden zu 
glücklichem oder bitterm Ende in die Heimath zurüd. 

BP. Die Art und Welfe aber, in welcher biefe Nothwen⸗ 
digkeit der Begebniſſe zur Darftellung- gebracht wird, kann fehr 
verſchieden feyn. 

Das Raͤchſte, Unentwideltefte ift das bloße Hinftellen ber 
Begebniſſe, ohne daß ber Dichter durch Hinzufügung einer leis 
tenden Götterwelt das Rothwendige in ben einzelnen Borfällen 
und dem allgemeinen Refultat näher aus dem Beſchließen, Eins 
fhreiten und Mithandeln ewiger Mächte erklärt. In dieſem 
Talle muß dann aber aus dem ganzen Tone bed Vortrags fi 
die Empfindung aufbrängen, baß wir es in ben erzählten Be 
gebenheiten und großen Lebenoſchickſalen einzelner Individuen und 
ganzer Gefchlechter nicht mit dem nur Beränberlichen unb Zu⸗ 
fälligen im menfchlichen Dafeyn, fondern mit in fich felbft bes 
gründeten Geſchicken zu thun haben, deren Rothwendigkeit jedoch 
das dunkle Wirken einer Macht bleibt, die nicht felbft als biefe 
Naht in ihrem göttlichen Herrſchen beftimmter individualiſtrt 
und in ihrer Thaͤtigkeit poetifch vorgeftellt wird. Dieſen Ton 
hält 3. B. das Nibelungenlied feft, indem es bie Leitung bes 
blutigen letzten Ausgangs aller Thaten weder ver chriftlichen 
Borfehung noch einer heidniſchen Götterwelt zufchreibt. Denn 
in Rüdficht auf das Chriſtenthum tft nur etwa von Kirchgang 
und Meffe die Rede, auch fagt der Bifchof von Speier, als die 
Helden in König Etzel's Land ziehen wollen, zur fcjönen Ute: 
Bott müfle fie da bewahren. Außerdem fommen dann warnende 
Träume, die Wahrfagung der Donauweiber an Hagen und ber- 
gleichen mehr vor, doch Feine eigentlich leitend eingreifenden Goͤt⸗ 
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ter. Dieß giebt der Darftelung etwas Starres, Unaufgefchloffe- 
ned, eine gleichfam objektive und dadurch höchſt epifche Trauer, 
ganz im Gegenſatz der offtanifchen Gedichte, in welchen einers 
ſeits gleichfalU8 Feine Götter auftreten, anbererfeitd aber bie 
Klage über den Tod und Untergang bed gefammten Heldenge- 
ſchlechts ſich als ſubjektiver Schmerz des ergrauten Sängers und 
als die Wonne wehmüthiger Erinnerung Fund giebt. 

Don diefer Art der Auffafiung ift num wefentlich die vollſtän⸗ 
dige Verwebung aller menfchlichen Schiefale und Naturereigniffe 
mit dem Rathichluß, Willen und Handeln einer vielgeftaltigen 
Götterwelt unterfehieden, wie wir fie 3. B. in den großen indiſchen 
Epopöen, bei Homer, Virgil u. ſ. f. antreffen. Die von Seiten 
des Dichterd mannigfache poetifche Ausdentung ſelbſt anfchei- 
nend zufälliger Begebenheiten durch das Mitwirken und Er 
fheinen der Götter habe ich früher bereits (Aeſth. Abth. IE p. 
71—73.) bemerklich gemacht, und durch Beifpiele aus der Iliade 
und Odyſſee zu veranfchaulichen verfucht. Hier tritt nun befon- 
ders die Forderung ein, in dem Handeln der Götter und Men⸗ 
hen das poetifche Berhältniß wechfelfeitiger Selbftftändigfeit zu 
bewahren, fo daß weder die Götter zu lebloſen Abfiraftionen, 
noch die menfchlichen Individuen zu bloß gehorchenden Dienern 
berabfinfen fünnen. Wie diefer Gefahr zu entgehn fey, habe ich 
gleichfalls an einer anderen Stelle fchon (Aeſth. Abth. I. p. 289 
bis 297) weitläufiger angegeben. Das indifche Epos iſt in dies 
fer Rüdfiht zu dem eigentlich idealen Verhältniß der Götter 
und Menfchen nicht hindurch gedrungen, indem auf diefer Stufe 
der fumbolifchen Phantaſie die menſchliche Seite in ihrer freien 
fhönen Wirklichkeit noch zurückgedraͤngt bleibt, und die indivi⸗ 
duelle Ihätigfeit des Menfchen Theile als Infarnation der Goͤt⸗ 
ter erfcheint, Theils überhaupt als das Nebenfächlichere verſchwin⸗ 
det, oder als ascetiſche Erhebung in den Zuftand und die Macht 
ber Götter geſchildert iſt. — Umgekehrt wieder haben im Chriſten⸗ 
thume die befondern perfonifieirten Mächte, Leidenichaften, Ger 
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nien der Menfchen, Engel u. f. f. größtentheils zu wenig indi⸗ 
viduelle Selbfiftändigkeit, und werden dadurch leicht zu etwas 
Kaltem und Abftraftem. Das Aehnliche ift auch im Muhamedas 
niemus der Fall. Bei der Entgötterung der Natur und Men- 
ſchenwelt, und dem Bewußtſeyn von der profaifchen Ordnung 
ver Dinge läßt ſich innerhalb diefer Weltanfchauung, befonders 
wenn fie zum Mährchenhaften übergeht, fchwerer die Gefahr ver 
meiden, daß dem an und für fich Zufälligen und Gleichgültigen 
in den Außerlichen Umftänden, die nur als Gelegenheit für das 
menſchliche Handeln und die Bewährung und Entwidelung des 
individuellen Charafters da find, ohne inneren Halt und Grund 
eine wunderbare Deutung gegeben wird. Hiermit ift zwar ber 
ind Unendliche fortlaufende Zufammenhang von Wirfung und 
Urach abgebrochen, und die vielen Glieder in dieſer profaifchen 
Kette von Umftänden, die nicht alle deutlich gemacht werben 
fönnen,. find auf einmal in Eins zufammengefaßt; geichieht dieß 
aber ohne Roth und innere Dernünftigfeit, fo ſtellt ſich folche 
Erflärungsweife, wie z. B. häufig in den Erzählungen in „Tau⸗ 
jend und eine Nacht”, al8 ein bloßes Spiel der Phantafie her: 
aus, welche das fonft Unglaubliche durch dergleichen Erdichtun⸗ 
gen ald möglich und wirklich gefchehen motivirt. 

Die fchönfte Mitte hingegen vermag bie griechiiche Poeſie 
auch in dieſer Rüdficht zu halten, da fie ſowohl ihren Göttern 
als audy ihren Helden und Menfchen, der ganzen Grundan⸗ 
ſchanung nach, eine wechfelfeitig ungeftörte Kraft und Freiheit 
ſelbſtſtaͤndiger Individualität geben kann. 

yy. Doc fommt in Betreff auf die gefammte Götterwelt 
befonderd im Epos eine Seite zum Vorfchein, die ich ſchon oben 
in anderer Beziehung angeveutet habe; der Gegenſatz nämlich 
urfprünglicher Epopden und in fpäterer Zeit künſtlich 
gemachter. Am fchlagendften zeigt diefer Unterſchied ſich bei 
Homer und Virgil. Die Stufe der Bildung, aus welcher bie 
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felbft noch in fchöner Harmonie; bei Birgil dagegen erinnert uns 
jever Herameter daran, daß die Anfchauungsweife des Dichters 
durhaus von der Welt verfchieden ift, die er und varktellen 
will, und die Götter vornehmlich haben nicht die Friſche eiges 
ner Lebendigfeit. Statt felber zu leben und den Glauben an 
ihr Dafeyn zu erzeugen, erweifen fie fih als bloße Erdichtun⸗ 
gen und Außerliche Mittel, mit denen es weder dem Dichter 
noch dem Zuhörer Ernft feyn kann, obſchon der Schein hinein 
gelegt ift, als ſey es wirklich mit ihnen großer Ernſt. In dem 
ganzen virgilifchen Epos überhaupt ſcheint der gewöhnliche Tag, 
and die alte Weberlieferung, Die Sage, das Feenhafte der Poeſie 
tritt mit profaifcher Klarheit in den Rahmen des beftimmten 
Verſtandes herein; es geht in der Aeneide wie in der römifchen 
Geſchichte des Livius ber, wo bie alten Könige und Konfulen 
Reden halten, wie zu Livius Zeiten ein Orator auf dem Markie 
Rom's ober in ber Schule der Rhetoren; wogegen denn, was 
fh traditionell erhalten hat, wie die Fabel des Menenius 
Agrippa vom Magen (Liv. II. c. 32.), als Redekunſt ver als 
ten Zeit, gewaltig abftiht. Bei Homer aber ſchweben die Götter 
in einem magiichen Lichte zwiſchen Dichtung und Wirklichkeit; 
fie find der Vorftelung nicht fo weit nahe gebracht, daß und 
ihre Erfcheinung in alltäglicher Vollſtändigkeit entgegentreten 
Fönnte, und doch wieder ebenfowenig fo unbeftimmt gelaffen, daß 
fie feine lebendige Realität für unfere Anfchauung haben follten. 
Was fie ihun, ließe fich gleich gut aus dem Innern ber handeln⸗ 
den Menſchen erklären, und weshalb fle und einen Glauben an fie 
anforingen, das ift das Subftantielle, der Gehalt, der ihnen zu 
Grunde liegt. Nach diefer Seite ift es auch dem Dichter Ernft 
mit ihnen, ihre Geftalt aber und Außere Wirklichkeit behandelt er 
felber ironiſch. So glaubten, wie es fcheint, auch die Alten an 
diefe Außenform der Erfcheinung nur wie an Werke der Kunft, 
welde durch den Dichter ihre Bewährung und ihren Sinn er 
halten. Dieſe heitere menschliche Frifche der Veranſchaulichung, 
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durch welche felbft die Götter menſchlich und natürlich erfcheinen, 
ift ein Hauptverbienft der homerifchen Gedichte, während die Gotts 
heiten des Virgil als Falt erdichtete Wunder und fünftlihe Mas 
ſchinerie innerhalb des wirflichen Laufes der Dinge auf und nieder 
ſteigen. Birgil ift trog feiner Ernfthaftigfeit, ja gerade um biefer 
ernſthaften Miene willen der Traveſtie nicht entgangen, und 
Blumauer’d Merkur als Kourier in Stiefeln mit Sporen und Peitfche 
bat fein gutes Recht. Die homerifchen Götter braucht Fein Anderer 
ind Lächerliche zu ziehn; Homer's eigene Darftellung macht fie genug⸗ 
fam lächerlich ; denn müffen doch bei ihm ſelbſt die Götter über den 
hinfenden Hephäftos lachen, und über das kunſtreiche Neb, in wel⸗ 
chem Mars mit Venus liegt; außerdem erhält Venus Baden 
ftreiche und Mars fchreit und faͤllt um. Durch diefe naturfrohe 
Heiterfeit befreit und der Dichter ebenfofehr von der Außeren 
Geſtalt, die er aufftellt, und hebt doch wiederum nur dieſes 
menschliche Dafeyn auf, das er preidgiebt, die durch fich felbft 
nothwendige fubftantiele Macht dagegen und den Glauben an 
fie beſtehen läßt. Um ein Paar nähere Beifpiele anzuführen, 
fo ift die tragifche Epifode der Dido von fo moderner Färbung, 
daß fie den Taſſo zur Nachbildung, ja zum Theil zur wörtlichen 
lleberfeßung anfeuern fonnte, und noch jebt faft das Entzüden 
der Atanzofen ausmacht. Und doch wie ganz anderd menſchlich 
naiv, ungemacht und wahr ift das Alles in der Geſchichte der 
Kirfe und Kalypfo. Bon ähnlicher Art ift bei Homer das Hin- 
abfleigen des Odyſſens in den Hades. Diefer dunkle abenpliche 
Aufenthalt der Schatten erfcheiut in einem trüben Nebel, in eis 
ner Mifhung von Phantafle und Wirklichkeit, die und mit 
wunberbarem Zauber ergreift. Homer läßt feinen Helden nicht 
in eine fertige Unterwelt nieberfleigen, fondern Odyſſeus felbft 
gräbt fih eine Grube, und dahinein gießt er das Blut des 
Bodes, den er gefchlachtet hat, dann citirt er die Schatten, bie 
fi) zu ihm heran bemühen müflen, und heißt die Einen das 
belebende Blut trinken, damit fie zu ihm reden, und ibm Bericht 
24* 
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geben können, und verjagt die Anderen, Die fih um ihn im Durſte 
nach Leben Drängen, mit dem Schwert. Alles geichieht hier le⸗ 
benbig durch den Helden felbft, der fich nicht bemüthig wie Aeneas 
und Dante benimmt. Bei Birgil dagegen fteigt Aeneas ordent- 
lih herab, und die Treppe, der Gerberus, Tantalus und das 
Vebrige auch gewinnt die Geftalt einer beftimmt eingerichteten 
Haushaltung, wie in einem fteifen Kompendium der Mythologie. 

Noch mehr fteht und dieß Gemachte des Dichterd als ein 
nicht aus der Sache felbft gefchöpftes, fondern kuͤnſtlich erarbeis 
tetes Machwerk vor Augen, wenn die Geichichte, welche erzäplt 
wird, und fonft ſchon in ihrer eigentlich frifchen Form oder hi⸗ 
ftorifchen Wirklichkeit befannt und geläufig if. Won diefer Art 
z. B. find Milton's verlorenes Paradies, die Noachide Bodmer's, 
Klopſtock's Meſſias, Voltaire's Henriade und andere mehr. In 
allen diefen Gedichten ift der Zwieipalt ded Inhalts und ber 
Reflexion des Dichters, aus welcher er die Begebenheiten, 
Berfonen und Zuftände befchreibt, nicht zu verfennen. Bei 
Milton 3. B. finden wir ganz die Gefühle, Betrachtungen einer 
modernen Phantafie und der moralifchen Vorſtellungen feiner 
Zeit. Ebenſo haben wir bei Klopſtock einerfeits Gott Vater, 
die Gefchichte Chrifti, Erzoäter, Engel u. f. f., auf der anderen 
Seite die deutſche Bildung des achtzehnten Jahrhunderts und 
die Begriffe der wolfiſchen Metaphufif. Und dieß Geboppelie 
erkennt fi in jeder Zeile. Allerdings legt hier der inhalt 
felbft manche Schwierigkeit in den Weg. Denn Gott Bater, 
ber Himmel, die himmlifchen Heerfchaaren find nicht fo für die 
Sndividualifirung der freien Phantaſie geeignet als die homeri⸗ 
hen ‚Götter, welche gleich den zum Theil phantaftifchen Erbich- 
tungen im Arioft, in ihrem Außeren Erfcheinen, wenn fie nicht 
als Momente menfchlicher Handlungen, fondern für fich als In⸗ 
dividuen gegeneinander auftreten, zugleich den Spaß über dieß 
Erfcheinen enthalten. Klopſtock geräth nun in Rüdficht auf religiöfe 
Anſchauung in eine bodenlofe Welt hinein, die er mit dem Glanze 
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einer weitfchweifigen Phantafie ansflattet, und dabei von uns 
verlangt, daß wir alles, was er ernfthaft meint, nun auch ernfts 
haft aufnehmen follen. Dieß ift befonders bei feinen Engeln und 
Teufeln ſchlimm. Etwas Gehaltwolles und individuell Einhei⸗ 
mifches haben dergleichen Fiftionen noch, wenn, wie bei den ho⸗ 
merifchen Göttern, ber Stoff ihrer Handlungen im menfchlichen 
Gemüthe oder In einer fonftigen Realität gegründet ift, wenn fie 
z. B. als die eigenen Genien und Schntzengel beftimmier Men- 
ſchen, als Patrone einer Stadt u. f. f. Werth erhalten, außer 
halb folder Fonfreten Bedeutung aber geben fie fih um fo mehr 
als eine bloße Xeerheit der Einbildung, jemehr ihnen eine ernſt⸗ 
hafte Eriftenz zugefchrieden wird. Abbadona 3. B. der reuige 
Teufel (Meſſias Gefang II. B. 627 — 850) hat weder irgend ei⸗ 
nen rechten allegorifchen Sinn; — denn in dieſer firirten Abſtrak⸗ 
tion, dem Teufel, ift eben Feine folche Inkonfequenz des Lafters, 
das fich zur Tugend umkehrt, — noch iſt foldhe Geftalt etwas in 
fich wirklich Konkretes. Wäre Abbadona ein Menfch, fo würde 
die Hinwendung zu Gott gerechtfertigt erfcheinen, bei dem Böſen 
für fich aber, das nicht ein einzelnes menfchliches Böfes ift, bleibt 
fie eine nur gefühlvolfe moralifche Trivialität. In ſolchen unrea⸗ 
fen Erdichtungen von Perſonen, Zuftänden und Begebenheiten, die 
nichts aus der daſeyenden Welt und deren poetifhem Gehalte 
Herausgegriffenes find, gefällt fich Klopftod vor allem. Denn 
auch mit feiner moralifchen Weltrichterfchaft der Schwelgerei der 
Höfe u. f. f. fteht e8 nicht beffer, befonderd dem Dante gegenüber, 
der die bekannten Individuen feiner Zeit mit einer ganz anderen 
MWirklichfeit in die Hölle verdammt. Bon berfelben poetifchen 
Realitätslofigfeit dagegen ift bei Klopſtock auch die Auferſtehungs⸗ 
freude der ſchon zu Gott verfammelten Seelen Adam's, Noah’s, 
Sem’s und Japhet's u. f. w., die im 11ten Gefange der Mefftade 
auf Gabriel's Gebot ihre Gräber wieder befuchen. Das ift 
nichts Bernünftiges und in fich felbft Haltbared. Die Seelen 
haben im Anfchauen Gottes gelebt, fehen nun die Erbe, aber 
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gelangen zu feinem nenen Verhältniß; daß fie dem Menfchen 
erfchienen, wäre noch das Befte, zu dem es kommen fönnte, aber 
auch das gefchieht nicht einmal. Es fehlt hier zwar nicht an 
fhönen Empfindungen, lieblichen Situationen, und befonders ift 
der Moment, in welchem die Seele ſich wieder verleibliht, von 
anziehender Schilderung, aber der Inhalt bleibt für uns eine 
Erdichtung, an die wir nicht glauben. Solchen abftraften Bor: 
ftelungen gegenüber hat das Bluttrinken der Schemen bei Ho⸗ 
mer, ihre Wiederbelebung zum Erinnern und Sprechen unend⸗ 
lich mehr innere poetifche Wahrheit und Realität. — Bon Seiten 
der Phantaſie find dieſe Gemälde bei Klopſtock wohl reich ge 
fhmüdt, das Wefentlichfte jedoch bleibt immer die Igrifche Rhe⸗ 
torit der Engel, welche nur als bloße Mittel und Diener er: 
fcheinen, oder auch der Erzväter und fonftiger biblifcher Yiguren, 
deren Reden und Erpeftorationen dann ſchlecht genug mit ber 
biftorifchen Geftalt zufammenftimmen, in welcher wir fie fonft be 
reits Fennen. Mars, Apollo, Krieg, Willen u. f. f., diefe Mächte 
find weder ihrem Gehalt nach etwas bloß Erdichtetes, wie bie 
Engel, noch bloß hiftorifche Perſonen von Hiftorifchem Bond, wie 
die Erzväter, fondern es find bleibende Gewalten, deren Form 
und Erfheinung nur poetifch gemadt ift. In der Meffiade 
aber, fo viel Bortreffliches fie auch enthält, — ein reines Ge 
müth, und glänzende Einbildungsfraft, — kommt doc gerade durch 
die Art der Phantafie unendlich viel Hohles, abftraft Verftändi- 
ges und zu einem beabfichtigten Gebrauche Herbeigeholtes herein, 
das bei der Gebrochenheit des Inhalts und der Borftellungsweife 
defielben das ganze Gedicht nur zu bald zu etwas Vergangenem 
gemacht hat. Denn e8 lebt und erhält fih nur, was ungebro- 
hen in fih auf urfprüngliche Weiſe urfprüngliches Leben und 
Wirfen darſtellt. An die urfprünglichen Epopden muß man 
fi deshalb Halten, und ſich ebenfo von ben entgegenftrebenden 
Geſichtspunkten feiner wirklichen geltenden Gegenwart, als auf 
vor allem von den falfchen Afthetiichen Theorieen und Anfprüs 
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chen entbinden, wenn man die urfprüngliche Weltanfchauung der 
Völker, diefe große geiftige Naturgefchichte, genießen und ſtu⸗ 
diren will. Wir fönnen unferer neueften Zeit und unferer deut 
jhen Nation Glück wünfhen, daß fie zur Erreichung biefes 
Zwecks die alte Bornirtheit ded Verftandes durchbrochen, und den 
Geiſt durd) die Befreiung von befchränften Anfichten empfänglid) 
für folde Anfchauungen gemacht hat, die man ald Individuen 
nehmen muß, welche befugt find, fo zu feyn, wie fie waren, 
als die berechtigten Völfergeifter, deren Sinn und That in ihren 
Epopden anfgefchlagen vor un liegt. 


c. Das Epos als einheitsvolle Totalität. 


Wir haben bisher in Betreff auf die befonderen Anforde⸗ 
rungen an das eigentliche Epos auf der einen Seite von dem 
allgemeinen Welthintergrunde gefprochen, auf der anderen 
Seite von der individuellen Begebenheit, die auf dieſem Bo⸗ 
den vor fd) geht, fowie von den unter Leitung der Götter und 
des Schickſals handelnden Individuen. - Diefe beiden Haupt 
momente nun müflen fich drittens zu ein und demfelben epi⸗ 
fhen Ganzen zufammenfchließen, rüdjichtlich deſſen ich nur fols 
gende Punkte näher berühren will. 

Erftens nämlich die Totalität der Objekte, welche um 
des Zufammenhanges der befonderen Handlung mit ihrem fub- 
ftantielen Boden willen zur Darftellung gelangen bürfen; 

zweitens ben von der Lyrif und dDramatifchen Poeſie ver- 
ichiedenen Charakter der epifchen Entfaltungsweife; 

drittens die fonfrete Einheit, zu welcher ſich Das epifche 
Werk feiner breiten Auseinanderlegung ungeachtet in ſich abzus 
runden hat. 

a, Der Inhalt des Epos iſt, wie wir fahn, das Ganze 
einer Welt, in der eine individuelle Handlung geſchieht. Hier 
treten deshalb die mannigfaltigften Gegenftände ein, die zu den 
Anſchauungen, Thaten und Zuftänden einer Welt gehören. 
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ac. Die Ivrifche Dichtfunft geht zwar zu beftimmten Si⸗ 
tuationen fort, innerhalb welcher dem Iyrifchen Subjefte eine 
große Mannigfaltigfeit ded Inhalts in feine Empfindung und 
Reflerion hineinzuziehen vergönnt bleibt, doch ift ed in biefer 
Gattung immer die Form ded Innern, die den Grundtypus abs 
giebt, und ſchon dadurch Die breite Beranfhaulichung der 
äußeren Realität von fich ausfchließt. Umgekehrt führt und das 
pramatifche Kunſtwerk die Charaktere und das Geſchehen ber 
Handlung felbft in wirklicher Lebendigkeit vor, fo daß bier die 
Schilderung des Lofald, der Außengeftalt der handelnden Per: 
fonen und des Begebens als ſolchen von Haufe aus fortfällt, 
und überhaupt mehr die inneren Motive und Zwede als ber 
breite Weltzufammenhang und die reale Zuftänblichkeit der In⸗ 
dividuen zur Sprache fommen muß. Im Epos aber gewinnt 
außer der umfafienden Nationalwirklichfeit, auf welcher bie 
Handlung bafirt ift, ebenfowohl das Innere als das Weußere 
Platz, und fo legt fi) hier die ganze Totalität deſſen auseinander, 
was zur Poeſie des menfchlichen Dafeyns zu rechnen if. Hie 
ber können wir auf der einen Seite die Naturumgebung zählen, 
und zwar nicht nur etwa als bie jebesmalige beflimmte Oert⸗ 
lichfeit, in welcher die Handlung vor fih geht, fondern auch als 
die Anfchauung von dem Ganzen der Natur; wie ih 3. B. bes 
reits anführte, daß wir aus der Odyſſee Fennen lernen, in wel 
cher Weife ſich die Griechen zur Zeit des Homer bie Form ber 
Erde, des umberfließenden Meers u. f. f. zur Vorſtellung brach⸗ 
ten. Aber diefe Naturmomente find nicht der Hauptgegenftand, 
fondern die bloße Grundlage, denn auf der anderen Seite ent: 
faltet ſich als das Wefentlichere die Vorſtellung von Der ges 
fammten Götterwelt in ihrem Dafeyn, Wirken, Handeln, und 
bazwifchen brittend tritt das Menfchliche als folches in feiner 
Sotalität häuslicher und öffentlicher, friedlicher und Eriegerifcher 
Situationen, Sitten, Gebräuche, Charaktere und Begebniffe. 
Und zwar immer nach zwei Richtungen Hin, fowohl nach ber 
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des individuellen Begebnifles, als auch nad) der eines allges 
meinen Zuftandes innerhalb nationeller und fonftiger Wirklich 
kit. In Bezug anf dieſen geiftigen Inhalt endlich ſtellt fich 
nicht etwa nur das äußere Gefchehen dar, fondern gleichmäßig 
folfen uns auch die inneren Empfindimgen, die Zwecke und 
Abfichten, die Darlegung des berechtigten oder unberedhtigten 
individuellen Handelns zum Bewußtſeyn Fommen. Der eigents 
lihe Stoff des Lyrifchen und Dramatifchen alfo bleibt gleich 
falle nicht aus, obſchon im Epifchen fich dieſe Seiten, ftatt Die 
Orundform für die ganze Darſtellung herzugeben, nur als Mos 
mente geltend machen, und dem Epos feinen eigenthümlichen Cha⸗ 
rafter nicht abftreifen dürfen. Es ift daher nicht als wahrhaft 
epifch anzufehn, wenn die Igrifchen Heußerungen, wie dieß 3. B. 
bei Oſſian der Fall ift, den Ton und die Färbung beftimmen, 
oder wenn fie, wie zum Theil bei Taſſo ſchon und dann vors 
nehmlich bei Milton und Klopſtock ſich als diejenige Parthie 
berausheben, in welcher der Dichter das DBefte Teiftete, was er 
zu liefern vermag; fondern die Empfindungen und SReflerionen 
müffen wie das Aeußere, gleichfalls ald etwas Gefchehenes, Ge: 
ſagtes, Gedachtes berichtet werben, und den ruhig fortfchreitenden 
epiſchen Ton nicht unterbrechen. Der abgerifiene Schrei der Em⸗ 
pfindung, überhaupt das fich Ausfingen der inneren Seele, bie 
nur um fich darftellig zu machen, zum Ergufie Fommt, bat da⸗ 
ber im Epos feinen Spielraum. Nicht minder lehnt bie epifche 
Poeſie auch die Lebendigfeit des dramatifchen Dialogs von ſich 
ab, in welchem die Individuen ihrer unmittelbaren Gegenwart 
nach ein Gefpräch führen, und die Hauptrüdficht immer das 
charakteriſtiſche Entgegenreben der Perfonen bleibt, die einander 
überreugen, gebieten, imponiren ober mit der Leivenfchaft ihrer 
Gründe gleichfam umrennen wollen. 

PB. Den eben angeführten vielfeitigen Inhalt nun aber 
jweitens hat und das Epos nicht in feiner nur für fich feldft 
bafeyenden Objektivität vor Mugen zu ftellen, fondern die Form, 
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durch welche es zum eigentlichen Epos wird, ift, wie ich fchon 
mehrfach fagte, ein individuelles Begebniß. Sol dieſe in 
fi begrängte Handlung mit dem font noch hinzutretenden Stoffe 
in Verbindung bleiben, fo muß dieſer weitere Kreis in fleten 
Bezug auf das Befchehen der individnellen Begebenheit gebracht 
feyn, und darf nicht felbftftändig aus berfelben herausfallen. 
Für ſolch ein SIneinanderflechten giebt die Odyſſee das fchönfte 
Vorbild. Die häuslichen, Friedenszuſtände der Griechen z. B., 
fo wie die Vorftellungen von fremden barbarifchen Völkern und 
Ländern, von dem Reiche der Schatten u. f. f. find fo eng mit der 
individuellen Irrfahrt des heimfehrenden Odyffeus und des nach 
dem Vater ausreifenden Telemachos verwebt, daß fich Feine die⸗ 
fer Seiten abftraft von dem eigentlichen Begebniß ablöft und 
ſich für fich verfelbftftändigt, oder, wie der Chor in der Tragödie, 
der nicht handelt und nur das Allgemeine vor fich hat, träge fid 
in fich zurückziehen kann, fondern mit in das Kortrüden der Bes 
gebenheiten einwirft. In der ähnlichen Weife erhält auch die Natur 
und Goͤtterwelt nicht ihrer felbft wegen, fondern in Verhältnig zu ver 
befondern Handlung, welche zu leiten die Obliegenheit der Göts 
ter äft, eine Dadurch erft individuelle und Tebensreiche Dars 
ftellung. In diefem Falle allein kann das Erzählen nirgend als 
eine bloße Schilderung unabhängiger Gegenftände erfchelnen, 
da es überall das fortlaufende Geſchehen der Begebenheit bes 
richtet, welche fich der Dichter zum einigenden Stoffe des Ganzen 
ausermählt hat. Umgekehrt aber darf das befondere Begebniß feiner: 
feitö die fubftantiele Nationalgrundlage und Totalität, auf ber 
es fich hinbewegt, nicht fo fehr in ſich Hineinnehmen und auf- 
zehren wollen, daß diefelbe fich aller felbftftändigen Eriftenz ent 
fchlagen, und fih als nur bienftbar erweiſen müßte. In biefer 
Hinficht wäre 3. B. der Zug des Alerander gegen den Orient 
fein guter Stoff für eine echte Epopde. Denn diefe Heldenthat 
beruht ihrem Entfchluß, wie ihrer Ausführung nach fo fehr nur 
auf ihm, als diefem einen Individuum, fein individueller Geiſt 
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und Charafter ift fo fehr ihr alleiniger Träger, daß der natios 
nalen Bafls, dem Heer und den Führern befielben, ganz die un⸗ 
abhängige Eriftenz; und Stellung fehlt, die wir oben als noth⸗ 
wendig bezeichnet haben. Alexander's Heer iſt fein Volk, ſchlecht⸗ 
bin an ihn und feinen Befehl gebunden, ihm nur untergeben, 
nicht freiwillig gefolgt; die eigentlich epifche Lebendigkeit aber liegt 
darin, daß beide Hauptfeiten, die befondere Handlung mit ihren 
Individuen und der allgemeine Weltzuftand, zwar in fleter Ver⸗ 
mittelung bleiben, doch in dieſem wechfelfeitigen Verhältniß zu⸗ 
gleich die nöthige Selbftfändigfeit bewahren, um fich als eine 
Eriftenz geltend zu machen, die auch für fich felber Daſeyn ges 
winnt und hat. 

yy. Wenn wir nun ſchon an den epifchen fubftantiellen Boden 
überhaupt die Borderung ftellten, daß er, um aus fich eine indi⸗ 
viduelle Handlung eutftehn zu laſſen, kolliſionsvoll feyn müſſe, 
und zweitend fahen, daß diefe allgemeine Grundlage nicht für 
fih, fondern nur in Korm einer beftimmten Begebenheit und in 
Bezug auf fie zum Vorſchein kommen dürfe, fo wird in biefem 
individuellen Begebniffe auch der Ausgangspunkt für dad ganze 
epifhe Gedicht zu fuchen feyn. Dieß ift beionders für die Ans 
fangsfituationen von Wichtigfeit. Auch hierin koͤnnen wir bie 
Iliade und Odyſſee als Mufter bezeichnen. In erfterer ift der 
trojanifche Krieg der allgemeine lebendig mit eintretende Hinter 
grund, der und aber nur innerhalb der beftimmten Begebenheit, 
weiche fih an den Zom des Achilles Fnüpft, vor Augen Fommt, 
und fo beginnt das Gedicht in fehönfter Stlarheit mit den Si: 
tuationen, welche den Haupthelden zur Leidenfchaft gegen Aga⸗ 
memnon aufregen. In ber Odyſſee find es zwei verfchledene Zus 
ftände, die den Stoff für den Anfang liefern können: die Srrfahrt 
des Odyfieus, und die häuslichen Vorfälle auf Ithaka. Homer 
rüdt fie beide nahe aneinander, indem er zuerſt von dem heimkeh⸗ 
renden Helden nur Furz berichtet, daß Kalypfo ihn zurüdgehals 
ten, und dann fogleich zu Penelope's Leiden und der Fahrt des 
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Telemachus überfchreitet. Was die gehinderte Rückkehr möglich, 
und was fie von Seiten der baheim Zurüdgebliebenen nothwen⸗ 
dig macht, beides überfhaun wir mit einem Blicke. 

6. Bon fol einem Anfange aus hat nun zweitens das 
epifche Werf in einer von dem Iyrifchen und Dramatifchen Gebicht 
ganz verfchienenen Weife fortzufchreiten. 

ca. Das Näcfte, was in Anfehung hieranf zu berüdfich 
tigen ift, betrifft die Breite, zu welcher dad Epos auseinander 
geht. Sie findet ihren Grund fowohl im Inhalte deſſelben als 
auch in der Form. Die Mannigfaltigfeit der Gegenſtände, 
welche zu einer nach ihren innern Kräften, Trieben und Verlan⸗ 
gen des Geiftes, wie nach ihrer Außerlichen Situation und Uns 
gebung vollftändig entwidelten epifchen Welt gehören, haben wir 
fo eben gefehn. Indem num alle diefe Seiten die Form der Ob 
jeftivität und realen Erſcheinung annehmen, bildet ſich jebe der⸗ 
felben zu einer in fich felbfiftänpigen innern und Außeren Ge 
ſtalt aus, bei welcher der epifche Dichter befchreibend oder dar⸗ 
ftellend verweilen und ihr erlauben darf, fich in ihrer Aeußerlich⸗ 
feit zu entfalten, während die Lyrif alles, was fie auffaßt, zur 
Sunigfeit der Empfindung Foncentrirt, oder zur zufammenfaffens 
den Allgemeinheit der Reflerion verflüchtigt. Mit der Objefs 
tioität ift unmittelbar das Außereinander, und die bunte Fülle 
mannigfaltiger Züge gegeben. Schon in diefer Rüdficht hat in 
feiner anderen Gattung das Epifobifche fo fehr ein Recht, fich 
faft bis zum Scheine ungefeffelter Selbftftändigfeit zu emancipi⸗ 
ren, ald im Epod. Die Luft an dem, was da ift, und an ber 
Form der wirklichen Realität darf jedoch, wie ich ſchon fagte, 
nicht foweit gehn, auch Zuftände und Erſcheinungen mit in das 
Gedicht aufzunehmen, welche in gar feinem Zufammenhange mit 
der befonderen Handlung oder deren Grundlage ftehn, fondern 
felbft die Epifoden müffen fih in Betreff auf den Forigang ber 
Begebenheit, ſey es auch ald Hemmniß und aufhaltendes Zwi⸗ 
ſchenereigniß, wirkſam erweiſen. Deſſenohngeachtet kann, um 
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der Form der Objektivität willen, im Epos die Verbindung der 
einzelnen Theile nur lockerer Art feyn. Denn im Objektiven bleibt 
die Bermittelung das innere Anfich, was ſich dagegen nach Au⸗ 
gan Fehrt, it die unabhängige Eriftenz der befonderen Seiten. 
Diefer Mangel an firenger Einigung und herausgehobener Ber 
jiehung der einzelnen Glieder des epiichen Gedichtes, das feiner 
urfprünglichen Geftalt nach außerdem eine frühe Epoche des 
Entſtehens Hat, wird dann der Grund, daß es fich einerjeitd 
liter als Iyrifche und dramatiſche Werke zu fpätern Anfüs 
gungen oder Fortlaſſungen hergiebt, während es andererfeits 
jelber einzelne ſchon vorher bis zu einer gewiſſen Kunfthöhe aus- 
geftaltete Sagen als befondere Seiten in das neue zufammen- 
faflende Ganze einreiht. 

PB. Wenden wir uns nun zweitens auf die Art und Weife 
bin, in welcher die epifche Poefie den Fortgang und Verlauf 
ber Ereignifle zu motiviren befugt feyn kann, fo darf fie den 
Grund defien, was gefchieht, weder nur aus der fubjeftiven Stim⸗ 
mung noch aus der bloßen Individualität des Charafters entneh⸗ 
men, und dadurch das eigentliche Gebiet ded Lyrifchen und Dras 
matifchen betreten, fondern muß ſich auch in dieſer Rüdficht 
an die Form der Objektivität halten, welche den epifchen Grund» 
wpus ausmacht. Auf der einen Seite nämlich fahen wir ber 
reits mehrfach, daß die äußeren Umftände für bie erzählende 
Darſtellung von nicht minderer Gewichtigfeit wären als bie 
Beſtimmungen vom Innern des Charafterd aus. Denn im 
Epos ſtehen Charakter und Nothwendigkeit des Aeußerlichen 
ald gleich ſtark nebeneinander, und das epifche Indivi⸗ 
buum Tann deshalb den äußeren Umftänden, ohne Schaden 
für feine poetifche Individualität, nachzugeben fcheinen, und 
in feinem Handeln das Nefultat der Verhältuiffe feyn, fo daß 
biefe dadurch als das Mächtige an die Stelle des im Drama 
auefchließlich wirkenden Charakters treten. In der Odyſſee vor- 
nehmlich iR der Fortgang der Ereigniffe far durchweg in dieſer 
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Weiſe motivirt. Ebenfo in ben Abentheuern bed Arioſt und 
fonftigen Epopden, welde einen mittelaltrigen Stoff befingen. 
Auch der Götterbefehl, welcher den Aeneas zum Gründer Rom’s 
beftimmt, fo wie die mannigfaltigen Vorfälle, welche Die Anss 
führung in’d Weite hinausſchieben, würden eine ſchlechthin um- 
dramatiſche Motivirungsart ſeyn. Der Abnlihe Kal tritt 
in Taſſo's befreitem Serufalem ein, wo ſich außer der tapferen 
Gegenwehr der Sarazenen noch vielfache Raturereigniffe dem 
Zwede des chriſtlichen Heeres entgegenftellen. Und folder Bei- 
fpiele ließen füch viele faft aus allen berühmten Epopden anfüh⸗ 
ven. Denn ſolche Stoffe gerade, In welchen dieſe Darſtellungs⸗ 
weife möglih und nothwendig wird, hat der epifche Dichter 
auszuwählen. 

Dafielbige findet da flatt, wo fi das Nefultat aus dem 
wirflichen Entſchluß der Individuen ergeben fol. Auch Hier. 
nämlich muß nicht dasjenige herausgenommen und ausgefpro- 
hen werden, was der Charafter im dramatiichen Sinne des 
Worts, feinem Zwede und der individuellen Leidenfchaft nad, 
die ihn einfeitig befeelt, aus den Umftänden und Verhältniſſen 
macht, um feinen Charakter fowohl gegen dieß Aeußere als auch 
gegen andere Individuen zu behaupten, fondern das epiſche In⸗ 
dividuum fchließt Dieß reine Handeln nach feinem fubjeftiven 
Charakter, fowie den Erguß bloß fubjeftiver Stimmungen ımd 
zufälliger Gefühle aus, und hält fi umgelchrt einerſeits an 
die Umftände und deren Realität, ſowie andererſeits das, wo⸗ 
durch es beivegt wird, das An und für ſich Gültige, Allgemeine, 
Sittlihe u. f.w. feyn muß. Homer befonders giebt hierüber zu 
unerfhöpflichen Betrachtungen Anlaß. Die Klagen 3. B. der 
Hekuba über Hektor's, des Achilles über Patrofius, Top, welde 
dem Inhalte nach ganz lyriſch behandelt feyn Tönnten, gehn 
dennoch nicht aus dem epifchen Tone heraus, und eben 
fowenig fällt Homer in Situationen, die fih für dramali- 
ſche Darftelung eignen würden, wie 3. B. der Streit des Aga⸗ 
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memnon und Achill im Rathe der Yürften, ober der Abſchied 
Hektor's und Andromache's, irgend in den dramatifchen Swl. 
Rehmen wir 3. DB. die letztere Ecene, fo gehört fie zum Schön» 
fen, was bie epifche Poeſie irgend zu geben im Stande ift. 
Selbſt in Schiller's Wechfelgefang der Amalie und ded Karl in 
den Räubern, wo berfelbe Gegenftand ganz Inrifch behandelt ſeyn 
fol, Klingt noch ein epifcher Ton aus der Iliade nad. Zu 
weich epifcher Wirfung aber beichreibt Homer im fechsten Buch 
ver Iliade, wie Hektor Andromade im Haufe vergeblich auf. 
ſucht, und fie dann erft auf dem Wege am ffäifchen Thore fin 
det, wie fie ihm entgegeneilt, neben ihn tritt, und zu ihm, ber 
mit ſtillem Lächeln fein Knäblein auf dem Arme der Wärterinn 
anblidt, fagt: „Wunderbarer, verderben wird dich dein Muth, 
und du erbarmft dich weder des unmündigen Knaben, noch meis 
ner, der Unglüdlichen, die bald Wittwe feyn wird von bir; denn 
bald töbten werben Dich die Achäer, zufammt einftürmend: mir 
aber wäre es beffer, habe ich dich verloren, unter die Erde zu 
gehn. Nicht bleibt mir ein anderer Troft, wenn auch du dem 
Schickſal erlegen, ald Leiden! Weber den Vater habe ich mehr 
noch die hohe Mutter.” Und nun erzählt fle weitläufig den Her⸗ 
gang von ihres Vaters und der fieben Brüder Tode, die ihr 
alle Achilles erfihlug; von der Mutter Gefangenfchaft, Ausläfung 
und Ende. Dann erft wendet fie fich wieder mit eindringlicher 
Bitte zu Hektor, der ihr nun Vater und Mutter ift, Bruder 
und blühender Gatte, und fleht ihn an, auf dem Thurme zu 
bleiben, und nicht den Knaben zur Waiſe, und fie, die Gattin, 
zur Witwe zu machen. Ganz in ber ähnlichen Art antwortet 
ihr Hektor: „Auch ich um dieß alles bin ich beforgt, o Weib, 
aber zu ſehr ſcheue ich die Troer, wenn ich hier, als ein Feiger, 
die Schlacht vermiede; auch nicht die Wallung des Augenblicks 
treibt mich, da ich gewohnt bin, immer tapfer zu feyn, und unter 
den vorberften Troern zu Kämpfen, fchirmend zugleich den hohen 
Ruhm des Vaters und den meinen. Wohl zwar weiß ich es 
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in Sinn und Gemüth, fommen werde der Tag, an welchem Das 
heilige Ilium fällt, und Priamus und das Volk ded lanzen- 
fundigen Könige. Aber nicht um ber Troer Leid forg’ ich for 
viel, noch um Hefuba’s felber und des Priamus, noch der leib- 
lichen Brüder, die in den Staub fallen werden unter ben Fein⸗ 
den, als um dich, wenn dich Weinende ein erzumfchienter Achaeer 
“ wegführt, den Tag dir der Freiheit raubend, und du in Argos an 
bem Roden einer anderen fpinnft, ober muͤhſam Wafler trägft 
widerwillig, aber Die mächtige Nothwendigfeit über dir liegt, und 
dann wohl einer fagt, dich fehend, die Weinende: dieß ift Hek⸗ 
tor's Weib, des tapferften Kämpfers unter ven Troern, ald um 
Ilium geftritten ward. So fpricht vielleicht irgend wer, und 
did wird dann dad Weh befallen, daß du fol eines Mannes 
enibehrft, der von dir die SEnechifchaft abwehrte. Mich aber 
möge die Erde verbergen, ehe ich von deinem Gefchrei und dei⸗ 
nem Wegführen höre.” Was Heftor hier fagt, ift empfindungs⸗ 
reih, rührend, doch nicht in Inrifcher. Weife nur oder in Dramas 
tifcher, fondern epifch, weil das Bild der Leiden, welches er ent- 
wirft, und das ihm felber wehe thut, einerfeitd die Umſtaͤnde, 
das rein Objektive darftellt, während andererfeits das, was ihn 
treibt und bewegt, nicht als perfönliches Wollen, als fubjeftiver 
Entſchluß erfcheint, ſondern als eine Nothwendigkeit, die gleich 
fam nicht fein eigener Zwei und Wille if. Bon ähnlich 
epifher NRührung find auch die Bitten, mit welchen Beſiegte 
in umpftändlidhen Angaben und mit Gründen die fiegenben 
Helden um ihr Leben anflehen; denn eine . Bewegung des 
Gemüthe, die nur aus den Umſtänden herfließt, und nur 
Durch Motive der objektiven Berhältnifie und Situationen zu 
rühren unternimmt, ift nicht dramatifch, obfchon neuere Tragifer 
fih bin und wieder auch diefer Wirfungsart bedient haben. “Die 
Erene auf dem Schlacdhtfelde z. B. in Schiller’d Jungfrau von 
Orleans zwifchen dem englifchen Ritter Montgomery und Io 
hanne (Aft IL. Ex. 6.) ift, wie ſchon Antere richtig bemerkt bar 
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ben, mehr epifh als dramatiih. Den Ritter verläßt in ber 
Stunde der Gefahr fein ganzer Muth, und dennoch vermag er, 
gedrängt von dem ergrimmten Talbot, der die Yeigheit mit dem 
ode flraft, und der Jungfrau, welche auch die Tapferften ber 
fiegt,, nicht die Flucht zu ergreifen. 


O, (ruft er aus) wär’ ich nimmer über Meer bieber gefchifft, 
Ich Unglüdfel’ger ! Eitler Wahn beihörte mich, 

Wohlfeilen Ruhm zu fuchen in dem Frankenkrieg, 

Und jeßo führt mich das verberbliche Geſchick 

In diefe blut'ge Mordſchlacht. — Wär’ ich meit von bier. 
Daheim noch an der Savern' blühendem Geſtad' 

Im fichern Baterhaufe, mo die Mutter mir 

Sn Gram zurädblieb und die zarte ſüße Braut. 


Dieß find unmännliche Aeußerungen, welche die ganze Fi⸗ 
gur des Ritters weber für das eigentlidhe Epos noch für bie 
Tragödie paffend machen, fondern fie mehr in die Komödie ver- 
weifen. Al nun Sohanna mit dem Ausruf: 


Du bift des Todes! Cine brittfche Diutter zeugte Dich! 


auf ihn zufchreitet, wirft er Schwert und Schild fort, und fleht 
zu ihren Füßen um fein Leben. Die Gründe fobann, welche er, 
um fie zu bewegen, weitläufig ausführt: feine Wehrlofigfeit; der 
Reichthum des Vaters, der ihn mit Golde auslöfen werde; die 
Milde des Geſchlechts, zu welchem Sohanna als Jungfrau ge⸗ 
höre; die Liebe der füßen Braut, die weinend daheim der Wie- 
derfehr des Geliebten harrez die jammervollen eltern, Die er zu 
Haus verlaflen; das ſchwere Schidfal, in der Fremde unbeweint 
zu fterben, — alle diefe Motive betreffen einerfeits an fich ſel⸗ 
ber fchon objektive Verhältniffe, die Werth und Gültigfeit ha⸗ 
ben, andererſeits ift die ruhige Exrpofition verfelben epifcher Art. 
In der gleichen Weife motivirt der Dichter den Umftand, daß 
Johanna ihn anhören muß, Außerlih durch die Wehrlofig- 
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gleich beim erften Anblid ohne Zögern toͤdten müßte, ba fie als 
unrũhrbare Feindinn aller Engländer auftritt, und biefen vwerbers 
benbringenden Haß mit großer Rhetorik ausfpricht und dadurch 
rechtfertigt, daß fle dem Geifterreiche durch den furchtbar binden 
den Vertrag verpflichtet fey, 

Mit dem Schwert zu töbten alles Lebende, das Ihr 

Der Schlachten Gott verhängnißvoll entgegenfchidt. 
Kaͤme es ihr nur darauf an, daß Montgomery nicht unbewaff- 
net fterben folle, fo Bitte er, da fie ihn fo lange ſchon angehört 
hat, das befte Mittel am Leben zu bleiben in feinen Händen: 
er brauchte nur nicht wieder zu den Waffen zu greifen. Doch 
auf ihre Aufforderung, mit ihr, der felber Sterbliden, um des 
Lebens füße Beute zu Fämpfen, faßt er das Schwerdt wieder und 
fält von ihrem Arm. Diefer Fortgang der Scene, ohne bie 
breiten epifchen Erplifationen würde fich befier ſchon für das 
Drama eignen. 

y. Im Allgemeinen nun drittens Fönnen wir die Art 
des poetifchen Verlaufs epifcher Begebnifie, fowohl in Be 
zug auf die äußere Breite, zu welcher die nähere Ber 
anfhaulihung nöthigt, als auch in Rüdfiht auf das Bor- 
fchreiten zu dem Endrefultat ber Handlung, beſonders der 
dramatifchen Poefle gegenüber, fo djarakterifiren, Daß die epifche 
Darftelung nicht nur überhaupt beim Ausmalen ber objektiven 
Realität und inneren Zuftände verweilt, fondern außerdem ber 
endlichen Auflöfung Hemmungen enigegenftell. Hiedurch 
vornehmlich leitet fie von der Durchführung des Haupt 
zweckes, deſſen Tonfequent ſich fortentwidelnden Kampf der bras 
matiſche Dichter nie darf aus den Augen verlieren, nach vielen 
Seiten bin ab, und erhält damit eben die Gelegenheit,- uns bie 
Sotalität einer Welt von Zuftänden vor Mugen zu bringen, 
weiche fonft nicht zur Sprache kommen könnte. Mit ſolch ei- 
nem Hemmniß überhaupt 3.8. beginnt die Iliade, in fofern Ho⸗ 
mer gleich von der tödtlichen Kranfheit erzählt, welche Apollo 











Driiter Abſchnitt. Drittes Kapitel, Die Poeſie. 387 


im Lager der Griechen hat ausbrechen laflen, und daran nun 
den Streit des Ai und Agamemnon knüpft. Diefer Zorn ift 
das zweite Hemmniß. Mehr noch ift in der Odyſſee jedes Aben⸗ 
theuer, das Ulyſſes beftehn muß, eine Verzögerung der Heimfehr. 
Befonders aber dienen die Epifoden zur Unterbrechung bes 
unmittelbaren Fortgangs, und find größtentheils hemmender Art. 
So z. B. der Schiffbruch des Aeneas, die Liebe zur Dido, 
das Auftreten ter Armide, bei Virgil und Taſſo, fo wie in 
dem romantifchen Epos überhaupt die vielen felbfiftänpigen Lie- 
beönbenthener der einzelnen Helden, welche bei Ariofto fogar zu 
einer fo bunten Manntgfaltigfeit fi anhäufen und durcheinan⸗ 
der fchlingen, daB dadurch der Kampf der Chriften und Sara⸗ 
jenen ganz werdet wird. Im Dante's göttlicher Komödie tres 
ten zwar feine ausbrüdlichen Hinderniſſe für den Fortgang ein, 
aber Hier Tiegt das epifch Tangfame Vorſchreiten Theils überhaupt 
in der überall fich aufhaltenden Schilderung, Theile in den 
vielen kleinen epiſodiſchen Geſchichten und Befprechungen mit 
einzelnen Verdammten u. f. f., von denen der Dichter einen ge⸗ 
naueren Bericht erftattet. 

In diefer Rüdficht iſt es mın aber vor Allem nothwendig, 
daß dergleichen Hinderniffe, welche fih dem zum Ziele voreilen⸗ 
den Gange in den Weg legen, ſich nicht als bloße zu. Äußeren 
Zwecken angewendete Mittel zu erfennen geben. Denn wie fchon 
der allgemeine Zuftand, auf deſſen Boden bie epifche Welt fich 
bewegt, nur bann wahrhaft poetifch ift, wenn er fich von felber 
gemacht zu Haben fheint, fo muß auch der ganze Verlauf 
burch Die Umftände und das urfprüngliche Schiefal um fo mehr 
wie von felber entftehen, ohne daß man dabei die fubjeftiven Ab⸗ 
fichten des Dichter herausmerft, jemehr gerade die Form ber 
Objektivität, ſowohl nach Seiten der realen Erfcheinung als aud) 
in Betreff auf das Subftantielle des Gehalts, dem Ganzen wie 
den einzelnen Theilen den Anfpruch zutheilt, durch ſich und für fich 
jelber da zu ſeyn. Steht aber eine leitende Götterwelt an ber 
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Spitze, deren Hand die Begebniffe lenkt, fo iſt befonderd in die⸗ 
fem Falle wieder für den Dichter felbft noch ein frifcher lebendiger 
Goͤtterglaube nöthig, da es meiftens die Götter find, Durch welche 
dergleichen Hinderniſſe hervorgerufen werben, fo daß nun alſo, 
wo dieſe Mächte nur als Ieblofe Mafchinerie gehandhabt find, 
auch das, was von ihnen audgeht, zu einem abfichtlichen bloßen 
Machwerk des Dichterd herabfinfen muß. 

y. Nachdem wir nun die Totalität der Gegenſtaͤnde kurz 
berührt haben, welche das Epos durch Verwebung einer be 
fonderen Begebenheit mit einem allgemeinen nationalen Weltzus 
ftande entfalten kann, und fodann zur Entwidelungöweife im 
Verlauf der Ereigniffe fortgegangen find, fragt es fi Drittens 
nur noch nach der Einheit und Abrundung des epifchen Werks. 

ac. Dieß ift ein Punkt, der, wie ich früher bereits anden- 
tete, jebt um fo wichtiger ift, als man neuerdings der Vorſtel⸗ 
lung hat Raum geben wollen, man Fönne ein Epos fich beliebig 
enden laffen, oder es fortfingen wie man wolle. Obſchon dieſe 
Anfiht von geiftvollen und gelehrten Männern, wie 3. B. von 
F. A. Wolf verfochten worden ift, fo bleibt fie dennoch nicht 
weniger roh und barbarifch, da fie in der That nichts Anderes als 
den fchönften epifchen Gedichten den eigentlichen Charakter von 
Kunftwerfen abfprechen heißt. Denn nurdadurd, daß ein Epos 
eine total in fich befchloffene und Hiermit erft felbftftändige Welt 
fchildert, ift e8 Überhaupt ein Werk der freien Kunft, im Unter 
fhiede der Theils zerftreuten, Theild in einem endlofen Verlaufe 
von Unabhängigfeiten, Urfachen, Wirfungen und Folgen ſich forte 
ziehenden Wirklichkeit. Freilich Fann man foviel zugeben, daß 
für das eigentliche, urfprüngliche Epos bie rein äfthetifche Beur⸗ 
theilung des Planes und der Organifation der Theile, der Stel 
lung und Fülle der Epifoden, der Art der Gleichniſſe u. ſ. f. 
nicht Die Hauptfache fey, indem bier mehr als in der fpäteren 
Lyrik und Funftreichen dramatifchen Ausbildung die Weltan- 
fhauung, der Bötterglaube, überhaupt das Gehalwolle folcher 
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Volksbibeln als die überwiegende Seite muß angefprochen wer: 
den. Deffenungeachtet aber dürfen auch die nationalen Grund- 
bücher, wie der Ramajana, die Iliade und Odyſſee und felbft 
das Lied von den Nibelungen, darüber nicht dasjenige verlieren 
follen, was allein in Rüdfiht auf Schönheit und Kunft ihnen 
bie Würde und Yreibeit von Kunftwerfen geben kann, daß fie 
und nämlich ein abgerundeted Ganze von Handlung vor die An- 
ſchanung bringen. Es ift daher wefentlih nur darum zu thun, 
die begriffsmäßige Art diefer Abgefchlofienheit aufzufinden. 

BP. „Einheit“ fo ganz im Allgemeinen genommen ift auch 
für die Tragödie ein trivial gewordeneds Wort, Das zu vielen 
Mispräuchen verleiten fann. Denn jede Begebenheit geht in 
ihren Beranlaffungen und Zolgen in's Unendliche fort, und leitet 
ſich nach Seiten der Vergangenheit wie der Zufunft ganz ebenfo 
unberechenbar an einer Kette won befonderen Umftänden und 
Thaten weiter, als es fich nicht beflimmen läßt, was alles von 
Zuftänden und fonftigen inzelheiten darein eintreten und als 
damit aufammenhängend angefehen werben fol. Nimmt man 
nur auf diefe Reihenfolge Rüdficht, dann freilich läßt fich ein 
Epos nach rücwärtd und vorwärts immer fortfingen, und giebt 
außerdem zu infchiebfeln die ſtets offenftehende Gelegenheit. 
Solche Reihenfolge aber macht gerade das Profaifche aus. Um 
ein Beifpiel anzuführen, fo haben die cykliſchen Dichter bei ben 
Griechen den ganzen Umfreis des trojanifchen Krieges befungen, 
und deshalb da fortgefahren, wo Homer aufhört, und vom Ei 
ber Leda wieber angefangen, doch eben um deswegen ſchon find 
fie, den homerifchen Gedichten gegenüber, profaifcher geworden. 
Ebenfowenig, wie idy bereitd oben fagte, kann ein Individuum 
als folches den alleinigen Mittelpunft abgeben, weil von 
biefem die mannigfaltigften Ereigniſſe ausgehn, und dem⸗ 
felben begegnen fünnen, ohne untereinander irgend als Begeben⸗ 
heiten in Zufammenhang zu ſtehn. Wir haben uns daher 
nad) einer anderen Art der Einheit umzubliden. In diefer Hin 
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ficht müffen wir kurz den Unterſchied zwilchen einem bloßen Ge⸗ 
ſchehen und zwifchen einer beftimmten Handlung, welche epiſch 
erzählt die Form der Begebenheit annimmt, feitftellen. Ein blo- 
6.8 Geſchehen ift ſchon die Außenfeite und Realität jedes menſch⸗ 
lichen Thuns zu nennen, ohne daß darin die Ausführung eines 
befonderen Zweckes zu liegen braucht, überhaupt jede äußere 
Beränderung in der Geftalt und Erfcheinung deſſen, was ba ift. 
Wenn der Bli einen Menfchen erfchlägt, fo iſt dieß ein bloßes 
Gefchehen, ein äußerer Vorfall; in der Eroberung einer feinblis 
chen Stadt aber liegt mehr, die Erfüllung nämlich eines beabfid;- 
tigten Zweckes. Solch ein in fich felbſt beftimmter Zweck nun, 
wie die Befreiung des Heiligen Landes von dem Joche der Sa- 
sagenen und Heiden, oder befier noch die Befriedigung eines be: 
fonderen Triebes, wie 3. B. der Zorn des Achilles, muß in Ge⸗ 
ftalt epifcher Begebenheit die aufammenhaltende Einheit der Epo⸗ 
poe bilden, in fofern nur das vom Dichter erzählt wirb, was von 
diefem felbftbervußten Zwecke oder dem beftimmten Triebe die eigene 
Wirfung ift, und fich deshalb mit ihm zu einer in fich gefchlof- 
jenen Einheit abrundet. Handeln und ſich durchſetzen aber kaun 
nur der Menſch, fo daß von dieſer Seite her das mit dem 
Zwei und Trieb verwachjene Individuum an der Spike fleht. 
Zritt nun ferner Die Handlung und Befriedigung des gungen 
Heldencharakters, aus welchem Zwed und Trieb berfließen, nur 
unter ganz beftimmten Situationen und Beranlaffungen heraus, 
welche zu einem weiten Zufammenbange rüdwärts auseinander: 
gehn, und hat die Ausführung des Zweckes wiederum nad) 
vorwärts mancherlei Solgen, fo ergeben fi hieraus aller: 
dinge für die beftimmte Handlung einerfeitd mannnigfaltige 
Boraudfegungen, und andererſeits vielfache Rachiwirfungen, 
welche aber mit der Beſtimmtheit gerade dieſes dargeſtellten 
Zwedes in feinem näheren poetiſchen Zufammenhange ftehn. 
In diefem Sinne bat 3. B. der Zorn des Achilles auf ben 
Raub der Helena ober das Urtheil des Paris, obfchon das Eine 
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bem Anderen als Vorausſetzung vorangegangen war, ebenſowenig 
Bezug, als auf die wirkliche Eroberung Troja’. Wenn baber 
behauptet wird, die Iliade babe weder einen nothwendigen Anfang 
noch den gehörigen Schluß, fo liegt hierin nur der Mangel an 
ver beftimmten Einſicht, daß es ber Zorn des Achilles fey, der in 
ver lade befungen werden, und deshalb den Einheitöpunft Iiefern 
folle. Faßt man dagegen die Geftalt des Achilles feft in's Auge, 
und ftellt fie in ihrem durch Agamemnon aufgeregten Zorne als 
ven Zufammenhalt des Ganzen auf, fo ift Anfang und Ende 
nicht fchöner zu erfinden. Denn die unmittelbare Veranlafſung 
biefes Zorns macht, wie ich ſchon fagte, den Beginn, während bie 
Folgen veffelben in dem weiteren Berlauf enthalten find. Hie⸗ 
gegen hat ſich zwar Die Meinung geltend zu machen verfucht, daß 
dann die legten Gefänge unnüß feyen, und ebenfogut Hätten 
fortbleiden mögen. Diefe Anftcht aber erweift ſich dem Gebichte 
gegenüber ald durchaus unhaltbar, Denn wie dad Verweilen bei 
den Schiffen und Abftchen vom Kampf bei Achilles felbft nur 
eine Folge ift feines umwilligen Zornes, und fich an biefe hats 
foftgfeit der bald errungene Bortheil der Troer über das Heer 
der Griechen, fowie der Kampf und Tod des Patroklus Inüpft, 
fo ift auch mit dieſem Fall feines tapferen Freundes die Klage 
und Rache des edlen Achilles und fein Sieg über Heftor eng 
verbunden. Glaubt man aber, mit dem Tode fchon fey alles 
aus, und jest Fönne man weglaufen, fo bezeugt dieß nichts, ale 
eine Rohheit der Vorſtellung. Mit dem Tode ift nur die Natur 
fertig, nicht der Menſch, nicht die Sitte und Sittlichfeit, 
welche für die gefallenen Helden die Ehre der Beftattung fors 
dert. So fügen ſich allem Bisherigen die Spiele an Patroklus 
Grabe, die erfchütternden Bitten des Priamus, die Verföhnung 
des Achilles, der dem Vater den Leichnam des Sohnes zurüds 
giebt, damit auch dieſem die Ehre der Todten nicht fehle, zum 
ſchoͤnſten Abſchluſſe befriebigend an. 


+ 
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yy. Indem wir nun aber eine beitimmte aus bewußten 
Zweden ober Heldentrieben bervorgegangene individuelle Hand- 
lung in der angeführten Weiſe zu dem machen wollen, worin das 
epifche Ganze die Haltpunfte für feinen Zufammenhang und 
feine Abrundung finden fol, fo kann es fcheinen, daß wir ba- 
durch die epifche Einheit allzunahe gegen die dramatifche Hin» 
rüden. Denn auch im Drama macht eine aus felbfibewußten 
Zweck und Charakter entfprungene befondere Handlung und deren 
Konflikt den Mittelpunft aus. Um deshalb nicht beide Dicht⸗ 
arten, bie epifche und bramatifche, wenn auch nur ſcheinbar zu 
verwechfeln, will ich ausprüdlich noch einmal auf dad wieder 
zurüchweifen, was ich früher ſchon über den Unterfhieb von Hand- 
Iung und Begebenheit gefagt habe. Außerdem beichränft fich das 
epifche Interefie nicht nur auf Diejenigen Charaktere, Zwecke und 
Situationen, welche in der befonderen Handlung als foldher, de⸗ 
ren Berlauf das Epos erzählt, begründet find, fondern diefe Hand- 
lung findet den weiteren Anlaß zu ihrer Kollifion und Löfung, 
forwie ihren ganzen Vorgang nur innerhalb einer nationalen Ges 
fammtheit und deren fubftantiellen Totalität, welche nun aud 
ihrerſeits das volle Recht hat, eine Mannigfaltigfeit von Charak⸗ 
teren, Zuftänden und Ereigniflen mit in die Darftellung hinein⸗ 
treten zu laffen. In diefer Rüdficht liegt die Abrundung und 
Ausgeftaltung ded Epos nicht nur in dem befonderen Inhalt ber 
beftimmten Handlung, fondern ebenfofehr in der Totalität der 
Weltanfhauung, beren objektive Wirklichkeit fie zu fchildern 
unternimmt, und die epifhe Einheit ift in der That erft dann 
vollendet, wenn die befondere Handlung einerfeits für ſich befchlof 
fen, andererſeits aber in ihrem Berlaufe auch bie in ſich totale 
Welt, in deren Gefammtfreis fie fich bewegt, in voller Totalität 
zur Anſchauung gebracht ift, und beide Hauptfphären demmoch in 
lebendiger Vermittelung und ungeftörter Einheit bleiben. 

Dieß find die wefentlichften Beftimmungen, welche ſich in 
ber Kürze in Betreff auf das eigentliche Epos hinſtellen laſſen. 
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Diefelbe Form der Objektivität nun aber ift auf andere Gegen 
fände angewendet worden, deren Gehalt nicht die wahre Bes 
deutung echter Objektivität in fich trägt. Mit dergleichen Ne- 
benarten Tann man den Theoretifer in Verlegenheit feßen, wenn 
von ihm verlangt wird, er folle Eintheilungen machen, worein 
alle Gedichte, — und Gedicht fen auch alles das, was dieſen 
Halbarten zuzurechnen ift — ohne Unterſchied paßten. In einer 
wahrbaften Eintheilung jedoch kann nur das Plah gewinnen, was 
einer Begriffsbeftimmung gemäß iſt; was ſich Dagegen unvolls 
fommen an Inhalt oder an Form ober an Beiden zugleich ers 
weit, Täßt fi, weil es eben nicht ift, wie es feyn fol, nur 
schlecht unter den Begriff, d. 5. unter die Beſtimmung bringen, 
wie die Sache feyn fol, und der Wahrheit nah wirklich if. 
Bon dergleichen untergeorbneten Rebenzweigen des eigentlich Epi⸗ 
ſchen will ich deshalb zum Schluffe nur noch Anhangsweife Eis 
niges beifügen. 

Dor allem gehört Hieher die Idylle in dem modernen 
Sinne des Worts, in welchem fie von allen tieferen allgemeinen 
Intereſſen des geiftigen und fittlichen Lebens abfieht, und den 
Menfchen in feiner Unfchuld darſtellt. Unſchuldig leben heißt 
bier aber nur: von Nichts wiffen, als von &fien und Trinfen, 
und zwar von fehr einfachen Speifen und Getränfen, zum Exem⸗ 
pel von Ziegenmilh, Schafmilch und zur Roth höchflens von 
Kuhmilch, von Kräutern, Wurzeln, Eichen, Obſt, Käfe aus 
Mich, — Brodt, glaube ich, iſt ſchon nicht mehr recht idylliſch, — 
doch muß Fleifch ſchon eher erlaubt feyn, denn ganz werden die 
idylliſchen Schäfer und Schäferinnen ihr Vieh doch nicht den 
Göttern haben opfern wollen. Ihre Beichäftigung nun befteht 
darin, dieſem lieben Vieh mit dem treuen Hunde ben ganzen 
lieben Tag lang aufzupaſſen, für Speife und Tranf zu forgen, und 
nebenher mit fo vieler Sentimentalität als möglich ſolche Em⸗ 
pfindungen zu hegen und zu pflegen, welche biefen Zufland ber 
Ruhe und Zufrieenheit nicht ftören, d. h. in ihrer Art fromm 
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und zahm zu feyn, anf der Schalmey, der Robrpfeife u. f. f. zu 
blafen, oder fich ehwas vorzufingen und vornehmlich einander in 
größter Zartheit und Unfchuld kieb zu haben. — Die Griechen 
dagegen hatten in ihren plaftifchen Darftellungen eine luſtigere 
Welt, das Gefolge des Bacchns, Satyrn, Faunen, welche, harm⸗ 
108 um einen Gott bemüht, die thierifche Natur in einer ganz 
anderen Lebenbigfeit und Wahrheit zu menſchlichem Frohſinn flei- 
gern, als jene prätentiöfe Unfchuld, Frömmigkeit und Leerkeit. 
Derfelbe Kern lebendiger Anfchauung bei friſchen Vorbildern na⸗ 
tionaler Zuftände läßt fih auch noch in den griechifchen Buko⸗ 
lifern, in Theokrit 3. B. erfennen, fey ed nun, daß er fich bei 
wirflichen Situationen des Fifcher- und Hirtenlebens verweilt, 
oder die Ausdrucksweiſe diefer oder ähnlicher Kreiſe auch auf 
weitere Gegenftände überträgt, und dergleichen Lebensbilder num 
entweder epifch fchildert, oder in lyriſcher und Außerlich drama⸗ 
tifcher Form behandelt. Kahler ſchon iſt Virgil in feinen Eclo⸗ 
gen, am langweiligften aber Gegner, fo daß ihn wohl nies 
mand heutigen Tags mehr lieft, und es nur gu verwundern iſt, 
daß die Franzoſen jemals foviel Gefchmad an ihm gefunden has 
ben, daß fie ihn für den höchften deutſchen Dichter Halten konn⸗ 
ten. Doch mag wohl einerfeits ihre Empfindfamfeit, welche das 
Gewühl und die Verwidelungen des Lebens floh, und dennoch 
irgend eine Bewegung verlangte, andererſeits die vollfommene 
Ausleerung von allen wahren Interefien, fo daß die fonftigen 
ftörenden Berhältniffe unferer Bildung nicht eintraten, das Ihrige 
zu diefer Vorliebe beigetragen haben. 

Nach einer anderen Seite laſſen fich zu dieſen Zwitterarien 
die halb befchreidenden, Halb Inrifchen Gedichte zählen, wie fie bei 
den Engländern beliebt waren, und hauptfächlich die Natur, bie 
Sahreszeiten u. f. f. zum Gegenftand nehmen. uch die mans 
nigfaltigen Lehrgedichte, Kompendien der Phyſik, Aftronomie, 
Medicin, des Schachſpiels, der Wifcherei, Jagd, Kunft zu lieben 
mit profaifchen Inhalt in dichterifch vwerzierender Einfaffung, wie 
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fie fchon in der fpäteren griechifchen Poefie und dann bei den 
Römern, und neuerdings vornehmlich bei den Franzoſen fehr 
kunſtreich find ausgearbeitet worden, gehören in dieſes Bereich. 
Sie koͤnnen gleichfalls, des epifchen allgemeinen Tones ungeach⸗ 
tet, Leicht in die Iyrifche Behandlung herübergezogen werben. 

Poetifcher freilich, doch ohne feiten Gattungsunterſchied, find 
die Romanzen und Balladen, Probufte des Mittelalters 
und der modernen Zeit, dem Inhalte nad) zum Theil epifch, der 
Behandlung nach dagegen meilt Igrifch, fo daß man fie bald ber 
einen bald der anderen Gattung zurechnen möchte. 

Ganz anders verhält es fi dagegen mit dem Roman, der 
modernen bürgerlichen Epopöe. Hier tritt einerfeitS der Reich⸗ 
thum und bie DVielfeitigfeit der Intereſſen, Zuftände, Charaktere, 
Lebensverhältniffe, der breite Hintergrund einer totalen Welt, ſo⸗ 
wie bie epifche Darftelung von Begebenheiten vollftändig wieder 
ein. Was jedoch fehlt, ift der urfprünglich poetliche Welt⸗ 
zuftand, aus welchem das eigentliche Epos hervorgeht. Der Ro⸗ 
man im mobernen Sinne feht eine bereits zur Proſa geord- 
nete Wirklichkeit voraus, auf deren Boden er ſodann in feinem 
Kreife, fowohl in Rüdfiht auf die Lebendigfeit der Begebniffe, 
als auch in Betreff der Individuen und ihres Schickſals, der 
Poefie, fomweit e8 bei diefer Vorausſetzung möglich ift, ihr ver- 
lorenes Recht wieder erringt. ine der gewoͤhnlichſten und für 
den Roman paflendften Kollifionen ift deshalb der Konflikt zwis 
fchen der Poefie des Herzens und der entgegenftehenden Proſa 
der VBerhältniffe, fo wie dem Zufalle Außerer Umftände; ein 
Zwieſpalt, der ſich entweder tragifch und Fomijch loͤſt, oder feine 
Erledigung darin findet, daß einerfeilß die der gewöhnlichen 
Weltorbnung zunächft wiberfirebenden Charaktere das Echte und 
Subftantielle in ihr anerkennen Iernen, mit ihren Verhältniſſen 
fih ausföhnen, und wirffam in dieſelben eintreten, andererfcits 
aber von bem, was fie wirfen und vollbringen, die profaifche 
Geſtalt abfireifen, und dadurch eine der Schönheit und Kunft 
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verwandte und befreundete Wirflichfeit an die Stelle der vorgefun. 
denen Profa ſetzen. — Was die Darftellung angeht, fo fordert 
auch der eigentliche Roman wie dad Epos die Totalität einer 
Welt: und Lebensanfchauung, deren vielfeitiger Stoff und Gehalt 
innerhalb der individuellen Begebenheit zum Vorſchein Fommt, 
welche den Mittelpunft für das Ganze abgiebt. In Bezug auf 
das Nähere jedoch der Auffaſſung und Ausführung muß dem 
Dichter bier um fo mehr ein großer Spielraum geftattet ſeyn, je 
weniger er ed zu vermeiden vermag, auch die Profa des wirf- 
lichen Lebens mit in feine Schilderungen bineinzuziehn, ohne da⸗ 
durch felber im Profaifchen und Alltäglichen ftehn zu bleiben. 


3. Die Entwidelungsgefchichte der epiſchen Poefie. 


Blicken wir auf die Art und Weife zurüd, in welcher wir 
die übrigen Künfte betrachtet haben, fo faßten wir bie verſchiede⸗ 
nen Stufen des bauenden Kunſtgeiſtes von Haufe aus in ihrer 
hiftorifchen Entroidelung der fombolifchen, Eaffifchen und roman- 
tifchen Architektur auf. Yür die Sfulptur dagegen ftellten wir 
bie mit dem Begriff diefer Flaffifchen Kunft ſchlechthin zuſam⸗ 
menfallende griechifche Sfulptur als den eigentlichen Mittelpunft 
hin, aus welchem wir die befonderen Beftimmungen entwidelten, 
fo daß wir der ſpecielleren Hiftorifchen Betrachtung nur eine ges 
ringe Ausdehnung zu geben nöthig hatten. Der ähnliche Fall 
trat in Anfehung ihres romantifchen SKunftcharafters für vie 
Malerei ein, welche fidh jedoch dem Begriffe ihres Inhaltes 
und defien Darftellungsform nad) zu einer gleichmäßig wichtigen 
Entwidelung unterjchiedener Völfer und Schulen auseinanderbrei- 
tet, jo daß hier reichhaltigere Hiftorifche Bemerkungen nothwendig 
wurden. Dieſelbe Forderung hätte fi dann auch bei der Mu: 
fif geltend machen lafien; da mir jedoch für die Gefchichte die⸗ 
fer Kunft ebenfofehr brauchbare fremde Borarbeiten als eine ge- 
nauere eigene Befanntichaft abgingen, fo blieb mir nichts übrig, 
als einzelne Hiftorifche Andeutungen gelegentlich einzufchalten. 
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Was nun unferen jegigen Gegenftand, die epische Poeſie, betrifft, 
fo geht es damit ohngefähr wie mit der Skulptur. Die Dar- 
ftellungsmelfe dieſer Kunft verzweigt fich zwar zu allerlei Arten 
und Nebenarten und dehnt fi) über viele Zeiten und Bölfer 
aus, in ihrer vollftändigen Geftalt jedoch haben wir fie ald das 
eigentliche Epos Fennen lemen, und bie Funftgemäßefte Wirf- 
lichfeit dieſer Gattung bei den Griechen gefunden. Denn das 
Epos hat überhaupt mit der Plaſtik der Skulptur und deren 
Objektivität, im Sinne fowohl des fubftantiellen Gehalts als 
auch der Darftellung in Form realer Erfcheinung, die meiſte in- 
nere Berwandtfchaft, jo daß wir es nicht ald zufällig anfehn 
dürfen, daß auch die epifche Poeſie wie die Skulptur bei ben 
riechen gerade in dieſer urfprünglichen, nicht übertroffenen Voll⸗ 
endung bervorgetreten iſt. Diefleitd und jenfeitd nun aber Dies 
ſes Kulminationspunftes liegen noch Entwidelungsftufen, welche 
nicht etwa untergeorbneter und geringer Art, fondern für das 
Epos nothwendig find, da der Kreis der Poefie alle Nationen 
in fich einfchließt, und das Epos gerade den fubftantiellen Kern 
des BVolfsgehaltes zur Anſchauung bringt, fo daß hier die welt- 
gefchichtliche Entwidelung von größerer Wichtigkeit wird als in 
der Skulptur. 

Wir Können deshalb für die Gefammtheit der epifchen Dicht 
funft und näher der Epopde wefentlich die drei Hauptftufen uns 
terfcheiden, welche überhaupt den Entwidelungsgang der Kunft 
ausmachen: 

erſtens nämlich das orientalifche Epos, das den ſymboli⸗ 
fchen Typus zu feinem Mittelpunfte hat; 

zweitens das Flaffifche Epos der Griechen und. defien Radh- 
bildung bei den Römern; 

drittens endlich die reichhaltige und vielfeitige Entfaltung 
der epifch-romantifchen Poeſie innerhalb der chriftlichen Völker, 
welche zunaͤchſt jedoch in ihrem germanifchen Heidenthum auf 
treten, während von der anderen Seite her, außerhalb ber ei 
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gentlich mittelaltrigen Rittergedichte, dad Alterthum wieder in 
einem anderen Kreife Theils ald allgemeines Bildungsmittel zur 
Reinigung ded Gefchmads und der Darftellung, Theils birefter 
als Borbild benugt wird, bis ſich zulebt der Roman an bie 
Stelle des eigentlichen Epos ſetzt. 

Gehen wir nun zur Erwähnung der einzelnen epifchen Kunſt⸗ 
werfe über, fo kann ich jedoch hier nur das Wichtigſte heraus⸗ 
heben, und überhaupt diefer ganzen Betrachtung nur den Raum 
und den Werth eines flüchtig ffizzirenden Ueberblicks geben wollen. 

a) Bei den Morgenländern ift, wie wir ſchon fahen, einer 
ſeits die Dichtfunft überhaupt urfprünglicher, weil fie der fub- 
ftantiellen Weiſe der Anſchauung und dem Yufgehen des einzelnen 
Bewußtſeyns in das eine Ganze noch näher bleibt, fo Daß ſich 
andrerfeits, in Rückſicht auf die befonderen Gattungen ber Poefie, 
das Subjekt nicht zu der Selbftftänvigfeit des individnellen Cha⸗ 
rakters, der Zwede und Kollifionen herausarbeiten kann, welche 
für die echte Ausbildung der dramatifchen Poeſte ſchlechthin er- 
forderlih if. Das Wefentlichfte, was wir deshalb Bier antref- 
fen, beichränft ſich außer einer lieblichen, duftreichen und zier⸗ 
lichen oder zu dem einen unausfprechbaren Gott fich erhebenden 
Lyrik, auf Gedichte, welche zur epifchen Gattung gerechnet wer- 
den müflen. Defienungenchtet begegnen wir eigentlichen Epo⸗ 
pöen nur bei den Inden und Perſern, doch bei diefen num aud 
in feloffalem Maapftabe. 

a. Die Ehinefen dagegen befiten Fein nationales Epos. 
Dem der profalfche Grundzug ihrer Anfchauung, welche ſelbſt den 
früheften Anfängen der Gefchichte die nlichterne Form einer pros 
faifch geregelten Hiftorifchen Wirklichkeit giebt, ſowie die für eigent- 
liche Kunftgeftaltung unzugänglichen religiöfen Vorſtellungen ſetzen 
ſich dieſer höchften epifchen Gattung von Haufe ans ald unüber- 
fteigbares Hinwerniß in den Weg Was wir aber als Erfas 
reichlich ausgebildet finden, find fpätere Fleine Erzählungen und 
weitausgefponnene Romane, welche und burch die Hare Aufchau- 
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lichkeit aller Situationen, und genaue Darlegung privater und 
öffentlicher Berhältniffe, durch die Manmigfaltigkeit, Feinheit, ja 
häufig durch bie reigende Zartheit beſonders ber weiblichen Cha⸗ 
roftere, ſowie durch die ganze Kunft diefer in fich abgerundeten 
Werke in Erftaunen bringen müflen. 

B. Eine völlig entgegengefeßte Welt eröffnet ſich uns In 
den indifchen Epopden. Schon die frühften religiöfen An⸗ 
ſchauungen, nach den Wenigen zu urtheilen, was bi jebt aus 
ven Veda's befannt geworben ift, enthalten einen fruchtbaren 
Keim für eine epifch barftellbare Mythologie, die fich denn auch, 
verzweigt mit menſchlichen Heldenthaten, fchon viele Jahrhun⸗ 
berte vor Chrifius, — denn bie chronologifchen Angaben find 
noch ſehr ſchwankeud, — zu wirklichen Epopden ausgebildet hat, 
welche jedoch bald noch auf dem rein seligiöfen, und Kalb erſt 
auf dem Stanppunfte freier Poeſie und Kunft ftehen. Beton 
ders die beiden berühmteften dieſer Gedichte, der Ramajana 
ud Mahba-Bharata, legen und die Weltanfchanung der Ins 
der in der ganzen Pracht und Herrlichkeit, Verwirrung, phanta⸗ 
ſtiſchen Unwahrheit und Zerflofienheit, und ebenfo umgefehrt in 
ber ſchwelgenden Lieblichfeit umb den individuellen feinen Zügen 
ber Empfindung und des Gemüths biefer geiftigen Pflanzenna⸗ 
hiren dar. Sagenhafte menfchlihe Thaten erweitern ſich au 
Handlungen der infarnirten Götter, deren Thun nun unbeſtimmt 
zwiſchen göttlicher und menfchlicher Natur fchwebt, und bie in- 
dividnelle Begrängtheit der Geftalten und Ihaten in's Maaßloſe 
auseinandertreibt; die fubftantiellen Grundlagen ded Ganzen find 
von der Art, daß die abendländifche Weltanfhanung, wenn fie 
fih nicht Die höheren Forderungen der Freiheit mb Sitllichkeit 
aufzugeben entfchließt, fich darin weder zurecht finden, noch da⸗ 
mit fompatbifieen Tann; die Einheit der befonderen Theile if 
von großer Loderheit, und die weitichichtigften Epiſoden treten 
mit Göttergefchichten, Erzählungen von ascetiſchen Bußübungen 
und der dadurch errungenen Macht, auägefponnenen Erplifatior 
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nen über philofophifche Kehren und Syfteme, ſowie mit jonftigem 
vielfeitigem Inhalt fo fehr aus dem Zufammenhange des Gan- 
zen heraus, daß man fie bin und wieder als fpätere Anfügung 
anfprechen muß; immer aber zeugt der Geift, dem dieſe großes 
artigen Gedichte entfprungen find, von einer Phantafte, welde 
nicht nur der profaifchen Ausbildung vorangegangen, fondern 
überhaupt zu dem Verſtande profaifcher Befonnenheit ſchlechthin 
unfähig ift, und die Grundrichtungen des indifchen Bewußtſeyns 
als eine an fih totale Weltzufammenfafiung in urfprünglicer 
Poeſte zu geftalten vermochte. Die fpäteren Epen dagegen, 
welche im engeren Sinne ded Worts Burana’s, d.i. Gedichte 
der Vorzeit heißen, fcheinen mehr in ver ähnlichen Weiſe, bie 
wir in den nachhomerifchen kykliſchen Dichtern. wiederfinden, al: 
led was zum Mythenkreiſe eines beftimmten Gottes gehört, pre 
faifcher und trockner aneinanderzureihn, und von ber Welt- und 
Bötterentfiehung aus in weitem Verlauf bis zu den Genealogie 
menfchlicher Helden und Fürſten herabzufteigen. Zulegt danı 
endlich verflüchtigt fich auf der einen Seite der epifche Kern der 
alten Mythen zu dem Duft und der Fünftlicden Zierlichfeit ber 
äußeren poetifchen Form und Diftion, während auf der anderen 
Seite die fih in Wundern träumerifc, ergebende Phantaſie zu 
einer Yabelweißheit wird, welche Moral und Lebensklugheit zu 
lehren zur vornehmlichften Aufgabe erhält. 

y. In einem dritten Kreiſe der orientaltfchrepifchen Dicht: 
funft Fönnen wir die Hebräer, Araber und Berfer nebar 
einanberftellen. 

ca. Die Erbabenheit der jünifchen Phantafle Kat zwar in 
ihrer Borftelung von der Schöpfung, in den Gefchichten ber 
Erzoäter, der Wanderfchaft durch die Wühle, der Eroberung 
Kanaan’d und in dem weiteren Verlauf nationaler Begebenhei⸗ 
ten, bei der marfigen Anfchaulichfeit und naturwahren Yuffal 
fung, viele Elemente urfprünglicher epifcher Poeſie, Doch walle 
bier fo fehr das religiäfe Interefle vor, Daß es, flatt zu eigent- 
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lichen Epopöen, Theils nur zu religiös poetiſcher Sagenge⸗ 
ſchichte und Hiſtorie, Theils nur zu didaktiſch religiöſen Erzäh⸗ 
lungen kommt. 

BP. Von Haufe aus aber poetiſcher Natur und von früh 
an wirkliche Dichter find die Araber. Schon die Iyrifch erzähs 
Imden Helbenlieder, die Moallafat, welche zum Theil aus dem 
legten Sahrhundert vor dem SPropheten ftammen, fchildern bald 
in abgeriffen fpringender Kühnheit und prahlendem Lngeftüm, 
bald in befonnener Ruhe und fanfter Weichheit die urfprüngs 
lichen Zuftände der noch heidnifchen Araber; die Stammehre, vie 
Gluth der Race, die Gaftfreunbfchaft, Liebe, Luft an Aben- 
theuern, die Wohlthätigfeit, Trauer, Sehnfucht, in ungeſchwaͤch⸗ 
ter Kraft und in Zügen, welche an den romantifchen Charakter 
der ſpaniſchen Nitterlichfeit erinnern Fönnen. Dieß zuerft ift im 
Orient eine wirkliche Poeſie, ohne Phantafterei oder Profa, ohne 
Mythologie, ohne Götter, Dämonen, Genien, een und das fon- 
ſtige orientalifche Weſen, fondern mit gebiegenen, felbftftänbigen 
Geftalten, und wenn auch feltiam, wunderlich und fpielend in 
Bildern und Bergleichen, doch aber menfchlich real und feft in 
fih beſchloſſen. Die Anſchauung einer ähnlichen Heldenwelt 
geben uns auch noch die fpäter gefammelten Gedichte der Has 
maſa, forwie des noch nicht edirten Divans der Hubfeiliten. 
Rach den weithin ausgedehnten erfolgreichen Eroberungen ber 
muhamedanifchen Araber verwiſcht fich jedoch nach und nach dies 
fer urfprüngliche Heldendyarafter, und macht in dem Berlauf 
der Jahrhunderte im Gebiete der epifchen Poeſie Theils lehr⸗ 
reihen Fabeln und heitern Weisheitsſprüchen, Theils jenen 
mährchenhaften Erzählungen Platz, wie wir fie in „Zaufend und 
eine Nacht” finden, ober jenen Abenthenereien, von denen und 
Rüdert durch feine Ueberſetzung der mit Wortflängen und Reis 
men, Sinn und Bedeutung gleich wigig und künſtlich fpielenden 
Makamen des Hariri eine höchft dankenswerthe Anſchauung vers 
ſchafft hat. 
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yy. Die Blüthe der perfifchen Poeſie fällt umgekehrt in 
die Zeit ihrer fchon zu einer neuen Bildung durch den Muha⸗ 
medanismus umgemwandelten Sprache und Nationalität. Doch 
begegnen wir bier gleich im Beginne dieſer fchönften Blüthezeit 
einem epifchen Gedichte, das wenigftend dem Stoffe nach in die 
fernfte Vergangenheit der altperfifhen Sagen und Mythen zu 
rüdgreift, und feine Erzählung durch das heroifche Zeitalter 
hindurch bis zu den lebten Tagen der Saſſaniden berüberfühtt. 
Dieß umfangreiche Werf it das aus dem Baſtanameh entftan- 
dene Shahnameh des Firduſi, des Gärtnersſohnes aus Tus. 
Eine eigentliche Epopoͤe jedoch dürfen wir auch dieſes Gedicht nicht 
nennen, ba es Feine individuell umfchloffene Handlung zum Mits 
telpunfte macht. Bei dem Wechfel der Jahrhunderte fehlt es an 
einem feften Koſtüm in Rüdficht auf Zeit und Lokal, und be 
fonbers bie Alteften mythiſchen Geftalten umd trüben verworrenen 
Traditionen ſchweben in einer phantaftifchen Welt, bei deren un- 
beftimmteren Darftellung wir oft nicht wiflen, ob wir es mit Per⸗ 
fonen oder ganzen Stämmen zu thun haben, während dann auf 
der anderen Seite wieder wirkliche hiftorifche Figuren auftreten. 
Als Muhamedaner war der Dichter wohl freier in Handhabung 
feines Stoffes, doch gerade in biefer Yreiheit mangelt ihm das 
Feſte der individuellen Gebilde, das die urfprünglichen Helden 
lieder der Araber auszeichnet, und bei dem weiten Abſtande von 
der längfiverfunfenen Sagenwelt geht ihm zugleich jener frifche 
Hauch unmittelbarer Lebendigkeit ab, ber dem nationalen Epos 
ſchlechthin notwendig ifl. — In dem weiteren Berfolge breitet 
fich die epifche Kunſt der Berfer Theils über Liebesepopden von 
großer Weiche und vieler Süßigfeit aus, durch welche Rifami 
vornehmlich fich berühmt machte, Theils nimmt fie in ihrer rer 
hen Lebenserfahrung eine Wendung gegen das Didaktiſche Kin, 
worin ber weitgereifte Saadi Meifter war, und vertieft fich end⸗ 
lich zu jener pantheiftifchen Myſtik, Die Dſchelaleddin Rumi 





Dritter Abfchnit Drittes Kapitel. Die Poeſie. 403 


in Geſchichten und legendenartigen Erzählungeit u. f. f. lehrt und 
empfiehlt. 

Mit diefen kurzen Andentungen muß ich es hier genug ſeyn 
laffen. 

b) Die Poefle der Griechen und Römer nun zweitens 
führt und erft in bie wahrhaft epifche Kunſtwelt ein. 

a. Zu ſolchen Epopden gehören vor Allem diejenigen, welche 
ich fchon oben an die Spige flellte, die bomerifchen. 

ca. Jedes biefer Gedichte if, — was man auch fagen 
mag, — in ſich fo vollendet, ein fo beſtimmtes, fo feinfinniges 
Ganzes, Daß gerade die Meinung, fie feyen beide nur fo von 
einzelnen Rhapſoden fortgefungen und fortgefeßt, für mich dieſen 
Werfen nur das richtige Lob ertheilt, daß fie in ihrem ganzen 
Zone der Darftellung fchlechthin national und fachlich, und ſelbſt 
in ihren einzelnen Theilen fo abgerundet feyen, daß jeder derſel⸗ 
ben für fih als ein Ganzes erſcheinen köͤnne. — Wenn im 
Drient das Subftantielle und Allgemeine der Anfchanung no 
bie Individualität der Charaktere und ihrer Zwede und Begeben⸗ 
heiten fombolifch oder didaktiſch verzehrt, und dadurch auch Die 
Gliederung und Einheit des Ganzen unbeftimmter und lofer läßt, 
fo finden wir die Welt diefer Gedichte zum erftenmale auf der 
fhönen Schwebe zwifchen den allgemeinen Lebensgrundlagen der 
Sittlichfeit in Familie, Staat und religiöfem Glauben, und der 
individuellen Befonberheit des Charakters; in dem fchönen Gleich⸗ 
gewicht zwifchen Geiſt und Natur, zwedvoller "Hanblung und 
äußerem Geſchehen, nationaler Baſis der Unternehmungen, und 
einzelnen Abfichten und Thaten, und wenn aud) bie individuel⸗ 
im Helden in ihrer freien lebendigen Bewegung vorzuberrichen 
feheinen, fo iſt dieſe Doch wieder durch die Beftimmiheit ber 
Zwecke und den Emft des Schidfals fo ermäßigt, daß die ganze 
Darftelung auch für uns noch als das Höchſte gelten muß, was 
wir im SKreife des Epos genießen und lieben können. Denn 
felbft die Bötter, welche dieſen urfprünglich menfchlichen, tapferen, 
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rechtlichen, edlen Helden widerftreiten ober ihnen beiftehn, müffen 
wir ihrer Bedeutung nach anerfennen, und in der Geftalt ihres 
Erſcheinens durch bie volle Naivetät der ihre eigenen menſch⸗ 
lichen Böttergebilde ebenfo heiter wieder belächelnden Kunft bes 
friedigt feyn. 

BB. Die nachfolgenden kykliſchen Dichter jedoch treten aus 
diefer echt epifchen Darftellung mehr und mehr hinaus, indem 
fie auf der einen Seite die Totalität der nationalen Weltan⸗ 
ſchauung mehr in deren befondere Sphären und Richtungen zer 
legen, und auf der anderen, flatt ber poetifchen Einheit und Ab⸗ 
gefchlofienheit einer individuellen Handlung, mehr mur an ber 
Bolftändigfeit der Ereigniffe vom Urfprung bis zum Ende ber 
BDegebenheit, ober an der Einheit der Perſon fefthalten, und bie 
epiſche Poeſte in felbit fchon hiſtoriſcher Tendenz der Gefchichtd- 
fhreibung der Logographen entgegenführen. 

yy. Die fpätere epifche Poeſie nach der Zeit Alerander’s 
endlich wendet fi Theils dem engeren bufolifchen Kreiſe zu, 
Theil bringt fie es nur zu mehr gelehrteren und Fünftlichen als 
eigentlich poetifchen Eypopoden, fowie zu Lehrgedichten, welche wie 
diefe ganze Sphäre der urfprünglichen unbefangenen Friſche und 
Befeelung in fteigendem Grade entbehren. 

ß. Diefer Charakterzug, mit dem das griechiiche Epos en» 
bet, ft num zweitens bei den Römern von Haufe aus herr 
chend. Eine epiſche Bibel, wie die homeriſchen Gedichte, fuchen 
wir deshalb hier vergebens, wie fehr man ſich auch in neuefter 
Zeit die Altefte römische Gefchichte in nationale Epopden aufzu- 
löfen bemüht hat. Dagegen macht fidh früh bereits neben dem 
eigentlichen Kunftepos, als deſſen fchönftes Probuft die Aeneide 
fiehn bleibt, das Hiftorifche Epos und das Lehrgebicht zu dem 
Beweiſe geltend, daß es den Römern hauptiſächlich anftand, bie 
halb ſchon profaifchen Gebiete der Poeſie auszubilden, wie benn 
auch befonders die Satyre bei ihnen als heimifche Gattung zur 
Vollendung fan. 
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c) So fonnte denn ein neuer Hauch und Geiſt in die epis 
ide Poefie nur durch die Weltanfhauung und den religiöfen 
Glauben, die Thaten und Schiefale neuer Völferfchaften herein⸗ 
fommen. Dieß it bei den Germanen fowohl in ihrer heibni- 
ſchen Urfprünglichfeit als anch nach ihrer Umwandlung durch das 
Chriftenthum, fowie bei den romanifhen Nationen in um fo 
veicherer Weife der Fall, je weiter die Verzweigung dieſer Völfer- 
gruppen wird, und in je manmigfaltigeren Stufenfolgen fi, das 
Prineip der hriftlichen Weltanſchauung und Wirklichkeit entfal- 
tet. Doch gerade dieſe vielfache Ausbreitung und Verſchlingung 
ftellt einer Furgen Weberficht große Schwierigfeiten entgegen. Ich 
wi deshalb hier nur der Hauptrichtungen nad) folgenden Halt 
punften Erwähnung thun. 

a. Zu einer erften Gruppe Fonnen wir alle die poetifchen 
Ueberrefte rechnen, welche ſich noch aus den vorchriftlichen Tagen 
der neuen Bölferfchaften größtentheild durch mündliche Tradition, 
und deshalb nicht unverfehrt, erhalten haben. 

Hieher find vornehmlich die Gedichte zu zählen, die man bem 
Oſſian zuzutheilen pflegt. Obſchon englifche berühmte Kritiker, 
wie 3.8. Johnſon und Shaw, blind genug geweſen find, fie für 
ein eigenes Machwerk Macpherfon’d auszugeben, jo ift e8 doch ' 
ganz unmdglih, daß irgend ein heutiger Dichter dergleichen alte 
Bolfszuftände und Begebenheiten aus fich felber fchöpfen Fönne, 
jo daß hier nothwendig urfprüngliche Poeſieen zu Grunde lie⸗ 
gen, wenn ſich auch in ihrem ganzen Tone und ber Vorſtellungs⸗ 
und Empfindungsweife, welche fi in ihnen audfpricht, im Ver⸗ 
lauf fo vieler Jahrhunderte Manches ind Moderne Hin geändert 
hat. Denn ihr Alter ift zwar nicht Fonftatirt, fie mögen aber 
doch wohl ein taufend oder funfzehn hundert Jahre im Munde 
bed Volks Iebendig geblieben feyn. In ihrer ganzen Haltung er- 
fheinen fe vorherrfchend Iyrifch: es if Offtan, der alte erblin⸗ 
dete Sänger und Held, der in Flagevoller Erinnerung die Tage 
ber Herrlichfeit vor ſich auffleigen läßt; doch obgleich feine Geſaͤnge 
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von der Wehmuth und Trauer ausgehen, fo bleiben fie ebenfo 
ihrem Gehalte nady wiederum epifh, denn eben dieſe Klagen 
gehen um das, was geweien ift, und ſchildern dieſe jüngft erft 
vergangene Welt, deren Helen, Liebesabentheuer, Thaten, Züge 
über Meer und Land, Liebe, Waffenglüd, Schickſal und Unter. 
gang in fo epifchsfachlicder, wenn auch durch Lyrik unterbroches 
ner Weife, ald wenn etwa bei Homer die Helden Achill, Odyſ⸗ 
feus oder Diomed von ihren Thaten, Begebniflen und Schickſa⸗ 
Ien fprächen. Doch ift die geiftige Entwidelung der Empfindung 
und ber ganzen nationalen Wirffichfeit, obſchon Herz und Ges 
müth eine vertieftere Rolle fpielen, noch nicht fo weit als bei 
Homer gediehn; befonders fehlt die feite Plaftif der Geftalten und 
die taghelle Klarheit ver Veranfchaulidhung. Denn wir find fchon 
dem Lofal nach in ein norbifches ftürmifches Nebelland verwiefen, 
mit trübem Himmel und ſchweren Wolfen, auf denen die Geifter 
seiten oder fi auf einfamer Haide in Wolfengeftalt Fleiven und den 
Helden erfcheinen. — Außerdem find erft neuerdings noch andere 
altgälifche Barbengefänge entdeckt worden, welche nicht nach Schott- 
land und Irland, fondern nad) Wallis in England hindeuten, 
wo fi der Bardengefang in ununterbrochener Folge fortfebte, 
und vieles früh bereits fehriftlich aufgezeichnet wurde. In dieſen 
Gedichten ift unter Anderem von Wanderungen nad) Amerifa bie 
Rede; auch Cäfar’d geſchieht darin Erwähnung, feinem Zuge 
wird aber die Liebe zu einer Königstochter, Die, nachdem er fie 
in Gallien gefehen, nach England beimgefehrt war, als Grund 
untergelegt. Als merkwürdige Form will ich nur die Triaden anfüh- 
ren, eine eigene Konftruftion, welche immer in brei Gliedern brei 
ähnliche Begebenheiten, obfchon aus verfchievener Zeit, zufammenftelt. 

Berühmter als dieſe Gedichte endlich find einestheild bie 
Heldenlieder der älteren Edda, anderntheild die Mythen, mit 
welden wir zum erflenmal in Diefem Kreiſe neben der Er- 
zaͤhlung menfchlicher Schidfale auch mannigfache Gefchichten von 
der Entftehung, den Thaten und bem Untergang ber Götter an 
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treffen. Den hohlen Auſſpreizungen aber, den naturſymboliſchen 
©rundlagen, die doch wieder in partifulär menfchlicher Geftalt - 
und Phyfiognomie zur Darfteliung kommen, dem Thor mit feis 
nem Hammer, dem Fenriswolf, dem entfeglichen Meihſaufen, 
überhaupt der Wilbheit und trüben Verworrenheit biefer My⸗ 
thologie habe ich feinen Geſchmack abgewinnen koͤnnen. Zwar 
fteht und dieß ganze norbifche Weſen der Rationalität nach näs 
her, als 3. B. die Poeſie der :Perfer und ded Muhamenanismne 
überhaupt, doch es unferer heutigen Bildung ald etwas auf- 
drängen wollen, das auch jegt noch unfere tiefere heimifche Mit- 
empfindung in Anfpruch nehmen dürfe und für und etwas Nas 
tionales feyn müfle, biefer mehrfach gewagte Verfuch heißt fo- 
wohl den Werth jener zum Theil mißgeftaltigen und barbarifchen 
Borftelungen durchaus überfchägen, ald and den Sinn und 
Geiſt unferer eigenen Gegenwart völlig verfennen. 

ß. Wenn wir nun zweitens auf die epifche Poeſie des 
chriſtlichen Mittelalters einen Bid werfen, fo haben wir zu⸗ 
nächft vornehmlich Diejenigen Werfe zu beachten, welche ohne di⸗ 
refteren und burdhgreifenden Einfluß der alten Literatur und 
Bildung aus dem frifchen Geiſte des Mittelalters und befeftig- 
ten Katholicismus hervorgegangen find. In diefer Nüdficht 
finden wir die mannigfaltigften Elemente, welche den Inhalt und 
die Beranlaffung zu epifchen Gedichten abgeben. 

ca, Das Erfte, das ich Furz berühren will, find jene dem 
Gehalt nad) echt epifchen Stoffe, die noch ſchlechthin nationale 
mittelaltrige Intereſfſen, Thaten und Charaktere in ſich fafien. 
Hier ift vor allem der Eid zu nennen. Was diefe Blume na- 
tionalen mittelaltrigen Heldenthums ven Spanien galt, das 
haben fie epiich in dem Poema Eid, und dann fpäter in lieb⸗ 
licherer Vortrefflichfeit in einer Zolge von erzählenden Romanzen 
gezeigt, die Herder in Deutfchland befannt gemacht bat. Es if 
eine Schnur von Perlen, jedes einzelne Gemälpe feft in ſich gerundet, 
und doch alle fo zu einander paflend, daß fie fih zu einem 
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Ganzen zuſammenreihn; durchaus im Sinne und Geiſt des Rit⸗ 
terthums, aber zugleich national ſpaniſch; reich an Gehalt und 
voll vielfeitiger Interefien in Rüdficht auf Liebe, Ehe, Kamilien- 
ftola, Ehre, und Herrfchaft der Könige im Kampf der Chriften gegen 
bie Mauren. Dieß alles ift fo epifch, fo plaftiih, daß nur die 
Sade in ihrem reinen hohen Inhalt, und doch in einem Reid 
thum ber ebelften menſchlichen Scenen in einer Entfaltung der 
herrlichften Thaten, und zugleich in einem fo ſchönen reizenden 
Kranze vor und gebracht wird, daß wir Mobernen ihn dem 
Scönften des Alterthums an die Seite ftellen dürfen. 

Diefer wenn auch zerfplitterten, doc aber dem Grundtypus 
nach) epifchen Romanzenwelt kann das Nibelungenlied eben 
fowenig ald der Iliade und Odyſſee an die Seite gefeht werben. 
Denn obſchon es dieſem ſchaͤtzenswerthen echt germanifchen, deut⸗ 
ſchen Werk nicht an einem nationalen ſubſtantiellen Gehalt in 
Bezug auf Familie, Gattenliebe, Vaſallenthum, Dienfttrene, 
Helvenfhaft, und an innerer Marfigfeit fehlt, fo ift Doch die 
ganze Kollifion, aller epifchen Breite zum Trotz, eher dramatiſch 
tragifcher als volftändig epifcher Art, und die Darftellung tritt 
einerjeitö ungeachtet ihrer Ausführlichfeit weder zu inbivibuels 
lem Reichthum noch zu wahrhaft Tebendiger Anfchaulichkeit her⸗ 
aus, andererſeits verliert fie fich oft ind Harte, Wilde und 
Graufame, während die Charaktere, wenn fie aud) derb und 
in ihrem Handeln prall erfcheinen, doch in ihrer abftraften 
Schroffheit mehr rohen Holgbildern ähnlich fehen, als fie der 
menſchlich ausgearbeiteten, geiftvollen Individualität der home⸗ 
rifhen Helden und Frauen vergleichbar find. 

PP. Ein zweites Hauptelement bilden die religiöfen mit 
telaltrigen Gedichte, welche ſich die Gefchichte Chrifti, ver Mas 
ria, Apoftel, Heiligen und Märtyrer, dad Weltgericht u. f. w. 
zum Inhalt nehmen. Das im fi gediegenfte und reichhaltigfe 
Werk aber, das eigentliche Kunſtepos des chriftlichen Fatholifchen 
Mittelalters, der größte Stoff und das größte Gedicht ift in bie 
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fem Gebiete Dante’8 göttliche Komödie. Zwar fünnen wir auch 
dieß ſtreng, ja ſyſtematiſch faft, geregelte Gedicht nicht eine Epo⸗ 
pde im gewöhnlichen Sinne des Worts nennen, denn hiezu 
fehlt eine auf ber breiten Baſis des Ganzen fich fortbeivegende, 
individuell abgeſchloſſene Handlung, dennod aber geht gerade 
diefem Epos die feftefte Gliederung und Rundung am wenigs 
fien ab, Statt einer befonderen Begebenheit hat ed das ewige 
Handeln, den abfoluten Endzwed, bie göttliche Liebe in ihrem 
unvergänglichen Gefchehen und ihren unabänderlichen Streifen 
zum Gegenftande, Die Hölle, das Fegefeuer, den Himmel zu ſei⸗ 
nem Lofal, und fenft nun die Icbendige Welt menſchlichen Hans 
delns und Leidens, und näher der individuellen Thaten und 
Schidfale in dieß wechfellofe Dafeyn hinein. Hier verſchwindet 
alles Einzelne und Befondere menfchlicher Intereffen und Zwecke 
vor der abfoluten Größe des Endzweckes und Ziel aller Dinge, 
zugleich aber fteht das fonft Vergaͤnglichſte und Flüchtigfte der lebens 
digen Welt, objektiv in feinem Innerften ergründet, in feinem Werth 
und Unmerth durch den höchften Begriff, durch Gott gerichtet, 
volftändig epifh da. Denn wie die Individuen In ihrem Trei⸗ 
ben und Leiden, ihren Abfichten und ihrem Vollbringen waren, 
fo find fte hier, für immer, als eherne Bilder verfteinert hin- 
geftelt. Im diefer Weife umfaßt das Gedicht die Totalität des 
objeftioften Lebens: den ewigen Zuftand der Hölle, ber Lauie⸗ 
rung, des Paradieſes, und auf dieſen unzerſtoͤrbaren Grundlagen 
bewegen ſich die Figuren der wirklichen Welt nach ihrem be⸗ 
ſondern Charakter, oder vielmehr, ſie haben ſich bewegt, und ſind 
nun mit ihrem Handeln und Seyn in der ewigen Gerechtigkeit 
erſtarrt und ſelber ewig. Wie die homeriſchen Helden für un⸗ 
fere Erinnerungen durch die Muſe dauernd find, fo haben dieſe 
Charaktere ihren Zuftand für ſich, für ihre Inbividualität herr 
vorgebracht, und find nicht in unſerer Vorſtellung, fondern an 
fich felber ewig. Die Bereinigung dur die Mnemoſyne des 
Dichters gilt hier objektiv als das eigene Urtheil Gottes, in deſ⸗ 
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fen Namen ver fühnfte Geift feiner Zeit die ganze Gegenwart 
und Bergangenheit verdammt ober ſelig ſpricht. — Diefem 
Charakter des für fih fchon fertigen Gegenflandes muß auch 
die Darftellung folgen. Sie fann nur eine Wanderung fern 
durch die ein für allemal fehten Gebiete, welche, obfchon fie mit 
berfelben Freiheit der Phantafte erfunden, ausgeftattet und be- 
völfert find, mit der Heſiodus und Homer ihre Götter bildeten, 
bennoch ein Gemälde und einen Bericht des felbft Geſehenen 
liefern follen: energiſch bewegt, doch plaftifh in Qualen flarr, 
fchredtendreich beleuchtet, doch durch Dante’8 eigenes Mitleid Flage- 
voll ermäßigt in der Hölle; milder, aber noch voll und rund 
herausgearbeitet im Fegefener; Tichtflar endlich, und Immer ge 
ftaltenlo8 gedanfenewiger im Paradiefe. Das Alterthum blickt 
zwar in dieſe Welt des Fatholifchen Dichters herein, doch nur 
ale Leitftern und Geführte menfchlicher Weisheit und Bildung, 
denn, wo es auf Lehre und Dogma anfommt, führt nur bie 
Scholaſtik hriftlicher Theologie und Liebe das Wort. 

yy. Als ein Drittes Hanptgebiet, in welchem ſich bie epi- 
fche Poeſie des Mittelalterd bewegt, fünnen wir das Ritter: 
thum angeben, fowohl in feinem weltlichen romantifchen Inhalt 
der Riebesabentheuer und Ehrenkämpfe, als auch in Verzwei⸗ 
gung mit religiöfen Zwecken als Myſtik ber chriftlichen Ritter 
lichfeit. Die Handlungen und Begebenheiten, welche fich bier 
durchführen, betreffen Feine nationale Intereſſen, fondern es find 
Thaten des Individuums, die nur das Subjekt als folches, wie 
ich es fchon oben, bei Gelegenheit des romantifchen Ritterthume 
geichilpert habe, zum Inhalt gewinnen. Dadurch flehn die In- 
dividuen freilich in voller Selbftftändigfeit auf freien Füßen da, 
und bilden innerhalb der zu profaifcher Ordnung noch nicht be 
feftigten Weltumgebung ein neues Heroenthum, das jeboch bei 
feinen Theils religiös phantaftifchen, Theils nach der weltlichen 
Seite bin rein fubjeftiven und eingebildeten Intereſſen jener 
fubftantiellen Realität entbehrt, auf deren Voden bie griechifchen 
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Heroen vereint oder vereinzelt fämpfen, fiegen ober untergehen, 
3 wie mannigfach epifchen Darftelungen deshalb auch diefer 
Jahalt Beranlaffung gegeben bat, fo führt Doc die Abentheuer- 
lichkeit der Situationen, Konflifte und Verwickelungen, welche 
aus ſolchem Sioffe hervorgehen koͤnnen, einerſeits mehr in eine 
romanzenartige Behandlung, ſo daß die vielen einzelnen Aven⸗ 
türen ſich zu Feiner ſtrengeren Einheit zuſammenflechten; anderer⸗ 
ſeits zum Romanhaften, das ſich jedoch hier noch nicht auf der 
Grundlage einer feſt eingerichteten bürgerlichen Orbnung und eines 
profaifchen Weltlaufs hinbewegt. Dennoch aber begnüßgt fich 
die Bhantafte nicht damit, ganz außerhalb ver fonftigen Wirf- 
lichkeit fich ritterliche Heldenfiguren und Abentbeuer zu erfinden, 
fondern Enäpft die Thaten berfelben an große fagenhafte Mittel: 
punfte, hervorragende hiftorifche Perſonen, durchgreifende Kämpfe 
der Zeit, und erhält hiermit im Allgemeinften wenigftens eine 
Baſis, wie fie für das Epos unentbehrlich if. Auch dieſe Grund⸗ 
lagen aber werben meiftentheils in's Phantaftifche wieder herüber- 
gezogen, und gewinnen nicht jene Flar ausgeführte objektive Ans 
fhaulichfeit, Durch welche das homeriſche Epos vor allen anderen 
fh auszeichnet. Außerdem fällt bier bei ber Achnlichkeit, in 
welcher Sranzofen, Engländer, Dentfche und zum Theil auch Spa- 
nier diefelben Stoffe bearbeiten, relativ wenigftend das eigentlich 
Nationale fort, das bei den Indern, PBerfern, Griechen, Gelten 
uf. f. den feften epiichen Kern des Inhaltes und der Darftelung 
ansmachte. — In Bezug auf dad Nähere jedoch kann ich mich 
bier nicht darauf einlafien, einzelne Werke zu charafterifiren und 
zu beurtbeilen, und will deshalb nur bie größeren Kreife angeben, 
in welchen fich, dem Stoffe nach, die wichtigften biefer Ritterepo- 
pöen hin und her beivegen. 

Eine erfte Haupigeftalt giebt Karl der Große mit feinen 
Pairs ab, im Kampfe gegen die Sarazenen und Heiden. In 
diefem fränfifchen Sagenfreife bildet das feudale Ritterthum eine 
Hauptgrundlage, und verzweigt ſich mannigfaltig gu Gedichten, 
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deren vornehmlichfter Stoff die Thaten irgend eines ber zwölf 
Helden ausmachen, wie 3. B. Roland's oder des Doolin von 
Mainz und Anderer. Befonderd in Franfreih während ber 
Regierung Philipp Auguſt's wurden viele Diefer Epopöen ge 
dichte. — Ein zweiter Kreid von Sagen findet feinen Urs 
fprung in England, und hat die Thaten des Königs Arthur 
und der Tafelrunde zum Gegenftande. Sagengefchichte, englifch 
normännifche Ritterlichkeit, Franendienſt, Vaſallentreue mifchen 
ſich hier trübe und phantaſtiſch mit allegoriſcher chriſtlicher My⸗ 
ſtik, indem ein Hauptzweck aller Ritterthaten in der Aufſuchung 
des heiligen Graals beſteht, eines Gefäßes mit dem heiligen 
Blute Chriſti, um welches ſich die bunteſten Gewebe von Aben⸗ 
theuern erzeugen, bis die ganze Genoſſenſchaft zum Prieſter Jo⸗ 
hann nach Abyſſinien flüchtet. Dieſe beiden Stoffe fanden ihre 
reichſfte Ausbildung beſonders in Nordfrankreich, England und 
Deutſchland. — Willkürlicher endlich, von geringerem Gehalt, und 
mehr in Webertreibungen ritterlicher Heldenfchaft, in Feerei und 
fabelhaften Vorftelungen vom Morgenlande ergeht fih ein 
dritter Kreis von NRittergevichten, welche nach Portugal ober 
Spanien ihrer erften Entftehung nach hindeuten, und die weitläus 
fige Familie der Amadis zu Haupthelden haben. 

Profaifher zweitens und abftrafter find bie großen alles 
gorifchen Gebichte, wie fie befonders in Rordfranfreih im 13ten 
Jahrhundert beliebt waren, und von denen ich als Beifpiel nur 
den befannten Roman de la Rose anführen will. Shnen kön 
nen wir als Gegenſatz die vielfachen Anefooten und größeren 
Erzählungen, die fogenanuten fabliaux und contes, zur Seite 
ftellen, welche ihren Stoff mehr aus ver Wirklichkeit des Tages 
hernabmen, und von Rittern, Geiftlihen, Bürgern der Städte, 
vor allem Liebes- und Ehebruchögefchichten Theils im fomifchen, 
Theils in tragifchem Tone, bald in Profa, bald in Verſen vors 
trugen; eine Gattung, welche in reinfter Weife mit gebilpeterem 
Geiſt Boccaccio zur Vollendung brachte, 
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Ein Tester Kreis endlich wendet fich mit einer ohngefähren 
Kenntniß des bomerifchen und virgilifchen Epos und der antifen 
Sage und Geſchichte den Alten zu, und befingt in der unveräns 
berten Weife der Ritter-Epopde nun auch bie Thaten der trojas 
nifchen Helden, Die Gründung Rom's durch Aeneas, die Aben- 
thener Alexander's und dergleichen mehr. 

Dieß mag in Betreff auf die epifche Poeſie des Mittelalters 
genug feyn. Ä 

y. In einer dritten Hauptgruppe nun, von ber ich noch 
reden will, eröffnet das reichhaltige und nachwirkende Studium . 
ber alten Litteratur den Ausgangspunkt für den reineren Kunſt⸗ 
geſchmack einer neuen Bildung, in deren Lernen, Aneignen und 
Berichmelzen ſich jedoch häufig jenes urfprängliche Schaffen ver- 
miflen läßt, das wir bei den Indern, Arabern, fo wie bei Ho⸗ 
mer und im Mittelalter bewundern bürfen. Bei der vielfeltigen 
Entwielung, in welcher von dieſer Zeit der wieberauflebenben 
Wiffenfchaften und ihres Einfluſſes auf die Rationallitteraturen 
ab, die Wirklichkeit fich in Religion, Staatszuftänden, Sitten, 
forialen Verhältniſſen u. f. w. fortbilbet, ergreift nun auch bie 
epifche Poeſie fowohl den verfchledenartigften Inhalt als auch 
die mannigfaltigften Formen, deren gefchichtlichen Verlauf ich 
nur kurz auf die wefentlichften Charafterzüge zurüdführen fann. 
Es laſſen fich in diefer Rüdficht folgende Hauptunterfehlede her⸗ 
ausheben. 

ac. Erftens iſt ed noch das Mittelalter, welches wie 
bieher die Stoffe für das Epos Hiefert, obſchon diefelben in eir 
nem neuen, von der Bildung nad) den Alten durchdrungenen 
Geiſte aufgefaßt und bargeftellt werben. Hier find es vornehm⸗ 
lich zwei Richtungen, in welchen bie epiſche Dichtkunſt fich thaäͤ⸗ 
tig erweiſt. 

Auf der einen Seite nämlich führt das vorfchreitende Ber 
wußtſeyn der Zeit nothwendig dahin, das Willkürliche in den 
mittelaltrigen Abeniheuerlichkeiten, das Phantaſtiſche und Leber 
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triebene des Ritterthums, das Formelle in der Selbſtſtändigkeit 
und fubjeftiven Vereinzelung der Helden innerhalb einer ſich ſchon 
zu größerem Reichihum nationaler Zuftände und Intereffien aufs 
fchließenden Wirklichkeit ind Kächerliche zu ziehn, und fomit dieſe 
ganze Welt, wie fehr das Echte in ihr auch mit Ernſt und 
Vorliebe hervorgehoben bleibt, vom Standpunkte der Kom ik aus 
zur Anfchauung zu bringen. Als die Gipfelpunfte dieſer geift- 
reihen Auffafjung des ganzen Ritterweſens habe ich früher be 
reitö (Aeſth. Abth. I. p. 213—15.) Arioft und Cervantes 
bingeftelit. Ich will deshalb jeßt nur auf die glänzende Gewandi⸗ 
heit, den Reiz und Wis, die Lieblichkeit und kernige Naivetät 
aufmerffam machen, mit welcher Ariofto, deſſen Gedicht fich noch 
mitten in den poetifchen Zweden des Mittelalter bewegt, nur 
verftedier das Phantaftifche ſich durch närrifche Unglanblichfeiten 
ſcherzhaft in fich felber auflöfen läßt, während ver tiefere Roman 
des Cervantes das Ritterthum ſchon als eine Vergangenheit hin⸗ 
ter fich bat, die daher nur als tfolirte Einbildung und phantafti- 
ſche Berrüdiheit in die reale Profa und Gegenwart ded Lebens 
hereintreten kann, doch ihren großen und edlen Seiten nach nun 
auch ebenfo fehr wieder über das zum Theil Täppifche, Alberne, 
zum Theil Gefinnungslofe und Untergeoronete dieſer proſaiſchen 
Wirklichkeit hinausragt, und bie Mängel berfelben lebendig vor 
Augen führt. 

Als des gleich berühmt gewordenen Repräfentanten einer 
zweiten Richtung will ich nur Taffo’s erwähnen. In ſei⸗ 
nem befreiten Serufalem fehn wir im Unterfchiede des Arioft den 
großen gemeinfamen Zwed ber chrilichen Ritterfchaft, die Ber 
freiung des heiligen Grabes, dieſe erobembe Wallfahrt ber 
Kreuzzüge ohne alle und jeve Zuthat Fomifcher Laune zum Mit 
telpunfte erwählt, und nad) dem Vorbilde des Homer und Vir⸗ 
gie mit DBegeifteruug, Fleiß und Studium ein Kunſtepos zu 
Stande gebracht, das fich jenen Vorbildern felber follte an bie 
Seite ſtellen bürfen. Und allerdings treffen wir bier außer einem 
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wirklichen, zum Theil auch nationalen heiligen Intereſſe eine 
Art der Einheit, Entfaltung und Abrundung ded Ganzen an, 
wie wir fie oben gefordert haben; ebenfo einen fchmeichelnden 
Wohlklang der Stangen, deren melodiſche Worte noch jebt im 
Wunde des Volkes Ieben, dennoch aber fehlt es gerade dieſem 
Gericht am meiften an der Urfprünglichfeit, welche e8 zum Grund⸗ 
buche einer ganzen Nation machen koͤnnte. Statt daß nämlich, 
wie es bei Homer der Hall if, das Werk, als eigentliche Epos, 
das Wort für alles findet, was die Nation In ihren Thaten 
iR, und dieß Wort in unmittelbarer Einfachheit ein für allemal 
auöfpricht, ericheint dieſes Epos als ein Poem d. 5. als eine 
poetifch gemachte Begebenheit, und vergnügt und befriedigt 
fh vornehmlich am der Kunſtbildung der fchönen, Theild Iyrifchen 
Theils epifch ſchildernden Sprache und Form überhaupt. Wie 
ſeht deshalb Taſſo fich auch in Betreff auf die Anorbaung bed 
epiſchen Stoffes Homer zum Mufter genommen hat, fo ift es für 
ven ganzen Geiſt der Konception und Darftellung doch haupt 
fuͤchlich das Einwirken Virgil's, das wir nicht eben zum Vor⸗ 
theil des Gedichtes hauptfächlich wiebererfennen. 

An die genannten großen Epopden, welche eine klaffiſche 
Bildung zu ihrer Grundlage haben, fchließt ſich nun drittens 
de Lufiade des Camoens. Mit diefem dem Stoffe nad 
ganz nationalen Werf find wir, indem es bie kühnen Seethaten 
der Portugiefen befingt, dem eigentlichen Mittelalter ſchon ent⸗ 
rät, und zu Intereſſen hinübergeleitet, welche eine neue Mera 
verlündigen. Doc auch hier macht fly, dem Feuer des Patrio⸗ 
tiömus, fo wie des meift aus eigener Anfchauung und Lebens⸗ 
erfahrung gefchöpften Xebenbigfeit der Schilderungen und epiſch 
abgerundeten Einheit unerachtet, der Zwieſpalt des nationalen 
Gegenſtandes und einer zum Theil den Alten zum Theil ben 
Italienern entlehnten Kunſtbildung fühlbar, welcher den Ein- 
drud epifcher Urfprünglichkeit raubt. 
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BB. Die weſentlich nenen Erfcheinungen aber in dem reli- 
giöfen Glauben und der Wirklichkeit des modernen Lebens fin 
den ihren Urfprung in dem Principe der Reformation, ob’ 
fehon die ganze Richtung, welche aus Diefer umgewandelten Le 
. bensanfchauung hervorgeht, mehr der Lyrik und bramatifchen 
Poeſie günftig ift, als dem eigentlichen Epos. “Doch feiert die 
seligiöfe Kunftepopde auch in dieſem Kreife noch eine Nachblüthe 
hauptfächlih in Milton’s verlorenem Paradieſe und Klop⸗ 
ſtock's Meſſtas. Was Milton angeht, fo fteht auch er in ei⸗ 
ner durch Studium der Alten erlangten Bildung und Forreften 
Eleganz des Ansdrucks für fein Zeitalter zwar als preiswürbiges 
Mufter da, an Tiefe aber des Gehalts, an Energie, origineller 
Erfindung und Ausführung und befonderd an epifcher Objekti⸗ 
vität ift er dem Dante fchlechthin nachzufegen. Denn einer 
feit8 nimmt ber Konflift und die Sataftrophe des verlorenen 
Paradiefes eine Wendung gegen ben bramatifchen Charakter 
hin, andererfeits, wie ich fchon oben beiläufig bemerfte, macht 
der Inrifche Auffhwung und die moraliich didaktiſche Tendenz 
einen eigenthümlichen Grundzug aus, der von dem Gegenftande 
feiner urfprünglichen Geftalt nach weit genug abliegt. — Bon 
einem Ähnlichen Zwiefpalte des Stoff und der Zeitbilbung, 
welche vdenfelben epifch wieberfpiegelt, habe th in Bezug auf 
Klopftod ſchon gefprochen, bei welchem bann außerdem noch 
das ftete Beftreben fichilidy wird, durch eine gefchraubte Rbetorif 
der Erhabenheit feinem Gegenftande audy für den Leſer dieſelbe 
Anerfennung der begeifternden Würde und Helligfeit zu verfchafe 
fen, zu welcher der Dichter felbft fich heraufgehoben Hatte. — 
Ganz nad) einer anderen Seite hin geht es in gewiſſer Rüdficht 
auch in Voltaire's Henriade nicht wefentlicdh anders zu. Wenig⸗ 
ftend bleibt auch hier die Poefie um fo mehr etwas Gemachtes, 
als ſich der Stoff, wie ich fchon fagte, für das urfprüngliche 
Epos nicht geeignet zeigt. 

yy. Suchen wir nun im neuefter Zeit nach wahrhaft epi⸗ 
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ſchen Darftellungen, fo haben wir uns nach einem anderen Kreife 
ald dem der eigentlichen Epopde umzuſehn. Denn der ganze 
heutige Weltzuftand hat eine Geftalt angenommen, welche in ih⸗ 
rer profaifchen Ordnung ſich ſchnurſtraks den Anforderungen ent 
gegenftellt, welche wir für das echte Epos unerläßlich fanden, 
während die Ummälzungen, denen die wirklichen Berhältnifie ver 
Staaten und Völker unterworfen geweſen find, noch zu fehr als 
wirkliche Erlebnifie in der Erinnerung fefthaften, um fchon die 
epiſche Kunftform vertragen zu Tönnen. Die epifche Poefie hat 
fich deshalb aus den großen Bolfsereignifien in die Beſchränkt⸗ 
heit privater häuslicher Zuftände auf dem Lande und in der klei⸗ 
nen Stadt geflüchtet, um hier die Stoffe aufzufinden, welche fich 
einer epifchen Darftelung fügen Fönnten. Dadurch ift denn be 
ſonders bei und Deutfchen dad Epos idylliſch geworden, nach⸗ 
dem fich die eigentliche Idylle in ihrer füßlichen Sentimentalität 
und Berwäflerung zu Grunde gerichtet hat. Als naheliegendes 
Beifpiel eines idyllifchen Epos will ih nur an die Zuife von 
Voß, fowie vor allem an Goethe's Meifterwerf, Herrmann 
und Dorothen, erinnern. Hier wirb und zwar der Blick auf 
den Hintergrund der in unferer Zeit größten Weltbegebenheit er⸗ 
öffnet, an welche fich dann die Zuflände des Wirthes und fei- 
ner Bamilie, des Paſtors und Apothefers unmittelbar anknüpfen, 
fo dag wir, da das Lanbftäbtchen nicht in feinen politifchen Ver⸗ 
hältniffen erfcheint, einen unberechtigten Sprung finden und bie 
Vermittlung des Zufammenhanged vermifien können; doch gerade 
durch das Weglaſſen dieſes Mittelglieved bewahrt das Gange 
feinen eigenthümlichen Charakter. Denn meifterhaft hat Goethe 
die Revolution, obfchon er fie zur Erweiterung des Gedichts aufs 
Glüdlichfte zu benugen wußte, ganz In die Ferne zurücgeftellt, 
und nur ſolche Zuftände derfelben in Die Handlung eingeflochten, 
welche fich im ihrer einfachen Menſchlichkeit an jene häuslichen 
und ſtaͤdtiſchen Verhaͤltniſſe und Situationen durchaus zwanglos 
anfchließen. Was aber die Hauptfache ift, Goethe hat für dieſes 
Aefrherif, 111. 210 Aufl. 27 
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Merk mitten aus der modernen Wirklichkeit Züge, Schilderungen, 
Zuftände, Berwidelungen herauszufinden und darzuftellen vers 
ftanden, bie in ihrem Gebiete das wieder lebendig machen, was 
zum unvergänglichften Reiz in den urſprünglich menfchlichen Ver⸗ 
hältniffen der Odyſſee und der patriarchaliſchen Gemälde des als 
ten Teſtamentes gehört. 

Für die fonftigen SKreife des gegenwärtigen nationalen umb 
ſocialen Lebend endlich hat ſich im Felde ber epifchen Poeſie ein 
unbefchränfter Raum für den Roman, die Erzählung und 
Novelle aufgeihan, deren breite Entwidelungsgefchichte von ih⸗ 
rem Urfprunge ab bis in unfere Gegenwart hinein ich hier jedoch 
felbft in den allgemeinften Umriffen nicht weiter zu verfolgen im 
Stande bin. 


— — — — —— 
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B. Die Iyrifhe Poeſie. 


Die poetifche Phantaſie als dichteriſche Thätigkeit ſtellt ung 
nicht, wie die Plaftik, die Sache ſelbſt in ihrer, wenn auch 
durch die Kunſt hervorgebrachten, äußeren Realität vor Augen, 
jondern giebt mır eine innerliche Anfchauung und Empfinbung 
derfelben. Schon nach Seiten diefer allgemeinen Produktions⸗ 
weile iſt es die Subjeftivität des geiftigen Schaffens und 
Bildens, welche ſich felbft in der veranfehaulichendften Darſtellung, 
ben bildenden Künften gegenüber, als das hervorſtechende Ele 
ment erweiſt. Wenn nun bie epifche Poeſte ihren Gegenftand 
entweder in ‚feiner fubftantielen Allgemeinheit, oder in ffulpturs 
mäßiger und malerifcher Art als lebendige Erfcheinung an unfer 
anſchauendes Borftellen bringt, fo verſchwindet, auf der Höhe Dies 
fer Kunft wenigftens, das vworftellende und empfindende Subjekt 
in feiner dichtenden Tchätigfeit gegen Die Objektivitaͤt befien, 
was es ans fich herausſetzt. Diefer Entäußerung feiner Tann 
fh jenes Element der Subjektivität volftändig nur dadurch 
entheben, daß es nun einerfeits die gefammte Welt ber Ge⸗ 
genftände und Berhältniffe in fich hineinnimmt, und vom 
Innern des einzelnen Bewußtſeyns durchdringen läßt; anderer 
ſeits das in fich koncentrirte Gemüth auffchließt, Ohr und 
Auge öffnet, die bloße dumpfe Empfindung zur Anſchauung und 
Vorſtellung erhebt, und biefem erfüllten Innern, um fich als 
Innerlichkeit auszubrüden, Worte und Sprache leiht. Jemehr 
nun diefe Weiſe der Mittheilung aus der Sachlichfeit der epi⸗ 
ſchen Kunft ausgefihloffen bleibt, um deſto mehr, und gerade 
dieſes Auoſchließens wegen, bat ſich Die fubjeftive Form Der 
Poeſte, unabhängig vom Epos in einem eigenen Kreife für fich 
auszugeftalten. Aus ver Objektivität des Gegenſtandes ſteigt 
der Geiſt in fich felber nieder, ſchaut in dad eigne Bewußtſeyn, 
und giebt dem Beduͤrfniſſe Befrievigung, flatt der äußeren 
Realität der Sache, die Gegenwart und Wirklichkeit derfelben 
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im fubjeftiven Gemüth, in der Erfahrung des Hergend und 
Reflexion der Borftellung, und damit den Gehalt und die Thätig- 
feit des innerlichen Lebens felber darftellig zu machen. Indem 
nun aber dieß Auöfprechen, um nicht der zufällige Ausdruck des 
Subjeftes als folchen feinem unmittelbaren Empfinden und Vor⸗ 
ftellen nach zu bleiben, zur Sprache des poetifchen Inneren 
wird, fo müflen die Anfchauungen und Empfindungen, wie fehr 
fie auch dem Dichter ald einzelnem Individuum eigenthümlich 
angehören, und er fie als die Seinigen fchildert, dennoch eine 
allgemeine Gültigkeit erhalten, d. 5. fie müflen in fich felbft 
wahrhafte Empfindungen und Betrachtungen feyn, für welche bie 
Poefie nun auch den gemäßen Ausdrud lebendig erfindet und 
trifft. Wenn daher fonft fchon Schmerz und Luft, in Worte 
gefaßt, beſchrieben, ausgeiprochen, das Herz erleichtern Tonnen, 
fo vermag zwar der poetiſche Erguß den gleichen Dienft zu lei⸗ 
ften, doch er befchränft fich nicht auf den Gebrauch dieſes Haus⸗ 
mitiels; ja er hat im Gegentheil einen höheren Beruf: die Auf 
gabe nämlich, den Geift nicht von ber Empfindung, fondern in 
derfelben zu befreien. Das blinde Walten der Leivenfchaft liegt in 
der bewußtfeynslofen dumpfen Einheit derfelben mit dem gangen 
Gemuth, das nicht aus ſich heraus zur Vorftellung und zum Aus- 
fprechen feiner gelangen fan. Die Poefie erlöft nun Das Herz zwar 
von dieſer Befangenheit, in fofern fie daſſelbe ſich gegenftändlich 
werden läßt, aber fie bleibt nicht bei dem bloßen Hinauswerfen 
des Inhalis aus feiner unmittelbaren Einigung mit dem Sub⸗ 
jefte ftehen, fondern macht daraus ein von jeder Zufaͤlligkeit 
der Stimmungen gereinigtes Objeft, in welchem das befreite 
Innere zugleich in befriedigtem Selbftbewußifeyn frei zu ſich 
zurüdfehrt, und bei fich felber ift. Umgekehrt jedoch darf dieß 
erſte Objektiviren nicht ſoweit fortfchreiten, daß es die Subs 
jektivität Des Gemüihs und der Leidenſchaft als in praktiſcher 
Thätigfeit und Handlung, d. h. in der Rüdfehr des Subjefts 
zu fich in feinen wirklichen That darſtellt. Denn die nächſte 








Drittes Abſchniu. Drittes Kapitel, Die Poefle. 421 


Realität des Iunern iſt noch die Innerlichkeit felber, fo Daß jenes 
Herausgehn aus fi nur den Sinn ber Befreiung von der un 
mittelbaren ebenfo ſtummen als vorftellungslofen SKoncentration 
des Herzens hat, das ſich zum Ausfprechen feiner felber aufichließt, 
und deshalb das vorher nur Empfundene in Form felbftbetwußter 
Anfhauungen und Vorftellungen faßt und Außert. — Hiermit iſt 
im Wefentlichen die Sphäre und Aufgabe der Inrifchen Poefte in 
ihrem Unterſchiede von der epifchen und dramatiſchen feftgeftellt. 

Was nun, um fogleihh an die nähere Betrachtung heran- 
autreten, die Eintheilung biefes nenen Gebiets betrifft, fo 
fönnen wir hier demfelben Gange folgen, den ich für bie epifche 
Dichtkunſt vorgezeichnet Hatte. 

Erſtens alfo fragt e8 fih nach Dem allgemeinen Eha- 
rafter ber Lyrik. 

Zweitens mäflen wir und nad ben befonderen Be 
ſtimmungen umfehn, welche in Rückficht auf den Iyrifchen Dichten, 
das Inrifche Kunftwerf und die Arten defielben in Betracht zu 
jiehn find; und 

drittens mit einigen Bemerkungen über bie biftorifche 
Entwidelung diefer Gattung der Poeſie fchließen. 

Im Ganzen jedoch will ich mich hier aus einem doppelten 
Grunde kurz faſſen; einerfeits, weil wir und noch für die Er- 
örterung des dramatifchen Feldes den nöthigen Raum aufzubes 
wahren habe, andererſeits, weil ich mid; gang auf bie allges 
meinen Geftchtöpunfte befchränfen muß, indem das Detail mehr 
ald beim Epos in die Partifularität und deren unberedjenbare 
Mannigfaltigfeit hineinfpielt, und in größerer Ausbehnung und 
Vollſtaͤndigkeit vornehmlich nur auf hiſtoriſchem Wege könnte 
abgehandelt werden, was hier nicht unſeres Amtes iſt. 


1. Allgemeiner Charakter der Lyritk. 


Zur epiſchen Poeſie führt das Beduͤrfniß, die Sache zu hö⸗ 
ren, die ſich fuͤr ſich als eine objektiv in ſich abgeſchloſſene To⸗ 
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tatität dem Subjekt gegenüber entfaltet; in ber Lyrik Dagegen 
befriedigt fi das umgekehrte Bedürfniß, fich auszuſprechen und 
das Gemüth in der Aeußerung feiner felbft zu vernehmen. In 
Anfehung dieſes Ergufies nım find die wichtigften Punkie, auf 
die es anfommt, 

erſtens der Inhalt, in weldem das Innere fich em⸗ 
pfindet und zur Vorftellung bringt; 

zweitens bie Korm, durch welche der Ausdruck diefed Ins 
halts zur Inrifchen Poeſie wird; 

dritten® Die Stufe ded Bewußtſeyns und der Bildung, 
von welcher and das Iyrifhe Subjekt feine Empfindungen und 
Borftellungen Fund giebt. 

a. Der Inhalt des Iyrifchen Kunftwerfs kann nicht die 
Entwidelung einer objektiven Handlung in ihrem zu einem 
Weltreichthum ſich ausbreitenden Zufammenbange ſeyn, fondern 
das einzelne Subjekt, und eben damit bad Vereinzelte der Si⸗ 
tuation und der Gegenftände, jo wie der Art und Weiſe, wie 
das Gemuth mit feinem jubjektiven Urteil, feiner Freude, Bes 
wundrung, feinem Schmerz und Empfinden überhaupt fich in 
ſolchem Gehalte zum Bewußtſeyn bringt. Durch dieß Princip 
ber Beſonderung, Bartifularität und inzelnheit, welches im Ly⸗ 
rifchen liegt, kann ber Inhalt von ber höchſten Mannigfaltigs 
keit ſeyn und alle Richtungen des nationalen Xebens betreffen, 
doch mit dem wefentlichen Unterſchiede, daß wenn das Epos 
in ein und bemfelben Werfe die Totalität des Volksgeiſtes in 
feiner wirklichen That und Zuftändlichfeit auseinanderlegt, ber 
beftimmtere Gehalt des Iyrifchen Gedichts ſich auf irgend 
eine befondere Seite befchränft, ober doch wenigftend nicht zu 
der erplicirten Vollſtaͤndigkeit und Entfaltung gelangen Tann, 
weiche das Epos, um feine Aufgabe zu erfüllen, haben muß. 
Die gefammte Lyrik eines Volkes darf deshalb wohl die Ge⸗ 
fammtheit der nationalen Intereſſen, Borftelungen und Zwecke 
burchlaufen, nicht aber das einzelne Igrifche Gedicht. Poeliſche 
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Bibeln, wie wir fie in der epifchen Boefte fanden, hat die Lyrik 
nicht aufjnzeilgen. Dagegen genießt fie den Vorzug, faft zu allen 
Zeiten der nationalen Entwidelung entftehen zu Fönnen, während 
das eigentliche Epos an beftimmte urfprüngliche Epochen gebuns 
den bleibt, und in fpäteren Tagen profaifcher Ausbildung nur 
bdürftiger gelingt. 

a. Innerhalb diefer Bereinzelung nun fteht auf der einen 
Seite das Allgemeine ald ſolches, das Höchſte und Tieffte 
bes menfchlichen Glaubens, Vorftellend und Erkennens; der we⸗ 
ſentliche Gehalt der Religion, Kunft, ja felbft der wiflenfchaft- 
lichen Gebanfen, in fufern diefelben fich noch der Form der Vorſtel⸗ 
lung und der Anſchauung fügen und in die Empfindung eingehn. 
Allgemeine Anfichten, das Subftantielle einer Weltanfchauung, bie 
tieferen Auffaffungen durdhgreifender Lebensverhäftnifie find des⸗ 
halb aus der Lyrik nicht ausgefchlofien, und ein großer Theil 
des Inhalts, den ich bei Gelegenheit der unvollkommneren Ars 
ten des Epos berührt Habe, (Abth. I. p. 327—29) fällt fomit 
auch diefer neuen Gattung gleichmäßig anheim. 

ß. Zu der Sphäre des in fi Allgemeinen tritt ſodann 
zweitens die Seite der Befonderheit, welche ſich nun mit 
dem Subftantiellen eineötheild fo verweben kann, daß irgend 
eine einzelne Situation, Empfindung, Vorftellung u. f. f. in ihrer 
tieferen Wejentlichkeit erfaßt und fomit felber in fubftuntieller 
Weiſe ausgefprochen wird. Dieß ift z. B. durchweg beinahe bei 
Schiller der Fall, fowohl in dem eigentlich Iyrifchen Gedichten 
als au in den Balladen, in Betreff auf welche ich nur an Die 
grandiofe Befchreibung des Eumenidenchors in den Kranichen 
des Ibikus erinnern will, die weder dramatifch noch epifch, fon« 
dern Inriih iſt. Anderentheild kann die DBerbindung fo zu 
Stande fommen, daß eine Mannigfaltigfeit befonderer Züge, 
Zuftände, Stimmungen, Vorfälle u. f. f. fih als wirklicher 
Beleg für weitumfaflende Anfichten und Ausſprüche einteiht, 
und durch das Allgemeine lebendig Hindurchwindet. In ber 
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Elegie und Epiftel 3. B., überhaupt bei refleftisender Weltbe⸗ 
trachtung wird dieſe Art der Berfnüpfung häufig benußt. 

y. Indem es endlich im Lyriichen das Subjekt ift, das 
ſich ausbrüdt, fo kann demfelben hiefür zunächſt ber an ſich ges 
ringfügigfte Inhalt genügen. Darm nämlid wird das Gemüth 
ſelbſt, die Subjeftivität als ſolche, der eigentliche Gehalt, fo 
daß es nur auf die Seele der Empfindung, und nicht auf den 
näheren Gegenftand anfommt. Die flüchtigfte Stimmung des 
Augenblicks, das Aufjauchzen des Herzens, die ſchnell vorübers 
fahrenden Blige forglofer Heiterfeiten und Scherze, Trübfinn und 
Schwermuth, Klage, genug die ganze Stufenleiter der Empfin⸗ 
dung wird hier in ihren momentanen Bewegungen ober einzelnen 
Einfällen über die verfchiedenartigften Gegenftände feftgehalten, 
und durch das Ausfprechen dauernd gemacht. Hier tritt im Felde 
der Poeſie das Aehnliche ein, was ich früher bereits in Bezug 
auf die Genremalerei berührt habe. (Aefth. Abth. II. p. 224—25.). 
Der Inhalt, die Gegenftände find das ganz Zufällige, und es 
handelt fi nur noch um die fubjeftive Auffaflung und Darftels 
lung, deren Reiz in der lyriſchen Poeſie Theild in dem zarten 
Hauche des Gemüths, Theils in der Neuheit frappanter Ans 
fchauungsweifen und in dem Wit überrafchender Wendungen und 
Pointen liegen Fann. 

b) Was nun zweitens im Allgemeinen bie Form be 
träfft, durch welche foldh ein Inhalt zum Iyriichen Kunftwerf 
wird, fo bildet hier das Individuum in feinem inneren Vorſtel⸗ 
len und Empfinden den Mittelpunkt. Das Ganze nimmt des⸗ 
halb vom Herzen und Gemüth, und näher von ber befonberen 
Stimmung und Situation des Dichters feinen Anfang, fo daß 
der Gehalt und Zufammenhang der befonderen Seiten, zu wels 
hen der Inhalt fich entwidelt, nicht objektiv won fich ſelbſt als 
fubftantieller Inhalt, oder von feiner äußeren Erfcheinung als 
in ſich befchlofiene individuelle Begebenheit, fondern vom Subjefte 
getragen bleibt. Deshalb muß nun aber das Individuum in fid 
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ſelber poetifch, phantafiereih, empfindungsvoll oder großartig und 
tief in Betrachtungen und Gedanken, und vor allem felbfiftändig 
in fi, als eine für ſich abgefchlofiene innere Welt erfcheinen, 
von welcher die Abhängigkeit und bloße Willkür der Proſa ab⸗ 
geftreift If. — Das Iyrifche Gedicht erhält baburdh eine vom 
Epos ganz unterfehledene Einheit, die Innerlichfeit nämlich der 
Stimmung oder Reflerion, die fich in fich felber ergeht, fich in 
ber Außenwelt wieberfpiegelt, füch fchilvert, befchreibt, ober fich 
fonft mit irgend einem Gegenftande befchäftigt, und in biefem 
fubiektiven Intereſſe das Necht behält, beinahe wo ed will an- 
zufangen und abzubrechen. Horaz 3. B. ift Häufig ba fchon zu 
Ende, wo man der gewöhnlichen Vorftellungsweife und Art ber 
Aeußerung gemäß meinen follte, die Sache müßte nun erft recht 
ihren Anfang nehmen, d.h. er befchreibt 3.3. nur feine Empfin- 
dungen, Befehle, Anftalten zu einem Feſte, ohne daß wir von 
bem weiteren Hergang und Gelingen deſſelben irgend ehvas er- 
fahren. Ebenſo giebt auch Die Art der Stimmung, der individuelle 
Zuftand des Gemüths, der Grad der Leidenfchaft, die Heftigkeit, 
dad Sprubeln und fpringende Herüber und Hinüber oder bie 
Ruhe der Seele und Stille der ſich langſam fortbeivegenden Bes 
trahtung die allerverfchiedenartigften Normen für den innern Forts 
gang und Zufammenhang ab. Im Allgemeinen läßt ſich deshalb 
in Rüdficht auf alle diefe Punkte, der vielfach beftimmbaren Wan⸗ 
beibarfeit des Innern wegen, mur wenig Feſtes und Durdhgreis 
fendes aufftellen. Als nähere Unterſchiede will ich nur folgende 
Seiten herausheben. 

a. Wie wir im Epos mehrere Arten fanden, welche fich 
gegen den lyriſchen Ton des Ausdrucks Hinneigten, fo kann nun 
auch die Lyrik zu ihrem Gegenftande und zu ihrer Form eine 
dem Gehalt und der äußeren Erfcheinung nach epifche Begeben- 
heit nehmen und in fofern an das Epifche heranftreifen. Helden- 
lieder, Romanzen, Balladen 3. B. gehören hieher. Die Form für 
das Ganze iſt in diefen Arten einerfeitd erzählend, indem 
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ber Hergang und Berlauf einer Situation und Begebenheit, ei⸗ 
ner Wendung im Schidjal der Nation u. f. w. berichtet wird. 
AndererfeitS aber bleibt der Gruudton ganz Iyrifch, denn nicht 
die fubjektivitätslofe Schilderung und Ausmalung des realen Ge⸗ 
fchehens, ſondern umgefehrt die Auffaffungsweife und Empfin⸗ 
bung des Subjekts, die frendige oder Elagende, muthige oder ges 
drückte Stimmung, die durch das Ganze hindurch Flingt, ift bie 
Hauptfadhe, und ebenfo gehört aud) die Wirfung, zu welcher 
ſolch ein Werk gebichtet wird, ganz der Iyrifchen Sphäre an. 
Was nämlich der Dichter im Hörer hervorzubringen beabfichtigt, 
ift die gleiche Gemüthsftimmung, in die ihn das erzählte Begeb- 
niß verfegt, und welche er deshalb ganz in die Darftelung bins 
eingelegt bat. Er drüdt feine Schwermuth, Trauer, Heiterfeit, 
feine Gluth des Patriotismus u. f. f. in einem analogen Begeb- 
niß in der Weile aus, daß nicht der Vorfall felbft, fondern bie 
fih darin wieberfpiegelnde Gemüthölage den Mittelpunkt aus 
macht, weshalb er denn auch vorzugsweiſe nur biejenigen Züge 
heraushebt, und empfindungsvoll ſchildert, welche mit feiner in⸗ 
nern Bewegung zufammenklingen, und in fofern fie Diefelbe am 
lebendigften auöfprechen, das gleiche Gefühl auch im Hörer an« 
zuregen am meiften befähigt find. So ift der Inhalt zwar eptich, 
die Behandlung aber Iyrifch. 

Was das Nähere angeht, fo fallen hieherein: 

oo. Erſtens dad Epigramm, wenn ed nämlich nicht als 
Auffchrift ganz kurz und objektiv nur ausfagt, was die Sache 
fey, fondern wenn fi) an diefen Ausfpruch irgend eine Empfin⸗ 
dung knüpft, und der Suhalt dadurch aus feiner fachlichen Reali⸗ 
tät heraus ind Innere hineinverlegt if. Dann nämlic giebt fih 
das Subjekt nicht mehr gegen den Gegenftand auf; fondern macht 
- umgefehrt gerade fich in demfelben, feine Wünfche in Betreif 
auf ihn, feine fubjeftiven Scherze, feharfiinnigen Verknüpfun⸗ 
gen und unvermutheten Einfälle geltend. Schon bie griechifche 
Anthologie enthält viele ſolcher witzigen Epigramme, welche ben 
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erifchen Ton nicht mehr fefthalten, und auch in neuerer Zeit fins 
den wir bei den Franzoſen in den pifanten Eouplets, wie fie 
3. in ihren Vaudevilles fo häufig vorfommen, und bei uns 
Deutihen in den Sinngedichten, Zenien u.f. f. etwas Achnliches, 
das hierher zu rechnen if. Auch Grabfchriften felbft Fünnen 
in Rüdficht auf die vormaltende Empfindung dieſen . Inrifchen 
Charakter annehmen. 

BB. In derſelben Weile zweitens breitet fich bie Lyrik 
auch zur fchildernden Erzählung aus. Als nächfte und einfachfte 
Form will ich in diefem Kreife nur die Romanze nennen, 
in fofern fie die verfchiedenen Scenen einer Begebenheit vereinzelt, 
und dann jede für fi), in vollem Mitgefühle der Schilderung, 
raſch in gebrungenen Hanptzügen fortgehend darſtellt. Dieſe 
fefte und beſtimmte Auffafſung des eigentlich Charakteriſtiſchen 
einer Situation und ſcharfe Heraushebung bei der vollen ſub⸗ 
jektiven Theilnahme tritt beſonders bei den Spaniern in nobler 
Weiſe hervor, und verleiht ihren erzählenden Romanzen eine 
große Wirkung. Es iſt über dieſen lyriſchen Gemälden eine 
gewiſſe Helligkeit verbreitet, welche mehr der klarſondernden 
Genauigkeit der Anſchauung als der Innigkeit des Gemüths 
zugehört. 

yy. Die Balladen dagegen umfaſſen, wenn auch in klei⸗ 
nerem Maaßſtabe als in der eigentlich epifchen Poeſie, meift bie 
Zotalität eines in fich befchloffenen Begebnifles, deſſen Bild fie 
freilich auch nur in ben hervorſtechendſten Momenten entwerfen, 
zugleich aber bie Tiefe des Herzens, Das ſich ganz damit vers 
webt, und den Gemüthston der Klage, Schwermuth, Trauer, 
Sreubigfeit u. f. f. voller, und doch Foncentrirter und inniger 
hervorbringen laſſen. Die Engländer befigen vornehmlich aus 
ber früheren urfprünglichen Epoche ihrer Poeſie viele folcher Ge⸗ 
dichte, überhaupt liebt die Volkspoeſie dergleichen meift unglüds - 
lihe Gejchichten und Kollifionen im Tone der fchauerlichen, 
bie Bruft mit Angſt beengenvden, bie Stimme erſtickenden 
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Empfindung zu erzählen. Doch auch in neuerer Zeit haben fich 
bei und Bürger und dann vor allem Goethe und Schiller 
eine Meifterfchaft in diefen Felde erworben; Bürger durch feine 
trauliche Naivetaͤt; Goethe bei aller anfchaulichen Klarheit durch 
die innigere Seele, welche fich durch das Ganze Iyrifch hindurch⸗ 
zieht, und Schiller wieder durch die großartige Erhebung und 
Empfindung für den Grundgedanfen, den er in Form einer Be 
gebenheit dennoch durchweg Iyrifh ausſprechen will, um das 
Herz des Zuhörerd dadurch in eine ebenfo Iyrifche Bewegung bes 
Gemüths und der Betrachtung zu verfeßen. 

ß. Erplicirter nun zweitens tritt ſchon das fubjektive 
Element der Inrifchen Poeſie dann heraus, wenn irgend ein 
Vorfall, als wirkliche Situation zur bloßen Veranlafiung für ven 
Dichter wird, ſich darin oder darüber zu äußern. Dieß ift 
in dem fogenannten Gelegenheitsgedichte der Ball. So 
fangen 3. B. bereitd Kallinus und Tyrtaeus ihre Sriegdelegieen 
für wirkliche Zuftände, von denen fie ihren Ausgangspunft nah⸗ 
men, und für die fie begeiftern wollten, obfchon ihre fubjeftive 
Sndividualität, ihr eigenes Herz und Gemüth noch wenig zum 
Vorſchein fommt. Auch die pindariichen Preisgefänge haben in 
beftimmten Wettfämpfen und Siegern und in ben befonvern 
Verhaͤltniſſen derfelben ihren nähern Anlaß gefunden, und mehr 
noch fieht man vielen horazifchen Oden eine fpecielle Beranlajs 
fung, ja Die Intention und den Gedanken an: id) will doch auch 
als Diefer gebildete und berühmte Mann ein Gedicht darauf 
machen. Am meiften jedoch hat Goethe in neuerer Zeit eine 
Vorliebe für dieſe Gattung gehabt, weil ibm in der That jeder 
Lebensvorfall zum Gedicht wurde. 

ca. Sol nun aber das lyriſche Kunſtwerk nicht in 
Abhängigkeit von der Äußeren Gelegenheit und den Zwecken 
gerathen, welche in derfelben liegen, fondern als ein felbftitändis 
ges Ganze für fich daftehn, fo gehört dazu weientlich, Daß der 
Dichter die Veranlaffung auch nur als Gelegenheit benuße, um 
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ih felbft, feine Stimmung, Freudigkeit, Wehmuth, ober 
Denkweiſe und Lebensanftcht überhaupt auszufprechen. Die vor- 
nehmlichfte Bedingung für die Iyrifche Subjektivität beſteht des⸗ 
halb darin, den realen Inhalt ganz in fich Hineinzunehmen, 
und zu dem ihrigen zu maden. “Denn der eigentlich lyriſche 
Dichter lebt in ſich, faßt die Verhältnifie nach feiner poetifchen 
Individualität auf, und giebt nun, wie mannigfaltig er auch fein 
Inneres mit der vorhandenen Welt und ihren Zuftänven, Ver⸗ 
widelungen und Schidfalen verfchmelzt, dennoch in der Darftel- 
lung dieſes Stoff nur die eigene ſelbſtſtändige Lebendigfeit fei- 
ner Empfindungen und Betrachtungen fund. Wenn z. B. Pin⸗ 
dar eingeladen. wurde, einen Sieger in den Weitſpielen zu bes 
fingen, oder ed aus eigenem Antriebe that, fo bemächtigte er fich 
boh dermaaßen feines Gegenftandes, daß fein Werk nicht 
etwa ein Gedicht auf den Sieger wurde, fonbdern ein Erguß, 
den er aus fich felbft herausſang. 

BP. Was nun die nähere Darftellungsart eined foldhen Ger 
legenheitsgedichtes angeht, fo kann diefelbe allerdings einerfeits 
ihren beflimmteren Stoff und Charakter, fowie die innere Or⸗ 
ganifation des Kunſtwerks aus der realen Wirklichkeit des als In- 
halt ergriffenen Vorfalls oder Subjeft8 entnehmen. Denn gerade 
biefer Inhalt iR e8 ja, von dem fich das dichteriſche Gemüth bewegt 
zeigen will. Als veutlichftes wenn auch ertremes Beifpiel brauche 
ih nur an Schiller's Lied von der Glode zu erinnern, welches 
die Äußeren Stufenfolgen im Gefchäft des Glockengießens als die 
weientlichen Haltpunfte für den Entwidelungsgang des ganzen 
Gedichts hinſtellt, und ſich dann hieran erft die entfprechenben 
Ergüffe der Empfindung, fo wie bie verfchievenartigen Lebens 
betrachtungen und fonftigen Schilverungen menfchlicher Zuftänbe 
ſchließen Iäßt. Im einer anderen Art entlehnt auch Pindar aus 
dem Geburtsorte des Siegers, aus den Thaten des Stammes, 
bem derſelbe angehört, oder aus anberweitigen Lebensverhäfnifs 
fen die nähere Gelegenheit, gerade dieſe und Feine anderen Göts 
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ter zu preifen, nur dieſer Thaten und Schidjale Erwaͤhnung zu 
thun, nur dieſe beſtimmten Betrachtungen anzuftellen, diefe Weis⸗ 
beitöfprüche einzuflechten u. f. f. Andrerſeits aber tft der lyriſche 
Dichter auch Hierin wieder vollftändig frei, indem nicht bie 
aͤußere Gelegenheit als folche, fondern er felbft mit feinem In⸗ 
nern fih zum Gegenftande wird, und es deshalb von Der be⸗ 
ſondern fubjeftiven Anficht und poetifchen Gemüthöftinmung allein 
abhängig macht, welche Seiten des Gegenftandes und in welcher 
Folge und Berwebung fie zur Darftellung gelangen foßlen. “Der 
Grab nun, in weldjem bie objektive Gelegenheit mit ihrem ſach⸗ 
lichen Inhalt, oder die eigne Subjektivität des Dichterö übers 
wiegen, ober beide Seiten ſich durchdringen dürfen, läßt ſich nicht 
a priori nad) einem feſten Maaßſtabe angeben. 

yy. Die eigentlih lyriſche Einheit aber giebt nicht ber 
Anlaß und deſſen Realität, fondern die fubieftive innere Bewe⸗ 
gung und Auffaffungsmweife. Denn die einzelne Stimmung ober 
allgemeine Betrachtung, zu welcher die Gelegenheit poetifih er- 
regt, bildet den Mittelpunft, von dem aus nicht nur die Faͤr⸗ 
bung des Ganzen, fondern auch der Umfreis ber befonderen 
Seiten, die ſich entfalten Fönnen, die Art der Ausführung und 
Berfnüpfung, und fomit der Halt und Zufammenhang des Ge⸗ 
dichts als Kunftwerled beftimmt wird. So hat Binder DB. 
an den genannten objektiven Lebensverhältnifien feiner Sieger, 
die er befingt, einen realen Kern für die Glieverung und Ent⸗ 
faltung, bei den einzelnen Gedichten aber find es immer andere 
Gefichtöpunfte, eine andere Stimmung — der Warnung, des 
Troſtes, der Erhebung z. B. — die er hindurchwalten läßt, und 
welche, obſchon fie allein dem Dichter als poettichen Subjeft ans 
gehören, ihm dennoch gerade den Umfang deſſen, was er von je 
nen Berhältnifien berühren, ausführen oder übergehen will, ſowie 
die Urt der Beleuchtung und Verbindung eingeben, beren er fich 
zu ber beabfichtigten lyriſchen Wirfung bebienen muß. 
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y. Drittens jedoch braucht der echt Iyrifche Dichter nicht 
von äußeren Begebenheiten auszugehn, die er empfindungsreich 
erzaͤhlt, oder von fonftigen realen Umftänden und Beranlafiungen, 
die ihm zum Anſtoß feined Erguſſes werben, fonbern er ift für 
ich eine fubjektio abgefchloffene Welt, jo daß er die Anregung 
wie den Inhalt in fich felber ſuchen, und deshalb bei den ins 
neren Situationen, Zuftänden, Begegniffen und Xeidenfchaften feis 
ned eigenen Herzens und Geiſtes flehn bleiben kann. Hier wird 
ah der Menſch in feiner ſubjektiven Innerlichkeit jelber zum 
Kunftwerf, während dem epifchen Dichter der fremde Heros und 
befien Thaten und Ereignifie zum Inhalt dienen. 

ca. Doc, auch in dieſem Felde kann noch ein erzühlendes 
Element eintreten, wie 3.3. bei vielen ber fogenannten anafreon- 
tiichen Lieder, welche heitre Bildchen von Borfählen mit Eros u. f. f., 
in lieblicher Rundung aufftellen. Solches Begegniß muß dann 
aber mehr nur gleichfam die Erklärung einer innern Situation 
des Gemüthes ſeyn. So benutzt auch Horaz wieder auf andere 
Weite in feinem Integer vitae den Vorfall, daß ihm ein Wolf 
begegnet, nicht fo, daß wir das Gange dürften ein Gelegenheits- 
gedicht nennen, fondern ald Beleg des Satzes, mit dem er beginnt, 
und der Knftörbarfeit der Liebesempfindung, mit dem er endet. 

88. Ueberhaupt braucht die Situation, in welcher der Dich⸗ 
ter fi darſtellt, ſich nicht bloß auf das Innere als ſolches zu 
beichränfen, fondern darf fich als fonfrete und damit auch Aus 
Berliche Totalität erweifen, indem der Dichter fich in ebenfo ſub⸗ 
jeftivem als realem Daſeyn giebt. In den eben angeführten 
anakreontifchen Liedern 3. B. fchildert fih der Dichter unter Ror 
fen, fchönen Mädchen und Knaben, bei Wein und Tanz in 
dem heitern Genuß, ohne Verlangen und Sehnfucht, ohne Pflicht 
and Berabfänmung höherer Zwede, die bier gar nicht vorhan⸗ 
ben ſind, wie einen Heros, ber unbefangen umd frei, und daher 
ohne Beichränftheit oder Mangel, nur biefes Eine it, was er 
if, ein Menſch feiner eigenen Art als fubjeftives Kunftwerf. 
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Auch in den Liebesliedern des Hafis fleht man vie ganze leben⸗ 
dige Individualität des Dichters, wechfelnd an Inhalt, Stellung, 
Ausdruck, fo daß es beinah zum Humor fortgeht. Doch bat er 
fein befonderes Thema bei feinen Gedichten, Fein objeftives Bild, 
feinen Gott, Teine Mythologie, — ja wenn man biefe freien Er- 
güſſe lieft, fühlt man, daß die Orientalen überhaupt feine Ge 
mälde und bildende Kunft haben Eonnten, — er geht von einem 
Segenftande zum andern, er läßt ſich überall herumgehen, aber es 
iſt eine Scene, worin immer der ganze Mann mit feinem Wein, 
Schenken, Mäpchen, Hof u. f. f. in ſchoͤner Offenheit, ohne Be 
gierde und Seldftfucht in reinem Genuß Aug’ in Auge, Seele 
in Seele vor und gebracht if. — Proben diefer Art der Dar- 
ftellung einer nicht nur Innern, fondern auch Außeren Situation 
laſſen ſich aufs mannigfaltigfte angeben. Yührt fich jedoch Der 
Dichter fo in feinen ſubjektiven Zuftänden aus, fo find wir 
nicht geneigt, etwa die ypartifulären Einbildungen, Liebichaften, 
häuslichen Angelegenheiten, Better und Baſengeſchichten Fennen 
zu lernen, wie dieß felbft bei Klopſtock's Cidli und Fanny der 
Fall ift, fondern wir wollen etwas allgemein Menfchliches, um 
es poetiſch mitempfinden zu Fönnen, vor Augen haben. Bon 
diefer Seite her kann deshalb Die Lyrik leicht zu der falfchen 
Prätenfion fortgehn, daß an und für ſich ſchon Das Subjeftive 
und Partifuläre von Intereffe feyn müſſe. Dagegen kann man 
viele der goethefchen Lieder, obfchon Goethe fie nicht unter Diefer 
Rubrik aufgeführt hat, gefellige Lieder nennen. In Gefell- 
schaft nämlich giebt man nicht ſich ſelbſt; im Gegentheil, man 
ftelit feine PBartifularität zurüd, und unterhält durch ein Drittes, 
eine Gedichte, Anefvote, durch Züge von Anderen, die man 
dann in befonberer Laune auffaßt und dem eigenen Tone gemäß 
durchführt. In diefem Falle ift der Dichter er felbft und audh 
nit; er giebt nicht fi, fonbern etwas zum Beften, und ift 
gleihfam ein Schaufpteler, der unendlich viele Rollen durch⸗ 
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fpielt,, jebt bier, dann dort verweilt, bier eine Scene, dort eine 
Gruppirung einen Augenblick feſthält, doch was er auch darſtel⸗ 
len mag, immer zugleich fein eigenes fünftlerifched Innere, das 
Selbftempfundene und Durchlebte Iebendig darein verwebt. 

yy. Iſt mm aber die innere Subjeftivität der eigentliche 
Duell der Lyrik, fo muß ihr auch das Recht bleiben, fich auf 
den Ausdruck rein innerliher Stimmungen, Reflexionen u. f. f. 
zu beichränfen, ohne fich zu einer Fonfreten auch in ihrer Aeu⸗ 
Berlichfeit bargeftellten Situation auseinanderzulegen. In biefer 
Rüdficht erweiſt fich felbft das ganz leere Lirumslarım, das 
Singen und Trällern rein um des Singens willens als echt ly⸗ 
riſche Befriedigung des Gemüths, dem die Worte mehr ober 
weniger bloße gleichgültige Vehikel für die Aeußerung der Hei⸗ 
terfeiten und Schmerzen werben, doch ald Erſatz mun auch for 
gleich die Hülfe der Muſik herbeirufen. Befondere Volkslieder 
gehen häufig über dieſe Ausdrucksweiſe nicht hinaus. Auch in 
goetheſchen Liedern, bei denen ed dann aber fchon zu einem bes 
fimmteren reichhaltigeren Ausdruck kommt, ift ed oft nur irgend 
ein einzelner momentaner Scherz, der Ton einer flüchtigen Stim- 
mung, aus dem ber Dichter nicht heraus geht, und baraus ein 
Liedchen macht, einen Augenblick zu pfeifen. In anderen behans 
beit er Dagegen ähnliche Stimmungen weitläufiger, felbft metho- 
bifch, wie z. B. in dem Liebe: „Sch hab mein Sad’ auf nichts 
geſtellt“, wo erft Geld und Gut, dann die Weider, Reifen, Ruhm 
und Ehre, und endlich Kampf und Krieg als vergänglich erfchei- 
nen, und bie freie forglofe Heiterkeit allein ber immer wieder 
fehrende Refrain bleibt. — Umgekehrt aber Tann ſich auf die 
fem Standpunfte das fubjektive Innere gleichfam zu Gemüths⸗ 
ftuationen der großartigften Anfchauung und ber über alles hin⸗ 
blidenden Ideen erweitern und vertiefen. Bon diefer Art ift 
3. B. ein großer Theil der fchillerfchen Gedichte. Das Bernünf- 
tige, Große iſt Angelegenheit feines Herzens; doch befingt er 
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ftand, noch tritt er bei äußeren Gelegenheiten auf fremden An- 
ftoß als Sänger auf, fondern fängt im Gemüthe an, deſſen 
hoͤchſte Intereſſen bei ihm die Ideale des Lebens, der Schönheit, 
die unvergänglichen Rechte und Gedanken der Menfchheit find. 

c) Ein dritter Punkt endlich, worüber wir noch in Rück⸗ 
ſicht auf den allgemeinen Charakter der Iyrifchen Poeſie zu ſpre⸗ 
hen haben, betrifft die allgemeine Stufe des Bewußtfeyns und 
der Bildung, and welcher das einzelne Gedicht hervorgeht. 

Auch in diefer Beziehung nimmt die Lyrik einen der epi⸗ 
sehen Poeſie entgegengefegten Standpunft ein. Wenn wir naͤm⸗ 
lich für die Blüthezeit des eigentlichen Epos einen im Ganzen 
noch unentwiselten, zur Profa der Wirklichfeit noch nicht herau⸗ 
gereiften nationalen Zuftand forberten, fo find umgefehrt ber 
Lyrik vornehmlich folche Zeiten günftig, die fchen eine mehr oder 
weniger fertig gewordene Ordnung der Rebensverhältnifle 
herausgeſtellt Haben, indem erft in ſolchen Tagen ber ein⸗ 
zelne Menſch fi dieſer Außenwelt gegenüber in fich ſelbſt 
refleftirt, und fich aus ihr heraus in feinem Innern zu einer 
ſelbſtſtaͤndigen Totalität des Cmpfindend und Vorſtellens ab» 
fhließt. Denn in der Lyrik iſt eben nicht die objeftive Ges 
ſammiheit und individuelle Handlung, fondern das Subjeft als 
Subjekt, was die Form und den Inhalt abgiebt. Diek darf 
jedoch nicht etwa fo verflanden werben, als ob das Individuum, 
um fich lyriſch äußern zu können, fich von allem und jevem Zus 
fammenbange mit nationalen Sntereffen und Anfchanungen los⸗ 
machen, und formell nur auf feine eigenen Füße ſtellen müfle. 
Im Gegenibeil in dieſer abfiraften Selbfiftänpigfeit würde als 
Inhalt mur die ganz zufällige und ypartifulare Leivenfchaft, bie 
Wir der Begierde und des Beliebens übrig bieiben, und Die 
ſchlechte Duerföpfigfeit der Einfälle und bizarre Originalität 
der Empfindung ihren unbegrängten Spidraum gewinnen. Die 
echte Lyrik hat, wie jede wahre Poeſie, den wahren Gehalt ber 
menſchlichen Bruſt auszufprechen. Als Inrifcher Inhalt jedoch 








Dritter Abſchniti. Drittes Kapitel. Die Yorke. 435 


muß auch das Sachlichfte und Subſtantiellſte als fubjeftio em⸗ 
pfusden, angefchaut, vorgefiellt oder gebacht erſcheinen. Zwei⸗ 
tens ferner handelt es fich hier nicht um das bloße ſich Aeußern 
des individuellen Inneren, um das erfte unmiktelbare Wort, 
welches epifch fagt, was bie Sache fen, fondem um den kunſt⸗ 
reihen, von ber zufälligen, gewöhnlichen Aeußerung verſchiede⸗ 
nen Ausdruck des poetifchen Gemüibe. Die Lyrik erheifcht 
deshalb, jemehr gerade die bloße Koncentration des Herzens ſich 
au sielfeitigen Empfindungen und umfafienderen Betrachtungen auf 
fhließt, und das Subjekt fih in einer ſchon proſaiſch ausges 
prägteren Welt feines poetichen Innern bewußt wird, nun auch 
eine erworbene Bildung zur Kunft, welche gleichfalls als ber 
Borzug und das ſelbſtſtaͤndige Werk der zur Vollendung aus⸗ 
gentbeiteten fubjeftiven Raturgabe bervorireten muß, Dieß finb 
die Gründe, aus Demen Die Lyrik nicht auf beſtimmte Zeitepochen 
in der geiſtigen Entwidelung eines Volks beichränft bleibt, ſon⸗ 
dern in ben werfchledenfien Epochen veichhaltig blühen fann, und 
hauptfächlich der neuern Zeit, in der jedes Individuum ſich das 
Recht ertbeilt, für ſich ſelbſt feine eigenthümliche Anſicht und 
Empfindungsweiſe zu haben, günflig if. 

Als durchgreifende Unterſchiede laſſen ſich jedoch folgende 
allgemeine Standpunkte angeben: 

a. Erſtens die lyriſche Aeußerungsart ver Volkspoeſie. 

an. Sn ihr vornehmlich kommt die mannigfaltige Beſon⸗ 
derheit der Nationalitäten zum Vorſchein, weshalb man auch 
in dem univerſellen Intereſſe unſerer Gegenwart nicht mübe 
wird, Vollslieder jeder Art zu fammeln, um bie Eigenthäns 
lichkeit aller Bölker Ferien zu lernen, nachzuempfinden und nach⸗ 
zuleben. Schon Herder that viel hiefür, und auch Boeihe hat 
in ſelbſtſtaͤndigeren Nachbildungen höchſt verfchiepenartige Pro⸗ 
dukte dieſer Gattung unſerer Empfindung anzunaͤhern verſtau⸗ 
den. Vollſtaͤndig aber missmpfinden kann man nur bie Lieder 
feiner eigenen Nation, und wie fehr wir Deutiche und auch in's 
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Ausland Hineinzumachen im Stande find, fo tft doch immer bie 
legte Muſik eines nationalen Inneren anderen Bölfern etwas 
Fremdes, das um in ihnen auch den heimifchen Ton der eigenen 
Empfindung anklingen zu laflen, erft einer umarbeitenden Nach⸗ 
hülfe bedarf. Diefe hat Goethe jedoch den auslänbifchen Bolfe- 
liedern, bie er und zugebracht, auf die ſinnvollſte und fchönfte 
Weiſe nur in ſoweit angebeihen Iaflen, als dadurch, wie z. D. 
in dem Klaggefang der edlen Frauen des Afın Aga aus dem 
Morladifchen, die Eigenthümlichkeit folcher Gedichte noch durch⸗ 
aus ungefährbet aufbewahrt bleibt. 
BB. Der allgemeine Charakter nun der lyriſchen Volkspoeſie 
iſt dem des urfprünglichen Epos nad) der Seite hin zu’ vergleis 
chen, daß fich der Dichter als Subjekt nicht beraushebt, fon- 
dern fich in feinen Gegenftand hineinverliert. Obſchon ſich des⸗ 
bald im Volksliede die Toncentrirtefte Innigkeit des Gemüthe 
ausfprechen kann, fo ift es dennoch nicht ein einzelnes Indivi⸗ 
duum, weldyes fich darin auch mit feiner fubjeftiven Eigenthüm⸗ 
lichkeit Fünftlerifcher Darſtellung Tenntlich macht; ſondern nur eine 
Bolkdempfindung, die das Individuum ganz und voll in ich 
trägt, in fofern es für fich felbft noch fein von der Nation und 
deren Dafeyn und Intereſſen abgelöftes inneres Vorſtellen und 
Empfinden hat. Als Borausfegung für folche ungetrennte Gin- 
beit iſt ein Zuftand nothwendig, in welchem die felbftfländige 
Neflerion und Bildung noch nicht erwacht ift, fo daß num alfo 
der Dichter ein ald Subjekt zuruͤcktretendes bloßes Organ wird, 
vermittelft defien fi) das nationale Leben in feiner Iyrifchen 
Empfindung und Anfchauungsweife äußert. Diefe unmittelbare 
Urſprünglichkeit giebt dem Vollsliede allerdings eine refleriond- 
loſe Friſche kerniger Gedrungenheit und fchlagender Wahr⸗ 
heit, die oft von der groͤßten Wirkung iſt, aber es erhaͤlt da⸗ 
durch zugleich auch leicht etwas Fragmentariſches, Abgeriſſe⸗ 
ned und einen Mangel an Erplifation, der bis zur Unklarheit 
forigehn Tann. Die Empfindung verſteckt fich tief, und kann 


Dritter Abſchnut. Drittes Kapitel, Die Yorke. 497 


und will nicht zum vollftändigen Ausfprechen fommen. Außer 
dem fehlt dem ganzen Standpunkte gemäß, obſchon die Form im 
allgemeinen vollftändig Iyrifcher d. 5. fubjektiver Art if, dennoch, 
wie gejagt, das Subjekt, das diefe Form und deren Inhalt als 
Eigentum gerade feines Herzens und Geiftes, und als Bros 
buft feiner Kunftbildung ausfpricht. 

yy. Voͤlker, welche es nur zu dergleichen Gedichten, und es 
weber zu einer weiteren Stufe der Lyrik, noch zu Epopden und 
bramatifchen Werfen bringen, find deshalb meift halbrohe bar⸗ 
barifhe Nationen von unausgebilveter Wirflichfeit, und vors 
übergebenvden Fehden und Schidfalen. Denn machten fie feibft 
in Diefen heroiſchen Zeiten ein in fich reichhaltiges Ganzes aus, 
befien beſondere Seiten bereits zu felbftfländiger und doch zus 
fammenftimmenber Realität herausgearbeitet wären, und ben 
Boden für in fi) konkrete und individnell abgefchloffene Tha⸗ 
ten abgeben tönnten, fo würden unter ihnen bei urfprünglicher 
Poeſte auch epifche Dichter erfiehen. Der Zufland, aus welchem 
wir folche Lieber als einzige und letzte poetifche Ausdrucksweiſe 
bes nationalen Geiſtes hervorgehn fehn, befchränft fidh Deshalb 
mehr auf Bamilienleben, Zufammenhalten in Stämmen, ohne 
weitere Drganifation eines ſchon zu Heroenſtaaten herangereiften 
Dafeynd. Kommen Erinnerungen an nationale Thaten vor, fo 
find dieß meift Kämpfe gegen fremde Unterprüder, Raubzlige, 
Reaktionen der Wilpheit gegen Wilpheit, oder Thaten Eingelner 
gegen Einzelne ein und vefielben Volkes, in deren Erzählung 
fi) dann Klage und Wehmuth oder ein heller Jubel über vors 
übergehende Siege freien Lauf läßt. Das zu entwidelter Selbf- 
ftändigfeit nicht entfaltete wirkliche Volksleben ift auf die innere 
Welt der Empfindung zurückgewieſen, die dann aber ebenfo im 
Ganzen unentwirfelt bleibt, und wenn fie dadurch auch an Sons 
centration gewinnt, dennoch nun auch ihrem Inhalte nach Häufig 
soh und barbarifch if. Ob daher Volkslieder für uns ein poe⸗ 
iſches Intereſſe oder im Gegentheil etwas Zurüdichrediendes Bas 
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ben follen, das hängt von der Art ber Situationen und Empfin⸗ 
dung ab, welche fie darſtellen: denn was der Phantafle deö eimen 
Boited vortrefflich erſcheint, kann einem anderen abgefchmadkt, 
grauenhaft und widrig ſeyn. So giebt es 3. B. ein Vollslied, 
das die Geſchichte von einer Frau erzählt, die auf Befehl ihres 
Mannes eingemauert wurde, und es durch ihre Bitten nur das 
bin bringt, daß ibe Löcher für ihre Brüfte offen gelaflen wer: 
ven, um ihr Kind zu ſaͤngen, und die nun and) noch fo lange 
lebt, bie das Kind die Muttermilch entbehren konnte. Dieß iR 
eine barbarifche gräuliche Situation. Ebenſo haben Räubereien, 
Thaten der Bravour und bloßen Wildheit Eingelner für fich 
nichts in fih, womit frembe Völfer einer anderweitigen Bilbung 
ſympathiſtren müßten. Bolfsliever find daher auch häufig das 
Bartifulärfte, für deſſen Vortrefflichkeit es keinen feften Maaßſtab 
mehr giebt, weil ſie vom allgemein Menſchlichen zu weit ab⸗ 
liegen. Wenn wir deshalb in neuerer Zeit mit Liedern der Iro⸗ 
keſen, Eskimo's und anderer wilder Völkerſchaften find befannt 
geworden, ſo iſt dadurch für poetiſchen Genuß der Kreis nicht 
eben jededmal erweitert. 

ß. Indem nun aber die Lyrik dad totale Ausſprechen bes 
innen Geiſtes ift, fo kann fie weder bei der Ausdrucksweiſe, noch 
bei dem Inhalt der wirklichen Volkolieder oder der in dem aͤhn⸗ 
lichen Tone nachgefungenen fpäteren Gedichte ſtehn bleiben. 

aa. inerfeits nämlich kommt es, wie wir fo eben fahen, 
weſentlich darauf an, daß ſich das in fich zufammengebrängte 
Gemuͤth dieſer bloßen Koneentration und beren unmittelbaren 
Anſchauung enthebe, und zum freien Vorftellen feiner felbft hin⸗ 
durchdringe, was in jenen fo eben gefchilverten Zufländen nur 
in unvollfommener Weiſe der Fall iſt; andererſeits bat es ſich 
zu einer reichhaltigen Welt der Vorſtellungen, Leidenſchaften, 
Zuflände, Konflikte audgubreiten, um alles, was bie Menſchen⸗ 
braft in fih zu faſſen im Stande iſt, innerlich zu verarbeiten 
und ale GErzeugniß des eigenen Geiſtes mitzutheilen. Denn bie 
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Gefammtbeit der Inrifchen Poeſte muß bie Totalität des innern 
Lebens, ſoweit daſſelbe in die Poefle einzugehen vermag, poetiſch 
audfprechen, und gehört deshalb allen Bildungsftufen bes Geiſtes 
gemeinfam an. 

BB. Mit dem freien Selbftbewußtfeyn hängt nun auch 
zweitens die Freiheit der ihrer ſelbſt gewiflen Kunft zuſam⸗ 
men. Das Bolfslied fingt ſich gleichſam unmittelbar wie ein 
Naturlaut aus dem Herzen heraus; die freie Kunft aber ift ſich 
ihrer ſelbſt bewußt, fie verlangt ein Wiſſen und Wollen befien, 
was fle product, und bedarf einer Bildung zu dieſem Willen, 
fo wie einer zur Vollendung burchgeübten Birtwofität des Her 
vorbringend. Wenn daher die eigentlich epifche Poeſie das eis 
gene Bilden und Machen des Dichters verbergen muß, ober es 
dem ganzen Charakter ihrer Entftehungszeit nach noch nicht kann 
ſichtbar werben Iaffen, fo gefchleht dieß nur deshalb, weil das 
Epos es mit dem objektiven, nicht aus dem bichtenden Subjekt 
hervorgegangenen Daſeyn der Nation zu thun hat, das daher 
auch in der Poeſie nicht als ſubjektives, ſondern als für ſich 
ſelbſtſtaͤndig ſich entwickelndes Produkt erfcheinen muß. In ber 
Lyrik Dagegen iſt das Schaffen wie der Inhalt dad Subjeftive, 
und Kat fih deshalb auch ald das, was es iſt, Fundzugeben. 

yy. In diefer Rückficht ſcheidet fich die fpätere lyriſche 
Kunſtpoeſie ausdrücklich von dem Volksliede ab. Es giebt 
zwar auch Volkslieder, welche gleichzeitig mit ben Werfen eis 
gentlich Fünftlerifcher Lyrik entfliehen, fle gehören fobann aber 
folchen Kreiſen und Individuen an, die, flatt jener Kunſibildung 
theilhaftig zu werben, fich in ihrer ganzen Anſchauungsweiſe von 
dem unmittelbaren Volksfinne noch nicht Tosgelöft haben. Dies 
fer Unterfchied awifchen Inrifcher Volks⸗ und Kunftpoefte iſt jes 
doch nicht fo zu nehmen, als gewinne bie Lyrik erſt dann ihren 
Gipfelpunkt, wenn die Reflerion und der Kunftverfland im Ver⸗ 
ein mit felbftbewußter Geſchicklichkeit in blendender Eleganz an 
ihr als die weientlichften Elemente zum Borfchein kämen. Dieß 
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würde nichts Anderes heißen, als daß wir Horaz z. B. nnd bie 
roͤmiſchen Lyriker überhaupt zu den vorzůglichſten Dichtern dieſer 
Gattung rechnen müßten, oder auch in ihrem Kreiſe die Meiſter⸗ 
ſaͤnger eiwa der vorangehenden Epoche des eigentlichen Minne⸗ 
geſangs vorzuziehn hätten. In dieſem Extreme aber darf jener 
Satz nicht aufgefaßt werden, ſondern er iſt nur in dem Sinne 
richtig, daß die ſubjektive Phantaſie und Kunſt eben um der 
ſelbſtſtaͤndigen Subjektivitaͤt willen, die ihr Princip ausmacht, 
für ihre wahre Vollendung auch das freie ausgebildete Selbſt⸗ 
bewußtſeyn des Vorſtellens wie der Fünftlerifchen Thaͤtigkeit zur 
Vorausſetzung und Grundlage haben müfle. 

y. Eine Teste Stufe endlich Fönnen wir von ben biöher 
angebeuteten in folgender Weife unterſcheiden. Das Volkslied 
liegt noch vor der eigentlichen Ausbildung einer auch profaifchen 
Gegenwart und Wirklichkeit des Bewußtſeyns; bie Inrifche echte 
Kunftpoefie dagegen entreißt fich dieſer bereitd vorhandenen 
Profa, und ſchafft aus der ſubjektiv felbfiftändig gewordenen 
Phantaſie eine neue poetifche Welt der inneren Betrachtung und 
Empfindung, durch welche fie ſich erft den wahren Inhalt und 
die wahre Ausdrucksweiſe des menfchlichen Innern lebendig er 
zeugt. Drittens aber giebt es auch eine Form des Geiftes, die 
wiederum nach einer Seite hin höher fteht ale die Phantafie des 
Gemüths und ber Anfchauung, in fofern fie ihren Inhalt in Durch» 
greifenderer Allgemeinheit und nothwendigerem Zufammenhange 
zum freien Selbftbewußtieyn zu bringen verniag, als bieß der 
Kunft überhaupt möglich wird. Ich meine das philofophis 
fe Denken. Umgekehrt jedoch ift diefe Form anbererfeits 
mit der Abdftraftion behaftet, fih wur in dem Elemente des 
Denkens als der bloß ideellen Allgemeinheit zu entwideln, fo 
daß der konkrete Menſch fi) nun auch gebrungen finden kann, 
den Inhalt und die Nefultate feines philofophifchen Bewußt⸗ 
ſeyns in Fonfreter Weiſe, als durchdrungen von Gemüth und 
Anſchauung, Phantafte und Empfindung auszufprechen, um 
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darin einen totalen Ansdruck des ganzen Innern zu haben und 
zu geben. 

Auf dieſem Standpunkte laſſen ſich vornehmlich zwei ver⸗ 
ſchiedene Auffaffungsweiſen geltend machen. Eines Theils nam⸗ 
lich kann es bie Phaniaſie ſeyn, welche über ſich ſelbſt hinaus 
den Bewegungen des Denkens entgegenſtrebt, ohne doch zur 
Klarheit und feſten Gemeſſenheit philoſophiſcher Erpofitionen bin 
durchzudringen. Dann wird bie Lyrik meift der Erguß einer in 
ſich Fämpfenden und ringenden Seele, die in ihrem Gähren fo 
wohl der Kunft als dem Denken Gewalt anthut, indem fie das 
eine Gebiet überfchreitet, ohne in dem anderen zu Hanfe zu ſeyn 
oder beimifch werden zu können. Anderen Theils aber ift auch 
bad in fi) ald Denken beruhigte Phllofophiren im Stande, 
feine Far gefaßten und ſyſtematiſch durchgeführten Gedanken mit 
Empfindung zu befeelen, durch Anfchauung zu verfinnlichen, und 
den wiſſenſchaftlich im feiner Nothwendigkeit offenbaren Gang 
und Zufammenhang, wie dieß 3. B. Schiller in manchen Ges 
dichten thut, gegen jenes freie Spiel der befonderen Seiten einzu- 
taufchen, unter deſſen Scheine der Ungebundenheit die Kunft bier 
ihre inneren Einigungen um fo mehr zu verbergen fuchen muß, 
je weniger fie in den nüchternen Ton didaktiſcher Auseinanders 
febung verfallen will. 


2. Befondere Seiten der lyriſchen Poefie. 


Nachdem wir nun bisher den allgemeinen Charafter bes In⸗ 
halte, den die Inrifche Poeſie fich geben, und der Form, in der 
fie denfelben auöfprechen kann, fowie Die verfehiebenen Stand⸗ 
punfte der Bildung betrachtet haben, welche ſich mehr oder we⸗ 
niger dem Princip der Lyrik gemäß erweifen, befteht unfer nach⸗ 
ſtes Geichäft darin, diefe allgemeinen Punkte num auch ihren 
befonderen Hauptfeiten und Beziehungen nach auszuführen. 

Auch in diefer Rückſicht will ich von vorn herein den Uns 
terſchied andeuten, ber zwiſchen der epifchen und Inrifchen Poeſie 
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beſteht. Bei Betrachtung ber eriteren wenbeten wir unfere vor- 
nehmlichſte Aufmerffamfeit dem urfprünglichen nationalen Epos 
zu, unb ließen dagegen die unzulänglihen Nebenarten, fo wie 
das Dichtende Subjekt, bei Seite liegen. Dieß bürfen wir 
in unferem jebigen Gebiete nicht thun. Im Gegentheil ſtellen 
fi bier als die wichtigfien Gegenftände der Erörterung auf die 
eine Seite die dichtende Subjektivität, auf die andere die Ber 
zweigung ber verfchlebenen Arten, zu benen bie Lyrik, welche 
überhaupt Die Befonderheit und Vereinzelung des Inhalts und 
feiner Formen zum Princip hat, fi) auszubreiten vermag. Wir 
können und deshalb den nachfolgenden Gang für unfere näheren 
Beſprechungen feftftellen: 

erftens haben wir unferen Blick auf den Inrifchen Dichter 
zu richten; 

zweitens müflen wir das Inrifche Kunſtwerk als Produkt 
der fubjektiven Phantafie betrachten, und 

brittend die Arten angeben, welche aus dem allgemeinen 
Begriff der Iyrifchen Darftellung hervorgeht. 


a. Der lyriſche Dichter. 


a. Den Inhalt der Lyrif machen, wie wir fahen, einer 
feit8 Betrachtungen aus, welche das Allgemeine des Daſeyns 
und feiner Zuftände aufammenfaflen, andererſeits die Man: 
nigfaltigfeit des Befonderen. Als bloße Allgemeinheiten und 
befondere Anſchauungen und Empfindungen aber find beide Ele 
mente bloße Abftraktionen, welche, um lebendige Iyrifche Indi⸗ 
vidnalität zu erlangen, einer Verknüpfung bevürfen, die inner: 
licher und deshalb fubjeftiver Art ſeyn muß. Als der Mittel: 
punft und eigentliche Inhalt der Iyrifchen Poeſie hat ſich daher 
das poetifche konkrete Subjeft, der Dichter, Hinzuftellen, ohne 
jedody zur wirklichen That und Handlung fertzugehn, und ſich 
in die Bewegung dramatifcher Konflikte zu verwvideln. Seine 
einzige Weußerung und That befchränft fich im Gegentheil bar 
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anf, daß er feinem Inneren Worte Teiht, die, was auch immer 
ihr Gegenſtand fern mag, den geifligen Sinn des fich ausſpre⸗ 
chenden Subjeftö darlegen, und den gleichen Sinn und Geift, den, 
felben Zuftand des Gemüths, die Ähnliche Richtung der Reflerion 
im Zuhörer zu erregen und wach zu erhalten bemüht find. 

ß. Hierbei kann nun die Aeußerung, obfchon fie für Andere 
if, ein freier Veberfluß der Heiterkeit, oder bes zum Geſang fich 
löfenden und im Lieb fich verföhnenden Schmerzes feyn, ober 
ber tiefere Trieb, die wichtigſten &mpfindungen des Gemuͤths 
und weitreichendftien Betrachtungen nicht für fich zu behalten, — 
denn wer fingen und dichten Fann, hat den Beruf dazu, und 
ſoll dichten. Doch find äußere Veranlaffungen, ausdrückliche 
Einladungen und dergleichen mehr in feiner Weiſe ausgeſchloſſen. 
Der große Iyrifche Dichter aber fchweift in ſolchem Yalle bald 
von dem eigentlichen Gegenftande ab, und fiellt fich felber dar. 
So wurde Pindar, um bei biefem fihon mehrfach erwähnten 
Beifpiele zu bleiben, häufig anfgefordert, dieſen ober jenen ſieg⸗ 
gefrönten Wettfämpfer zu feiern, ja er erhielt felbft bin und 
wieder Geld dafür, und dennoch tritt Er, al8 Sänger, an bie‘ 
Stelle feines Helden, und preift nun in felbftftändiger Verknü⸗ 
pfung feiner eigenen Phantafle die Ihaten etwa ber Voreltern, 
erinnert an alte Mythen, oder fpricht feine tiefe Anficht über 
das Leben, über Reichthum, Herrſchaft, über das, was groß und 
ehrenwerih, über die Hoheit und Xieblichfeit der Mufen, vor 
allem aber über die Würde des Sängers aus. So ehrt er 
auch in feinen Gedichten nicht fowohl den Helden durch den 
Ruhm, den er über ihn verbreitet, ſondern er läßt fich, den 
Dichter, hören. Richt er hat Die Ehre gehabt, jene Sieger zu 
befingen, fondern die Ehre, die fie erhalten, ift, daß Pindar fie 
befungen hat. Diefe hervorragende innere Größe macht den 
Adel des Inrifchen Dichters aus. Homer ift in feinem Epos 
als Individuum fo fehr aufgeopfert, daß man ihm jebt nicht 
einmal eine Eriftens überhaupt mehr zugeſtehn will, doch 
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feine Heroen leben unfterblich fort; Pindar’s Helden dagegen 
find uns leere Ramen geblieben, Er felbft aber, der fich gefun- 
gen und feine Ehre gegeben hat, ſteht unvergeßlich als Dichter 
da; der Ruhm, den die Helden in Anfpruch nehmen dürfen, if 
nur ein Anhängfel an dem Ruhme des Iyrifchen Sängers. — 
Auch bei ven Römern erhält fich der Inrifche Dichter zum Theil 
noch in diefer felbftftändigen Stellung. So erzählt z. B. Sueten 
(T. II. p. 51. ed. Wolf), daß Auguftus dem Horaz die Worte 
gefchrieben babe: an vereris, ne apud posteros tibi infame sit, 
quod videaris familiaris nobis esse; Horaz aber, da ausgenom⸗ 
men, wo er ex officio, wie man leicht herausfühlen kann, von 
Auguftus fpricht, kommt größtentheild bald genug auf fich felber 
zurück. Die 14te Ode des dritten Buche z. B. hebt mit ber 
Rückkehr des Augufus aus Hispanien nach dem Siege über 
Die Cantabrer an; doch weiterhin rühmt Horaz nur, daß burd 
die Ruhe, welche Auguſtus der Welt wiedergegeben, nun auf 
er felbft als Dichter ruhig feines Nichtsthuns und feiner Muße 
genießen könne; dann befiehlt er, Kränze, Salben und alten 
Wein zur Beier zu bringen, und ſchnell die Neära herbeizuladen, 
— genug er hat ed nur mit den Vorbereitungen zu feinem Feſte 
zu thun. Doc auf Liebedfämpfe kommt es ihm jebt weniger 
an als in feiner Jugend, zur Zeit des Konful Plancus, dem 
dem Boten, den er ſchickt, fagt er ausdrücklich: 
$i per invisum mora ianitorem 
Fiet, abıto. 

Mehr noch kann man ed ald einen ehrenmwerthen Zug Klop: 
ftod’8 rühmen, daß er zu feiner Zeit wieder die felbftftändige 
Würde des Sängers fühlte, und indem er fie ausſprach und ihr 
gemäß ſich hielt und betrug, den Dichter aus dem Verhältniß 
des Hofpoeten und Jedermannspoeten, fowie aus einer müßi⸗ 
gen nichtönubigen Spielerei herausriß, womit ein Menſch fid 
nur ruiniert. Dennoch gefhah ed, daß nun gerade ihm zuent 
der Buchhändler ald feinen Poeten anfah. Klopſtoch's Der 
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feger in Halle bezahlte ihm für den Bogen der Meffinde einen 
oder zwei Thaler, glaub’ ich, darüber hinaus aber ließ er ihm 
eine Wefte und Hofe machen, und führte ihn fo ausftaffirt in 
Geſellſchaften umber, und ließ ihn in der Wefte und Hofe fehn, 
um bemerkbar zu machen, daß er fie ihm angefchafft habe. Dem 
Bindar Dagegen, (fo erzählen wenigftens fpätere, wenn auch nicht 
durchweg verbürgte Berichte), fehten die Athenienfer ein Standbild 
(Pausanias I. c. 8.), weil er fie in einem feiner Gefänge gerühmt 
hatte, und fandten ihm außerdem (Aefchined ep. A.) das Dop- 
pelte der Strafe, mit welcher ihn die Thebaner um des übermä- 
figen Lobes willen, das er ber fremden Stabt gefpendet, nicht 
verfehonen wollten; ja es heißt fogar, Apollo felber Babe durch 
den Mund der Pythia erflärt, Pindar folle die Hälfte der Gas 
ben erhalten, welche die gefammte Hellas zu den pythifchen Spies 
len zu bringen pflegte. 

y. In dem ganzen Umkreis Inrifcher Gedichte ſtellt fich 
drittens nun auch die Totalität eines Individuums feiner poes 
tifchen Innern Bewegung nad dar. Denn der lyriſche Dichter 
iſt gedrungen, alles, was fich in feinem Gemüth und Bewußt⸗ 
ſeyn poetifch geftaltet, im Liebe auezufprechen. In diefer Rück⸗ 
ficht iſt beſonders Goethe zu erwähnen, der in der Mannigfal⸗ 
tigkeit feines reichen Lebens fich immer dichtend verhielt. Auch 
bierin gehört er zu den ausgezeichneteften Menſchen. Selten 
läßt ſich ein Individuum finden, beffen Intereſſe fo nach allen 
und jeden Seiten hin thätig war, und doch lebte er dieſer un- 
endlichen Ausbreitung ohngeachtet durchweg in fich, und was 
ihm berührte, verwandelte er in poetifche Anfchauung. Sein Le 
ben nach Außen, die Eigenthümlichkeit feines im Täglichen cher 
verfchlofienen als offenen Herzens, feine wifienfchaftlichen Rich⸗ 
tungen und Ergebniffe andauernder Forſchung, die Erfahrungs- 
ſaͤtze feines durchgebildeten praftifchen Sinns, feine ethifchen 
Marimen, die Eindrüde, welche die mannigfach fih durchkreu⸗ 
zenden Erſcheinungen der Zeit auf ihn machten, die Refultate, 
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Die er ich daraus zog, die fprubdelnde Luft und der Muih ber 
Jugend, die gebildete Kraft und innere Schönkeit feiner Mans 
nesjahre, die umfafiende frohe Weisheit feines Alters, — alles 
warb bei ihm zum Iprifchen Erguß, in welchem er ebeufe das 
leichtefte Anſpielen an die Empfindung, als bie härteften fehmerz- 
lichen Konflikte des Geiftes ausſprach, und firh durch dieſes Aus⸗ 
fprechen davon befreite. 


b) Das lyriſche Kunftwerf. 


Was zweitens das Iyrifche Gedicht als poetiſches Kunſi⸗ 
wert angeht, fo läßt fid wegen des zufälligen Reichthums an 
den verſchiedenartigſten Auffaffungsweilen und Formen des feiner 
feitö ebenfo unberedyenbar mannigfaltigen Inhalts im Allgemei⸗ 
nen wenig darüber fagen. Deun ber ſubjektive Charafier dieſes 
ganzen Gebiets, obſchon daſſelbe fih den allgemeinen Geſetzen 
der Schönheit und Kunft auch bier nicht darf entziehen wollen, 
bringt es dennoch der Natur der Sache nach mit fih, daß ver 
Umfang von Wendungen und Tönen der Darftellung ganz un⸗ 
eingefhränft bleiben muß. Es handelt fich deshalb für unieren 
Zweck nur um die Frage, in welcher Weife der Typus des lyri⸗ 
ſchen Kunſtwerks fi) von dem des epifchen unterfcheibet. 

In dieſer Rüdficht will ih nur folgende Seiten kurz be 
merklich machen: 

erſtens die Einheit des Iyrifhen Kunſtwerks; 

zweitens die Art feiner Entfaltung; 

drittens Die Außenſeite des Versmaaßes und Bortrage. 

a. Die Wichtigkeit, weiche das Epos für die Kunft bat, 
liegt, wie ich ſchon fagte, beſonders bei urſprünglichen Epopsen 
weniger in der totalen Ausbildung der vollendet kuünſtleriſchen 
Form, als in der Zeotalität des nationalen Geiſtes, welche ein 
und daſſelbe Werft in reichbaltigfter Eutſaltung an und vor 


überführt, 
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ca. Sole eine Gefammiheit und zu vergegenwärtigen 
muß das eigentlich lyriſche Kunſtwerk nicht unternehmen. Denn 
die Subgeftivität kann zwar auch zu einem univerfellen Zuſam⸗ 
menfaſſen fortgehn, will fie fich aber wahrhaft al& in fich bes 
ſchloſſenes Subjekt geltend machen, fo liegt in ihr fogleich das 
Brineip der Beſonderung und Vereinzelung. Doch if auch hier 
mit eine Mannigfaltigfeit von Anfchauungen aus der Raturs 
umgebung, von rinnerungen an eigne und fremde Erlebnifie, 
myihiiche und hiſtoriſche Begebenheiten und dergleichen nicht von 
vorn herein ausgeichlofien, diefe Breite des Inhalts aber darf 
bier nicht wie in dem Epos aus. dem Grunde auftreten, weil 
fe zur Totalität einer beſtimmten Wirklichkeit gehört, fon- 
ven bat nur dasin ihre Recht zu fuchen, daß fie in der ſubjek⸗ 
tom Erinnerung und beweglichen SKombinationsgabe leben⸗ 
dig wid. 

BB. Alb den eigentlichen Einheitspunkt des lyriſchen Ger 
dichts mäfjen wir deohalb das fubieftive Innere anfchn. Die 
Innerlichkeit als folhe jedoch iſt Theils bie ganz formelle Ein- 
beit des Subjekis mit fi, Theils zerfplittert und zerfireut fe 
fich zur bunteften Befonderung und verfehledenartigiten Mannig⸗ 
faltigfeit ber Borftellungen, Gefühle, Eindrüde, Anfchauungen 
u. f. f., deren Verknüpfung nur darin befteht, daß ein und baf- 
ſelbe Ich fie ale bloßes Gefäß gleichfam in fich trägt. Um ben 
zuſammenhaltenden Mitielpunft des Inriichen Kunftwerfs abgeben 
zu könmen, muß deshalb das Subjeft einerjekts zur konkreten 
Defimmiheit der Stimmung oder Sitnation fortgefchrit- 
ten feyn, andererſeits fich mit dieſer Veſonderung feiner als 
mit fich felber zufammenfchließen, fo daß es fich in derſelben 
empfindet und vorflellt. Dadurch allein wird ed dann zu einer 
in ſich begraͤnzien ſubjektiven Totalität, und foricht nur Das aus, 
was aus biefer Beſtimmtheit hervorgeht und mit ihr in Zuſam⸗ 
menhang ſteht. 
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yy. Am volftändigften lyriſch ift in dieſer Rüdficht die in 
einem Fonfreten Zuftande Eoncentrirte Stimmung des Gemüths, 
indem das empfindende Herz das Innerfte und Cigenfte ber 
Subjektivität ift, die Reflerion und aufs Allgemeine gerichtete 
Betrachtung aber leicht in das Divaktiiche Hineingerathen, oder 
das Subftantiele und Sachliche des Inhalts in epifcher Weiſe 
hervorheben kann. 

ß. Weber die Entfaltung zweitens des Iyrifchen Gedichis 
läßt fich im Allgemeinen ebenfomenig Beftimmtes feftftellen, und 
ich muß mich daher auch bier auf einige durchgreifendere Bes 
merfungen einfchränfen. 

co. Die Bortentwidelung des Epos iſt verweilender Art, 
und breitet fich überhaupt zur Darftellung einer weitverzweigten 
Wirklichkeit aus. Denn im Epos legt das Subjekt fich in das 
Objektive hinein, das ſich nun feiner ſelbſtſtaͤndigen Realität 
nah für fi auögeftaltet und fortbewegt. Im Lyriſchen dage⸗ 
gen ift ed die Empfindung und Reflexion, welche umgekehrt bie 
vorhandene Welt in fich Hineinzieht, dieſelbe in diefem inneren 
Elemente durchlebt, und erft, nachdem ſte zu etwas felber Imerli⸗ 
dem geworben ift, in Worte faßt und ausſpricht. Im Gegenſatze 
epifcher Ausbreitung hat daher die Lyrik die Zuſammengezo⸗ 
genheit zu ihrem Brincipe, und muß vornehmlich durch bie 
innere Tiefe des Ausdrucks, nicht aber durch Die Weitlaͤufigkeit 
der Schilderung . oder Explifation überhaupt wirfen wollen. 
Doc bleibt dem Iyrifchen Dichter zwiſchen der faft verflummen- 
den Gedrungenheit, und der zu berebter Klarheit vollſtaͤndig 
heraudgenrbeiteten Borftellung der größte Reichtum von Rüan 
cen und Stufen offen. Ebenfowenig darf die Veranſchaulichung 
äußerer Gegenftände verbannt ſeyn. Im Gegentheil, die recht 
Eonfreten lyriſchen Werfe ftellen das Subjekt auch in feiner aͤu⸗ 
Seren Situation dar, und nehmen deshalb die Naturumgebung, 
Lofalität u. f. f. gleichfalls in fich hinein; ja es giebt Gebichke, 
weiche fih ganz auf dergleichen Schilberungen beſchraͤnken. 
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Dann aber macht nicht die reale Objektivität und deren plaſti⸗ 
fhe Ausmalung, fondern das Anklingen des Aeußern an das 
Gemüth, die dadurch erregte Stimmung, das in ſolcher Umge⸗ 
bung ſich empfindende Herz das eigentlich Lyrifche aus, fo daß 
und durch die vor's Auge gebrachten ige nicht dieſer oder je 
ner Gegenftand.zur äußeren Anfchauung, fondern das Gemüth, 
das fich in venfelben hineingelegt hat, zum inneren Bewußtfenn 
fommen, und uns zu berfelben Empfindungsweife oder Betrach⸗ 
tung bewegen fol. Das deuitlichſte Beiſpiel liefern hiefür Die 
Romanze und Ballade, welche, wie ich fchon oben andeutete, um 
fo Igrifcher find, jemehr fie von der berichteten Begebenheit nur 
gerade Das herausheben, was dem inneren Seelenzuftande ent- 
ſpricht, in welchem der Dichter erzählt, und uns den ganzen Her- 
gang in folcher Weiſe darbieten, daß und daraus dieſe Stim- 
mung felber lebendig zurüdklingt. Deshalb bleibt alles eigentliche, 
wenn auch empfindungsvolle Ansmalen äußerer Gegenftänve, ja 
felbft die weitläufige Charakteriftif innerer Situationen in ber 
Lyrik immer von geringerer Wirkſamkeit, als das engere Zu- 
fammenziehn und der bezeichnumgsreich Toncentrirte Ausdruck. 

BB. Epifoden zweitens find dem Iyrifchen Dichter gleich 
falls unverwehrt, doch darf er fich ihrer aus einem ganz anderen 
Grunde als der epifche bedienen. Für das Epos liegen fie im Be⸗ 
griffe der objektiv ihre Seiten verſelbſtſtaͤndigenden Totalität, und 
erhalten in Rüdficht auf den Fortgang der epifchen Handlung 
sngleich den Sinn von Verzögerungen und Hemmniflen. Ihre 
lyriſche Berechtigung dagegen iſt fubieftiver Art. Das lebendige 
Individuum nämlich durchläuft feine innere Welt fchneller, er- 
innert ſich bei den verſchiedenſten Gelegenheiten der verſchieden⸗ 
Ken Dinge, verfnüpft dad Allermannigfaltigfte, und läßt fidh, 
ohne dadurch von feiner eigentlichen Grundempfindung ober dem 
Gegenſtande feiner Reflerion abzufommen, von feiner Vorftel- 
lung und Auſchauung herüber und Hinüberführen. “Die gleiche 


Lebendigfeit fteht nun auch dem poetifchen Innern zu, ob 
Aeſthetik. 111. 21e Aufl. 29 
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ſchon es ſich meiftens fchwer jagen läßt, ob dieſes und jenes in 
einem Iyrifhen Gedichte epifopifch zu nehmen fen ober nicht. 
Ueberhaupt aber gehören Abſchweifungen, wenn fie nur die Ein- 
heit nicht zerreißen, vor allem aber überrafchende Wendungen, 
wigige Kombinationen und plögliche, fat gewaltfame Webergänge 
gerade ber Lyrik eigens zu. 

yy. Deshalb kann die Art des Fortgangs und Zufammen 
hanges in Diefem Gebiete der Dichtkunſt gleichfalls Theils unters 
ſchiedener, Theild ganz entgegengefeßter Natur ſeyn. Im All⸗ 
gemeinen verträgt die Lyrif, ebenfowenig als das Epos, weder 
die Willfür des gewöhnlichen Bewußtſeyns, noch die bloß ver 
fändige Konfequenz oder den fpefulativ in feiner Nothwendigkeit 
dargelegten Fortſchritt des wifienfchaftlichen Denkens, ſondern 
verlangt eine Freiheit und Selbftftändigfeit auch der einzelnen 
Theile. Wenn fi aber für das Epos dieſe relative Iſolirung 
aus der Form des realen Erſcheinens Herfchreibt, in deſſen Ty⸗ 
pus die epiſche Poeſie veranfchaulicht, fo giebt umgekehrt wieder 
der lyriſche Dichter den befonderen Empfindungen und Borflel- 
lungen, in denen er ſich ausſpricht, den Charakter freier Ver⸗ 
einzelung, weil jede derſelben, obſchon alle von ber Afmlichen 
Stimmung und Betrachtungsweiſe getragen find, dennoch ihrer 
Befonderheit nach fein Gemüth erfüllt, und daſſelbe fo lange auf 
diefen einen Punkt Toncentrirt, bis «8 füch gu anderen Aw 
fhauungen und Seiten der Empfindung heräber wendet. Hie 
bei nun kann der fortleitende Zufammenhang ein wenig unter 
brochener ruhiger Verlauf fen, ebenſoſehr aber auch in lyriſchen 
Sprüngen von einer Borftelung vermittlungslos zu einer am 
dern weitabitegenden übergehn, fo daß der Dichter fich fcheinbar 
feſſelloo umberwürft, und dem beſonnen folgernden Ber 
flande gegenüber in dieſem Fluge trunfener Begeifterung ſich 
von einer Macht beſeſſen zeigt, deren Pathos ihn felbft weiber 
feinen Willen regiert und mit ſich fortreißl. Der Schwung 
und Kampf folcher Leidenfchaft ift einigen Arten der Lyrik fo 
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fehr eigen, daß 3. B. Horaz in vielen Gedichten dergleichen ben 
Zufammenhang anfcheinend auflöfende Sprünge mit feiner Bes 
rechnung Fünftlich zu machen bemüht war. — Die mannigfaltigen 
Mittelftufen der Behandlung endlich, welche zwifchen dieſen End⸗ 
punkten des Flarften Zufammenhangs und ruhigen Berlaufs einer 
ſeits, und des ungebundenen Ungeftüms der Leidenfchaft und 
Begeiferung andererfeitö liegen, muß ich übergehn. 

y. Das Lehte nun, was und in dieſer Sphäre noch zu be 
fprechen übrig bleibt, betrifft die äußere Form und Realität 
des Inrifchen Kunſtwerks. Hier herein fallen vornehmlich das 
Metrum und die Mufifbegleitung. 

ar. Daß der Herameter in feinem gleichmäßigen, gehalte⸗ 
nen und doch auch wieder lebendigen ortftrömen das Vortreff⸗ 
lihfte der epifchen Sylbenmaaße fey, läßt fich leicht einfehen. 
Für die Lyrif nun aber haben wir fogleich die größte Mannig⸗ 
faltigfeit verſchiedener Metra und die vielfeitigere Innere Strufs 
tur derfelben zu fordern. Der Stoff des Iyrifchen Gedichts näm⸗ 
lich iſt nicht der Gegenftand in feiner ihm felbft angehörigen 
realen Entfaltung, fondern die fubjektive innere Bewegung des 
Dichters, deren Gleichmaͤßigkeit oder Wechfel, Unruhe oder Ruhe, 
fies Hinfließen oder ſtrudelnderes Fluthen und Springen ſich 
nun auch als zeitliche Bewegung ber Wortklänge, in denen 
Rh das Innere Fundgiebt, äußern muß. Die Art der Stim⸗ 
mung und ganzen Auffaffungsweife hat fich fchon im Versmaaß 
anzufündigen. Denn der lyriſche Erguß fteht zu der Zeit, als 
aͤußerem Elemente der Mittheilung, in einem viel näheren Vers 
haͤltniß als das epifhe Erzählen, das die realen Erſcheinungen 
in bie Vergangenheit verlegt, und in einer mehr raͤumlichen 
Ausbreitung nebeneinander flellt ober verwebt, wogegen die Lyrif 
das augenblidliche Auftauchen der Empfindungen und Borftels 
lungen in dem zeitlichen Racheinander ihres Entſtehens und ihrer 
Ausbildung darſtellt und deshalb bie verfchiedenartige zeitliche 
Bewegung felbft fünftlerifch zu geftalten bat. — Zu diefer Une 

29 * 
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terfchiedenheit num gehört erftend das buntere Aneinanderreihen 
von Längen und Kürzen in einer abgebrocheneren Ungleichheit 
der rhythmiſchen Züße, zweitens die verfchiedenartigeren Ein- 
fchnitte, und drittens die Abrundung zu Strophen, welde fo- 
wohl in NRüdficht auf Länge und Kürze der einzelnen Zeilen 
als auch in Betreff auf Die rhyihmifche Figuration derfelben in 
ſich ſelbſt und in ihrer Aufelnanderfolge von reichhaltiger Ab 
wechſelung feyn Fönnen. 

BP. Lyriſcher nun zweitens als dieſe Funfigemäße Be 
handlung der zeitlichen Dauer und ihrer rhythmifchen Bewegung 
it der Klang als folder der Wörter und Sylben. Hieher ge 
hört vornehmlich die Alliteration, der Reim und die Aflonan;. 
Bei dieſem Syfteme der Berfififation nämlich überwiegt, wie ich 
dieß früher fchon auseinander geſetzt habe, einerfeitd die gei- 
ftige Bedeutſamkeit der Sylben, ver Accent des Sinns, der fih 
von dem bloßen Raturelement für ſich fefter Längen und Kür 
zen losiöft, und nun vom @elft her die Dauer, Hervorhebung 
nnd Senfung beftimmt; andererſeits thut fich der auf beftimmte 
Buchſtaben, Syiben und Wörter ausbrüdlich Foncentrirte Klaug 
ifolirt hervor. Sowohl dieß Vergeiftigen durch die innere Be 
deutung, als auch dieß Herausheben des Klangs iſt der Lyrif 
ſchlechthin gemäß, in fofern fie Theild das, was da iſt und erfheint, 
nur in dem Sinne aufnimmt und ausfpricht, welchen daſſelbe 
für dad Innere hat, Theild als Material ihrer eigenen Mit⸗ 
theilung vornehmlich den Klang und Ton ergreift. Zwar fann 
fih auch in dieſem Gebiete das rhythmiſche Element mit dem 
Reime verſchwiſtern, Doch gefchieht dieß dann in einer felbft wie 
der dem muflfalifchen Taft fi) annähernden Weiſe. Streng 
genommen ließe fich deshalb Die poetifche Anwendung der Aſſo⸗ 
nanz, der Alliteration und des Reims auf das Gebiet der Lyrik 
beichränfen, denn obichon ſich das mittelaltrige Epos nicht von 
jenen Bormen, der Natur der neueren Sprachen zufolge, fern 
halten kann, fo iſt dieß jedoch Hauptfächlich nur dedwegen 
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uläffig, weil hier von Haufe aus das Inrifche Element inners 
halb der epifchen Poeſte felber von größerer Wirffamfeit wird, 
und fich flärfer noch in Helvenliedern, romanzen- und balladens 
artigen Erzählungen u. f. w. Bahn bricht. Das Aehnliche fins 
det in der dramatifchen Dichtkunſt flat. Was nun aber der 
eyrik eigenthümlicher angehört, iſt die verzweigtere Yiguration 
bes Reims, die fih in Betreff auf die Wiederfehr der gleichen 
oder die Abmerhfelung verfchiedener Buchftaben-, Sylben- und 
Wortflänge zu mannigfach gegliederten und verfchränfkten Reims 
ſtrophen ausbildet und abrundet. Diefer Abtheilungen bevienen 
ſich freilich die epiſche und die dramatiſche Poeſie gleichfalls, 
doch nur aus demfelben Grunde, aus welchem fie auch den Reim 
nicht verbannen. So geben 3. B. die Spanier in der ausgebil⸗ 
deteften Epoche ihrer dramatifchen Entwicklung dem ſpitzfündigen 
Spiele der in ihrem Ausdruck alddann wenig dramatifchen Leis 
denfchaft einen durchaus freien Raum, und verleiben Oktavreime, 
Sonette u. f. f. ihren fonftigen dramatifchen Versmaaßen ein, 
oder zeigen wenigſtens In fortlaufenden Aſſonanzen und Reimen 
ihre Vorliebe für das tönende Element der Sprache. 

yy. Drittens endlich wendet fich die Igrifche Poefte noch 
in verftärfterem Grabe, als dieß durch den bloßen Reim möglich 
it, der Muflf dadurch zu, Daß das Wort zur wirklichen Melo⸗ 
bie und zum Gefang wird. Auch dieſe Hinneigung läßt fich 
vollſtaͤndig rechtfertigen. Je weniger nämlich der lyriſche Stoff 
und Suhalt für ſich Selbftftändigfeit und Objektivität hat, fon 
bern vorzugsweife innerlicher Art ift, und nur in dem Subjekte 
als folchen wurzelt, während er dennoch zu feiner Mittheilung 
einen Äußeren Haltpunft nöthig wacht, um fo mehr fordert er 
für den Vortrag eine entfchievene Aeußerlichkeit. Weil er inner 
licher bleibt, muß er äußerlich erregender werben. Dieſe ſinn⸗ 
liche Erregung aber des Gemüths vermag nur die Mufif her 
vorzubringen. 
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So finden wir denn auch in Rüdficht auf äußere Erefution 
die Inrifche Poefte durchgängig fat in der Begleitung der Muſik. 
Doch ift hier ein wefentliher Stufengang in dieſer Bereini- 
gung nicht gu überfehn. Denn mit eigentlichen Melodieen ver 
ſchmelzt fih wohl erft Die romantifhe, und vornehmlich bie 
moderne Lurif, und zwar in folchen Liedern befonders, in wels 
hen die Stimmung, das Gemüth das vorwaltende bleibt, und 
die Muſik nun dieſen innern Klang der Seele zur Melodie zu 
verftärfen und auszubilden hat; wie das Volkslied 3. B. eine 
muflfaltfche Begleitung liebt und hervorruft. Kanzonen Dagegen, 
Elegieen, Epifteln u. f. f. ja felbft Sonette werben in neuerer 
Zeit nicht leicht einen Komponiften finden. Wo nämlich die Vor⸗ 
ftellung und Reflerion oder auch die Empfindung in der Poeſie 
felbft zu volftändiger Exrplifation fommt, und fi ſchon da⸗ 
durch Theils der bloßen Koncentration des Gemüths, Theile 
dem finnlichen Elemente der Kunft mehr und mehr enthebt, da 
gewinnt die Lyrik bereitd als ſprachliche Mitteilung eine grös 
ßere Selbftftändigfeit und giebt fi dem engen Anſchließen an 
die Mufit nicht fo gefügig hin. Je unerplicirter umgefehrt Das 
Innere ift, das fich ausdrücken will, deſto mehr bedarf es ber 
Hülfe der Melodie. Weshalb nun aber die Alten der durchs 
ſichtigen Klarheit ihrer Diftion zum Trotz, dennoch beim Vor⸗ 
trag die Unterftübung der Muſik, und in welchem Maaße fie 
biefelbe forderten, werben wir noch fpäter zu berühren Gelegen- 
heit haben. 


c) Die Arten der eigentlichen Lyrif. 


Was nun drittens bie befonderen Arten angeht, zu denen 
bie Iyrifche Poeſie auseinandertritt, fo habe ich einiger, welche 
den Uebergang aus der erzählenden Form des Epos in die fub- 
jektive Darftellungsweife bilden, bereitd nähere Erwähnung ge- 
than. Auf der entgegengefeßten Seite fünnte man nun ebenfo 
dad Hervorfommen des Dramatifchen aufzeigen wollen; vieles 
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Herũberneigen aber zur Lebendigkeit des Drama beſchraͤnkt ſich 
hier im Weſentlichen nur darauf, daß auch das lyriſche Gedicht 
als Zwiegeſpräch, ohne jedoch zu einer ſich konfliktvoll weiter bes 
wegenden Handlung fortzugehn, die Außere Form des Dialogs 
in ſich aufzunehmen vermag. Dieſe Uebergangsſtufen und Zwit⸗ 
terarten wollen wir jedoch bei Seite liegen laſſen, und nur kurz 
diejenigen Formen betrachten, in welchen fich das eigentliche Prin⸗ 
eip der Lyrik unvermifcht geltend macht. Der Unterſchied ber 
ſelben findet feinen Grund in der Stellung, weldde das bichtende 
Bewußtſeyn zu feinem Gegenflande einnimmt. 

a. Auf der einen Seite nämlich hebt das Subjeft die Bars 
tifularität feiner Empfindung und Vorſtellung auf, und verfenft 
fih in die allgemeine Anfchauung Gottes oder der Götter, deren 
Größe und Macht das ganze Innere durchdringt, und den Dich⸗ 
ter als Individuum verfehwinden läßt. Hymnen, Dithyramben, 
Päane, Palmen gehören in diefe Klaſſe, welche fih dann wies 
der bei den verſchiedenen Voͤlkern verfchiebenartig ausbildet. Im 
Allgemeinften will ich nur auf folgenden Unterfchied aufmerkſam 
machen. 

ca. Der Dichter, der ſich über die Befchränftheit feiner 
eigenen inneren und Äußeren Zuftände, Situationen und ber das 
mit verfnüpften Vorftellungen erhebt, und fish dafür dasjenige 
zum Gegenſtande macht, was ihm und feiner Nation als abfolut 
und göttlich erfcheint, kann fi das Göttliche erſtens zu einem 
objektiven Bilde abrunden, und das für bie innere Anfchanung 
entworfene und ausgeführte Bild zum Preiſe der Macht und 
Herrlichfeit ded befungenen Gottes für Andere Hinftellen. Bon 
biefer Art find 3. B. die Hymnen, welche dem Homer zugefchries 
ben werden. Sie enthalten vornehmlich mythologifche, nicht 
etwa nur fombolifch aufgefaßte, fondern in epifch gebiegener An⸗ 
ſchaulichkeit ausgeflaltete Situationen und Gefchichten des Got⸗ 
ted, zu deſſen Ruhm fie gedichtet find. 
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BEP. Umgekehrt zweitens und Iyrifcher iſt der dithyram⸗ 
benmäßige Aufſchwung als ſubjektiv gotteödienftliche Erhebung, 
die fortgerifien von der Gewalt ihres Gegenftanves, wie im Ins 
nerften durchgerüttelt und betäubt, in ganz allgemeiner Stimmung 
es nicht zu einem objeftiven Bilden und Geftalten bringen kann, 
fondern beim Aufjauchzen der Seele ftehn bleibt. Das Subjekt 
geht aus fich heraus, hebt fich unmittelbar in das Abfolute bin 
ein, von deſſen Wefen und Macht erfüllt es nun jubelnd einen 
Preis über die Unendlichkeit anftimmt, in welche es ſich verſenkt, 
und über die Erfeheinungen, in deren Pracht ſich die Tiefen ber 
Gottheit verfündigen. 

Die Griechen haben es innerhalb ihrer gotteödienftlichen 
Feierlichkeiten nicht ange bei folchen bloßen Ausrufungen und 
Anrufungen bewenden laſſen, fondern find Dazu fortgegangen, 
dergleichen Ergüſſe durch Erzählung beftimmter mythiſcher Si⸗ 
tuationen und Handlungen zu unterbrechen. Dieſe zwiſchen die 
lyriſchen Ausbrüche hineingeſtellten Darſtellungen machten ſich dann 
nah und nach zur Hauptfache, und bildeten, indem fie als le 
bendig abgefchloffene Handlung für fih in Form der Handlung 
bhervortraten, das Drama aus, das nun feinerfeits wieder bie 
Lyrik der Chöre als integrirenden Theil in ſich hineinnahm. 
Durchgreifender dagegen finden wir dieſen Schwung ber 

Erhebung, dieß Aufblicken, Jauchzen und Auffchreien der Seele 
zu dem Einen, worin das Subjeft das Endziel feines Bewußi⸗ 
ſeyns und den eigentlichen Gegenftand aller Macht und Wahrs 
heit, alles Ruhmes und Preifes findet, in vielen ber erhabeneren 
Pſalmen des alten Teftamented. Wie es 3.8. im 33ſten Pjalm 
heißt: „Freuet euch des Herrn, ihr Gerechten; die Frommen follen 
ihn fchön preifen. Danfet dem Herrn mit Harfen, und lobfins 
get ihm auf dem SPfalter von zehn Suiten; finget ihm ein neues 
Lied, und machet's gut auf Saitenfpielen mit Scale. Denn 
des Herren Wort ift wahrhaftig, und was er zufaget, dad hält 
er gewiß. Er liebet Gerechtigkeit und Gericht. Die Erbe if 
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vol der Güte des Herm, der Himmel ift durchs Wort des 
Herm gemacht, und alle fein Heer durch den Geift feines Muns 
des“ x. Ebenſo im 29ften Pfalm: „Bringet ber dem Herrn, ihr 
Gewaltigen, bringet her dem Herm Ehre und Stärfe. Bringet 
bem ‚Herrn Ehre feines Namend, betet an den Herrn in heiligem 
Schmud. Die Stimme des Herm gehet auf den Waffern, ver 
Gott der Ehren Donnert, der Herr auf großen Waflern, die 
Stimme des Herrn gehet mit Madit, die Stimme des Herm 
gehet herrlih. Die Stimme ded Herm zerbricht die Cedern, der 
Herr zerbricht die Cedern des Libanon. Und machet fie Iäden 
wie ein Kalb, Libanon und Sirion wie ein junges Einhorn. Die 
Stimme des Herrn häuet wie Senerflammen. Die Stimme des 
Herrn erreget die Wüſten“ u. f. f. 

Solch eine Erhebung und Iyrifche Erhabenheit enthält ein 
Außerfichfeyn, und wird deshalb weniger zu einem ſich Vertiefen 
in den Eonfreten Inhalt, fo daß die Phantafle in ruhiger Be 
friedigung die Sache gewähren ließe, als fie fih vielmehr nur 
zu einem nnbeflimmten Cnthuftasmus fleigert, der das dem 
Bewußtſeyn Lnausfprechliche zur Empfindung und Anfchauung 
zu bringen ring. In diefer Unbeſtimmtheit kann fi das 
fubjeftive Innere feinen unerreichbaren Gegenſtand nicht in be- 
rubigter Schönheit vorftellen, und feines Ausdrucks im Kunſt⸗ 
werfe genießen; flatt eines ruhigen Bildes flellt die Phantafie 
die Außerlichen Erfcheinungen, die fie ergreift, ungeregelter, ab: 
gerifien zuſammen, und da fie im Innern zu Feiner feſten Glie⸗ 
derung der befonderen Vorſtellungen gelangt, bedient fie fich 
auch im Heußeren nur eines woillfürliher herausſtoßenden 
Rhythmus. , 

Die Propheten, welde der Gemeinde gegenüberftehn, gehn 
dann mehr ſchon, großentheild im Grundtone des Schmerzes 
und der Wehflage über den Zuftand ihres Volks, in dieſem 
Gefühl der Entfremdung und des Abfalls, in ver erhabenen 
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Gluth ihrer Gefinnung und ihres politifchen Zorne® zur paraͤne⸗ 
tifchen Lyrik fort. 

Aus übergroßer Wärme nun aber wirb in fpäteren nad 
bildenden Zeiten diefe dann Fünftlichere Hitze leicht Falt und abs 
ſtrakt. So find 3. B. viele hymnen⸗ und pfalmenartige Ge⸗ 
dichte Klopftod’8 weder von Tiefe der Gedanken noch von ruhi⸗ 
ger Entiwidelung irgend eines religiöfen Inhalts, fondern was 
fih darin ausdrückt, ift vornehmlich der Verſuch diefer Erhebung 
zum Unenblichen, dad ber modernen aufgeflärten Vorſtellung 
gemäß nur zur leeren Unermeßlichfeit und unbegreiflichen Macht, 
Größe und Herrlichfeit Gottes, gegenüber der dadurch gan 
begreiflichen Ohnmacht und erliegenden Endlichfeit des Dichters, 
auseinandergeht. 

B. Auf einem zweiten Standpunfte ftehn diejenigen Arten 
der Iyrifchen Poeſie, weldye fih durch den allgemeinen Namen 
Ode, im neueren Sinne des Wort, bezeichnen laffen. Hier 
tritt im Unterſchiede der vorigen Stufe fogleich die für fich her- 
audgehobene Subjeftivität bes Dichterd als eine Hauptfeite 
an bie Spige, und kann fih gleichfalls in zwiefacher Beziehung 
geltend machen. 

ac. Einerjeits naͤmlich erwählt fih der Dichter auch ins 
nerhalb diefer neuen Form und Aeußerungsweiſe, wie biöber, 
einen in fich feldft gewichtigen Inhalt, den Ruhm und “Preis 
der Goͤtter, Helden, Fürſten, Liebe, Schönheit, Kunft, Freund: 
fhaft u.f. f., und zeigt fein Inneres von biefem Gehalt und 
deſſen Fonfreter Wirklichkeit fo durchdrungen erfüllt und binges 
riffen, daß es fcheint, als habe der Gegenftand ſich in biefem 
Schwunge der Begeifterung ner ganzen Seele bemädhtigt, und 
walte in ihr ald Die einzig beflimmende Macht. Wäre dieß 
nun vollſtaͤndig der Fall, fo könnte die Sache fich für ſich ob: 
jektiv zu einem epiſchen Sfulpturbilde plaftifch ausgeftalten, be 
wegen und abſchließen. Umgekehrt aber ift es gerabe feine ei- 
gene Subjeftivität und deren Größe, welche der Dichter für fi 
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auszufprechen und objektiv zu machen hat, fo daß er fih nun 
feinerfeitö des Gegenſtandes bemädhtigt, ihn innerlich verarbeitet, 
fh felbft in ihm zur Heußerung bringt, und deshalb in freier 
Selbſtſtaäändigkeit den objektiven Entwickelungöogang durch feine 
eigene Empfindung ober Reflerion unterbricht, fubjeftiv beleuch- 
tet, verändert, und fomit nicht die Sache, fondern die von ihr - 
erfüllte ſubjektive Begeifterung zum Meifter werben läßt. 
Hiermit haben wir jedoch zwei verfchlebene ja entgegengefeßte 
Seiten; die binreißende Macht des Inhalts, und die fubjektive 
poetifche Freiheit, welche im Kampf mit dem Gegenftande, ber 
fie bewältigen will, hervorbricht. Der Drang nun dieſes Ge: 
genſatzes vornehmlich ift es, welcher den Schwung und die Kühns- 
heit der Sprache und Bilder, das ſcheinbar Regellofe des innes 
ven Baues und Berlaufs, die Abfchweifungen, Lüden, plöglichen 
Uebergänge u. |. f. nothwendig macht, und die innere poetifche 
Höhe des Dichter durch die Meifterfchaft bewährt, mit welcher 
er in Fünftlerifcher Vollendung diefen Zwieſpalt zu löſen, und 
ein in fich felber einheitsvolles Ganzes zu produciren mächtig 
bleibt, das ihn, als fein Werf, über Die Größe feines Gegen» 
ſtandes hinaushebt. 

Aus diefer Art Iyrifcher Begeifterung find viele der pinda⸗ 
riſchen Oden hervorgegangen, deren fliegende innere Herrlichkeit 
fih dann ebenfo in dem vielfach bewegten und doch zu feftem 
Maaß geregelten Rhythmus Fund giebt. Horaz dagegen iſt bes 
ſonders da, wo er fih am meiften erheben will, fehr kühl und 
nächtern, und von einer nachahmenden Stünftlichfeit, welche bie 
mehr nur verftändige Feinheit der Kompofttion vergebens zu ver- 
bedien fucht. Auch Klopſtock's Begeifterung bleibt nicht jedesmal 
echt, fondern wird Häufig zu etwas Gemachtem, obfchon manche 
feiner Oben voll wahrer und wirklicher Empfindung und von 
einer hinreißenden männlichen Würde und Kraft des Auodrucs find. 

PB. Andererſeits aber braucht der Inhalt nicht ſchlecht⸗ 
bin gehalwoll und wichtig zu ſeyn, ſondern der Dichter zwei⸗ 
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tens wird fich ſelbſt in feiner Individualität von folder Wich⸗ 
tigfeit, daß er num auch unbebeutenberen Gegenftänden, weil er 
fie zum Inhalte feines Dichtens macht, Würde, Adel oder doch 
wenigftens überhaupt ein höheres Intereſſe verleiht. Bon biefer 
Art ift Vieles in Horazen's Oden, und auch Klopftod und An- 
dere haben fich auf diefen Standpunkt geftelt. Hier ift es dann 
nicht das Bedeutende des Gehalts, womit der Dichter Fämpft, 
fondern er hebt im Gegentheil das für fi) Bebeutungslofe in 
äußeren Anläffen, Tleinen Vorfällen, u. f. f. zu ber Höhe hin⸗ 
auf, auf welcher ex felbft fi empfindet und vorftellt. 

y. Die ganze unendliche Mannigfaltigfeit der Iyrifchen 
Stimmung und Reflerion breitet ſich endlich auf der Stufe des 
Liedes auseinander, in welchem deshalb aud) die Befonverheit 
der Nationalität und dichterifchen Eigenthümlichfeit am vollſtän⸗ 
digften zum Vorſchein Tommt. Das Allerverfchievenartigfte kann 
hierunter begriffen werben, und eine genaue Stlaffififation wirb 
höchft ſchwierig. Im Allgemeinften laſſen fi etwa folgende Uns 
terſchiede fondern. 

ca. Erftens das eigentliche Lied, bad zum Singen 
oder auch nur zum Trällern für fih und in Geſellſchaft beftimmet 
it. Da braucht's nicht viel Inhalt, innere Größe und Hoheit; 
im Gegentheil Würde, Adel, Gedankenſchwere würden der Luft, 
fi) unmittelbar zu Außern, nur hinderlih werben. Großartige 
Reflerionen, tiefe Gedanken, erhabene Empfindungen nöthigen das 
Subjeft, aus feiner unmittelbaren Individualität und deren In⸗ 
tereffe und Seelenftimmung fchlechthin herauszutreten. Diefe Un⸗ 
mittelbarfeit der Freude und des Schmerzes, das Bartifuläre in 
ungehemmter Innigfeit fol aber gerade im Liebe feinen Ausdruck 
finden. In feinen Liedern iſt ſich jenes Wolf daher auch am 
meiften heimiſch und behaglich. 

Wie graͤnzenlos fi nun dieß Gebiet in feinem Umfange 
des Inhalts und feiner Verfehiedenheit des Tones ausdehnt, fo 
unterſcheidet fich doch jedes Lied von den bisherigen Arten fo= 
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gleich durch ſeine Einfachheit in Anſehung des Stoffes, Ganges, 
Metrums, der Sprache, Bilder u. ſ. f. Es fängt von ſich im 
Gemüthe an, und geht nun nicht etwa in begeiſterndem Fluge 
von einem Gegenflande zum andern fort, fonbern haftet über 
haupt beichlofiener in ein und demſelben Inhalte feft, fey bers 
felde num eine einzelne Situation oder irgend eine beftimmte Aeu⸗ 
Berung der Luſt oder Traurigkeit, deren Stimmung und Ans 
ſchauungen und durch's Herz ziehn. In diefer Empfindung ober 
Situation bleibt das Lied ohne Ungleichheit des Fluges und Affekts, 
ohne Kühnheit der Wendungen und Uebergänge ruhig und eins 
fach ftehn, und bildet nur diefes Eine in leichtem Fluſſe ber 
Borftellung bald abgebrochener und Foncentrirter, bald ausgebreiteter 
und folgerechter, fowie in fangbaren Rhythmen und leicht faß- 
lichen ohne mannigfaltige Verſchlingung wieberfehrenden Reimen 
zu einem Ganen aus. Weil es nun aber meift das An und 
für fich Flüchtigere zu feinem Inhalte hat, muß man nicht etwa 
meinen, daß eine Nation Hundert und taufend Jahre hindurch 
die nämlichen Lieder fingen müßte. Gin irgend ſich weiter ent- 
widelndes Bolf ift nicht fo arm und dinftig, daß es nım ein- 
mal Liederdichter unter fich hätte; gerade bie Liederpoeſie ftirbt, 
im Unterfchiede der Epopoe, nicht aus, fondern erweckt ſich im⸗ 
mer von Friſchem. Dieß Blumenfeld erneuert fi) in jeder 
Jahreszeit, und nur bei gebrüdten, von jedem Borfchreiten ab- 
gefchnittenen Völfern, die nicht zu der immer neubelebten Freu⸗ 
Digfeit des Dichtens kommen, erhalten ſich die alten und Alteften 
Lieder. Das einzelne Lied wie die einzelne Stimmung entftcht 
und vergeht, regt an, erfreut, und wird vergefien. Wer kennt 
und fingt 3. B. noch die Lieder, welche vor funfig Jahren all- 
gemein befannt und beliebt waren? Jede Zeit fchlägt ihren 
neuen Liederton an, und der frühere klingt ab, bis er gänzlich 
verftummt. Dennody aber muß jeded Lieb, nicht fowohl eine 
Darftelung der Berfönlichkeit des Sängers als ſolchen, als eine 
Semeingültigfeit haben, welche vielfach anfpricht, gefällt, bie 
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gleihe Empfindung anregt, und fo nun auch von Munde zu 
Munde gebt. Lieder die nicht allgemein in ihrer Zeit gefungen 
werden, find felten echter Art. 

Als den weientlichen Unterſchied nun in der Ausdrucksweiſe 
des Liebes will ich nur zwei Hauptfeiten herausheben, welche ich 
ſchon früher berährt habe. Eines Theile nämlich Tann der Dich 
ter fein Inneres und defien Bewegungen ganz offen und ausge⸗ 
laſſen ausfprechen, beſonders die freubigen Empfindungen und 
Zuftände, fo daß er alles, was in ihm vorgeht, vollſtaͤndig mit⸗ 
theilt; anderen Theild aber kann er im entgegengefehten Extrem 
gleichfam nur durch fein Verſtummen ahnen lafien, was in ſei⸗ 
nem unaufgefchlofienen Gemüthe fich zufammendrängt. Die erfle 
Art des Ausdrucks gehört hauptfächlich dem Drient und beſou⸗ 
derd der forglofen Heiterkeit und begierbefreien Erpanflon ber 
muhamedanifchen Poeſie an, deren glänzende Auſchauung fich 
in finniger Breite und wigigen Verknüpfungen berüber und hin⸗ 
über zu wenden liebt. “Die zweite dagegen fagt mehr ber norbifch 
in fich Eoncentrirten Innerlichkeit des Gemüths zu, das in ges 
drungener Stile oft nur nach ganz Außerlichen Gegenftänden 
zu greifen und in ihnen anzubeuten vermag, daß das in fi ges 
preßte Herz fih nicht ausfprechen und Luft machen Eönne, ſondern 
wie das Kind, mit dem der Vater im Erlfönig durch Nacht umb 
Wind reitet, in ſich verglimmt und erſtickt. Diefer Unterfchied, 
der auch fonft fchon im Lurifchen ſich in allgemeiner Weiſe 
als Volks⸗ und Kunſtpoeſte, Gemüth und umfaflendere Reflerion 
geltend macht, Fehrt auch bier innerhalb des Liedes mit vielfa- 
hen Nüancen und Mittelftufen wieder. 

Was nun endlich einzelne Arten betrifft, die ſich hieher 
zählen Iafien, fo will ich nur folgende erwähnen. 

Erftlih Volkslieder, welde ihrer Unmittelbarkeit wegen 
hauptfächli auf dem Standpunkte des Liedes ftehn bleiben, und 
mei fangbar find, ja des begleitenden Geſanges bebürfen. Sie 
erhalten Theils bie nationalen Thaten und Begebnifle, in wel 
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chen das Volk fein eigenftes Leben empfindet, in der Erinnerung 
wah, Theils fprechen fie die Empfindungen und Situationen 
ber verfchievenen Stände, das Mitleben mit der Natur und 
den naͤchſten menfchlichen Berhältmifien unmittelbar aus, und 
fimmen bie verfchiebenartigften Töne der Luftigfeit oder Trauer 
und Wehmuth an. — Ihnen gegenüber zweitens ftehn bie 
Lieder einer fchon in ſich vielfach bereicherten Bildung, welde 
fih zu gefelliger Erheiterung an den mannigfaltigften Scherzen, 
anmutbigen Wendungen, Heinen Borfällen und fonftigen galan- 
ten Einkleidungen ergößt, oder empfindfamer ſich an die Ratur 
und an Situationen des engeren menfchlichen Lebens wendet, und 
biefe Gegenſtaͤnde fo wie die Gefühle dabei und darüber ber 
fchreibt, indem der Dichter in ſich zurädgeht, und fi an feiner 
eigenen Subjeftioität und deren Herzensregungen weidet. Blei⸗ 
ben dergleichen Lieder bei der bloßen Befchreibung, befonbers 
von Naturgegenftänden flehn, fo werben fie leicht trivial und 
zeugen von Seiner fchöpferifchen Phantafie. Auch mit dem Des 
ſchreiben der Empfindungen über etwas geht ed häufig nicht 
beffer. Bor allem muß ber Dichter bei folder Schilderung der 
Segenftände und Empfindungen nit mehr in der Befangenheit 
der unmittelbaren Wünfche und Begierden ftehen, fondern in 
theoretifcher Freiheit fich fchon eben fo fehr darüber erhoben has 
ben, fo daß es ihm nur auf Die Befriedigung anfommt, welche 
die Phantafte als ſolche giebt. Diefe unbefümmerte Freiheit, 
diefe Ausweitung des Hergend und Befriedigung im Elemente 
der Vorflellung giebt 3. B. vielen der anafreontifchen Lieber, fes 
wie den Gedichten des Hafld und dem goethifchen weitöftlichen 
Divan den fchönften Reiz geiftiger Freiheit und Poeſie. — Drits 
tens nun aber iſt auch auf diefer Stufe ein höherer allgemei⸗ 
ner Inhalt nicht eva ausgefchlofien. Die meiften proteftanti« 
ſchen Geſaͤnge für Firchliche Erbauung 3. B. gehören zur Klaſſe 
der Lieder. Sie drüden die Sehnſucht nach Gott, die Bitte 
um feine Gnade, die Reue, Hoffnung, Zuverfiht, den Zweifel, 
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Glauben u. f. f. des proteftantifchen Herzens zwar als Angeles 
genheit und Situation des einzelnen Gemüths aus, aber auf alls 
gemeine Weife, in welcher diefe Empfindungen und Zuflände 
zugleich mehr ober weniger Angelegenhelt eines Jeden feyn koͤn⸗ 
nen oder follen. 

BB. Zu einer zweiten Gruppe diefer umfafienden Stufe 
lafien fih die Sonette, Seftinen, Elegieen, Epifteln 
u. ſ. f. rechnen. Diefe Arten treten ans dem bisher betrachteten 
Kreife des Liedes fchon heraus. Die Unmittelbarfelt des Em- 
pfindens und Aeußerns nämlich hebt fi bier zur Vermittelung 
der Reflerion und vielfeitig umberblidenden, das Einzelne der An- 
fhauung und Herzenderfahrung unter allgemeinere Gefichtöpunfte 
zufammenfaffenden Betrachtung auf; Kenntniß, Gelehrſamkeit 
Bildung überhaupt darf fid) geltend machen, und wenn auch in 
allen diefen Beziehungen die Subjeftivttät, welche das Beſondere 
und Allgemeine in fich verfnüpft und vermittelt, das Hertſchende 
und Heroorftechende bleibt, fo ift doch der Stanbpunft, auf ben 
fie fich ſtellt, allgemeiner und erweiterter als im eigentlichen 
Liebe. Beſonders die Staliener 3.3. haben In ihren Sonetten und 
Seftinen ein glängendes Beifpiel einer feinfinnig refleftirenden 
Empfindung gegeben, die in einer Situation nicht bloß die 
Stimmungen der Sehnfucht, des Schmerzes, Berlangens u. |. f. 
oder die Anichauungen von Äußeren Gegenftänden mit inniger 
Koncentration unmittelbar ausbrüdt, fondern fich vielfach berum- 
windet, mit Befonnenheit weit in Mythologie, Gefchichte, Ber- 
gangenheit und Gegenwart umberblidt, und doc immer in fich 
wieberfehrt und fich befchränkt und zufammenbält. “Diefer Art 
der Bildung iſt weder die Einfachheit des Liedes vergönnt, noch 
bie Erhebung der Ode geftattet, woburd denn einerfeitd bie 
Sangbarfeit fortfällt, andererfeits aber, als Gegentheil des 
begleitenden Singens, die Sprache felbft in ihrem Klingen und 
fünftlichen Reimen zu einer tönenden Melodie des Wortes wird. 
Die Elegie dagegen Tann in Sylbenmaaß, Reflexionen, Aus 
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ſprüchen und befchreibender Darftelung der Empfindungen epi⸗ 
fcher gehalten feyn. 

yy. Die dritte Stufe in dieſer Sphäre wird durch eine 
Behandlungsweife ausgefüllt, deren Charakter neuerdings unter 
und Deutſchen am fchärfften in Schiller hervorgetreten if. Die 
meiften feiner Iyrifchen Gedichte, wie die Refignation, die Ideale, 
das Reich der Schatten, die Künftler, das Ideal und das Le⸗ 
ben, find ebenfowenig eigentliche Lieber ald Oden oder Hymnen, 
Epifteln, Sonette oder Elegieen im antifen Sinne; fie nehmen 
im Gegentheil einen von allen diefen Arten verfchiedenen Stand» 
punkt ein. Was fie auszeichnet, iſt beſonders ber großartige 
Grundgedanfe ihres Suhalts, von welchem ber Dichter jedoch 
weber dithyrambiſch forigerifien erfcheint, nocd, im Drange ber 
Begeifterung mit der Größe feined Gegenflandes Fämpft, ſondern 
deffelben vollfommen Meifter bleibt, und ihn mit eigener poeti⸗ 
fcher NReflerion, in ebenfo ſchwungreicher Empfindung als um⸗ 
faffender Weite der Betrachtung mit hinreißender Gewalt in den 
prächtigften volltönendflen Worten und Bildern, doch meift ganz 
einfachen aber’ fchlagenden Rhythmen und Keimen, nach allen 
Seiten bin voliftändig erplicitt. Diefe großen Gedanken und 
gründlichen Intereſſen, denen fein ganzes Leben geweiht war, er 
ſcheinen deshalb als das innerfte Eigenthum feines Geiftes, aber 
er fingt nicht ſtill im ſich oder in gefeligem Kreiſe, wie Goethe's 
liederreicher Mund, fondern wie ein Sänger, der einen für ſich 
felbft würdigen Gehalt einer Berfammlung der Hervorragendften 
und Beften vorträgt. So tönen feine Lieber, wie er felbft von 
feiner Glocke fagt: 


Hoch über'm niebern Erbenleben 
Soll fie im blauen Himmelzelt, 
Die Nachbarin des Donners, ſchweben 
Und gränzgen an die Sternenwelt, 
Sol eine Stimme ſeyn son oben, 
Wie der Geſtirne heile Schaar, 
Aeſtihetik. 111. Zee Aufl. 30 
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Die ihren Schöpfer wanbelnd Toben 

Und führen das bekränzte Jahr. 

Nur ewigen und ernflen Dingen 

Sey ihr metall’ner Mund geweiht, 

Und ſtündlich mit den fehnellen Schwingen. 
Berühr' Im Fluge fie die Zeit. 


3. Geſchichtliche Entwidelung der Lyrif. 


Aus dem, was ich Theild über den allgemeinen Charakter, 
Tpeils über die näheren Beflimmungen angeveutet babe, welde 
in Rüdficht auf den Dichter, das Inrifche Kunſtwerk und Die 
Arten der Lyrik in Betracht kommen, erhellt ſchon zur Genüge, 
daß befonder in dieſem Gebiete der Poeſie eine konkrete Be 
handlung nur in zugleich Hiftorifcher Weile möglich iſt. Denn 
das Allgemeine, das für fich kann feftgeftellt werben, bleibt nicht 
nur feinem Umfange nach befchränft, fondern auch in feinem 
Werthe abftraft, weil faft in Feiner andern Kunſt in gleichem 
Maaße die Befonderheit der Zeit und Nationalität, fowie die 
Einzelnheit des fubjeftiven Genius das Beftimmende für den 
Inhalt und die Form der Kunftwerfe abgiebt. Je mehr num 
aber hieraus für uns die Forderung erwächſt, eine folde ge 
fehichtliche Darſtellung nicht zu umgehn, um fo mehr muß ih 
mich eben um diefer Mannigfaltigfeit willen, zu welcher bie ly⸗ 
rifche Poeſie auseinander geht, ausfchließlich auf die Furze Ueber⸗ 
ficht über dasjenige befchränfen, was mir in biefem Kreiſe zur 
Kenntniß gefommen if, und woran ich einen regeren Antheil 
habe nehmen können. 

Den Grund für die allgemeine Gruppirung der vielfaden 
nationalen und individuellen Iyrifchen Produkte haben wir, wie 
bei der epifchen Poeſte, aus den burchgreifenden Formen zu ent 
nehmen, zu denen fih das Fünftlerifhe Hervorbringen überhaupt 
entfaltet, und welche wir als die fombolifche, klaffiſche und ro⸗ 
mantiiche Kunft haben kennen lernen. Als Haupteintheilung müflen 
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wir deshalb auch in diefem Gebiete dem Stufengange folgen, 
ber und von ber orientalifchen zu der Lyrik der Griechen und 
Römer, und von biefer zu den flavifchen, romanifchen und ger- 
manifchen Völkern berüberführt. 

a) Was nun erftend Die orientalifche Lyrif näher an⸗ 
betrifft, fo unterfcheidet fie fich von der abendländiſchen im We⸗ 
fentlichften dadurch, daß e8 der Orient, feinem allgemeinen Prin⸗ 
cipe gemäß, weder zur individuellen Selbftftändigfeit und Freiheit 
bed Subjefts, noch zu jener Verinnigung des Inhaltes bringt, 
deren Unenblichfeit in fich die Tiefe des romantifchen Gemüths 
ausmacht. Im Gegentheil zeigt fi das fubjektive Bewußtſeyn 
feinem Inhalt nad) auf der einen Seite in das Aeußere und Ein- 
jelne unmittelbar verfunfen, und foricht fih in dem Zuftande und 
den Situationen diefer ungetrennten Einheit aus, andererſeits 
hebt es ſich, ohne feften Halt in ſich felber zu finden, gegen 
dasjenige auf, was ihm in der Natur und den Verhältniſſen 
des menfchlifchen Dafeyns als das Mächtige und Subftantielfe 
gilt, und zu dem es ſich nun in diefem bald negativeren bald 
freieren Verhältniß in feiner Vorftelung und Empfindung, ohne 
e8 erreichen zu Fönnen, heranringt. — Der Form nad treffen 
wir deshalb hier weniger die poetifche Aeußerung felbftftändiger 
Borftellungen über Gegenftände und Verhältniffe, als vielmehr 
das unmittelbare Schildern jener reflerionslofen Einlebung, wos 
dur ſich nit das Subjeft in feiner in fich zurückgenom⸗ 
menen Innerlichkeit, fondern in feinem Aufgehobenſeyn gegen 
die Objekte und Situationen zu erkennen giebt. Nach dies 
fer Seite hin erhält die orientalifche Lyrif häufig, im Unter 
fhlede befonderd der romantifchen, einen gleichfam objeftiveren 
Ton. Denn oft genug foricht das Subjeft die Dinge und Vers 
bältniffe nicht fo aus, wie fie in ihm find, fondern fo, wie es 
in den Dingen ift, denen es nun häufig auch ein für ſich ſelbſt⸗ 
ftändig beſeeltes Leben giebt; wie 3.®. Hafis einmal ausruft: 

30* 
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O Tomm! die Nachtigall son dem Gemüth Hafifens 
Kommt auf ben Duft der Roſen bed Genuffes wieber. 

Anbererfeits geht dieſe Lyrik in der Befreiung des Sub⸗ 
jeftö von fih und aller Einzelnheit und Bartifularität überhaupt 
zur urfprünglichen Expanſion des Innern fort, das fich nun aber 
leicht ind Gränzenloſe verliert, umd zu einem pofitiven Ausdruck 
defien, was es ſich zum Gegenftande macht, nicht hindurchdringen 
kann, weil diefer Inhalt felbft das ungeftaltbar Subftantielle if. 
Im Ganzen hat deshalb in dieſer Tegteren Rüdficht die morgen 
ländifche Lyrik beſonders bei den Hebräern, Arabern und Per 
fern den Charakter hymnenartiger Erhebung. Alle Größe, Macht 
und Herrlichfeit der Kreatur häuft die fubjeftive Phantafie ver 
ſchwenderiſch auf, um diefen Glanz dennoch vor der unausſprech⸗ 
lich höheren Majeftät Gottes verfchwinden zu laffen, ober fie 
wird nicht müde, wenigftend alles Liebliche und Schöne zu einer 
koͤſtlichen Schnur aneinander zu reihn, die fie ald Opfergabe dem 
jenigen darbringt, was dem Dichter, ſey e8 num Sultan, Ge⸗ 
liebte oder Schenke, einzig von Werth ift. 

Als nähere Form des Ausdrucks endlich ift hauptfſaͤchlich 
- in diefer Sphäre der Poefie die Metapher, das Bild und 
Gleichniß zu Haufe. Denn Theild kann fi das Subjeft, 
das in feinem eigenen Innern nicht frei für fich felber ift, nur 
im vergleichenden Einleben in Anderes und Aeußeres kundgeben; 
Theils bleibt hier das Allgemeine und Subftantielle abſtrakt, 
ohne ſich mit einer beflimmten Geſtalt zu freier Individualität 
zufammenfchmelzen zu Iafien, fo daß es num auch feinerfeitd 
nur im Vergleich mit den befondern Erfcheinungen der Welt 
zur Anfchauung gelangt, während dieſe endlich nur den Wert) 
erhalten, zur annähernden Vergleichbarfeit mit dem Einen die 
nen zu koͤnnen, das allein Bedeutung Kat und des Ruhmes 
und Preifes würdig iſt. Diefe Metaphern, Bilder und Gleid 
niffe aber, zu welchen das durchweg faft zur Anfchauung her 
austretende Innere ſich auſſchließt, find nicht die wirkliche 
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Empfindung und Sache felbft, fondern ein nur fubjeftiv vom 
Dichter gemachter Ausdruck berielben. Was deshalb dem ly⸗ 
rifhen Gemüthe hier an innerlich fonfreter Freiheit abgeht, das 
finden wir durch die Freiheit des Ausdrucks erfebt, der ſich von 
naiver Unbefangenheit in Bildern und Gleichnißreden ab, Die viel 
feitigften Mittelftufen hindurch, bis zur unglaublichften Kühnheit 
und dem fcharffinnigften Witz neuer und überrafchender Kombi⸗ 
nationen fortenhvidelt. 

Was zum Schluß die einzelnen Völfer angeht, welche fich 
in der orientalifchen Lyrik hervorgethan haben, fo find bier erftens 
die Chinefen, zweitens die Inder, drittens aber vor allem die 
Hebräer, Araber und Perfer zu nennen, auf deren nähere 
Charakteriſtik ich mid) jedoch nicht einlaflen kann. 

b. Auf der zweiten Hauptftufe, in der Lyrif der Griechen 
und Römer, ift ed die Flaffifche Individualität, welche den 
durchgreifenden Charafterzug ausmacht. Diefem Principe gemäß 
geht das einzelne Bewußtfeyn, das ſich lyriſch mittheilt, weber 
in das Aeußere und Objektive auf, noch erhebt es fich über fich 
ſelbſt hinaus zu dem erhabenen Anruf an ale Kreatur: alles 
was Odem hat lobe den Herrn! ober verfenkt ſich, nad) freudi⸗ 
ger Entfeffelung von allen Banden der Endlichfeit, in den Eis 
nen, ber alles durchdringt und befeelt, fondern das Subjeft fchließt 
ſich mit dem Allgemeinen, als der Subftanz feines eigenen Gelftes, 
frei zufammen, und bringt ſich diefe individuelle Einigung inner: 
lich zum portifchen Bewußtſeyn. — 

Wie von der orientalifchen, fo unterfcheidet ſich Die 
Zyrif der Griechen und Römer auf der anderen Seite ebenfofehr 
von der romantifchen. Denn flatt fi) bis zur Innigkeit 
partifulärer Stimmungen und Situationen zu vertiefen, arbeitet 
fie hingegen das Innere zur klarſten Erplifation feiner indivi⸗ 
duellen Leidenſchaft, Anfchauung und Betrachtungen beraus. 
Dadurch behält auch fie, felbft als Meußerung des inneren 
Geiftes, foweit dieß der Lyrif geftattet iſt, den plaftifchen Typus 
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‚der klaſſtſchen Kunftform bei. Was fie nämlidh von Lebensan- 
fihten, Weisheitöfprüchen u. f. f. Darlegt, entbehrt aller durchfich- 
tigen Allgemeinheit ungeachtet dennoch nicht der freien Indivi⸗ 
dualität felbfiftändiger Gefinnung und Wuffafjungsmweife, und 
ſpricht ſich weniger bilderreih und metaphoriſch als direkt und 
eigentlich aus, waͤhrend auch die ſubjektive Empfindung Theils 
in allgemeinerer Weiſe, Theils in anſchaulicher Geſtalt für ſich 
ſelbſt objeftio wird. In derſelben Individualität ſcheiden ſich bie 
beſonderen Arten in Betreff auf Konception, Ausdruck, Dialekt 
und Versmaaß von einander ab, um in abgeſchloſſener Selbſt⸗ 
ftändigfeit den Kulminationspunft ihrer Ausbildung zu erreichen, 
und wie das Innere und deſſen Vorftelungen ift auch der äußere 
Vortrag plaftifcherer Art, indem derfelbe in mufifalifcher Rüchſicht 
weniger die innerliche Seelenmelodie der Empfindung als ben 
finnlichen Wortflang in dem rhythinifchen Maaß feiner Bewe⸗ 
gung hervorhebt, und hiezu endlich noch die BVerfchlingungen des 
Tanzes treten läßt. 

ae. In urfprünglicher reichfter Entwickelung bildet bie 
griehifche Lyrik dieſen Sunftcharafter vollendet aus. Zuerſt 
als noch epiſch gehaltnere Hymnen, weldye im Metrum des 
Epos weniger die innere Begeifterung audfprechen, als in feften 
objektiven Zügen, wie ich fchon oben anführte, ein plaftifches Bild 
der Götter vor die Seele ftellen. — Den nädjften Fortgang for 
dann bildet dem Metrum nad) das elegifche Sylbenmaaß, das 
den Pentameter hinzufügt, und durch den regelmäßig wieberfeh: 
renden Anfchluß defielben an den Herameter und die gleichen ab» 
brechenden Einfchnitte den erften Beginn einer ftrophenartigen Ab: 
rundung zeig. So iſt denn auch die Elegie in ihrem ganzen 
Tone bereitd Iyrifcher, ſowohl die politifche als auch Die erotifche, 
obichon fie beſonders als gnomifche Elegie dem epifchen Heraus; 
heben und Ausfprechen des Subftantiellen als foldyen noch nahe 
liegt, und daher auch ausſchließlich faſt den Soniern ange: 
bört, bei welchen die objeftive Anfchauung die Oberhand hatte. 
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Auch in Rüdficht auf das Muſikaliſche iſt es hauptjächlich nur 
die rhyihmiſche Seite, Die zur Ausbildung gelangt. — Daneben 
drittens entwidelt fih in einem neuen Versmaaße das jambis 
ſche Gedicht, das durch die Schärfe feiner Schmähungen eine 
ſchon fubjektivere Richtung nimmt. 

Die eigentlich Iyrifche Reflerion und Leidenfchaft aber eni⸗ 
wickelt fich erft in der fogenannten melifchen Lyrik: die Metra 
werben verfchiedenartiger, wechfelnder, die Strophen reicher, Die 
Elemente der muftfalifchen Begleitung durch die Hinzutretende 
Modulation volftändiger; jeder Dichter macht fich ein feinem 
Iprifchen Charafter entfprechendes Sylbenmaaß; Sappho für 
ihre weichen Doch von leidenfchaftlicher Gluth entflammten und 
im Ausdrud wirkungsvoll gefteigerten Ergüſſe; Alcaͤus für feine 
männlich fühneren Oden, und befonders laſſen die Sfolien bei 
der Mannigfaltigfeit ihres Inhalts und Tones auch eine viel 
feitige Nuaneirung der Diktion und des Metrums zu. 

Die Horifche Lyrif endlich entfaltet ſich ſowohl in Betreff 
auf Reichthum der Vorſtellung und NReflerion, Kühnheit der 
Vebergänge, Berfnüpfungen u. f. f., als auch in Rüdficht auf 
äußeren Bortrag am reichhaltigften. Der Chorgefang fann mit 
einzelnen Stimmen wechjeln, und die innerlide Bewegung bes 
gnügt fih nicht mit dem bloßen Rhythmus der Sprache und 
den Modulationen der Muſik, fondern ruft als plaftifches Ele⸗ 
ment auch noch die Bewegungen ded Tanzes zu Hülfe, fo daß 
hier die ſubjektive Seite der Lyrik an ihrer Verfinnlidyung durch 
die Erefution ein vollftändiges Gegengewicht erhält. Die Ges 
genftände diefer Art der Begeifterung find bie jubftantiellften und 
gewichtigften, die Verberrlichung der Götter, fowie der Sieger bei 
den Kampfſpielen, in welchen die in politifcher Rüdficht häufig 
getrennten Griechen Die objeftive Anſchanung ihrer nationalen 
Einheit fanden; und fo fehlt es denn auch nach Seiten ber 
innern Auffaſſungsweiſe nicht an epifchen und objektiven Ele⸗ 
menten. Pindar 3. B., der in dieſem Gebiete den Gipfel der 
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Bollendung erreicht, geht, wie ich bereits angab, von den dus 
ßerlich fich darbietenden Anläffen leicht über zu tiefen Ausfprüchen 
über die allgemeine Natur des Sittlichen, Göttlichen, dann ber 
Heroen, heroifcher Thaten, Stiftungen von Staaten u. f. f. und 
hat die plaftifche Veranfchaulichung ganz ebenfo wie den fubjek- 
tiven Schwung der Phantafte in feiner Gewalt. Daher ift es 
aber nicht die Sache, die ſich epiſch für fich fortmacht, fondern 
die fubjektive Begeifterung, ergriffen von ihrem Gegenftande, fo 
daß diefer umgekehrt vom Gemüthe getragen und producirt er 
ſcheint. 

Die ſpätere Lyrik der alexandriniſchen Dichter iſt dann 
weniger eine ſelbſtſtaͤndige Weiterentwickelung als vielmehr eine 
gelehrtere Nachahmung und Bemühung um Eleganz und Kor 
reftheit des Ausdrucks, bis fie ſich endlich zu kleineren Aumu⸗ 
thigfeiten, Scherzen u. f. f. verftreut, ober in Epigrammen fonft 
fehon vorhandene Blumen der Kunft und des Lebens durch ein 
Band der Empfindung und des Einfall8 neu zu -verfnüpfen, 
und durch Wis des Lobes oder der Satyre aufzufrifchen fucht. 

ß. Bei den Römern zweitens findet die Iyrifche Poeſie 
einen zwar mehrfach angebauten, doch weniger urfprünglich 
fruchtreihen Boden. Ihre Epoche des Glanzes befchränft fich 
deshalb vornehmlih Theild auf das Zeitalter des Auguftus, in 
weichem fie als theoretifche Aeußerung und gebildeter Genuß des 
Geiſtes betrieben wurde, Theil bleibt fie eine Sache mehr ber 
überfeßenden, ober Fopirenden &efchicklichfeit, und Frucht bes 
Fleißes und Gefchmade, als der frifchen Empfindung und Fünfts 
lerifchen originalen Konception. Dennoch aber ftelt fich, der 
Gelehrfamfeit und fremden Mythologie, fowie der Nachbildung 
vorzugsweiſe Fälterer alerandrinifcher Mufter ungeachtet, die rö⸗ 
mifche Eigenthümlichfeit überhaupt und der individuelle Chu: 
rafter und Geift der einzelnen Dichter zugleich wieder felbfiftäns 
dig heraus, und giebt, wenn man von ber innerften Scele ber 
Poefie und Kunft abftrahirt, im Felde forwohl der Ode als auch 
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der Epiftel, Satyre und Elegie etwas durchaus in fich Fertiges 
und Vollendetes. Die fpätere Satyre dagegen, die fich hier 
bereinziehn läßt, betritt in ihrer Bitterfeit gegen das Verderben 
der Zeit, in ihrer ftachelnden Entrüftung und beffamatorifchen 
Tugend um fo weniger den eigentlichen Kreis ungetrübter poe⸗ 
tifcher Anfchauung, jemehr fie dem Bilde einer verworfenen Ges 
genwart nichts Anderes entgegenzufeen bat, als eben jene Ins 
dignation und abftrafte Nhetorif eined tugendhaften Eifers. 

c) Wie in die epifche Poeſie kommt deshalb auch in die 
Lyrif ein urfprünglicher Gehalt und Geiſt erft durch das Auftre⸗ 
ten neuer Nationen hinein. Dieß It bei den germanifchen, ros 
manifchen und flawifchen Völferfchaften der Ball, welche bereits 
in ihrer heidnifchen Vorzeit, hHauptfächlich aber nach ihrer Bekeh⸗ 
rung zum Chriftenthume, fowohl im Mittelalter als auch in ven 
legten Jahrhunderten, eine dritte Hauptrichtung der Lyrik im 
allgemeinen Charakter der romantifhen Kunftform immer 
mannigfacher und reichhaltiger ausbilden. 

In diefem dritten Sreife wirb die Iyrifehe Poeſie von fo 
übenviegender Wichtigfeit, daß ihr Princip fich zunaͤchſt beſon⸗ 
ders in Rüdfiht auf das Epos, dann aber in einer fpäteren 
Entwidelung auch in Betreff auf das Drama in einer viel tie- 
feren Weife, als es bei den Griechen und Römern möglich war, 
geltend macht, ja bei einigen Völkern fogar die eigentlich epi- 
hen Elemente ganz im Typus ber erzählenden Lyrik behandelt, 
und dadurch Produkte hervorbringt, bei denen es zweifelhaft 
fcheinen Tann, ob fie zur einen oder anderen Gattung zu rechnen 
feyen. Diefed Herüberneigen zur Iyrifchen Auffafjung findet feis 
nen wejentlihen Grund darin, daß ſich das gefammte Leben 
diefer Nationen aus dem Princip der Subjeftivität entwidelt, 
die dad Subftantielle und Objektive als das Shrige aus fich 
hervorzubringen und zu geftalten gedrungen ift, und fich biefer 
fubjeftiven Vertiefung in fi mehr und mehr bewußt wird. Am 
ungetrübteften und volftändigften bleibt dieß Princip bei den 
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germanifchen Stämmen wirkfam, während ſich die flawifchen 
umgefehrt aus ber orientalifchen Verfenfung in das Subftantielle 
und Allgemeine erft herauszuringen haben. In ber Mitte ſtehn 
die romanifchen Völker, welche in ben eroberten Brovinzen des 
römifchen Reichd nicht nur Die Reſte römiſcher Kenntniſſe und 
Bildung überhaupt, fondern nach allen. Seiten hin audgenrbeitete 
Zuftände und Berhältnifie vor fich finden, und, indem fte fich 
damit verfchmelzen, einen Theil ihrer urfprünglichen Natur da⸗ 
bingeben müflen. — Was den Inhalt angeht, fo find es faſt 
alle Entwicelungsfufen des nationalen und individuellen Da⸗ 
ſeyns, welche ſich in Bezug auf bie Religion und das Weltleben 
biefer zu immer größerem Reichthum aufgefchloffenen Völfer und 
Sahrbunderte im Mefler des Innern als fubjeftive Zuftände 
und Situationen ausfprechen. Der Form nach macht Theil ber 
Ausdrud des zur Innigkeit Foncentrirten Gemüths, ſey es nun, 
daß fich daſſelbe in nationale und fonftige Begebniffe, in die 
Natur und Äußere Umgebung hineinlege, oder rein mit fich fel- 
ber beichäftigt bleibe, Theils die in ſich und ihre erweiterte Bils 
dung fich fubjeftiv vertiefende Neflerion den Grundtypus aus. 
Im Yeußeren verwandelt ſich die PBlaftif der rhyihmifchen Ber 
fififation zur Muſik der Alliteration, Affonanz und mannigfachs 
ſten Reimverfchlingungen, und benngt dieſe neuen Elemente einer 
ſeits höchſt einfach und anfpruchslos, andererſeits mit vieler 
Kunft und Erfindung feftausgeprägter Yormen, während auch 
ber äußere Vortrag die eigentlih mufifalische Begleitung des 
melodifchen Geſangs und der Inſtrumente immer volftänbiger 
ausbildet. 

In der Eintheilung endlich diefer umfaflenden Gruppe koͤn⸗ 
nen wir im Weſentlichen dem Gange folgen, den ich ſchon in 
Anſehung der epifchen Poeſie angegeben habe. 

Auf der einen Seite fteht demnach die Lyrik der neuen Bol 
fer in ihrer noch heidniſchen Lirfprünglichkeit; 
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gweitens breitet ſich reichhaltiger die Lyrif des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters aus; 

drittens endlich if es Theils das wieberanflebende Stus 
bium der alten Kunft, Theild das moderne Princip des Pro⸗ 
teſtantismus, das von wefentlicher Einwirkung wird. 

Auf eine nähere Charakteriftit jedoch diefer Hauptftadien 
kann ich mich für diedmal nicht einlaffen, und will mich nur 
barauf befchränfen, zum Schluß noch einen deutfchen Dichter 
herauszubeben, von dem aus unfere vaterländifche Lyrif in neues 
rer Zeit wieder einen großartigen Auffchwung genommen hat 
und defien Berdienfte die Gegenwart zu wenig würdigt: ich meine 
ven Sänger der Meſſiade. Klopftod ift einer ber großen 
Deutfchen, welche die neue Kunftepoche in ihrem Volke haben 
beginnen helfen; eine große Geftalt, welche die Poeſte aus der 
enormen Unbedeutenpheit der gottfchedifchen Epoche, die, was in 
dem deutſchen Geifte nody Edles und Würdiges war, mit eigner 
ſteiffter Flachheit vollends verfahlt Hatte, in muthiger Begeiſte⸗ 
rung und innerem Stolze herausriß, und, voll von der Heilig⸗ 
keit des poetiſchen Berufs, in gediegener wenn auch herber Form 
Gedichte lieferte, von denen ein großer Theil bleibeud klaſſiſch if. 
— Geine Jugendoden find Theild einer edlen Freundſchaft 
gewidmet, die ihm etwas Hohes, Feſtes, Chrenhaftes, der Stolz 
feiner Seele, ein Tempel des Geiſtes war; Theild einer Liebe 
vol Tiefe und Empfindung, obfchon gerade zu dieſem Felde 
viele Produkte gehören, die für völlig profaifch zu halten find; 
wie 3. B. „Selmar und Selma”, ein trübfeliger Iangweiliger 
Wettſtreit zwilchen Liebenden, der ſich nicht ohne viel Weinen, 
Wehmuth, leere Sehnfucht und unnüge melancholifche Empfin⸗ 
dung um ben müßigen lebloſen Gedanken dreht, ob Selmar 
oder Selma zuerſt fterben werde. — Vornehmlich aber tritt in 
Klopftock in den verfchiedenften Beziehungen das Baterlandes 
gefühl hervor. Als Proteſtanten Fonnte ihm bie chriftliche 
Mythologie, Die Heiligenlegenden u. ſ. f., (etwa die Engel aus 
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genommen, vor benen er einen großen poetifchen Refpeft hatte, 
obfchon fie in einer Poeſie der lebendigen MWirklichfeit abftraft 
und tobt bleiben,) weber für den fittlichen Eruft der Kunft, noch 
für die Kräftigkeit des Lebens und eincd nicht bloß weh⸗ und 
demüthigen, fondern fich felbft fühlenden, pofttiv frommen &ei- 
fieö genügen. Als Dichter aber drängte fich ihm das Bedürfniß 
einer Myihologie, und zwar einer heimifihen, auf, deren Namen 
and Geftaltungen für die Phantafte fchon als ein feiter Boden 

vorhanden wären. Dieß Baterländifche gebt für und den griedhi- 
fehen Göttern ab, und fo bat denn Klopftod, aus Nationalftolz 
fann man fagen, die alte Mythologie von Wodan, Hertha 
u. ſ. f. wieder aufzufrifchen den Verſuch gemacht. Zu objeftiver 
Wirfung und Gültigfeit jedoch vermochte er es mit diefen Göt⸗ 
ternamen, die zwar germanifh gewefen aber nicht mehr find, 
fo wenig zu bringen, als die Reichsverfammlung in Regensburg 
das Ideal unferer heutigen politifchen Exiſtenz feyn Fönnte, 
Wie groß daher auch das Bebürfniß war, eine allgemeine 
Bolfsmythologie, die Wahrheit der Natur und des Geiftes, in 
nationaler Geftaltung poetifh und wirklich vor ſich zu Haben, 
fo fehr blieben jene verſunkenen Götter Doch nur eine vollig un- 
wahre Hohlheit, und es lag eine Art läppifcher Heuchelei in ver 
Prätenfton, zu thun, als ob es der Vernunft und dem nationa- 
len Glauben Ernft damit feyn follte. Yür Die bloße Phantafie 
aber find die Geftalten der griechifchen Mythologie unendlich 
lieblicher,, heiterer, menſchlich freier und mannigfacher ausgebil⸗ 
dei. Im Lyrifchen jedoch ift es der Sänger, der fich darftellt, 
und Diefen müſſen wir in Klopftod um jened vaterländifchen 
Dedürfniffes und Verſuches willen ehren, eines Verſuches, ber 
wirffam genug war, noch fpäte Früchte zu tragen, und aud 
im SBoetifchen die gelehrte Richtung auf die ähnlichen Gegen 
ftände hinzulenken. — Ganz rein, ſchön und wirfungsreich endlich 
tritt Klopſtock's vaterländifches Gefühl in feiner Begeifterung für 
die Ehre und Würde der deutfchen Sprache, und alter deutfcher 
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hiſtoriſcher Geſtalten hervor, Herrmann's z. B., und vornehmlich 
einiger deutſcher Kaiſer, die ſich ſelbſt durch Dichterkunſt geehrt 
haben. So belebte ſich in ihm immer berechtigter der Stolz der 
deutſchen Muſe, und ihr wachſender Muth, ſich im frohen Selbſt⸗ 
bewußtſeyn ihrer Kraft mit den Griechen, Römern und Englaͤndern 
zu meſſen. Ebenſo gegenwärtig und patriotiſch iſt die Richtung 
ſeines Blicks auf Deutſchland's Fürſten, auf die Hoffnungen, die 
ihr Charakter in Rückſicht auf die allgemeine Ehre, auf Kunſt 
und Wiſſenſchaft, öffentliche Angelegenheiten und große geiſtige 
Zwecke erwecken könnte. Einestheils drückte er Verachtung aus 
gegen dieſe unſere Fürſten, die „im ſanften Stuhl, vom Höfling 
rings umräuchert, jetzt unberühmt und einſt noch unberühmter“ 
ſeyn würden, anderentheils feinen Schmerz, daß ſelbſt Friedrich 
der Zweite 
Nicht ſah, daß Deutſchlands Dichtkunſt ſich ſchnell erhob, 
Aus feſter Wurzel daurendem Stamm, und weit 
Der Aeſte Schatten warf! — 

und ebenſo ſchmerzlich find ihm die vergeblichen Hoffnungen, die 
ihn in Kaifer Sofeph den Aufgang einer neuen Welt des Geis 
ſtes und der Dichtfunft erblicten ließen. Endlich macht dem Her: 
zen bed Oreifen nicht weniger Die Theilnahme an der Erfcheis 
nung Ehre, daß ein Bolf die Ketten aller Art zerbradh, taus 
fenpjähriged Unrecht mit Füßen trat, und zum erftenmale auf 
Vernunft und Recht fein politisches Leben gründen wollte Er 
begrüßt dieſe neue 

Labende, felbft nicht geträumte Sonne. 

Gefegnet ſey mır Du, das mein Haupt bebedt, 
Mein graues Haar, bie Kraft, die nach fechzigen 
Fortdauert; denn fie war's, fo weit bin 

Brachte fie mich, daß ich dieß erlebte! 

Ja er redet fogar die Franzoſen mit den Worten an: 


Berzeibt, o Franken, (Namen ber Brüber Ifl 
Der edle Name) daß ich ven Deuiſchen einft 
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Zurufte, das zu fliehn, warum ich 

Ihnen itzt flehe, euch nachzuahmen. 
Ein um fo fchärferer Grimm aber beflel den Dichter, als dieſer 
fhöne Morgen der Freiheit fich in einen greuelvollen, blutigen, 
freiheitgmordenden Tag verwandelte. Diefen Schmerz jedoch ver 
mochte Klopſtock nicht dichterifch zu bilden, und fprach ihn um 
fo profatfcher, haltungsloſer und fafjungslofer aus, als er, feiner 
getäufchten Hoffnung nichts Höheres entgegenzufeßen wußte, ba 
feinem Gemüthe feine reichere Vernunftforderung in der Wirklich 
feit erſchienen war. 

In diefer Weife ſteht Klopftod groß im Sinne der Ration, 
der Freiheit, Freundſchaſt, Liebe und proteftantifchen Feſtigkeit da, 
verehrungstwerth in feinem Adel der Seele und Poefte, in feinem 
Streben und Bolldringen, und wenn er auch nad) mandjen Sei⸗ 
ten bin in der Beichränftheit feiner Zeit befangen blieb, und 
viele bloß Fritifche, grammatifche und metriſche, Talte Oden ges 
dichtet hat, fu ift doch feinem, Schiller ausgenommen, feine in 
ernfter männlicher Gefinnung fo unabhängige edle Geftalt wieder 
aufgetreten. 

Dagegen aber haben Schiller und Goethe nicht bloß ald 
ſolche Sänger ihrer Zeit, fondern als umfaffendere Dichter ges 
lebt, und befonderd find Goetihe's Lieder das vortrefflichfte, tieffte 
und wirfungsvollte, was. wir Deutfche aus neuerer Zeit befiken, 
weil fie ganz ihm und feinem Volke angehören, und, wie fie 
auf beimifchem Boden erwachſen find, dem Grundton unfered 
Geiftes nun auch vollfkändig enifprechen. — 
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C. Die dbramatifhe Poefie 


Das Drama muß, weil es feinem Inhalte wie feiner Form 
nach ſich zur vollendeteften Totalität ausbildet, als die höchfte 
Stufe der Poefle und der Kunft überhaupt angefehn werben. 
Denn den fonftigen finnlichen Stoffen, dem Stein, Holz, der 
Farbe, dem Ton gegenüber, ift die Rebe allein das der Expo⸗ 
fition des Geiſtes würdige Element, und unter den befonderen 
Gattungen der redenden Kunft wiederum die dramatifche Poeſie 
diejenige, welche die Objektivität des Epos mit dem fubjeftiven 
PBrineipe der Lyrik in fich vereinigt, indem fie eine In ſich ab⸗ 
gefshloffene Handlung als wirkliche, ebenfofehr aus dem Inneren 
des ſich durchführenden Charakters entipringende, als in ihrem 
Refultat aus der fubftantiellen Natur der Zwede, Individuen und 
Kolliſionen entfchlevene Handlung in unmittelbarer Gegenwärtig. 
feit darſtellt. Diefe Bermittelung des Epifchen durch die Inner- 
lichkeit des Subjekts als gegenwärtig Handelnden erlaubt e8 dem 
Drama nun aber nicht, die Außere Seite des Lokals, der Um⸗ 
gebung, fowie des Thuns und Gefchehens in epifcher Weiſe zu 
befchreiben, und fordert deshalb, damit das ganze Kunſwerk zu 
wahrhafter Lebendigfeit komme, die vollftaͤndige ſceniſche Auffüh⸗ 
rung deſſelben. Die Handlung ſelbſt endlich in der Totalität ih⸗ 
ter inneren und äußeren Wirklichkeit iſt einer ſchlechthin enigegen⸗ 
geſetzten Auffaſſung fähig, deren durchgreifendes Princip, als das 
Tragiſche und Komiſche, die Gattungsunterſchiede der dramati⸗ 
ſchen Poeſie zu einer dritten Hauptſeite macht. — 

Aus diefen allgemeinen Geſichtspunkten ergiebt fih für uns 
fere Erörterungen nachfolgender Gang: 

eritens haben wir das dramatifche Kunftwerf im Unter 
fhiede des epiſchen und Inriichen feinem allgemeinen und befon- 
deren Charakter nach gu betrachten; 

zweitens müflen wir auf die feenifche Daritellung und 
desen Nothwendigkeit unfere Aufmerkfamfeit richten; und 
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drittens die verjchiedenen Arten der dramatifchen Poefie 
in ihrer konkreten biftorifchen Wirklichkeit durchgehn. 


1. Das Drama ale poetifches Kunftwerf. 


Das Erfte, was wir beftimmter für fich berausheben kön⸗ 
nen, betrifft die poetiſche Seite ald ſolche des dramatifchen 
Werks, unabhängig davon, daß daſſelbe für die unmittelbare 
Anfchauung muß in Scene gefegt werden. Hieher gehören als 
nähere Gegenftände unferer Betrachtung 

erftens das allgemeine Princip der dramatifchen Poeſie; 

zweitens die befonderen Beftimmungen des bramatifchen 
Kunftwerfs; 

drittens bie Beziehung deflelben auf das Bublifum. 


a. Das Princip der dramatiſchen Poeſie. 


Das Bevürfniß des Drama überhaupt ift die Darfteflung 
gegenwärtiger menfchlicher Handlungen und Verhältniſſe für das 
vorftellende Bewußtfeyn, in dadurch fprachlicher Aeußerung der 
die Handlung ausdrüdenden Perſonen. Das dramatifche Hans 
deln aber befchränft fih nicht auf Die einfache ſtörungsloſe 
Durdführung eined beftimmten Zweds, fondern beruht fchlecht: 
hin auf kollidirenden Umſtaͤnden, Leidenfchaften und Charakte⸗ 
ren, und führt daher zu Aktionen und Reaktionen, die nun 
ihrerfeitö wieder eine Schlichtung des Kampfs und Zwwiefpalts 
nothwendig maden. Was wir deshalb vor uns fehen, find die 
zu lebendigen Charakteren und Eonfliftreichen Situationen indi- 
vidualiſirten Zwecke, in ihrem fich Zeigen und Behaupten, Ein- 
wirken und Beftimmen gegeneinander; — alles in Augenblicklich⸗ 
feit wechfelfeitiger Aeußerung — fowie das in fich felbft begrüns 
dete Enbrefultat diefed ganzen ſich bewegt burchfreugenden und 
dennoch zur Ruhe löfenden menfchlichen Getriebes in Wollen und 
Bollbringen. 

Die poetiſche Auffaſſungsweiſe dieſes neuen Inhalts fol 
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nun, wie ich ſchon anführte, eine wermittelnde Einigung bes 
epifchen und Iyrifchen Kunftprincipes feyn. 

o. Das Näcfte, was ſich in dieſer Rückſicht fefftellen 
läßt, betrifft die Zeit, in welcher die dramatiſche Poeſie fich 
ale hervorragende Gattung geltend machen Fanı. Das Drama 
ift das Produft eines fchon in fich ausgebildeten nationalen Le- 
bend. Denn e8 fegt wefentlich ſowohl die urfprünglid) poetifchen 
Tage des eigentlichen Epos, als auch die felbfiftändige Subjef- 
tioität des Inrifchen Erguſſes ald vergangen voraus, ba es ſich, 
Beide zufammenfafiend, in Feiner dieſer für ſich gefonberten 
Sphären genügt. Zu diefer -poetifchen Verfnüpfung muß das 
freie Selbſtbewußtſeyn menſchlicher Zwecke, Verwidelungen und 
Schickſale ſchon vollfommen erwacht, und in einer Weiſe gebil- 
bet feyn, wie e8 nur in ben mittleren und fpäteren Entwicke⸗ 
lungsepochen des nationalen Daſeyns möglich wird. So find 
auch die erſten großen Thaten und Begebnifle der Völker ger 
meinhein mehr epifcher als dramatiicher Natur; gemeinfame Züge 
meift nach Außen, wie der trojanifche Krieg, das Heranwogen 
der Völfermanderung, bie Kreuzzüge; oder gemeinfchaftliche hei⸗ 
mifche Vertheidigung gegen Fremde, wie die Perferfriege; und 
erft fpäter treten jene jelbftftändigeren einfamen Helden auf, welche 
aus ſich heraus felbftitändig Zwecke faſſen und Unternehmungen 
ausführen. 

B. Was nun zweitens die Bermittelung des epifchen 
und Iyrifchen Princips felbft angeht, fo haben wir uns die 
ſelbe folgendermaßen vorzuftellen. 

Schon das Epos führt und eine Handlung vor Yugen, 
aber als fubftantielle Totalität eines nationalen Geiftes in Form 
objeftiver beftimmter Begebenheiten und Thaten, in welchen das 
fubjeftive Wollen, ber individuelle Zwed und Die Heußerlichfeit 
der Umftände mit ihren realen Hemmniſſen fi das Gleichgewicht 
halten. In der Lyrik dagegen if e8 das Subjeft, dad in feiner 


felbftftändigen Innerlichkeit für ſich hervortritt und fich ausfpricht. 
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Sol nun dad Drama beide Seiten in fi zuſammenhal⸗ 
ten, fo hat es 

aa. erftens wie das Epos ein Gefchehen, Thun, Handeln 
zur Anfchauung zu bringen; von allem aber, was vor fidh geht, 
muß es die Aeußerlichkeit abftreifen, und an deren Stelle als 
Grund und Wirffamfeit das felbfibewußte und thätige Indivi⸗ 
duum feben. Denn dad Drama zerfällt nicht in ein Inrifches 
Inneres, dem Aeußeren gegenüber, fondern flelt ein Inneres 
und deffen Außere Realifirung dar. Dadurch ericheint dann 
das Geſchehen nicht hervorgehend aus den Äußeren Umflänben, 
fondern aus dem inneren Wollen und Charakter, und erhält 
dramatifche Bedeutung nur durch den Bezug auf Die fubjeftiven 
Zwede und Leidenfchaften. Ebenſoſehr jedoch bleibt das Indivi⸗ 
duum nit nur in feiner abgefchloffenen Selbfiftänbigfeit ſtehn, 
fondern findet fi durch Die Art der Umſtände, unter denen «8 
feinen Charakter und Zwed zum Inhalte feines Wollend nimmt, 
ſowie durch die Ratur diefed individuellen Zweckes in Gegenfaß 
und Kampf gegen Andere gebracht. Dadurch wird das Handeln 
Bervidelungen und Kollifionen überantwortet, die nun ihrer 
feits, felbft wider den Willen und die Abficht der handelnden 
Charaftere, zu einem Ausgang hinleiten, in welchem ſich das 
eigene innere Weſen menfchlicher Zwede, Charaktere und Kon 
flifte berausftelt. Dieß Subftantielle, das ſich an den felbk- 
ftändig aus fih handelnden Individuen geltend macht, ift die 
andere Seite des Epifchen, die ſich im SBrindpe ber dramati⸗ 
jhen Poeſie wirkſam und lebendig ermeift. 

BB. Wie fehr deshalb auch das Individuum feinem In⸗ 
nern nach zum Mittelpunfte wird, fo kann fich doch die brama- 
tiſche Darſtellung nicht mit den bloß Inrifchen Situationen des 
Gemüuths begnügen, und das Subjekt bereitd vollbrachte Thaten 
in müßiger Theilnahme befchreiben laſſen, oder überhaupt um 
thätige Genüfle, Anfchauungen und Empfindungen ſchildern, fon- 
ben das Drama muß die Situationen und deren Stimmung 
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beftimmt zeigen burch den indiyiduellen Charakter, der ſich zu 
befonderen Zwecken entfchließt, und dieſe zum praftiichen Ins 
halte feines wollenden Selbſt macht. Die Beftimmtheit des Ge- 
müths geht Deshalb im Drama zum Lriebe, zur Verwirklichung 
bed Innern durch den Willen, zur Handlung über, macht fi 
äußerlich, objeftisirt fich, und wendet fich Dadurch nach der Seite 
epifcher Realität bin. Die äußere Erfeheinung aber, flatt als 
bloßes Gefchehen in's Daſeyn zu treten, enthält für das Indie 
viduum felbR die Abſichten und Zwecke deſſelben; hie Handlung 
it das ausgeführte Wollen, das zugleich ein gewußtes if, ſo⸗ 
wohl in Betreff auf feinen Urfprung und Ausgangspunft im 
Innern, als au in Rückſicht auf fein Endrefultat. Was näm⸗ 
li aus der That herauskommt, geht für das Individuum felber 
daraus hervor, und übt feinen Rüdichlag auf den fubjeftinen 
Charakter und deſſen Zuftände aus. Diefer flete Bezug ber 
gefammten Realität auf das Innere des ſich aus ſich beſtim⸗ 
menden Individuums, das ebenfofehr Der Grund berfelben if, 
ald es fie in ſich zurüdnimmt, iſt das eigentlich Iyrifche Princip 
in der dramatifchen Poeſie. 

yy. In diefer Weife allein tritt die Handlung als Hand- 
lung auf, als wirkliches Husführen innerer Abfichten und Zwece, 
mit deren Realität ſich das Subjekt ald mit ſich ſelbſt zuſam⸗ 
menfchließt und darin fich felber will und genießt, und nun auch 
mit feinem ganzen Selbft für das, was aus demfelben in’d äu⸗ 
ere Dafeyn übergeht, einfichn muß. Das dramatiiche Indie 
viduum bricht felber die Frucht feiner eigenen Thaten. 

Indem nun aber das Interefle ſich auf den inneren Zweck 
beichräuft, defien Held das handelnde Individuum iſt, und vom 
Aeußeren nur dasjenige braucht in Das Kunftwerf aufgenommen 
au werben, was zu biefem Zwecke, ber aus dem Selbiibemußt- 
ſeyn herſtammt, einen wefentlichen Bezug bat, fo iſt das Drama 
erſtend abfirafter ald das Epos. Denn einerfeits hat bie 
Handlung, in fofern fie in der Selbftbeftimmung des Charakters 

31 * 
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beruht, und and diefem Innern Ouellpunfte fich herleiten fol, 
nicht den epifchen Boden einer totalen fi allen ihren Seiten 
und Verzweigungen nach objeftio ausbreitenden Weltanfchauung 
zur Vorausſetzung, fondern zieht fih zur Einfachheit beſtimmter 
Umftände zufammen, unter weldyen das Subjeft fih zu feinem 
Zwecke entfchließt, und ihn durchführt; andererſeis iſt es nicht 
die Individualität, die fi in dem ganzen Komplerus ihrer 
nationalen epifhen Eigenfchaften vor und entivideln fol, fondern 
der Charakter in Rüdficht auf fen Handeln, das zur allge 
meinen Seele einen beftimmten Zweck hat. Dieſer Zweck, bie 
Sache, auf welche es anfommt, fteht höher als die partifuläre 
Breite des Individuums, das nur als lebendiged Organ und 
belebender Träger erfcheint. Eine weitere Entfaltung des indivi⸗ 
duellen Charakters nad) den verfehiebenartigften Seiten hin, welche 
mit feinem auf einen Punkt Foneentrirten Handeln in feinem 
oder nur in entfernterem Zufammenhange ftehn, würbe ein Ve 
berfluß feyn, fo daß ſich alfo auch in Betreff der handelnden 
Individualität die dramatifche Poeſie einfacher zuſammenziehn 
muß als die epifche. Daffelbe gilt für die Zahl und Verſchie⸗ 
denheit der auftretenden Perſonen. Denn in fofern, wie gefagt, 
das Drama fi nicht auf dem Boden einer in fich totalen Na⸗ 
Honalwirflichfeit fortbewegt, die und in ihrer wielgeftaltigen Ge 
fammtheit unterfchiedener Stände, Niter, Gefchlechter, Thaͤtig⸗ 
feiten n. f. f. zur Anfchauung Fommen fol, fondern umgefehrt 
unſer Auge ſtets auf den einen Zwed und deſſen Vollführung 
hinzulenfen Hat, würde dieß Täßige objektive Auseinandergehn 
ebenfo müßig als ſtörend werben. 

Zugleich aber zweitens iſt der Zwed und Inhalt einer 
Handlung dramatifch nur dadurch, daß er durch feine Beftimmt- 
heit, in deren Befonderung ihn ber individuelle Eharafter felbft 
wieder nur unter beftimmten Umftänden ergreifen fann, in an- 
deren Individuen andere entgegenftehende Zwecke und Leiden 
fhaften hervorruft. Dieß treibende Pathos Fönnen nun zwar 
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in jedem ber Handelnden geiftige, fittliche, göttliche Mächte feyn, 
Recht, Liebe zum Vaterlande, zu den Eltern, Gefchwiftern, zur 
Gattin u. f. f.; ſoll dieſer wefentlihe Gehalt der menfchlichen 
Empfindung und Thätigfeit jedoch dramatifch erfcheinen, fo muß 
er ſich in feiner Befonderung als unterfchievene Zwecke entge- 
gentreten, fo daß überhaupt die Handlung Hinbernifie von 
Seiten anderer bandelnder Individuen zu erfahren Hat, und in 
Berwidelungen und Gegenfäge geräth, welche das Gelingen und 
ſich Durchſetzen einander wechfelfeitig beftreiten. Der wahrbafte 
Inhalt, das eigentlich Hindurchwirkende find daher wohl bie 
ewigen Mächte, das an und für ſich Sittlidhe, die Götter der 
lebendigen Wirklichkeit, überhaupt das Göttliche und Wahre, 
aber nicht in feiner ruhenden Macht, in welcher die unbewegten 
Götter, ftatt zu handeln, als ſtille Skulpturbilder felig in fich 
verfunfen bleiben, fondern das Göttliche in feiner Gemeinde, als 
Inhalt und Zwed der menichlichen Individualität, als konkretes 
Dafeyn zur Exiftenz gebracht, und zur Handlung aufgeboten und 
in Bewegung gefeßt. 

Wenn jedoch in diefer Weife das Göttliche die innerfte obs 
jeftive Wahrheit in der Äußeren Objektivität des Handelns aus⸗ 
macht, fo kann nun auch drittens bie Entſcheidung über ben 
Verlauf und Ausgang der Berwidelungen und Konflikte nicht 
in den einzelnen Individuen liegen, die einander entgegenftchn, 
fondern in dem Göttlichen ſelbſt als Totalität in fi, und fo 
muß und das Drama, fey ed in welcher Weife e8 wolle, bas 
lebendige Wirfen einer in fich felbft beruhenden, jeden Kampf 
und Widerſpruch löfenden Nothwenbigfeit barthun. 

y. An- den dramatifchen Dichter als producirendes Subs 
jeft ergeht deshalb vor allem die Forderung, daß er bie volle 
Einfiht habe in dasjenige, was menichlichen Zweden, Kämpfen 
und Schickſalen Inneres und Allgemeines zu Grunde liegt. Er 
muß fih zum Bewußtſeyn bringen, in welche Gegenfäge und 
Verwickelungen der Natur der Sache gemäß das Handeln, fowohl 
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nach Seiten der fubjeftiven Leidenfchaft und Indivipualität der 
Gharaftere, al® auch nad) Seiten des Inhalte menfchlicher Ent 
würfe und Entfchließungen, forwie der äußeren Fonfreten Ver⸗ 
hältniffe und Umftände heraustreten fönne; und zugleich muß er 
zu erfennen befähigt fein, welches die waltenden Mächte find, 
die dem Menſchen das gerechte Loos für feine Vollbringungen 
zuthelln. Das Recht wie die Verirrung ver Leidenfchaften, 
welche in der Menfchendruft Kürmen, und zum Handeln antreiben, 
müffen in gleicher Klarheit vor ihm liegen, damit fih da, wo für 
den gewöhnlichen Blick nur Dunkelheit, Zufall und Berwirrung 
zu herrfchen fcheint, für ihn das wirkliche fi) Vollführen bes 
an und für fi Bernünftigen und Wirflichen felber offenbare. 
Der dramatifhe Dichter darf deshalb ebenfowenig bei dem bloß 
unbeftimmten Weben in den Tiefen des Gemüths, als bei dem 
einfeitigen Feſthalten irgend einer ausfchließlichen Stimmung und 
befchränften ‘Bartheilichfeit in Sinnesweife und Weltanfchauung 
ftehn bleiben, fondern hat die größte Aufgefchloffenheit und um⸗ 
fafiendfte Weite des Geifted nöthig. Denn die in dem mytholo⸗ 
gifchen Epos nur verfchiedenen, und burch bie vielfeltige reale 
Individualifirung in ihrer Bedentung unbeftimmter werbenden 
geiftigen Mächte treten im Dramatifchen ihrem einfachen fubftan- 
tiellen Inhalte nach als Pathos von Individuen gegenein- 
ander auf, und Das Drama ift die Auflöfung der @infeltigfeit 
dieſer Mächte, welche in den Individuen ſich verfelbftfiändigen ; 
fen es nun, daß fie fih, wie in der Tragödie, feindfelig gegen- 
überftehn, oder wie in der Komödie, ſich als fih an ihnen ſelbſt 
unmittelbar auflöfend zeigen. 


b. Das dramatifche Kunftwerf. 


Was nun zweitens das Drama als konkretes Kunſtwerk 
anbetrifft, fo find die Hauptpunfte, die ich herausheben will, 
fur; folgende: 
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erſtens die Einheit defielben im Unterfchiede des Epos und 
Igrifchen Gebichts; 

zweitens bie Art der Glieberung und Entfaltung; 

drittens die Außerliche Seite der Diftion, des Dialoge 
und des Versmaaßes. 

a. Das Naͤchſte und Allgemeinſte, was ſich über Die Ein⸗ 
heit des Drama feſtſtellen laͤßt, knüpft ſich an die Bemerkung, 
Die ich oben bereit angebeutet habe, daß nämlich die dramati⸗ 
fche Poeſie, dem Epos gegenüber, fich firenger in ſich zuſammen⸗ 
faften mäffe. Denn obfchon auch dad Epos eine individuelle Bes 
gebenheit zum Einheitspunkte hat, fo geht diefelbe doch auf einem 
mannigfach audgebehnten Boden einer breiten Volkswirklichkeit 
vor fi, und kann fi zu vielfeitigen Epifoden und deren objefs 
tiven Seldftftändigfeit auseinanderfchlagen. Der ähnliche Schein 
eines nur lofen Zufammenhangd war aus bem entgegengefeßten 
Grunde einigen Arten der Lyrik geftattet. Da nun aber im Dra- 
matifchen einerfeitS jene epifche Grundlage, wie wir ſchon fahen, 
fortfaͤllt, und andererfeitd die Individuen fih nicht in bloß 
lyriſcher Einzelnheit audfprechen, fondern durch Die Gegenfäge 
ihrer Charaftere und Zwede fo fehr zu einander in Verhältniß 
treten, daß biefer individuelle Bezug gerade den Boden ihrer 
dramatifchen Eriftenz ausmacht, fo ergiebt ſich hieraus fchon bie 
Nothwendigkeit einer feſteren Geſchloſſenheit des ganzen Werks. 
Dieſer engere Zuſammenhalt iſt ſowohl objekliver als ſubjektiver 
Natur; objektiv nach Seiten des fachlichen Inhalts der Zwecke, 
welche die Individnen fämpfend durchführen; fubjeftiv dadurch, 
daß dieſer in ſich fubftantielle Gehalt im Dramatifchen als Leis 
denfchaft beſonderer Charaktere erfcheint, fo daß nun das Miß⸗ 
lingen ober Durchſetzen, das Glück oder Unglück, ver Sieg ober 
Untergang wefentlih in ihrem Zwed die Individuen felber trifft. 

Als nähere Geſetze laſſen fich Die befannten Vorfchriften der 
fogenannten Einheit des Orts, der Zeit und der Handlung ans 
geben. 
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ca. Die Unveränderbarfeit eines abgefchlofienen Lofals für 
die beftimmte Handlung gehört zu jenen fleifen Regeln, welche 
fich befonderd die Franzoſen aus der alten Tragödie und den 
ariftotelifchen Bemerkungen abftrahirt haben. Ariftoteles aber 
fagt nur (Poet. c. 5.) von der Tragödie, daß die Dauer ihrer 
Handlung meift die Dauer eines Tages nicht überfchreite, bie 
Einheit des Orts dagegen berührt er nicht, und auch die alten 
Dichter find ihr nicht in dem firiften frangöfifchen Sinne ges 
folgt, wie 3. B. in den Eumeniden des Aeſchylus und dem Ajar 
des Sophofles die Scene wechſelt. Weniger noch kann ſich Die 
neuere dramatifche Poefie, wenn fie einen Reichthum von Kollis 
fionen, Charakteren, epifodifchen Perſonen und Zmifchenereig- 
niffen, überhaupt eine Handlung darſtellen fol, deren innere 
Fülle auch einer Äußeren Ausbreitung bedarf, dem Joche einer 
abftraften Daffelbigfeit des Orts beugen. Die moderne Poeſte, 
in ſoweit fie im romantifchen Typus bichtet, der überhaupt im 
Aeußerlichen bunter und wilfürlicher feyn darf, Hat fich daher 
von dieſer Forderung frei gemacht. Iſt aber die Handlung 
wahrhaft zu wenigen großen Motiven foncentrirt, fo daß fie auch 
im Aeußeren einfach feyn fann, fo bevarf fie auch Feines mans 
nigfaltigen Wechfeld des Schauplatzes. Und fie thut wohl Daran. 
Wie falfh nämlich auch jene bloß Fonventionelle Vorſchrift 
ſeyn mag, fo liegt wenigſtens die richtige Vorftellung darin, 
daß der ſtete Wechfel eines grundloſen Herüber und Hinüber 
von einem Orte zum anderen ebenfofehr unftatthaft erfcheinen 
muß. Denn einerfeitS hat die dramatifche SKoncentration der 
Handlung fih aud in biefer Außerlichen Rückſicht, dem Epos 
gegenüber, das fih im Raume auf's vielfeitigfte in breiter Ge 
mächlichfeit und Veränderung ergehn barf, geltend zu machen, 
andererfeitd wird Das Drama nicht nur wie das Epos für die 
innere Borftellung, fondern für das unmittelbare Anſchaun ge 
dichtet. Im unferer Phantafie können wir und leicht von einem 
Ort aus nach einem anderen verfegen; bei realer Anſchauung 
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aber muß der Einbildungsfraft nicht zu vieles zugemuthet wer- 
den, was dem finnlihen Anblid widerfpricht. Shafefpeare 5. B., 
in befien Tragödien und Komödien der Schauplatz fehr häufig 
wechfelt, hatte Pfoften aufgerichtet und Zettel angeheftet, auf 
denen ftand, an welchem Orte die Scene fpiele. Dieß iſt nur eine 
bürftige Aushülfe und bleibt immer eine Zerftreuung. Deshalb 
empfiehlt fi) die Einheit des Orts wenigftens als für fich vers 
ländlich und bequem, in fofern dadurch alle Unklarheit vermieden 
bleibt, Doc kann allerdings der Phantafie auch Manches zuge, 
traut werden, was ber bloß empirlifchen Anfchauung und Wahr« 
ſcheinlichkeit entgegenläuft, und das gemäßefte Verhalten wird 
immer darin beftehn, in dieſer Rückſicht einen glüdlichen Mit⸗ 
telweg einzufchlagen, d. h. weber dad Recht der Wirklichkeit zu 
verlegen, noch ein allzugenaues Feſthalten defjelben zu fordern. 
88. Ganz daſſelbe gilt für die Einheit der Zeit. Denn 
in der Vorftellung für fich laſſen fich zwar große Zeiträume ohne 
Schwierigkeit zufammenfaflen, in der finnlichen Anſchauung aber 
find einige Jahre fo ſchnell nicht zu überfpringen. Iſt daher 
die Handlung ihrem ganzen Inhalte und Konflifte nach einfach, 
fo wird das Befte fen, auch die Zeit ihres Kampfes bie 
zur Entſcheidung einfach zufammenzuziehn. Wenn fie dagegen 
reichhaltiger Charaktere bedarf, deren Entwidelungsftufen viele 
der Zeit nach auseinanderliegende Situationen nöthig machen, 
fo ‘wird die formelle Einheit einer immer nur relativen und 
ganz Fonventionellen Zeitbauerr an und für fih unmöglich; 
und eine folhe Darftellung fchon deshalb aus dem Bereiche 
der dramatiſchen Poefie entfernen zu wollen, weil fie gegen 
jene feftgeftellte Zeiteinheit verftößt, würde nichts anderes heißen, 
als die Proſa der finnlichen Wirklichkeit zur lebten Richterin 
über die Wahrheit der Poeſie aufwerfen. Am wenigften aber 
darf ber bloß empirifchen Wahrfcheinlichkeit, daß wir als Zus 
fchauer in wenigen Stunden aud) nur einen kurzen Zeitraum in 
finnlicher Gegenwart vor und fönnten vorübergehen ſehn, das 
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große Wort gegeben werden. Denn gerade da, wo ber Dichter 
ſich ihre am meiften zu fügen bemüht ift, entfiehen nach anderen 
Seiten hin faft unumgänglich wieder die fchlimmften Unwahr⸗ 
fcheinlichkeiten. 

yy. Das wahrhaft unverlebliche Geſetz hingegen iſt die Ein, 
heit ver Handlung. Worin aber diefe Einheit eigentlich liege, 
darüber kann vielfach Streit entfiehn, und ich will mich deshalb 
über den Sinn derfelben näher erflären. Jede Handlung übers 
haupt fchon muß einen beſtimmten Zwed haben, ven fie 
durchführt, denn mit dem Handeln tritt der Menſch thätig in 
die konkrete Wirklichkeit ein, in welcher auch das Allgemeinfte 
ſich fogleidy zu befonverer Erfcheinung verdichtet und begrängt. 
Nach diefer Seite würde alfo die Einheit in der Realifation 
eines in fich felbft beftimmten und unter befonderen Umſtänden 
und Verhältniffen konkret zum Ziel gebrachten Zweckes zu fuchen 
ſeyn. Run find aber, wie wir fahen, die Umſtände für das 
dramatifche Handeln von der Art, daß der individuelle Zweck 
dadurch von anderen Individuen her Hemmniffe erfährt, indem 
fih ihm ein entgegengefebter Zweck, ver fid) gleichmäßig Dafeyn 
zu verfhaffen fucht, in den Weg ftellt, fo daß es in biefem 
Gegenüber zu wechelfeltigen Konflikten und deren Verwickelung 
fommt. Die dramatifche Handlung beruht deshalb wefentlich auf 
einem Follidirenden Handeln, und die wahrhafte Einheit 
fann nur in der totalen Bewegung ihren Grund haben, daß 
nach der Beftimmtheit der befonveren Umſtände, Charaftere und 
Zwede die Kollifion fich ebenfofehr den Zwecken und Charakte⸗ 
ren gemäß berausftelle, als ihren Widerſpruch aufhebe. Diele 
Löſung muß dann zugleich, wie die Handlung felbft, fubjeftiv 
und objektiv feyn. inerfeitd nämlich findet der Kampf ber 
fi} entgegenftehenden Zwede feine Ausgleichung; andererſeits 
haben die Individuen mehr oder weniger Ihr ganzes Wollen 
und Seyn in ihre zu volbringende Unternehmung hineingelegt, 
jo daß alfo dad Gelingen oder Mißlingen berfelben, bie volle 
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ober befchränfte Durchführung, der nothwendige Untergang ober 
die friedliche Einigung mit anfcheinend entgegengefepten Abfichten 
auch das Loos des Individuums in ſoweit beftimmt, als es fich 
mit dem, was es in's Werk zu ſetzen gedrungen war, verfchlun 
gen hat. Ein wahrhaftes Ende wird deshalb nur dann erzielt, 
wenn der Zweck und Das Interefie der Handlung, um welche 
das Ganze fi dreht, identiſch mit den Individnen und fchlecht 
bin an fie gebunden iſt. — Je nachdem nun der Unterfchieb und 
Gegenſatz der dramatiſch handelnden Charaktere einfach gehalten 
oder zu mannigfach epifopifchen Nebenhandlungen und Berfonen 
verzweigt ift, fann die Einheit wieder firenger oder loſer ſeyn. 
Die Komödie z. B. bei vielfeitig verwickelten Intriguen braucht 
ſich nicht fo feft aufammenzufchließen, ald die meiſtentheils in 
großartigerer Einfachheit motivirte Tragödie. Doc ift das ros 
mantifche Trauerſplel auch in dieſer Rückſicht Bunter umd in ſei⸗ 
ner Einheit loderer ald das antike. Aber felbft bier muß bie 
Beriehung der Epifoden und Nebenperfonen erfennbar bleiben, 
und mit dem Schluß dad Ganze auch der Sache nach gefchloffen 
und abgerundet feyn. So ift 3.3. in Romeo und Julie der Zwiſt 
der Bamilien, welcher außerhalb der Liebenden und ihres Zwecks 
und Schickſals liegt, zwar der Boden der Handlung, doch nicht ber 
Punkt, auf den es eigentlich anfommt, und Shafefpeare widmet 
der Beendigung deſſelben am Schluß eine, wenn aud) geringere, 
doch aber erforderliche Aufmerkſamkeit. Ebenſo bleibt im Hamlet 
das Schickſal des bänifchen Reich! nur ein untergeorbneted Ins 
tereffe, dennod) aber erfcheint e8 durch das Auftreten des Fortin- 
bras berüdfichtigt, und erhält feinen befriedigenden Abſchluß. 
Run kann freilih in dem beftimmten Ende, das Kollifio- 
nen auflöft, wieder die Möglichkeit neuer Intereſſen und Kon⸗ 
flifte gegeben ſeyn, die eine Kollifion jeboch, um Die es fich 
handelte, bat in dem für fich abgefchlofienen Werk ihre Erledi⸗ 
gung zu finden. Don biefer Art find 3. B. bei Sophofles bie 
drei Tragödien aus dem tbebanifchen Sagenfreife. Die erfte 
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enthält die Entdeckung des Oedip ald Mörbers bes Lajos; bie 
zweite feinen friedlichen Tod im Hnine der Eumenivden; die dritte 
das Schickſal der Antigone, und doch ift jebe diefer drei Tra⸗ 
gödien, unabhängig von der andern, ein in fich felbftflänbiges 
Ganzes. 

ß. Was zweitens die Eonfrete Entfaltungsweife bes 
dramatifchen Kunſtwerks angeht, fo baben wir bauptfächlich brei 
Punkte berauszubeben, in welchen fih das Drama vom Epos 
und Liede unterfcheidet; den Umfang nämlih, die Art des Fort 
gangs und die Eintheilung in Scenen und Akte. 

ag, Daß fih ein Drama nicht zu berfelben Breite aus 
dehnen bürfe, welche der eigentlichen Epopöe nothwendig ift, 
haben wir fchon gefehn. Ich will deshalb außer dem bereits 
erwähnten Fortfallen des feiner Totalität nach im Epos gefchil 
derten Weltzuftanded, und dem SHervorftechen ver einfacheren 
Kollifion, weldhe den wefentlichen dramatifchen Inhalt abgiebt, 
nur noch den weiteren Grund anführen, bag beim Drama einer 
felt8 dad Meifte von demjenigen, was der epiſche Dichter in 
verweilender Muße für die Anfchauung befchreiben muß, ber 
wirklichen Aufführung überlaffen bleibt, während andererfeits 
nicht das reale Thun, fondern die Erpofition der inneren Leis 
benfchaft die Hauptfeite ausmacht. Das Innere aber nimmt 
fi, der Breite realer Erfcheinung gegenüber, zu einfachen Ems 
pfindungen, Sentengen, Entfchlüffen u. f. f. zufammen, und macht 
im Unterſchiede des epifchen YAußereinander und der zeitlichen 
Vergangenheit auch in dieſer NRüdficht das Princip Iyrifcher 
Koncentration und des gegenwärtigen Entftehens und ſich Aus 
fpredens von Leidenfchaften und Worftellungen geltend. Doch 
begnügt fi die dramatiſche Poefie nicht mit Darlegung nur 
einer Situation, fondern ftellt das Unfinnliche des Gemüthe 
und Geiftes zugleich handelnd als eine Totalität von Zuftänden 
und Zwecken verfchiedenartiger Charaktere dar, welche zufammt, 
was in Bezug auf ihr Handeln in ihrem Innern vorgeht, 
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äußern, fo daß, im Vergleich mit dem Iyrifchen Gedicht, das 
Drama wiederum zu einem beiweiten größeren Umfange ansein- 
andertritt und fich abrundet. Im Allgemeinen läßt fich das Ver⸗ 
haͤltniß fo befiimmen, daß die dramatifche Poeſie ohngefähr in 
der Mitte ſtehe zwifchen der Ausbehnung der Epopde und ber 
Zufammengegogenheit ber Lyrik. 

BB. Wichtiger zweitens als dieſe Seite des Außeren Man» 
es ift die Art des dramatifhen Fortgangs, der Ent 
widelungsweife des Epos gegenüber. Die Form epifcher Ob⸗ 
jeftioität fordert, wie wir fahen, überhaupt ein fchilderndes 
Verweilen, das ſich dann noch zu wirklichen Hemmungen ſchaͤr⸗ 
fen darf. Run Fönnte es zwar beim erſten Blick ſcheinen, daß 
die dramatifche Poefte, da fich in ihrer Darftelung dem einen 
Zwei und Charakter andere Zwede und Charaktere entgegen- 
ftellen, dieß Aufhalten und Hindern erft recht werde zu ihrem 
PBrineipe zu nehmen haben. Dennoch aber verhäft fich die Sache 
gerade umgefehrt. Der eigentlich dramatifche Verlauf ift die flete 
Fortbewegung zur Endfataftrophe. Dieß erklärt fih einfach 
daraus, daß den hervorftechenden Angelpunft die Kollifion 
ausmacht. inerfeits ftrebt deshalb alles zum Ausbruche Dies 
ſes Konfliftes hin, andererſeits bedarf gerade der Zwilt und 
Widerſpruch entgegenftehender Gefinnungen, Zwede und Thaͤ⸗ 
tigfeiten fchlechthin einer Auflöfung, und wird dieſem Refuls. 
tate zugetrieben. Hiemit fol jedoch nicht gefagt feyn, daß die 
bloße Haft im BVorfchreiten ſchon an und für fi eine Dramas 
tifche Schönheit fey; im Gegentheil muß ſich auch der dramati⸗ 
fche Dichter die Muße gönnen, jede Situation ſich für ſich mit 
alien Motiven, die in ihr Liegen, ausgeſtalten zu lafien. Epi⸗ 
ſodiſche Scenen aber, welche ohne die Handlung weiter zu brin- 
gen den Fortgang nur hemmen, find dem Charakter des Drama 
zuwider. 

yy. Die Eintheilung endlich in dem Verlaufe des dra⸗ 
matiſchen Werks macht ſich am natuͤrlichſten durch die Haupt⸗ 
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momente, welche im Begriff der dramatiſchen Bewegung jelbfl 
begründet find. In Bezug hierauf fagt bereits Ariſtoteles (Poet- 
c. 7.), ein Ganzes fey, was Anfang, Mitte und Ende habe; 
Anfang das, was, felber nothwendig, nicht durch Anderes ſey, 
woraus jedoch Anderes fey und hervorgehe; Ende das Entgegen⸗ 
gefeste, was durch Anderes, nothwendig oder doch meifiene, ent 
fiehe, felbft jedoch nichts zur Folge habe; Mitte aber, was fowohl 
durch Anderes, als auch woraus Anderes hervorgehe. — Nun 
erhält zwar in der empirischen Wirklichkeit jede Handlung mans 
nigfaltige Vorausſetzungen, fo daß es fid, ſchwer beſtimmen läßt, 
an welchem PBunfte ber eigentliche Anfang zu finden fey; in fo 
fern aber die dramatiſche Handlung wefentlich auf einer beſtimm⸗ 
ten Kolifion beruht, wird der gemäße Ausgangspunkt in der 
Situation liegen, aus welcher fih jener Konflift, obfchen er 
noch nicht hervorgebrochen ift, dennoch im weitern Derlaufe ent- 
wideln muß. Das Ende Dagegen wird dann erreicht ſeyn, wenn 
fich die Auflöfung des Zwiefpalts und der Verwidelung in jeber 
Rüdfiht zu Stande gebracht hat. In die Mitte diefes Aus 
gangs und Endes fällt der Kampf der Zwede, und Zwift ber 
kollidirenden Charaktere. Diefe verfchiebenen Glieder nun find 
im Dramatifchen ald Momente der Handlung felber Hanblun- 
gen, für welche deshalb die Bezeichnung von Akten durchaus 
angemefien if. Seht heißen fie ed zwar bin und wieder Pauſen, 
und ein Fürſt, der Eil haben mochte, oder ohne Unterbrechung 
beiehäftigt feyn wollte, zankte einmal im Theater den Kammer 
berm aus, daß noch eine Baufe komme. — Der Zahl nad hat 
jedes Drama am fachgemäßeften drei foldher Akte, won denen 
der erſte dad Hervortreten der Kollifion exponirt, welche ſodann 
im zweiten fich lebendig als NAneinanderftoßen der Interefien, 
als Differenz, Rumpf und Berwidelung aufthut, bis fie dann end» 
ih im dritten auf die Spike des Widerſpruchs getrieben fich 
nothwendig loͤſt. Für diefe natürliche Gliederung laſſen fich bei den 
Alten, bei welchen die dramatiſchen Abſchnitte im Allgemeinen unbe: 
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ftimmter bleiben, als entfprechendes Analogon die Trilogieen des 
Aeſchylus anführen, in denen ſich jedoch jeder Theil zu einem 
für ſich abdgefchlofienen Ganzen ausrundet. In der modernen 
Poeſie folgen hauptjächlih die Spanier der Theilung in brei 
Akte; die Engländer, Franzoſen und Deutfche hingegen zerlegen 
das Banze meift in fünf Afte, indem bie Erpofition dem erften 
At zufällt, während bie Drei mittleren bie verfchiebenartigen 
Angriffe und NRüdwirfungen, Verſchlingungen und Kämpfe der 
fih entgegenftehenden PBartheien ausführen, und im fünften erſt 
die Kollifion zum vollftändigen Abſchluß gelangt. — 

y. Das Lebte, wovon wir jeßt noch zu fprechen haben, bes 
trifft die Außeren Mittel, deren Gebrauch für die dramati⸗ 
fche Poeſie, in fofern fie, abgefehen von der wirklichen Auffühs 
rung in ihrem eigenen Bereiche bleibt, offen fieht. Sie beſchraͤn⸗ 
fen fich auf die fpecififche Art der dramatiſch wirkſamen Diktion 
überhaupt, auf den näheren Unterſchied des Monologs, Dialoge 
u. f- f. und auf das Versmaaß. Im Drama nämlich ift, wie 
ich fchon mehrfach anführte, nicht das reale Thun die Haupt 
feite, fondern die Erpofition des inneren Geifted der Handlung, 
fowohl in Betreff auf die handelnden Eharaftere und deren Leis 
denfchaft, Pathos, Entſchluß, Gegeneinanderwirfen und Vermit⸗ 
teln, als auch in Rüdficht auf die allgemeine Natur der Hand» 
lung in ihrem Kampf und Schidjal. Diefer innere Geift, foweit 
ihn die Poeſie als Poeſie gefaltet, findet daher einen gemäßen 
Ausdruck vorzugsweiſe in dem poetifchen Wort, als geiftigfter 
Aeußerung der Empfindungen und Borftellungen. 

co. Wie nun aber dad Drama das Princip des Epos 
und der Lyrif in fich zufammenfaßt, fo hat auch die Dramatifche 
Diftion fowohl Iyrifche als auch epifche Elemente in ſich zu tra⸗ 
gen und herauszuftellen. Die Inrifche Seite findet befonders 
in dem mobernen Drama, überhaupt ba ihre Stelle, wo die 
Subjektivität fih im fich felbf ergeht, und in ihrem Beſchließen 
und Thun immer das Selbfigefühl ihrer Innerlichfeit beibehalten 
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will; doch muß die Erpeftoration des eigenen Herzend, wenn fie 
dramatiſch bleiben foll, keine bloße Beichäftigung mit umber- 
fehmweifenden Gefühlen, Erinnerungen und Betrachtungen ſeyn, 
fonvern fi in ftetem Bezug auf die Handlung halten, und‘ die 
verfchiedenen Momente verfelben zum Refultate haben und bes 
gleiten. — Diefem fubjeftiven Pathos gegenüber betrifft als epi- 
ſches Element das objektiv Pathetifche vornehmlich die mehr 
gegen den Zufchauer herausgewendete Entwidelung des Subftan- 
tiefen der Berhältniffe, Zwede und Charaktere Auch dieſe 
Seite kann wieder einen zum Theil lyriſchen Ton annehmen, 
und bleibt nur in foweit bramatifch, als fie nicht aus dem Fort⸗ 
gang der Handlung und aus der Beziehung zu berfelben felbft- 
ftändig für fich heraustritt. Außerdem Fönnen dann, als zweiter 
Reſt epifcher Poeſie, erzählende Berichte, Schilberungen von 
Schlachten und dergleichen mehr eingeflochten werben; doch auch 
fie müfjen im Dramatifchen Theil überhaupt zufammengebräng- 
ter und bewegter feyn, Theil von ihrer Seite gieichfalls fich für 
den Fortgang der Handlung felbit nothivendig erweiſen. — Das 
eigentlih Dramatifche endlich ift das Ausfprechen der Indivi⸗ 
duen in dem Kampf ihrer Snterefien und dem Zwieſpalt ihrer 
Charaktere und Leivenfchaften. Hier können fi) nun die beiden 
eriten Elemente in ihrer wahrhaft vramatifchen Bermittelung 
durchdringen, wozu dann noch die Seite des Außerlichen Geſche⸗ 
hend Fommt, welches das Wort gleichfalls in ſich aufnimmt; 
wie 3. B. das Abgehen und das Auftreten der Perſonen meiftend 
vorher verfündigt, und auch fonft ihr äußeres Behaben häufig 
von anderen Individuen angebeutet wird. — Ein Hauptunter 
ſchied nun in allen dieſen Rückſichten ift die Ausdrucksweiſe foge 
nannter Natürlichfeit, im Gegenfabe einer Fonventionellen Theater: 
fprahe und deren Rhetorif. Diverot, Leffing, auch Goethe 
und Schiller in ihrer Jugend, wendeten ſich in neuerer Zeit vor 
nehmlich der Seite realer Natürlichkeit zu; Leffing mit voller 
Bildung und Reinheit der Beobachtung, Schiller und Gocthe 
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mit Vorliebe für die unmittelbare Lebendigkeit unverzierter Derb⸗ 
beit und Kraft. Daß Menfchen wie im griechifchen, hauptfäch- 
üh aber, — und mit dem lebteren Ausfpruch hat es feine 
Richtigkeit, — im franzöfifchen Luſt⸗ und Trauerfpiel mit ein 
ander fprechen fönnten, warb für unnatürlich erachtet. Diefe 
Art der Natürlichkeit aber kann bei einer Ueberfülle bloß realer 
Züge leicht wieder nach einer anderen Seite ins Trodene und 
Proſaiſche hineingerathen, in fofern die Charaktere nicht die Sub⸗ 
ſtanz ihres Gemüths und ihrer Handlung entwideln, fondern 
nur, was fie in der ganz unmittelbaren Lebendigkeit ihrer Indi⸗ 
pidualität ohne höheres Bewußtſeyn über fich und ihre Verhält- 
nifje empfinden, zur Yeußerung bringen. Se natürlicher die Ins 
dividuen in biefer Nüdficht bleiben, deſto profaifcher werben fie. 
Denn natürliche Menfchen verhalten ſich in ihren Unterrebungen 
und Streitigfeiten überwiegend als bloß einzelne Perfonen, 
die, wenn fie ihrer unmittelbaren Befonderheit nach geſchil⸗ 
dert ſeyn follen, nicht in ihrer fubftantiellen Geftalt aufzu- 
treten im Stande find. Und hierbei fommt denn die Grobheit 
und Höflichkeit, in Bezug auf das Weſen der Sache, um weldye 
es zu thun ift, letztlich auf vafielbe hinaus. Wenn nämlich die 
Grobheit aus ver befonderen PBerfönlichfeit entipringt, Die ſich 
den unmittelbaren ingebungen einer bildungslofen Gefinnung 
und Empfindungsweife überläßt, fo geht die Höflichkeit umge- 
fehrt wieder nur auf das abftraft Allgemeine und Formelle in 
Adıtung, Anerkennung der Perfönlichkeit, Liebe, Ehre u. ſ. f., 
ohne daß damit irgend etwas Objeftived und Inhaltwolled aus⸗ 
gefprochen wäre. Zwiſchen diefer bloß formellen Allgemeinheit 
und jener natürlichen Aeußerung ungehobelter Befonderheiten 
fieht das wahrhaft Allgemeine, das weder formell noch in- 
dividnalitätslos bleibt, fondern feine doppelte Erfüllung an 
der Beftimmiheit bes Gharafterd und der Objeftivität ber 
Gefinnungen und Zwede finde. Das echt Poelifche wird 
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der unmittelbaren Realität in das reinigende Element ber Als 
gemeinheit zu erheben, und beide Seiten ſich mit einander 
vermitteln zu laſſen. Dann fühlen wir auch in Betreff auf 
Diktion, daß wir, ohne den Boden der Wirklichfeit und Deren 
wahrhafte Züge zu verlafien, und dennoch in einer anderen 
Sphäre, im ideellen Bereiche nämlich der Kunft befinden. Bon 
diefer Art if die Sprache der griechifchen bramatifchen Poeſie, 
die ſpaͤtere Sprache Goethes, zum Theil auch Schillers, und 
in feiner Weife auch Shafefpeare’s, obſchon diefer, dem bamas 
ligen Zuftande der Bühne gemäß, bin und wieder einen Theil 
der Rede ber Erfindungsgabe des Schaufpielers anheimftellen 
mußte. 

BB. Näher nun zweitens zerſcheidet fich bie dramatiſche 
Aeußerungsweiſe zu Ergüfien der Chorgefänge, zu Monologen 
und Dialogen. — Den Unterfchied des Chors und Dialogs hat 
befanntlich das antife Drama vorzugämweife ausgebildet, während 
im mobernen dieſer Unterſchied fortfällt, indem basjenige, was 
bei den Aiten der Chor vortrug, mehr den handelnden Perſonen 
felbft in den Mund gelegt wird. Der Ehorgefang nämlich, 
den individuellen Charakteren und ihrem innern und äußeren 
Streit gegenüber, fpricht Die allgemeinen Gefinnungen und Ems 
pfindungen in einer bald gegen die Subftantialität epifcher Aus⸗ 
fprüche, bald gegen den Schwung. der Lyrik hingewendeten 
Weile aus. In Monologen umgelehrt ift es das einzelne In⸗ 
nere, das fich in einer beflimmten Situation ber Handlung für 
ſich ſelbſt objektiv wird. Sie haben daher beſonders in folden 
Momenten ihre echt dramatifche Stellung, in welchen ſich bad 
Gemüth aus den früheren Ereignifien her einfach in fich zuſam⸗ 
menfaßt, fih von feiner Differenz gegen Andere ober feiner eige⸗ 
nen Zwiefpaltigfeit Rechenfchaft giebt, ober auch langſam heran⸗ 
gereifte oder plößliche Entfchlüffe zur legten Entſcheidung bringt. — 
Die volftändig dramatifche Form aber drittens iſt der Dia: 
log. Denn in ihm allein können die bandelnden Individuen 
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ihren Charakter und Zwed fowohl nach Seiten ihrer Befonder- 
heit als in Rüdficht auf das Subftantielle ihres Pathos ges 
geneinander audfprecdhen, in Kampf gerathen, und bamit bie 
Handlung in wirklicher Bewegung vorwärts bringen. Im Dias 
loge läßt fi nun gleichfalls wieder der Ausdruck eines fubjet- 
tiven und objektiven Pathos unterfcheiden. Das erftere ger 
bört mehr der zufälligen befonderen Xeidenfchaft an, fey es nun, 
daß fie in ſich zufammengedrängt bleibt und fi nur apho⸗ 
riſtiſch Außert, oder auch aus fich herauszutoben und vol- 
fländig zu erpliciren vermag. Dichter, welche durch rührende 
Scenen die fubjeftive Empfindung in Bewegung bringen wollen, 
bedienen ſich beſonders dieſer Art des Pathos. Wie fehr fte 
dann aber auch hperfönliches Leiden und wilde Leidenfchaft ober 
den unverfühnten inneren Zwift der Seele ausmalen mögen, fo 
wird dadurch das wahrhaft menfchliche Gemüth doch weniger 
bewegt, als durch ein Pathos, in welchem fich zugleich ein ob⸗ 
jeftioer Gehalt entwidelt. Deswegen machen 3.8. bie älteren 
Stüde Goethes, fo tief auch der Stoff an fich felber ift, fo 
nattrlich auch Die Scenen bialogifirt find, im Ganzen weniger 
Eindrud. Ebenfo berühren die Ausbrüche unverföhnter Zerriſ⸗ 
fenheit und Haltungslofer Wuth einen gefunden Sinn nur in 
geringem Grade, befonders aber erfältet das Gräßliche mehr 
als e8 erwärmt. Und da kann der Dichter die Leidenichaft noch 
fo ergreifend fchilbern, es Hilft nichts; man fühlt das Herz nur 
zerfehnitten, und wendet fih ab. Denn es liegt nicht das Pos 
fitive, die Verföhnung darin, welche der Kunſt nie fehlen darf. 
Die Alten dagegen wirkten in ihrer Tragödie vornehmlich durch 
die objektive Seite des Pathos, dem zugleich, ſoweit Die Antife 
es fordert, auch die menfchliche Individualität nicht abgeht. Auch 
Schiller's Stüde haben dieſes Pathos eines großen Gemüthe, 
ein Pathos, das durchdringend ift, und allenthalben ſich als 
Grundlage der Handlung zeigt ımd ausſpricht. Beſonders dies 
fem Umftande iſt die dauernde Wirkung zugufchreiben, in welcher 
32* 
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die fchillerfchen Tragödien, hauptſächlich von der Bühne herab, 
auch heutigen Tages noch nicht nachgelaffen haben. “Denn was 
allgemeinen, anhaltenden tiefen dramatifchen Effekt macht, ift nur 
das Subftantiele im Handeln, — «als beftimmter Inhalt das 
Sittlihe, als formell die Größe des Geifted und Charakters, in 
welcher wiederum Shafejpeare hervorragt. 

yy. Ueber das Versmaaß endlich will ich nur wenige 
Bemerkungen hinzufügen. Das dramatifhe Metrum hält am 
beften die Mitte zwifchen dem ruhigen, gleichfürmigen Strömen 
des Herameters, und zwiſchen den mehr abgebrochenen und 
eingefchnittenen Inrifhen Sylbenmaaßen. In dieſer Rüdficht 
empfiehlt fich vor allen übrigen das jambifche Metrum. Denn 
der Sambus begleitet in feinem vworfchreitenden Rhythmus, der 
durch Anapäften einerfeits auffahrender und eilender, durch 
Spondeen gewichtiger werden kann, den fortlaufenden Gang ber 
Handlung am Ungemefienften, und beſonders hat der Senarius 
einen würdigen Ton edler gemäßigter Leidenſchaft. Unter den 
Neuen bedienen ſich umgekehrt die Spanier der vierfüßigen, 
ruhig verweilenden Trochäͤen, welche, Theild mit vielfachen Reims 
verfcehlingungen und Aftonanzen, Theild reimlos, fich für die in 
Bildern fchmelgende Phantafte und die verftändig fpigen Aus⸗ 
einanderfegungen, die das Handeln mehr aufhalten als fördern, 
höchſt paflend erfcheinen, während fie außerdem für die eigent- 
lichen Spiele eines Iyrifchen Scharffinns noch Sonette, Oktaven 
u. f. f. einmifchen. In ähnlicher Weife ftimmt der franzöfiſche 
Alerandriner mit dem formellen Anftande und der deflamatorifchen 
Rhetorif bald gemeflener bald higiger Leidenfchaften zufammen, 
deren Fonventionellen Ausdruck das franzöftihe Drama künſtlich 
auszubilden bemüht gewefen if. “Die renliftifcheren Engländer 
dagegen, denen auch wir Deutfche in neuerer Zeit gefolgt find, 
haben wieder das jambiſche Versmaaß, welches bereitö Ariftote 
le8 (Poet. c. 4.) als das ualıora Asxsınov tor ufrowv bes 
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zeichnet, feftgehalten, jedoch nicht als Trimeter, fondern in einem 
weniger pathetifchen Charakter mit vieler Freiheit behanpelt. 


c. Berhältniß des dramatifchen Kunſtwerks zum Publikum. 


Obſchon die Vorzüge oder Mängel der Diftion und des 
Versmaaßes auch in der epifchen und Inrifchen Poeſie von Wich- 
tigfeit find, fo ift ihnen dennoch in bramatifchen Kunſtwerken 
noch eine entfchiebnere Wirfung durch den Umftand zuzuſchrei⸗ 
ben, daß wir e8 hier mit Gefinnungen, Charakteren und Hands 
fungen zu thun haben, welche in ihrer lebendigen Wirklichkeit 
an und berantreten follen. Ein Luftfpiel von Calderon 5. 8. 
mit dem gamen wißigen Bilderfpiel feiner Theils verftanves- 
fharfen, Theils fchwülftigen Diftion und dem Wechſel feiner 
vielfach Igrifchen Versmaaße würde ſich ſchon diefer Aeußerungs⸗ 
weife wegen bei und nur fchwer eine allgemeine Tcheilnahme 
verfchaffen Fönnen. Diefer finnlichen Gegenwart und Nähe wes 
gen erhalten die übrigen Seiten des Inhalts wie der dramati⸗ 
fhen Form ebenfalls einen bei weitem birefteren Bezug auf 
das Publikum, dem fie dargeboten werden. Auch auf dieſes 
Berhälmiß wollen wir noch Furz einen Blick werfen. 

Wiſſenſchaftliche Werfe und Iyrifche oder epifche Gedichte 
haben entweder gleichfam ein Fach⸗Publikum, oder es ift gleich- 
gültig und zufällig, an wen bergleichen Gedichte oder andere 
Schriften kommen. Wem ein Buch nicht gefällt, der kann's 
weglegen, wie er an Gemälden oder Statuen, Die ihm nicht 
zufagen, vorübergeht, und dem Autor flieht dann immer noch 
ehr oder weniger bie Ausrede zu Gebote, fein Werk fey für 
den ober jenen nicht gefchrieben. Anders verhält es fich mit 
. bramatifchen Produktionen. Hier nämlich ift ein beftimmtes 
Publikum, für welches gefchrieben ſeyn fol, in Präfenz, und 
der Dichter ift ihm verpflichtet. Denn es hat das Hecht zum 
Beifall, wie zum Mißfallen, da ihm als gegenwärtiger Ges 
fammtheit ein Werf vorgeführt wird, Das ed an diefem Drte, zu 
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dieſer Zeit mit lebendiger Theilnahme genießen ſoll. Ein ſolches 
Publikum nun, wie es ſich als Kollektivum zum Richterſpruche 
verſammelt, iſt höchſt gemiſchter Art; verſchieden an Bildung, 
Intereſſen, Gewohnheiten des Geſchmacks, Liebhabereien u. f. f., 
fo daß hin und wieder fogar, um vollftändig zu gefallen, ein 
Talent im Schlechten und eine gewiſſe Schamlofigfeit in Rüdfict 
auf die reinen Forderungen echter Kunft nöthig feyn Farm. Nun 
bfeibt zwar auch dem dramatifchen Dichter der Ausweg übrig, 
das Bublifum zu verachten; er hat dann aber gerade in Betreff 
feiner eigentlichften Wirfungsweife immer feinen Zweck verfehlt. 
Beſonders bei uns Deutfchen ift feit der tiediichen Zeit her die⸗ 
fer Trop gegen das Publikum Mode geworden. Der deutſche 
Autor will fich feiner befonderen Individualität nach ausſprechen, 
nicht aber dem Hörer und Zufchauer feine Sache genehm machen. 
Im Gegentheil in feinem deutſchen Eigenfinn muß jeder was 
Anderes haben ald der Andere, um fi als Original zu zeigen. 
So find 3. B. Tied und die Herm Schlegel, die, in ihre 
ironifchen Abfichtlichfeit, bed Gemüthes und Geiftes ihrer Nation 
und Zeit nicht mächtig werben Fonnten, bauptfächlih gegen 
Schiffer losgezogen, und haben ihn fchlecht gemacht, weil er für 
und Deutfche den rechten Ton getroffen Hatte, und am popu⸗ 
lärften geworben war. Unſere Nachbarn, dir Franzoſen, hinge⸗ 
gen machen «8 umgefehrt; fie fchreiben für den gegenwärtigen 
Effekt und behalten ftets ihr Publikum im Auge, das nun fei- 
nerfeitö wieder für den Autor ein fharfer und unnachfichtiger 
Kritifer it und feyn kann, da fi in Frankreich ein beftimmter 
Kunſtgeſchmack feftgeftelt hat, während bei uns eine Anarchie 
berricht, in welcher jeder wie er geht und fteht nad) dem Zufalle 
feiner individuellen Anficht, Empfindung oder Laune urtheilt und 
Beifall ſpendet oder verbanmt. 

Indem nun aber in der eigenen Natur bes dramatifchen 
Werks die Beſtimmung liegt, an ihm ſelbſt die Lebendigkeit zu 
befigen, welche ihm bei feinem Wolfe auch eine beifällige Auf 
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nahme verfhafft, fo bat vor allem ber dramatifche Dichter fich 
den Anforderungen zu unterwerfen, welche, unabhängig von fon- 
fligen zufälligen Richtungen und Zeitumftänden, dieſen noͤthigen 
Erfolg kunſtgemaͤß fichern können. Ich will in dieſer Rückficht 
nur anf die allgemeinften Punkte aufmerkſam machen. 

a. Erftens müflen die Zwede, welche in der bramatifchen 
Handlung ſich befireiten und ihren Kampf Iöfen, entweber ein 
allgemein menſchliches Sinterefie, oder doch ein Pathos zur 
Grundlage haben, welches bei dem Volke, für das ber Dichter 
probuelrt, ein gültiges, fubftantielles Pathos if. Hier kann 
nun aber das allgemein Menfchlihe und das fpecififch Nationale 
in Betreff auf das Subftantielle der Kollifionen fehr weit aus- 
einanberliegen. Werfe, welche bei einem Bolfe auf dem Gipfel 
der dramatifchen Kunft und Entwidelung flehen, Fönnen deshalb 
einer anderen Zeit und Nation ganz ungenießbar bleiben. Aus 
der indiſchen Lyrik z. B. wird uns noch heutigen Tages Vieles 
hoͤchſt anmuthig, zart und von reigender Süße erfcheinen, ohne 
daß wir dabei eine abftoßende Differenz empfinden; die Kollifton 
Dagegen, um welche fich in ber Safontala bie Handlung dreht, 
der zornige Fluch nämlich des Brahmanen, dem Safontala, weil 
fie ihm nicht flieht, ihre Ehrfurcht zu bezeigen unterläßt, Tann 
und nur abfurd vorkommen, fo daß wir bei allen fonftigen Vor⸗ 
zügen biefes wunderbar lieblichen Gedichts dennoch für ben we⸗ 
fentlihen Mittelpunkt der Handlung fein Interefie haben koͤn⸗ 
nen. Daffelbe gilt für die Art und Weife, in welcher die Spa- 
nier das Motiv der perfönlichen Ehre bin und wieder in einer 
Adftraftion der Schärfe und Konſequenz behandeln, deren Grau⸗ 
famfeit unfere Borftelung und Empfindung aufs Tieffte vers 
legt. So entfinne ich mich z. B. ded Verfuchs, eines ver bei 
uns unbefannteren Stüde Calderon's, „geheime Rache für ge 
heimen Schimpf” auf die Bühne zu bringen, ein Verſuch, der 
nur aus diefem runde gänzlich gefcheitert iſt. Eine andere 
Tragödie wiederum, welche in dem aͤhnlichen Kreiſe dennoch 
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einen menfchlich tieferen Konflift darftellt, „ver Arzt feiner Ehre“ 
ift mit einigen Abänderungen mehr felbft durchgedrungen als Der 
„ſtandhafte Prinz“, - welchem wiederum fein fleif und abftraft 
katholiſches Prineip im Wege fieht. In der entgegengefehten 
Richtung Haben ſich umgekehrt die fhafefpeare’fchen Tragödien 
und Luftfpiele ein immer größeres Publifum verfhafft, weil in 
ihnen, aller Nationalität ohnerachtet, dennoch das allgemein 
Menfchliche bei weitem überwiegt, fo daß Shafefpeare nur da 
feinen Eingang gefunden Hat, wo wiederum die nationalen 
Kunftfonventionen fo enger und fpeeififcher Art find, daß fie 
den Genuß auch folcher Werfe entweder fchlechthin ausfchließen 
oder Doch verfümmern. Den ähnlichen Vorzug der fhafefpeare’- 
fhen Dramen würden auch die alten Zragifer haben, wenn 
wir nicht, außer den veränberten Gewohnheiten in Rüdficht 
auf die feenifhe Darftelung und einigen Seiten nationaler 
Anfhauungen, eine fubjeftivere Tiefe der Innerlichfeit und 
Breite der partifulären Charakteriftif forderten. Die antifen 
Stoffe Hingegen werben zu Feiner Zeit ihre Wirfung verfeblen. 
Im Allgemeinen läßt fi daher behaupten, daß ein dramatifches 
Werk, je mehr es, ftatt fubftantiel menfchliche Interefien zu be 
handeln, fich ganz ſpecifiſche Charaftere und Leidenfchaften, wie 
fie nur durch beftimmte nationale Zeitrichtungen bebingt find, zum 
Inhalt erwählt, bei aller fonftigen Vortrefflichkeit um befto vers 
gänglicher ſeyn werde. 

ß. Dergleihen allgemein menfchliche Ziwede und Handluns 
gen müflen nun aber zweitens zu lebendiger Wirklichfeit poe⸗ 
tifch individualifirt feyn. Denn das bramatifche Werk hat nicht 
nur an den lebendigen Sinn, der freilich auch beim PBublifum 
nicht fehlen darf, zu fprechen, fonbern es muß in ſich felber als 
eine lebendige MWirflichfeit von Situationen, Zuftänden, Charaf- 
teren und Handlungen da feyn. 

cc. Was in diefer Rüdficht die Seite der Iofalen Umge 
bung, Sitten, Gebräuche und fonftigen Yeußerlichfeiten innerhalb 
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der vor Augen geführten Handlung betrifft, fo habe ich hierüber 
bereits an einer anderen Stelle weitläufiger gefprochen. (Aeſthe⸗ 
tie Abth. I. p. 339 — 360.) Die dramatifche Individnaliſtrung 
muß hier entweder fo durch und durch poetiſch, lebendig und 
intereffereich feyn, daß wir über das Sremdartige hinwegfehn, und 
uns durch dieſe Lebendigkeit felbft in das Intereſſe für dieſelbe 
hineingezogen fühlen, oder ſie darf fich nur als Außere Form gels 
tend machen wollen, welche durch das Geiftige und Allgemeine, 
das in ihr liegt, überboten wird. 

PB. Wichtiger als dieſe Außenfeite ift die Lebendigkeit ber 
Eharaftere, die feine bloß yperfonificirte Sntereffen feyn bürs 
fen, wie es 3.3. bei unferen jebigen bramatifchen Dichtern nur 
allzuhäufig der Fall if. Solche Abftraftionen beftimmter Leiden- 
fhaften und Zwecke bleiben fchlechthin wirkungslos; auch eine 
bloß oberflaͤchliche Individnaliſtrung genügt in Feiner Weife, 
indem dann, nad Art allegorifcher Figuren, Inhalt und Form 
auseinanderfallen. Tiefe Gefühle und Gebanfen, große Gefin- 
nungen und Worte Fönnen für biefen Mangel feinen Erfah bier 
ten. Das dramatifche Individuum muß im Gegentheil an ibm 
felber durch und durch lebendig, eine fertige Totalitaͤt ſeyn, des 
ren Gefinnung und Charakter mit ihrem Zwed und Handeln 
übereinftimmt. Hiebei macht die bloße Breite partikulärer Cha⸗ 
rafterzüge nicht die Hauptfache aus, fondern bie durchdringende 
Individualitaͤt, welche alles zu der Einheit, die fie felber if, 
zufammenfaßt, und dieſe Individualität im Reben wie im 
Handeln ald den einen und gleichen Quellpunkt darthut, aus 
welchem jedes befondere Wort, jeder einzelne Zug der Gefin- 
nung, That und Weile des Benehmens entfpringt. ine bloße 
Zufammenfehung verfchiedener, wenn auch zu einem Ganzen 
aneinanbergereihter Eigenfchaften und Bethätigungen geben noch 
feinen lebendigen Charakter, der im Gegentheil von Seiten des 
Dichters felber ein lebendiges phantaſiereiches Schaffen voraus- 
fest. Bon diefer Art find z. B. die Individuen der ſophokleiſchen 
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Tragöbien, obfchon fie nicht den gleichen Reichtum befonderer 
Züge enthalten, in welchem uns bie epiſchen Helden Homer’s 
entgegentreten. Inter den Reuern haben vornehmlich Shafefpeare 
und Goethe die lebensvollften Charaktere aufgeftellt, wogegen fid} 
die Franzofen, in ihrer früheren dramatiſchen Poeſie beſonders, 
mehr mit formellen und abftraften Repräfentanten allgemeiner Gat⸗ 
tungen und Leidenfchaften, als mit wahrhaft lebendigen Individuen 
zufrieden gezeigt haben. 

yy. Drittens aber ift die Sache auch mit biefer Lebens 
digkeit der Charaktere noch nicht abgetban. Goethes Iphigenie 
und Taflo 3. B. find Beide nach diefer Seite hin vortrefflich, 
und dennoch, im eigentlichften Sinne genommen, nicht drama- 
tifch Tebendig und bewegt. So fagt ſchon Schiller von ber 
Iphigenie, daß in ihr das Sittlihe, was im Herzen vorgeht, 
die Gefinnung, darin zur Handlung gemacht fey, und und gleich 
fam vor Augen gebracht werde. Und in der That ift das Aus- 
malen und Auöfprechen der innern Welt unterfchievener Cha⸗ 
raftere in beftimmten Situationen noch nicht genug, ſondern 
ihre Kollifion von Zweden muß hervorftechen und ſich vor⸗ 
wärts bringen und treiben. Schiller findet deshalb in ber 
Sphigenie einen zu ruhigen Gang, einen zu großen Aufenthalt, 
fo daß er fogar fagt, fie fehlage offenbar in das epiiche Feld 
hinüber, fobald man den firengen Begriff der Tragödie entges 
genhalte. Das dramatifch Wirfende nämlich ift die Handlung 
als Handlung und nicht die von dem beftimmten Zweck und 
deſſen Durchführung unabhängigere Erpofttion des Charafters 
als folhen. Im Epos dürfen die Breite und Bielfeitigfeit des 
Charakters, der Umftände, Borfälle und Begebenheiten ſich 
Kaum verfchaffen, im Drama dagegen wirft die Zufammenge- 
zogenheit auf die beftimmte Kolifion und deren Kampf am voll- 
fländigften. In dieſem Sinne hat Ariftoteles Recht, wenn er 
behauptet (Poet. c. 6), für die Handlung in der Tragödie gäbe 
ed zwei Quellen (alzıa dvo), Geſinnung und Charafter (dıa- 
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vora xal. NIog), die Hauptfache aber fey ber Zweck (Teiog), 
und Die Individnen handelten nicht zur Darftellung von Chas 
rafteren,, fordern biefe würden um ber Handlung willen mit 
einbegriffen. 

y. Eine lebte Seite, welche an biefer Stelle noch fann in 
Betracht gezogen werben, betrifft ben bramatifchen Dichter im 
Berhältnig zum Publifum. Die epifhe Poeſie in ihrer echten 
Urfprünglichfeit verlangt, daß ſich der Dichter gegen fein ob» 
jeftio daſtehendes Werf als Subjekt aufhebe und und nur bie 
Sache gebe; der Iyrifhe Sänger Dagegen fpricht fein eigene® 
Gemüth und feine fubjeftive Weltanfchauung aus. 

ac. In fofern nun das Drama die Handlung in finnlicher 
Gegenwärtigfeit an uns vorüberführt und bie Individuen in ihr 
rem eigenen Namen reden und thätig find, Fönnte es fcheinen, 
daß ſich in diefem Gebiete der Dichter, mehr noch als im Epos, 
in welchem er wenigſtens als Erzähler der Begebenheiten auf⸗ 
tritt, ganz zurücdziehn müſſe. Mit dieſem Anſchein bat es je 
doch nur relativ feine Richtigfeit. Denn, wie ich fchon anfangs 
fagte, verdankt das Drama nur ſolchen Epochen feinen Urfprung, 
in denen das fubjektive Selbſtbewußtſeyn, fowohl in Betreff der 
Weltanſchauung, als auch der Fünftlerifchen Ausbildung, bereits 
eine Hohe Entwidelungdftufe erreicht bat. Das dramatifche Werk 
darf deshalb nicht, wie das epifche, den Schein an fidh tragen, 
ale fey es aus dem Volksbewußtſeyn als folchen hervorgegangen, 
für deſſen Sache der Dichter nur das gleihfam fubjektivitäts- 
lofe Organ gewefen fey, fonvern wir wollen in dem vollendeten 
Werke zugleih das Produft des felbftbewußten und orginalen 
Schaffens, und deshalb auch die Kunft und Virtuoſität eines 
individuellen Dichters erfennen. Erft hiedurch gewinnen bramas 
tifche Erzeugniffe, im Unterfchiede unmittelbar wirklicher Hand⸗ 
lungen und Ereigniſſe, ihre eigentliche Spike Fünftlerifcher Les 
bendigfeit und Beftimmtheit. Ueber die Dichter bramatifcher 
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Werke ift daher auch niemals fo viel Streit entftanden, als 
über die Urheber der urfprünglichen Epopöen. 

BB. Nach der anderen Seite bin aber will das Bublifum, 
wenn es felber noch den echten Sinn und Geift der Kunft in 
fi bewahrt hat, in einem Drama nicht etwa die zufälligeren 
Launen und Stimmungen, die individuellen Richtungen und bie 
einfeitige Weltanfhauung dieſes oder jenes Subjeftö vor fich 
haben, deren Aeußerung dem Inrifchen Dichter mehr oder weni« 
ger muß geftattet bleiben, fondern es hat das Recht zu verlan⸗ 
gen, daß ſich in dem Verlaufe und Ausgang der dramatifchen 
Handlung tragifch oder Fomifch die Realifatton des an und für 
fi Bernünftigen und Wahren vollbracht erweife. In biefem 
Sinne ſtellte ich ſchon früher vor allem an den dramatiſchen 
Dichter Die Forderung, daß er am tiefften die Einficht in das 
Weſen des menſchlichen Handelns und der göttlichen Weltregies 
rung, fowie in die ebenfo klare als lebensvolle Darſtellung dies 
fer ewigen Subftanz aller menfchlichen Charaktere, Leidenfchafs 
ten und Schidfale zu gewinnen habe. Mit Diefer in der That 
erlangten Einfiht und individuell lebendigen Macht der Kunft 
fann der Dichter freilich unter gewiſſen Umftänden hin und wie- 
der mit den befchränkten und Funftwidrigen Vorftellungen feiner 
Zeit und Nation in Konflift gerathen; in biefem alle aber 
iſt die Schuld des Zwieſpalts nicht ihm, fondern dem Publi⸗ 
fum aufzubürden Er felbft bat Feine andere Pflicht, als der 
Wahrheit und dem Genius zu folgen, ber ihn treibt, und wels 
em, wenn er mur rechter Art ift, der Sieg, wie überall wo 
es ſich um Wahrheit handelt, in letter Inſtanz nicht fehlen wird. 

yy. Was nun dad Maaß betrifft, in welchem der drama⸗ 
tiſche Dichter ald Individuum gegen fein Publikum heraustre- 
ten darf, fo läßt fich hierüber wenig Beftimmtes feftftellen. Sch 
will deshalb im Allgemeinen nur daran erinnern, daß in manchen 
Epochen bejonderd auch die dramatische Poeſie dazu gebraucht 
wird, um neuen Zeitoorftelungen in Betreff auf Politik, Sitt- 
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lichkeit, Poeſie, Religion u. f. f. einen lebendigen Eingang au 
verfchaffen. Schon Ariſtophanes polemifirt in feinen früheren 
Komödien gegen die inneren Zuftände Athens und den pelopor 
neftfchen Krieg; Voltaire wieberum fucht häufig auch Durch dra⸗ 
matifche Werke feine Aufklärungöprincipien zu verbreiten, vor 
allem aber ift Leffing in feinem Nathan bemüht, feinen mora- 
liſchen Glauben im Gegenfage religiös bornirter Orthodoxie zu 
rechtfertigen, und in neuerer Zeit hat auch Goethe in feinen 
erften Produften gegen die Profa in der deutfchen Lebens⸗ und 
Kunftanfiht anzukämpfen geftrebt, worin ihm dann Tieck viel 
fach gefolgt if. Erweiſt ſich ſolch eine individuelle Anfchauung 
des Dichters als ein höherer Standpunkt, und tritt fie nicht in 
felbftftändiger Abfichtlichfeit aus ber dargeſtellten Handlung her 
aus, fo daß diefe nicht zum Mittel herabgeſetzt erfeheint, fo ift 
der Kunft Fein Unrecht und Schaden angethan; leidet aber bie 
poetifche Freiheit des Werfs darunter, fo fann zwar der Dichter 
durch Diefes Hinauswenden feiner, wenn aud wahren, doch 
aber von dem Fünftlerifchen Produkt unabhängigeren Tendenzen 
wohl einen großen Eindrud auf das Publifum bervorbringen, 
dad Intereſſe jedoch, das er erregt, wird dann nur floffartig, 
und hat mit der Kunft felbft weniger zu ſchafſen. Der ähnliche 
ſchlimmſte Fall aber tritt dann ein, wenn ber Dichter gar einer 
falfchen Richtung, die im Publikum vorherrſcht, der bloßen Ges 
fälligkeit wegen, in gleicher Abſichtlichkeit fehmeicheln will, und 
fich damit doppelt, fowohl gegen die Wahrheit als gegen bie 
Kunft, verfündig. — Um endlich noch eine nähere Bemerkung 
anzufügen, fo erlaubt unter den verfchievenen Arten der dramas 
tifchen Poeſie die Tragödie einen geringeren Spielraum für das 
freie Bortreten der Subjeftivität des Dichters als die Komöbie, 
in welcher die Zufälligfeit und Willkür des Subjeftiven überhaupt 
fhon von Haufe aus das Prineip if. So macht es fi 4.2. 
Ariftophanes in den Parabaſen vielfach mit dem athenienfifchen 
Publikum zu thun, indem er Theils feine politiſchen Anfichten über 
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die Begebenheiten und Zuftände des Tages nicht zurüdhält und 
feinen Mitbürgern Eluge Rathfchläge ertheilt, Theil feine Wi⸗ 
derfacher und Rebenbuhler in ver Kunſt abzuführen fucht, ja 
zuweilen auch feine eigene Perſon und deren Zufälligfeiten offen 
preißgiebt. 


2. Die Außere Erekution des dramatifchen 
Kunftwerts. 


Unter allen Küuften entbehrt nur die Boefle der vollen aud) 
finnlichen Realitat Außerer Erfcheinung. Indem nun da® Drama 
nicht etwa vergangene Thaten für die geiftige Anſchauung er 
zählt, oder Die innere fubjeftive Welt für die Vorſtellung und 
das Gemuͤth ausfpricht, fondern eine gegenwärtige Handlung 
ihrer Gegenwart und Wirklichkeit nach Darzuftellen bemüht if, 
fo würde es in Widerfpruch mit feinem eigenen Zwecke gerathen, 
wenn es auf die Mittel befchränft bleiben müßte, welche tie 
Poefie als folche zu bieten im Stande if. Denn die gegen- 
wärtige Handlung gehört zwar ganz dem Innern an, und Täßt 
ſich nad) dieſer Seite volftändig durch das Wort ausbrüdfen ; 
umgekehrt aber bewegt fich das Handeln auch zur äußeren Reas 
tät heraus, und erfordert den ganzen Menfchen in feinem auch 
leiblichen Dafeyn, Thun, Benehmen, in feiner körperlichen Bes 
wegung, und feinem phyſiognomiſchen Ausdruck der Empfindun- 
gen und Leidenfchaften, ſowohl für fih als auch in ber Einwir⸗ 
fung des Menfchen auf den Menfchen, und ber Reaktionen, 
die hierdurch entfiehn fönnen. Das fih in wirflicher Realität 
darftellende Individuum macht Dann ferner eine dAußere Umge 
bung, ein beftimmted Lofal nothwendig, in welchem es ſich 
bewegt und thätig ift, und fo bedarf bie bramatifche Poeſie, 
in fofern Feine biefer Selten in ihrer unmittelbaren Zufältigfeit 
belafien werben kann, fondern ald Moment der Kunft felber 
fünftferifch geftaltet feyn muß, die Beibülfe far aller übrigen 
Künſte. Die Scene umher iſt Theils, wie der Tempel, eine 
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architeftonifche Umgebung, Theild die äußere Natur, Beide ma- 
lerifch aufgefaßt und ausgeführt. In diefem Lokale treten ſodann 
die Sfulpturbilver befeelt auf, und machen ihr Wollen und Em⸗ 
pfinden in künſtleriſcher Ausbildung fowohl durch ausdrudkovolle 
Recitation, als auch durch ein malerifches Mienenfpiel und von 
Innen ber geformte Stellungen und Bevegungen des übrigen 
Körpers objektiv. — In diefer Rüdfiht nun kann ſich näher 
ein Unterfchied hervorthun, der an das erinnert, was ich frü- 
her ſchon im Felde der Mufif als Gegenfah des Deklamatori⸗ 
hen und Melodiſchen bezeichnet babe. Wie nämlich in der de- 
klamatoriſchen Muſik das Wort in feiner geiftigen Bedeutung 
bie Hauptfache it, deren charakteriftifcher Ausdruck fi die mus 
flfalifche Seite durchaus unterwirft, während die Melodie, obs 
fhon fte den Inhalt der Worte in fich aufnehmen kann, fich 
frei für fich im ihrem eigenen Elemente ergeht und entfaltet, fo 
bedient fich auch die dramatifche Poeſie einerfeits jener Schwer 
fterfünfte nur als einer finnlidhen Grundlage und Umgebung , 
and welcher fi das poetifche Wort als der hervorflechende Mit- 
telpunft, um den es eigentlich zu thun iſt, in freier Herrichaft 
heraushebt; amdererfeitS aber wird das, was zunächft nur ale 
Beihülfe und Begleitung Gültigkeit hatte, für fich felber Zweck, 
und geftaltet fi in feinem eigenen Bereiche zu einer in fi 
ſelbſtſtaͤndigen Schönheit aus; die Deflamation geht zum Gefang, 
die Aktion zum mimifchen Tanze fort, und die Scenerie macht 
durch ihre Pracht und malerifchen Reize gleichfalls für fich felber _ 
Anfpruch auf künftlerifche Vollendung. Stellen wir nun, wie es 
beſonders in neuerer Zeit vielfach gefchehen ift, der eben berührs 
ten äußeren dramatifchen Erefution das Poetiſche als folched ges 
genüber, fo ergeben fich für die weiteren Erörterungen dieſes Ge⸗ 
biete® folgende Standpunfte: 

erftens die dramatifche Poeſie, welche ſich auf fich felbft 
als Poeſie befchränfen will, und deshalb von der theatraliichen 
Aufführung ihrer Werke abfieht; 
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weiten die eigentliche Schaufpielfunft, in fofern fie fich 
auf Recitation, DMienenfpiel und Aktion in der Weife befchränft, 
daß. durchweg das poetifche Wort das Beſtimmende und Bor 
waltende bleiben kann; 

drittens endlich diejenige Exefution, welche fi) aller Mit⸗ 
tel der Scenerie, der Muſik und des Tanzes bedient, und dieſel⸗ 
ben ſich gegen das poetifche Wort verſelbſtſtaͤndigen läßt. 


a. Das Leſen und PVorlefen dramatifcher Werke. 


Das eigentlich finnlihe Material der dramatiſchen Poeſie 
it, wie wir faben, nicht nur bie menfchliche Stimme und das 
‚gefprochene Wort, fondern der ganze Menſch, der nicht nur Ems 
pfindungen, Borftellungen und Gedanken Außert, fondern, in 
eine Fonfrete Handlung verflochten, feinem totalen Dafeyn nad 
auf die Vorftelungen, Borfäge, das Thun und Benehmen Ans 
derer wirft, und ähnliche Rüdwirkungen erfährt, oder ſich dage⸗ 
gen behauptet. 

©. Diefer Beftimmung gegenüber, welche in dem Weſen 
der dramatifchen Poeſie ſelbſt begründet ift, gehört es jebiger 
Zeit befonders bei und Deutfchen zu unferen geläufigen Anſich⸗ 
ten, die Organifation eines Drama für die Aufführung als eine 
unmefentliche Zugabe zu betrachten, obſchon eigentlich alle drama⸗ 
tifche Autoren, wenn fie auch gleichgültig ober verächtlich Dagegen 
thun, den Wunfch und die Hoffnung hegen, ihr Werf in Scene 
zu fegen. So friegt denn auch die größte Anzahl unferer neueren 
Dramen nie eine Bühne aus dem ganz einfachen Grunde zu fehen, 
weil fie undramatifch find. Nun darf freilich nicht behauptet 
werden, daß ein bramatifches Produkt nicht ſchon durch feinen 
Innern Wert, poetifch genügen könne, aber biefen innen dra⸗ 
matifchen Werth giebt wefentlich erſt eine Behandlung, durch 
welche ein Drama vortrefflih für die Aufführung wird. Den 
beften Beleg biefür liefern die griechifchen Tragödien, die wir 
zwar nicht mehr auf dem Theater vor uns fehn, welche uns 
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aber, betrachten wir die Sache genauer, zum Theil deshalb gerade 
volftändige Befriedigung gewähren, weil fie zu ihrer Zeit fchlecht- 
bin für die Bühne gearbeitet waren. Was fie von dem jebigen 
Theater verbannt, liegt aber weniger in ihrer dramatiſchen Or⸗ 
ganifation, welche ſich von der bei uns gewöhnlichen hauptfäch- 
lich durch den Gebrauch der Chöre abfcheivet, als vielmehr in 
den nationalen Vorausfehungen und Verhältnifien, auf denen fie 
häufig ihrem Inhalte nach gebaut find, und in weldjen wir uns 
ihrer Fremdheit wegen mit unferem heutigen Bewußtſeyn nicht 
mehr heimifch fühlen können. Die Krankheit des Philoftet 3. B., 
die flinfenden Geſchwüre an feinem Buße, fein Aechzen und 
Schreien würden wir ebenfowenig fehn und hören mögen, als 
uns die Pfeile des Herkules, um welche ed ſich vornehmlich 
handelt, ein Intereſſe einflößen könnten. In der ähnlichen Weiſe 
lafien wir uns die Barbarei des Menfchenopferd in der Iphige⸗ 
nia in Aulis und Tauris wohl in der Oper gefallen, in ber 
Tragödie dagegen müßte für uns dieſe Seite, wie e8 Goethe ge- 
than hat, durchaus anderd gewendet werden. 

ß. Die Berfchiedenheit aber unferer Gewohnheit, Theild nur 
felber zu leſen, Theil ein Werk lebendig als Totalität erefutirt 
zu fehn, hat zu dem weiteren Abwege geführt, daß die Dich⸗ 
ter felber ihr Werf nun auch zum Theil nur für das Leſen in 
der Meinung beftimmen, dieſer Umftand übe auf die Ratur der 
Kompofition feinen Einfluß aus. Es giebt allerdings in dieſer 
Rüdficht einzelne Seiten, weldye nur das Aeußerliche angeht, 
das in der fogenanten Bühnenfenntniß begriffen ift, und deſſen 
Verlegung ein bramatifches Werk ypoetifch genommen in feinem 
Werthe nicht verringert. Hieher gehört 3. B. die Berechnung, 
eine Scene fo zurecht zu legen, daß eine andere, welche große 
Zurüftungen in der Scenerie erfordert, bequem darauf folgen 
fann, oder daß dem Schaufpieler Zeit zu der nöthigen Umklei⸗ 
dung ober Erholung bleibt u. f. f. Dergleichen Kenntnifie und 
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und bangen mehr oder weniger von den felber wechfelnben und 
Fonventionellen Einrichtungen des Theaters ab. Umgefehrt aber 
giebt es andere Punkte, in Bezug auf welche der Dichter, um 
wahrhaft dramatiſch zu werden, wefentlich die lebendige Auffüh- 
rung vor Augen haben, und feine Charaktere im Sinne derſel⸗ 
ben, d. h. im Sinne einer wirflidhen und gegenwärtigen Aftion, 
fpreden und handeln Iaffen muß. Nach diefen Seiten ift die 
theatralifche Erefution ein wirklicher Prüfftein. Denn vor dem 
oberften Gerichtshofe eines gefunden oder Eunftreifen Publikums 
halten die bloßen Reden und Tiraden fogenannter fchöner Dik 
tion, geht ihnen die dramatische Wahrheit ab, nicht aus. Epochen⸗ 
were kann zwar auch das Publikum durch die fo Hoch geprie- 
fene Bildung, d. h. durch das fih in den Kopf Sehen der fchie 
fen Meinungen und Marotten der Kenner und Kritiker, verdor⸗ 
ben werben; hat es aber noch irgend echten Sinn in fi, fo 
it es nur dann befriedigt, wenn die Charaktere ſich fo Außern 
und handeln, wie die lebendige Wirklichkeit fowohl der Natur 
als auch der Kunft es erheifcht und mit ſich Bringt. Wenn ba: 
gegen der Dichter nur für einen einfamen Lefer fchreiben will, fo 
kann er leicht dahin Fommen, feine Figuren fo reden und fi 
benehmen zu laflen, wie e8 und etwa bei Briefen ergeht. Schreibt 
und irgend wer die Gründe für feine Vorſätze und Tchaten, 
giebt er und DVerficherungen, oder fchließt er fonft fein Herz vor 
uns auf, fo treten für das, was wir darauf fagen wollen ober 
nicht, zwifchen den Empfang des Briefe und unfere wirkliche 
Antwort vielfache Ueberlegungen und Borftellungen ein. Denn 
bie Vorftelung umfaßt ein weites Selb der Möglichkeiten. In 
der gegenwärtigen Rede und Gegenrede aber gilt die Bor: 
ausfegung, daß im Menfchen fein Wille und Herz, feine Re 
gung und Entichließung birefter Art fey, daß überhaupt, ohne 
jenen Umweg weitläufiger Ueberlegungen, mit dem unmittelbas 
ren Gemüth, Aug’ zu Auge, Mund zu Mund, Ohr zu Ohr, 
aufgenommen und erwiebert werde. Dann nämlich entfpringen 
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die Handlungen und Reden in jeder Situation Iebendig aus 
dem Charakter als foldyen, der nicht mehr Die Zeit zur Aus⸗ 
wahl aus den vielen verfchiedenartigen Möglichkeiten übrig bes 
halt. — Rad diefer Seite hin ift es nicht unwichtig für ben 
Dichter und feine Kompofition, auf die Bühne, welche folch 
eine dramatifche Lebendigkeit erforberlich macht, fein Augenmerk 
zu richten; ja meiner Meinung nach follte eigentlich Fein Schaus 
fpiel gedruckt werben, fondern, ohngefähr wie hei den Alten, als 
Manufeript dem Bühnenrepertoir anheimfallen, und nur eine 
höchft unbedeutende Cirfulation erhalten. Wir würden dann we⸗ 
nigftens nicht fo viele Dramen erfcheinen fehn, die wohl eine ges 
bifdete Sprache, fchöne Empfindungen, vortreffliche Reflexionen 
und tiefe Gedanken haben, denen es aber gerade an dem gebricht, 
was das Drama dramatifch macht, nämlich an der Handlung 
und deren bewegten Lebenpigfeit. 

y. Bei dem Lefen und Borlefen nun dramatifcher Werfe 
laßt es fich ſchwer entfcheiden, ob fie der Art find, daß fie auch 
von der Bühne herab ihre Wirfung nicht verfehlen. Selbſt 
Goethe, dem doch in fpäteren Jahren eine große Theatererfah⸗ 
rung zur Seite fand, war in diefem Punkte fehr unficher, bes 
fonderd bei der ungeheuren Verwirrung unſres Geſchmacks, der 
ſich das Heterogenfte gefallen Täßt. Iſt der Charakter und Zweck 
der handelnden Perfonen für fich felbft groß und fubftantiell, fo 
wird allerdings das Auffaffen leichter; aber die Bewegung ber 
Intereſſen, der Stufengang in der Handlung, die Spannung 
und Verwickelung der Situationen, das rechte Maaß, in welchem 
die Charaktere auf einander wirken, die Würbigfeit und Wahrs 
heit ihres Benehmens und Redens, — hierüber laͤßt fich ohne eine 
Theateraufführung beim bloßen Leſen ſchwer ein feftes Urtheil 
fällen. Auch das Vorlefen bietet nur eine relative Hülfe. Denn 
die Rede. verlangt im Drama umnterfchiebene Individuen, und 
nicht nur einen Ton, mag derfelbe auch noch ſo künſtlich nüan⸗ 
eirt und verändert werden. Außerdem ftört beim Borlefen immer 
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die Verlegenheit, ob jedesmal die fprechenden Perfonen genannt 
werben follen oder nicht, was Beides feine Webelftände Hat. 
Bleibt der Vortrag eintöniger, fo gehört das Nennen der Ras 
men unumgänglich zur Verftändlichfeit, dem Ausdruck des Pa⸗ 
tho8 aber wird immer Gewalt angethan; iſt der Vortrag dage⸗ 
gen dramatifch lebendiger, fo daß er und ganz in die wirkliche 
Situation hineinführt, fo Tann leicht wieder ein neuer Wider 
fpruch hervorgerufen werden. Mit der Befriedigung des Ohrs 
macht nämlich auch das Auge fogleich feine Forderungen. Hö⸗ 
ren wir einer Handlung zu, fo wollen wir auch die hundelndeu 
Perfonen, ihre Gebehrde, Umgebung u. f. f. fehen, das Auge 
will eine Vollftändigkeit, und hat nun nichts vor ſich als einen 
Borlefer, der mitten in einer Privatgefellfchaft fißt oder ruhig 
dafteht. So ift dad Vorlefen immer nur ein unbefriebigenbes 
Mittelding zwiſchen dem anfpruchlofen eigenen Leſen, bei welchem 
die reale Seite ganz fortfällt und der Phantaſie überlaffen bleibt, 
und der totalen Erefution. 


b. Die Schaufpielerfunft. 


Mit der wirklichen dramatiſchen Aufführung nun ift neben 
der Mufif eine zweite ausübende Kunft, die Scha uſpielerkunſt, 
gegeben, welche ſich volftändig erft in neuerer Zeit entwidelt hat. 
Ihr Princip befteht darin, daß fie zwar Gebehrde, Aktion, Des 
Hamation, Mufif, Tanz und Scenerie berbeiruft, die Rede aber 
und deren poetifchen Ausdrud als die überwiegende Macht bes 
ftehen läßt. Dieß ift für Die Poeſie als Poeſie das einzig rich⸗ 
tige Verhältniß. Denn fobald fi die Mimik oder der Gefang 
und Tanz für fi felbftftändig auszubilden anfangen, wird bie 
Poeſie als Dichtkunft zum Mittel herabgeſetzt und verliert ihre 
Herrihaft über dieſe fonft nur begleitenden Künfte. In Diefer 
Rüdficht laſſen ſich folgende Standpunfte unterfcheiden. , 

@. Auf einer erften Stufe finden wir die Schaufpielerkunft 
ber Griechen. Hier verbindet ſich einerſeits die redende Kunft 
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mit der Efulptur; das handelnde Individuum tritt als objeftis 
ves Bild in totaler Körperlichfeit herans. In fofern fich aber 
die Statue belebt, den Inhalt der Poeſie in ſich aufnimmt und 
ausfpricht, in jede innere Bewegung der Leidenfchaften hinein- 
geht und fie zugleich zum Wort und zur Stimme werben läßt, 
ift dieſe Darftellung befeelter und geiftig Elarer als jede Statue 
und jeded Gemälde. In Betreff auf diefe Befeelung nun Föns 
nen wir zwei Seiten unterfcheiben. 

ca. Erftens die Deflamation als Fünftlerifches Sprechen. 
Sie war bei den Griechen wenig ausgebildet; die Verſtaͤndlich⸗ 
feit machte die Hauptfache aus, während wir die ganze Objef- 
tivitaͤt des Gemüths und Eigenthümlichkeit des Charakters in 
den feinften Schattirungen und Uebergängen, wie in den fchär- 
feren Gegenſätzen und SKontraften, im Ton und Ausbrud der 
Stimme und in ber Art der Recitation wiebererfennen wollen. 
Dagegen fügten die Alten Theils zur Heraushebung des Rhyth⸗ 
mus, Theils zum modulationsreicheren Ausbrud ber Worte, 
wenn dieſe auch das Ueberwiegende blieben, der Deflamation 
die Muftfbegleitung hinzu. “Doch wurde der Dialog wahrfchein« 
lich gefprocdhen oder nur leicht begleitet, die Chöre dagegen in 
lyriſch muſikaliſcher MWeife vorgetragen. Der Gefang mochte 
durch feine fchärfere Aecentuation die Wortbedeutung der Chor- 
ftrophen verftändlicher machen, fonft weiß ich wenigftens nicht, 
wie es den Griechen möglich wurde, bie Chöre des Aefchylus 
und Sophofles zu verftehn. Denn wenn fie fih auch nicht fo 
damit herumzupfagen nöthig hatten als wir, fo muß ich doch 
fagen, obfchon ich deutfch verftehe und etwas faflen fann, würde 
mir doch eine Im Ähnlichen Styl gefchriebene deutſche Lyrik vom 
Thenter herab gefprochen und vollends gefungen immer unklar 
bleiben. — 

PB. Ein zweites Element gab die Förperliche Gebehrbe 
und Bewegung ab. In diefer Rückſicht ift fogleich bemerfene- 
werth, daß bei den Griechen, da ihre Schaufpieler Masken tru⸗ 
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gen, das Mienenfpiel ganz fortblieb. Die Gefichtäjüge ga- 
ben ein unveränberlihes Skulpturbild, deſſen Plaſtik den viel- 
beweglichen Ausdruck partifulärer Seelenftimmungen ebenfo wes 
nig in ſich aufnahm, als die handelnden Charaftere, welche 
ein feftes allgemeines Pathos in feinem bramatifchen Kampfe 
durchfochten, und die Subflanz biefed Pathos ſich weder zur In⸗ 
nigfeit des modernen Gemüth vertiefen, noch zur Beſonderheit 
heutiger dramatifcher Charaktere ausbreiten ließen. Eben fo 
einfach war die Aktion, weshalb wir auch nichts von berühmten 
griechifchen Mimen wiſſen. Zum Theil fpielten die Dichter fels 
ber, wie es 3. B. noch Sophofles und Ariflophanes thaten, zum 
Theil traten Bürger, die gar fein Metier aus der Kunft mach⸗ 
ten, in ber Tragödie auf. Dagegen wurben die Chorgefänge 
mit Tanz begleitet, was wir Deutiche bei der bentigen Art des 
Tanzes für Teichtfinnig erachten würben, während es bei ben 
Griechen fchlehthin zur finnlichen Totalität ihrer Theaterauffüh⸗ 
rungen gehörte. 

yy. So bleibt denn bei den Alten vem Wort und der gei- 
figen Aeußerung der fubftantiellen Leidenfchaften ein ebenfo vol- 
les poetifches Recht, als die Außere Realität durch Muſikbe⸗ 
gleitung und Tanz die vollſtändigſte Ausbildung erhält. “Diefe 
fonfrete Einheit giebt der ganzen Darftelung einen plaſtiſchen 
Charakter, indem fi das Geiftige nicht für fich verinnerlicht 
und in diefer partifularifirteren Subjektivität zum Ausdruck 
fommt, fondern ſich mit ber gleichmäßig berechtigten Außenſeite 
finnlicher Erſcheinung vollfommen verfchwiftert und verföhnt. 

ß. Unter Mufif und Tanz jedoch leidet die Rebe, in fofern 
fie die geiftige Weußerung des Geiſtes bleiben fol, und fo 
bat denn auch die moderne Schanfpielerfunft ſich von biefen 
Elementen zu befreien gewußt. Der Dichter erhält deshalb bier 
nur noch ein Verhaͤltniß zum Schaufpieler als foldden, welcher 
durch Deklamation, Mienenſpiel und Gebehrden das poetiſche 
Werk zur ſinnlichen Erſcheinung bringen ſoll. Dieſer Bezug des 
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Autors auf das Außere Material ift jedoch den anderen Künften 
gegenüber ganz eigenthümlicher Art. In der Malerei und Skulp⸗ 
tur bleibt es der Künftler felber, welcher feine Stonceptionen in 
Farben, Erz oder Marmor ausführt, und wenn auch Die mufifas 
lifche Exekution fremder Hände und Kehlen bedarf, fo überwiegt 
bier, obfchon freilich die Seele des Vortrags nicht fehlen muß, 
dennoch mehr ober weniger Die mechanifche Kunftfertigfeit und 
Virtuofttät. Der Schaufpieler dagegen tritt als ganzes Indivi⸗ 
duum mit feiner Geſtalt, Phyſtognomie, Stimme u. f. f. in das 
Kunftwerk hinein, und erhält die Aufgabe, mit dem Charakter, 
den er darftellt, ganz und gar zufammenzugehn. , 

ac. In diefer Rüdficht hat der Dichter das Recht, vom 
Schaufpieler zu fordern, daß er fi, ohne von dem Seinigen 
hinzuzuthun, ganz in die gegebene Rolle hineindenfe, und fie fo 
ausführe, wie der Dichter fie koncipirt und poetifch nusgeftaltet 
bat. Der Schaufpieler fol gleihfam das Inftrument feyn, auf 
welchem der Autor fpielt, ein Schwamm, ver alle Karben aufe 
nimmt und unverändert wiebergiebt. Bel den Alten war bieß 
leichter, da die Deflamation ſich, wie gefagt, hauptfächlich auf 
die Deutlichfeit befchränfte und bie Seite des Rhythmus u.f. f. 
von der Muſik beforgt wurde, während die Madfen die Ges 
fichtszüge bevedten, und auch der Aktion fein großer Spielraum 
blieb. Dadurch Fonnte fich der Akteur ohne Schwierigkeit dem 
Bortrage eined allgemeinen tragifchen Pathos gemäß machen, 
und wenn auch in der Komödie Bortraitbilder lebender Perfo- 
nen, wie 3. B. des Sofrates, Nikias, Kleon u. f. f. bargeftellt 
werben follten, ſo bildeten Theil die Masken dieſe individuellen 
Züge treffend nach, Theils bedurfte es einer näheren Indivi⸗ 
dualifirung weniger, indem Ariftophanes Dergleichen Charaktere 
doch nur benußte, um dadurch allgemeine Zeitrichtungen zu res 
präfentiren. ' 

BB. Anders dagegen verhält es fich im modernen Schau- 
fpiel. Hier nämlich fallen die Masfen und bie Muftkbegleitung 
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fort, und an deren Stelle tritt das Mienenfpiel, die Mannigs 
faltigkeit der Gebehrde und die reihhaltig nüancirte Deklama- 
tion. Denn einerfeitd müſſen bie Leidenfchaften, felbft wenn 
fie allgemeiner in gattungsmäßiger Charafteriftif vom Dich 
ter ausgebrüdt find, ſich doch als fubjeftiv Iebendig und inner 
lich Fund geben, andererfeit erhalten bie Charaftere großen- 
theils eine bei weiten breitere Beſonderheit, deren eigenthüms- 
liche Aeußerung und gleichfalls in lebendiger Wirflichfeit vor 
Augen fommen fol. Die fhafefpearefchen Figuren vornehmlich 
find für ſich fertige, abgefchloffene, ganze Menſchen, fo daß wir 
vom Schaufpieler verlangen, daß er fie nun feinerfeits gleichfalls 
in diefer vollen Totalität vor unfere Anfchauung bringe. Ton der 
Stimme, Art der Reeitation, Geftifulation, Phyftognomie, über: 
haupt die ganze innere und Äußere Erfcheinung fordert deshalb 
eine ber beftimmten Role angemefjene Eigenthümlichkeit. Das 
dur wird außer der Rede auch das vielfeitig nüancirte Ges 
behrvenfpiel von ganz anderer Bedeutung; ja der Dichter übers 
läßt hier der Gebehrde des Schaufpielers Vieles, was die Alten 
durch Worte würden ausgedrüdt haben. So z. B. am Schluß 
des MWallenftein. Der alte Oftavio hat zum Untergange Wal- 
Ienftein’8 wefentlih mitgewirft; er findet ihn auf Buttler’s 
Anftiften meuchlingd ermordet, und in bemfelben Augenblide, 
als nun auch die Gräfin Terzky verfündigt, fie habe Gift 
genommen, trifft ein Faiferliches Schreiben ein; Gordon Hat Die 
Auffchrift gelefen, und übergiebt den Brief dem Oktavio mit 
einem Blick des Borwurfs, indem er fagt: „dem Fürſten 
Piccolomini.” Dftavio erfchridt und blickt ſchmerzvoll zum 
Himmel. Was Oftavio bei diefer Belohnung für einen Dienft 
empfindet, an deſſen blutigem Ausgang er felbft den größeren 
Theil der Schuld zu tragen hat, ift bier nicht in Worte gefaßt, 
jondern der Ausdruck ganz an die Mimik des Afteurd gewiefen. 
— Bei diefen Forderungen nun der modernen bramatifchen 
Schauſpielkunſt kann die Poeſte dem Material ihrer Darftellung 
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gegenüber häufig in ein Gedränge gerathen, welches die Alten 
nicht fannten. Der Schaufpleler nämlich, als lebendiger Menſch, 
hat in Rüdfiht auf Organ, Geftalt, phofiognomifchen Aus 
druck, wie jedes Individuum, feine angeborne Eigenthümlichkeit, 
welche er Theild gegen den Ausdruck eined allgemeinen Pathos 
und einer gattungsmäßigen Charakteriftif aufzuheben, Theils mit 
ben volleren Geftalten einer reicher indivibualifirenden Poeſie in 
Einflang zu ſetzen genöthigt ift. 

yy. Man heißt jest die Schaufpieler Künftler, und sollt 
ihnen die ganze Ehre eines Fünftlerifchen Berufs; ein Schaus 
fpieler zu ſeyn iſt, unferer heutigen Geſinnung nach, weder ein 
moralifcher noch ein gefellfchaftlicher Mafel. And zwar mit 
Recht; weil diefe Kunft viel Talent, Verftand, Ausdauer, Fleiß, 
Uebung, Kenntniß, ja auf ihrem Gipfelpunfte felbft einen reich- 
begabten Genius fordert. Denn der Schaufpieler muß nicht nur 
in den Geift des Dichterd und der Rolle tief einbringen und 
feine eigene Individualität im Inneren und Aeußeren bemfelben 
ganz angemefien machen, fondern er fol auch mit eigener Bros 
duftivität in vielen Punkten ergänzen, Lüden ausfüllen, Ueber 
gänge finden, und und überhaupt durch fein Spiel den Dichter 
erklären, in fofern er alle geheimen Intentionen und tiefer liegens 
den Meifterzüge defielben zu lebendiger Gegenwart fichtbar hers 
ausführt und faßbar macht. | 


c. Die von der Poefie unabhängigere theatralifche Kunſt. 


Einen dritten Standpunft endlid nimmt die ausübende 
Kunft dadurch ein, daß fie fih von ber bisherigen Herrfchaft 
der Poefie loslöft, und dasjenige, was bisher mehr oder minder 
bloße Begleitung und Mittel war, zum felbftftändigen Zwecke 
macht, und für fi) zur Ausbildung gelangen läßt. Zu biefer 
Emancipation geht im Berlaufe der dramatifchen Entwidelung 
fowohl die Mufif und der Tanz, als auch die eigentliche Kunft 
des Schauſpielers fort. 
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a. Was zunächft diefen angeht, fo giebt ed überhaupt für 
feine Kunft zwei Syſteme. Das erftere, nach welchem ber “Dar 
fieller mehr nur das geiftig und Teiblich Tebendige Organ des 
Dichters feyn fol, haben wir fo eben berührt. Die Franzofen, 
welche viel auf Rolfenfächer und Schule halten, und überhaupt 
typiſcher in ihren theatralifhen Darftellungen find, haben fid 
befonders dieſem Syſteme in ihrer Tragödie und haute co- 
médie treu erwieſen. Die umgefehrte Stellung nun der Schaus 
ſpielkunſt if darin zu fuchen, daß alles, was der Dichter giebt, 
mehr nur ein Accefforium und der Rahmen wird für das Na: 
turell, die Gefchiclichfeit und Kunft des Akteure. Man kann 
häufig genug das Verlangen der Schaufpieler hören: die Did: 
ter jollten für fie fehreiben. Die Dichtung braucht dann dem 
Künftier nur die Gelegenheit zu geben, feine Seele und Kunfl, 
dieß Leute feiner Subjektivität, zit zeigen und zur glänzendften 
Entfaltung kommen zu laſſen. Bon biefer Art war fchon bei 
den Stalienern die comedia dell’ arte, in welcher zwar bie 
Eharaftere des arlecchino, dottöre u. f. f. feftflanden, und die 
Situationen und Scenenfolge gegeben waren, die weitere Aus 
führung aber faft durchweg den Schaufpielern überlaffen blieb. 
Bei uns find zum Theil die ifflandfchen und kotzebueſchen Stüde, 
überhaupt eine große Anzahl für fih, von Seite der Poeſie her 
beirachtet, unbedeutender, ja ganz fehlechter Probufte, ſolch eine 
Gelegenheit für die freie Produktivität des Schaufplelers, ber 
aus dieſen meiſt ffiggenhafter behandelten Machwerfen nun erft 
etwas bilden und geftalten muß, was diefer lebendigen ſelbſt⸗ 
ftändigen Leiftung wegen ein eigenthümliches, gerade an biefen 
und feinen anderen Künſtler gebundenes Intereffe erhält. Hier 
hat denn auch befonderd die bei und vielbeliebte Natürlichkeit 
ihren Plab, worin man ed zur Zeit fomeit gebracht hatte, daß 
man ein Brummen und Murmeln der Worte, von denen Ries 
mand etwas verfland, als ein vwortreffliches Spiel gelten ließ. 
Goethe ganz im Gegentheil überfebte Voltaire's Tanfred und 
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Mahomet für die weimariſche Bühne, um feine Schaufpieler 
aus der gemeinen Ratürlichfeit herauszutreiben, und an einen 
höheren Ton zu gewöhnen. Wie denn die Franzofen überhaupt, 
mitten ſelbſt in ber Lebendigkeit der Poſſe, immer das Publi- 
tum im Auge behalten, und gegen daffelbe hinausgewendet blei⸗ 
ben. Mit der bloßen Natürlichkeit und deren Iebendigen Routine 
ift auch in der That die Sache ebenfowenig abgethan, als mit 
der bloßen BVerftändigfeit und Geſchicklichkeit der Charakteriftif, 
fondern wenn der Schaufpieler in dieſem Kreife wahrhaft künſt⸗ 
lerifch wirken will, muß er ſich zu einer ähnlich genialen Bir 
tuofttät erheben, wie ich fie früher bereits bei Gelegenheit ber 
mufifalifchen Erefution (Aeſth. Ite Abtb. p. 217 — 219) bezeich⸗ 
net babe. 

ß. Das zweite Gebiet, das zu dieſem Kreife gezählt wer; 
den kann, ift die moderne Oper, nad, der beftimmten Richtung 
hin, Die fie mehr und mehr zu nehmen anfängt. Wenn näm- 
li in der Oper überhaupt fchon die Muſik die Hauptfache if, 
welche wohl von der Poefle und der Rebe ihren Inhalt zugetheilt 
erhält, venfelben aber frei nach ihren Zwecken behandelt und 
ausführt, fo ift fie in neuerer Zeit befonbers bei und mehr Luxus⸗ 
fache geworben, und hat die Accessoires, die Pracht der Dekora⸗ 
tionen, den Bomp der Kleider, die Zülle der Chöre und deren 
Gruppirung zu überwiegender Selbftftänbigfeit gebracht. Ueber 
den ähnlichen Prunf, den man jebt oft genug tabeln hört, klagt 
fchon Cicero in Betreff der römifchen Tragödie. Im Trauer⸗ 
fpiel, wo immer die Poefle die Subftanz bleiben muß, hat als 
lerdings fol ein Aufwand der finnlichen Außenfelte, obſchon 
auch Schiller in feiner Jungfrau auf dieſen Abweg gerathen if, 
nicht feine rechte Stelle. Für die Oper Hingegen kann man 
bei der Sinnenpracht des Gefanges und dem Flingenden, raus 
fchenden Chor der Stimmen und Inftrumente biefen für ſich 
heraustretenden Reiz der äußeren Audftattung und Crefution 
wohl zulaflen. Denn find einmal die Deforationen prächtig, fo 
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bürfen es, um ihnen Die Spige zu bieten, die Anzüge nicht wes 
niger feyn, und damit muß dann auch das Uebrige in Einflang 
ſtehen. Solch einem finnlichen Pompe, der freilich jevesmal ein 
Zeichen von dem bereits eingetretenen Verfalle der echten Kunft 
ift, entfpricht dann als der angemefienfte Inhalt beſonders das 
aus dem verftändigen Zufammenhange herausgerifiene Wunder⸗ 
bare, Phantaftifche, Mährchenhafte, von dem uns Mozart in 
feiner Zauberflöte das maaßvoll und Fünftlerifch Durchgeführtefte 
Beifpiel gegeben hat. Werden aber alle Künfte der Scenerie, 
des Koſtüms, der SInftrumentirung u. f. f. erfchöpft, fo bleibt es 
am Beften, wenn mit dem eigentlich bramatifchen Inhalte nicht 
vollſtaͤndig Ernft gemacht ift, und uns zu Muthe wird, als 
läfen wir in den Mährchen von Taufend und eine Nacht. — 

y. Das Aechnliche gilt von dem heutigen Ballet, dem 
gleichfalls vor Allem das Mährchenhafte und Wunderbare zus 
ſagt. Auch Hier ift einer Seite, außer der malerifchen Schön- 
heit der Gruppirungen und Tableau’s, vornehmlich die wechfelnde 
Pracht und der Reiz der Dekorationen, Koftüme und Beleuch- 
fung zur Hauptfache geworden, fo daß wir und wenigftens in ein 
Bereich verfegt finden, in welchem der Verſtand ber PBrofa und 
die Noth und Bebrängung des Alltäglichen weit hinter uns liegt. 
Anderer Seitd ergößen fich die Kenner an der ausgebilbeteften 
Bravour und Gefchilichfeit der Beine, die in dem heutigen 
Zange, bie erfte Rolle fpielen. Soll aber durch dieſe jebt bis 
in’8 Ertrem des Sinnlofen und der Geiftesarmuth verirrten blo⸗ 
en Yertigfeit noch ein geiftiger Ausdruck bindurdhfcheinen, fo 
gehört dazu, nad) vollftändiger Beſiegüng ſämmilicher technifcher 
Schiwierigfeiten, ein Maaß und Seelenwohllaut der Bewegung, 
eine Freiheit und Grazie, die von höchfter Seltenheit if. Als 
zweites Element fommt dann zu dem Tanze, der bier an die 
Stelle der Chöre und Soloparthien der Oper tritt, als eigent: 
licher Ausdruck der Handlung die Pantomime, welche jedoch, 
jemeht der moderne Tanz an technifcher Künftlichfeit zugenommen 
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hat, in ihrem Werthe herabgefunfen und in Verfall gerathen ift, 
fo daß aus dem heutigen Ballet mehr und mehr das zu ver- 
ſchwinden droht, was dafjelbe in das freie Gebiet der Kunft hin⸗ 
überzuheben allein im Stande feyn Fönnte. 


3. Die Arten der dramatifhen Poefie und deren 
hiſtoriſche Hauptmomente. 


Blicken wir kurz auf den Gang zurück, dem wir in unſerer 
bisherigen Betrachtung gefolgt find, fo haben wir zu erſt das 
Princip der dramatifchen Poeſie ihren allgemeinen und befon- 
deren Befimmungen nad), fowie in ihrem Verhältniffe zum Publi- 
kum feftgeftellt; zweitens fahen wir, dad Drama, indem es 
eine abgeichlofiene Handlung in deren gegenwärtigen Entwider 
lung vorüberführt, bebürfe wefentlich einer vollftändig finnlichen 
Darftellung, welche fie kunſtgemäß erſt durch die wirfliche thea⸗ 
tralifhe Exekution erhält. Damit die Handlung nun aber in 
dieſe Außere Realität eingehn könne, iſt es nothwendig, daß fie 
an ſich felbft nach Seiten der poetifchen Konception und Aus⸗ 
führung ſchlechthin beſtimmt und fertig ſey. Dieß ift nur da⸗ 
durch zu leiften, daß fih die dramatiſche Poeſie drittens in 
befondere Arten zerjcheidet, die ihren Theils entgegengefebten, 
Theild diefen Gegenfab vermittelnden Typus aus dem Unter 
ſchiede entnehmen, in welchem fowohl der Zweck als die Charaf- 
tere, fowie der Kampf und das Refultat der ganzen Handlung 
zur Erſcheinung gelangt. Die Hauptfeiten, bie aus biefem Un- 
terfchiede hervorgehn und es zu einer mannigfaltigen hiſtoriſchen 
GEntwidelung bringen, find das Tragifche und Komifche, ſowie 
die Ausgleichung beider Auffafiungsweifen, welche erft in ber 
dramatifchen Poefie von fo wefentlicher Wichtigkeit werben, daß 
fie die Grundlage für die Einthellung der verfchievenen Arten 
abgeben koͤnnen. 

Wenn wir jebt auf bie nähere Erörterung biefer Punkte 
eingehen, haben wir 
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erfiens das allgemeine Princip der Tragödie, Komödie 
und des fogenannten Drama herauszuheben; 

zweitens den Charafter der antifen und modernen drama⸗ 
tifchen Poefie zu bezeichnen, zu deren Gegenfaß die genannten 
Arten in ihrer wirklichen Entwidelung auseinandertreten; und 

drittens wollen wir zum Schluß die Fonfreten Formen bes 
trachten, welche befonderd bie Komödie und Tragödie innerhalb 
dieſes Gegenfages anzunehmen fähig find. 


a. Das Princip der Tragödie, Komödie und des Drama. 


Für die Arten der epifchen Poeſie liegt der weientliche Ein⸗ 
theilungsgrund in dem Unterſchiede, ob das in fi Subftantielle, 
das zur epifchen Darftellung fommt, in feiner Allgemeinheit aus⸗ 
gefprochen, oder in Form objeftiver Charaktere, Tchaten und Bes 
gebenheiten berichtet wird. Umgekehrt gliedert die Lyrik ſich zu 
einem Stufengange verfchiebener Ausdrucksweiſen burch den Grad 
und die Art, im welcher der Inhalt mit der Subjeftivität, ale 
deren Inneres derfelbe fich Fund giebt, Iofer ober fefter verfchluns 
gen ifl. Die dramatifche Poefie endlich, welche Kollifionen von 
Zweden und Charakteren, forwie die nothwendige Auflöfung folch 
eines Kampfes zum Mittelpunfte macht, kann das Princip ih⸗ 
rer unterfchiebenen Arten nur aus dem Derhältniffe herleiten, in 
weichem die Individuen zu. ihrem Zwecke und befien In⸗ 
halt fiehn. Die Beftimmtheit dieſes Verhältniſſes nämlich ift 
auch das Entfcheldende für die befondere Welfe des bramatifchen 
Zwiefpaltd und Ausganges, und giebt baburch ben wefentlichen 
Typus des ganzen Berlaufs in feiner lebendigen fünftlerifchen 
Darftelung ab. Als die Hauptpunfte, welche in Rückſicht bier 
auf in Betracht kommen, find im Allgemeinen diejenigen Mo⸗ 
mente heroorzuheben, deren Bermittelung das Weſentliche im 
jeder wahrhaften Handlung ausmacht: einerfeitS das der Sub⸗ 
ſtanz nad Tüchtige, Große, die Grundlage ber weltlichen wirk⸗ 
lichen Goͤttlichleit als ter echte und an und für fich ewige 
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Gehalt des individuellen Charafterd und Zwecks; anbererfeits 
die Subjeftivität als folche in ihrer ungefeffelten Selbſtbe⸗ 
flimmung und Freiheit. Das an und für ſich Wahrhafte erweift 
fi) zwar in der Dramatifchen Poeſie, in welcher Form fie auch 
immer das Handeln zur Ericheinung herausführen mag, als 
das eigentlich Durchgreifende, die beftimmte Art aber, in welcher 
diefe Wirkfamfeit zur Anſchauung fommt, erhält eine unterfchies 
dene, ja enigegengefegte Geftalt, jenachdem in den Individuen, 
Handlungen und Konfliften die Seite des Subftantiellen, ober 
umgefehrt die Seite fubjeftiver Willkür, Ihorheit und Verkehri⸗ 
heit als die beftimmende Form feftgehalten ift. 

Wir haben in diefer Beziehung das Princip für folgende 
Arten durchzunehmen: 

erftens für die Tragödie ihrem fubftantiellen urfprünglichen 
Typus nad; Ä 

zweitens für die Komöbie, in welder die Subfeftimität 
als foldye in Wollen und Handeln, fowie die Außere Zufälligfeit 
fih zum Meifter aller Verhältniffe und Zwecke macht; 

brittens für dad Drama, Schaufpiel im engeren Sinne 
des Worts, als Mittelftufe zwiſchen biefen beiden erfleren 
Arten. — 

a. Was zunächſt die Tragödie angeht, fo will ich an Dies 
fer Stelle nur kurz die allgemeinften Grundbeſtimmungen erwaͤh⸗ 
nen, deren Tonfretere Befonderung erft durch die Verſchiedenheit 
der gefchichtlichen Entwicelungsftufen fan zum Vorſchein Fommen. 

ax. Den wahrbaften Inhalt des tragifchen Handelns lie 
fert für die Zwecke, welche die tragifchen Individuen ergreifen, 
der Kreis der im menfchlichen Wollen fubftantiellen, für ſich 
ſelbſt berechtigten Mächte; die Bamtlienliebe der Gatten, der 
Eltern, Kinder, Gefchwilter; ebenfo das Staasleben, der Par 
triotismus der Bürger, der Wille der Herrfcher; ferner das 
firchliche Daſeyn, jedoch nicht als eine auf Handlungen reſigni⸗ 
sende Frömmigkeit, und als göttlicher Nichterfpruch in der Bruft 
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des Menfchen über das gut und bös beim Handeln, fondern im 
Gegentheil als thätiged Eingreifen und Foͤrdern wirfliher In⸗ 
terefien und Verhältnifie. Von der Ähnlichen Tüchtigfeit find nun 
auch die echt tragifchen Charaktere. Sie find durdaus das, 
was fie, ihrem Begriff gemäß, feyn Fönnen und müflen, nicht 
eine vielfache epiich auseinander gelegte Zotalität, fondern, wenn 
auch an fich felbft lebendig und individuell, doch nur die eine 
Macht diefed beftimmten Charakters, in welcher berfelbe fich, 
feiner Individualität nad), mit irgend einer befonveren Seite 
jened gebiegenen Lebensinhalts untrennbar zufammengefchloffen 
hat, und dafür einftehn will. In diefer Höhe, auf welcher die 
bloßen Zufälligkeiten der unmittelbaren Individualität verfchwin- 
den, find die tragifchen Helden der dramatifchen Kunft, feyen fie 
num die lebendigen Repräfentanten fubftantieller Lebensfphären, 
oder fonft ſchon durch freied Beruhen auf fi große und fefte 
Individuen, gleichſam zu Sfulpturwerfen hervorgehoben, und fo 
erklären auch nach Diefer Seite hin die an fih felbft abftrafteren 
Statuen und Götterbilder die hohen tragifchen Charaktere der 
Griechen befier als alle anderweitigen Erläuterungen und Roten. 

Sm Allgemeinen können wir deshalb fagen, das eigentliche 
Thema der urfprünglichen Tragödie fey das Göttliche; aber nicht 
das Göttliche, weil ed den Inhalt des religiöfen Bewußtſeyns 
als ſolchen ausmacht, fondern wie ed in die Welt, in das in- 
bividuelle Handeln eintritt, in dieſer MWirklichfeit jeboch feinen 
fubftantiellen Charakter weder einbüßt, noch fi in das Gegen⸗ 
theil feiner umgewendet fieht. In diefer Form ift die geiftige 
Subſtanz des Wollens und Vollbringens das Sittliche. Denn 
das Sittliche, wenn wir es in- feiner unmittelbaren Gebiegenheit, 
und nicht nur vom Standpunfte der fubjeftiven Reflerion als 
das formel Moralifhe auffaften, ift das Göttliche in feiner 
weltlichen Realität, das Subftantielle, deſſen ebenfo befondere 
als weientliche Seiten den bewegenden Inhalt für die wahrhaft 
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menfchlihe Handlung abgeben, und im Handeln ſelbſt dieß ihr 
Weſen erpliciren und wirklich machen. 

PP. Dur) das Princip der Beſonderung nun, dem alles 
unterworfen ift, was ſich in bie reale Objektivität hinaustreibt, 
find die fittlichen Mächte wie die handelnden Charaktere unter- 
fhieden in Rüdfiht auf ihren Inhalt und ihre individuelle 
Erſcheinung. Werden nun diefe befonderen Gewalten, wie es bie 
bramatifche Poeſie fordert, zur erfcheinenden Thätigfeit aufge 
rufen, und verwirklichen fie ſich als beftimmter Zweck eines 
menfchlihen Pathos, das zur Handlung übergeht, fo ift Ihr 
Einflang aufgehoben, und fie treten in wechfelfeitiger Abge- 
ichloffenheit gegeneinander auf. Das individuelle Handeln 
will dann unter beftimmten Umftänden einen Zmed oder Eharafter 
durchführen, der unter dieſen Vorausſetzungen, weil er in feiner 
für fich fertigen Beftimmtheit fich einfeitig tolirt, nothwendig 
das entgegengefeßte Pathos gegen ſich aufreizt, und dadurch uns 
ausweichliche Konflifte herbeileitet. Das urfprünglich Tragifche 
befteht nun darin, daß innerhalb folcher Kollifion beide Seiten 
des Gegenſatzes für fich genommen Berechtigung haben, wäh. 
rend fie anbererfeit8 dennoch den wahren pofitiven Gehalt ihres 
Zwedd und Charakters nur als Negation und Verletzung ber 
anderen, gleich berechtigten Macht durdhgubringen im Stande 
find, und deshalb in ihrer Sittlichfeit und durch diefelbe eben- 
fofehr in Schuld gerathen. 

Den allgemeinen Grund für die Rothwendigfeit diefer Sons 
flifte babe ich fo eben ſchon berührt. Die ſittliche Subftanz iſt 
als Konkrete Einheit eine Totalität unterfchiedener Verhält⸗ 
niffe und Mächte, welche jedoch nur in thatloſem Zuftande als 
felige Götter das Werk des Geiftes im Genuß eines ungeflörten 
Zebens vollbringen. Umgefehrt aber liegt es ebenfofehr im Bes 
griffe diefer Totalttät felbft, fih aus ihrer zunächft noch abſtrak⸗ 
ten Spealität zur realen Wirflichfeit und weltlichen Erfcheinung 


umjufegen. Durch die Natur diefes Elementes nun iſt ed, daß die 
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bloße . Unterfchiebenheit, auf dem Boden beftimmter Umſtaͤnde 
von individuellen Charakteren ergriffen, fich zur Entgegenfehung 
und Kollifion verkehren muß. So erft wird ed wahrhaft Ernft 
mit jenen Göttern, weldye nur im Olymp und Himmel ber 
Phantaſie und religiöfen Vorſtellung in ihrer friedlichen Ruhe 
und Einheit verbarren, wenn fie jest aber wirklich, als bes 
fimmtes Pathos einer menfchlidden Individualität, zum Leben 
fommen, aller Berechtigung unerachtet, durch ihre beftimmte Ber 
fonderheit und beren Gegenfab gegen Anderes, in Saul und 
Unrecht führen. 

yy. Hiermit ift jedoch ein unvermittelter Wiherſpruch ge⸗ 
ſetzt, der zwar zur Realität heraustreten, ſich jedoch in ihr nicht 
als das Subſtantielle und wahrhaft Wirkliche erhalten kann, 
ſondern fein eigentliches Recht nur darin findet, daß er ſich als 
Widerſpruch aufhebt. So bereihtigt ald ber tragifche Zweck 
und Eharafter, fo nothwendig ald die tragifche Kollifion iſt daher 
drittens auch die tragiiche Löfung dieſes Zwieſpalts. Durch 
fie nämlich übt die ewige Gerechtigfeit fih an ben Zwecken 
und Individuen in der Weiſe aus, Daß fie die fittliche Sub 
ſtanz und Einheit mit dem Untergange der ihre Ruhe flör 
senden Individualität berftelt. Denn obſchon fih die Cha⸗ 
raftere das in fich felbft Gültige vorfeben, fo können fie es 
tragifch dennoch nur in verletzender Cinfeitigfeit widerſprechend 
ausführen. Das wahrhaft Subftantiele, das zur Wirklichkeit 
zu gelangen hat, ift aber nicht ber Kampf ver Befonderheiten, 
wie fehr derfelbe auch im Begriffe der weltlichen Realität und 
des menfchlichen Handelns feinen weſentlichen Grund findet, 
fondern die Verföhnung, In welcher fich die beftimmten Zwede 
und Individuen ohne Berlegung und Gegenſatz einklangsvoll 
bethätigen. Was daher in dem tragifchen Ausgange aufgehr 
ben wird, iſt nur die einfeitige Befonverheit, welche fich bie 
fer Harmonie nicht zu fügen vermocht Hatte, und fi nun in | 
der Tragik ihres Handelns, kann fie von fich felhft und ihrem 
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Borhaben nicht ablafien, ihrer ganzen Totalität nach dem Uns 
tergange preiögegeben, oder ſich wenigftens genöthigt fieht, 
auf die Durchführung ihres Zwecks, wenn fie ed vermag, zu 
refigniren. In diefer Rüdfiht Hat Ariftoteles bekanntlich Die 
wahrhafte Wirkung der Tragödie darein gefebt, daß fie Furcht 
und Mitleid erregen und reinigen folle. Unter biefer Behaup⸗ 
tung verſtand Ariftoteles nicht die bloße Empfindung der Zur 
flimmung oder Nichtzuſtimmung zu meiner Subjeftivität, das 
Angenehme oder Unangenehme, Anfprechende oder Abſtoßende, 
dieſe oberflächlichfte aller Beftimmungen, die man erft in neues 
rer Zeit zum Princip des Beifalls und Mipfallens hat machen 
wollen. Denn dem SKunfhverfe darf es nur darauf anfommen, 
das zur Darftelung zu bringen, was der Bernunft und Wahr⸗ 
heit des Geiſtes zufagt, und um biefür das Princip zu erforfchen 
ift es nothwendig, fein Augenmerk auf ganz andere Geſichts⸗ 
punkte zu richten. Huch bei dieſem Ausſpruch des Ariftoteles 
mäüflen wir und deshalb nicht an die bloße Empfindung ber 
Furcht und des Mitleidend halten, fondern an das Princip des 
Inhalts, deſſen Funfigemäße Ericheinung dieſe Empfindungen 
reinigen fol. Fürchten kann fi der Menſch einerfeitd vor ber 
Macht des Aeußern und Endlichen, andererſeits aber vor ber 
Gewalt des Anundfürfichfeyenden. Was nun der Menfch wahr: 
haft zu fürchten hat, ift nicht die Äußere Gewalt und deren Un⸗ 
terbrüdung, ſondern bie fittliche Macht, die eine Beſtimmung 
feiner eigenen freien Bernunft und zugleich das Ewige und Uns 
verlegliche it, das er, wenn er fich dagegen fehrt, gegen fih . 
felber aufruft. Wie die Furcht hat auch das Mitleiden zweier 
lei Gegenftände. Der erfte betrifft die gewöhnlihe Rührung, 
d. h. die Sympathie mit dem Unglüd und Leiden Anderer, das 
als etwas Enpliches und Negatives empfunden wird. Mit folchem 
Bedauern find befonderd Die Fleinftädtifchen Weiber gleich bei der 
Hand. Bemitleidet und bedauert will aber ber edle und große 
Menſch auf diefe Weife nicht fern. Denn in fofern nur bie 
| 34 * 
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nichtige Seite, dad Negative des Unglüds berausgehoben wird, 
liegt eine Herabfebung des Unglüdlichen darin. Das wahrbafte 
Mitleiden ift im Gegentheil die Sympathie mit der zugleich ſitt⸗ 
lichen Berechtigung des Leidenden, mit dem Affirmativen und 
Subftantiellen, das in ihm vorhanden feyn muß. Diefe Art des 
Mitleidens Fönnen und Lumpe und Schufte nicht einflößen. Soll 
deshalb der tragifche Charakter, wie er und bie Furcht vor der 
Macht der verlegten Sittlichkeit einflößte, in feinem Uuglüd eine 
tragifche Sympathie erweden, fo muß er in ſich felbft gehaltwoll 
und tüchtig feyn. Denn nur ein wahrhafter Gehalt ſchlägt in 
die edle Menfchenbruft ein, und erfchüttert fie in ihren Tiefen. 
Daher dürfen wir denn aud das Intereffe für den tragifchen 
Ausgang nicht mit der einfältigen Befriedigung verwechfeln, daß 
eine traurige Gefchichte, ein Unglüd als Unglüd, unfere Theil 
nahme in Anfprudy nehmen fol. Dergleichen Kläglichfeiten Föns 
nen dem Menfchen ohne fein Dazuthun und Schuld durch Die 
bloßen Konjunfturen der äußeren Zufälligfeiten und relativen Um⸗ 
ftände, durd) Krankheit, Berluft des Vermögens, Tod u. f. w. zur 
ftoßen, und das eigentliche Ssntereffe, welches und dabei ergreifen 
ſollte, ift nur der Eifer, Binzugueilen und zu helfen. Vermag 
man dieß nicht, fo find die Gemälde des Jammers und Elends 
nur zerreißend. Ein wahrhaft tragifches Leiden hingegen wird über 
die handelnden Individuen nur als Folge ihrer eigenen ebenfo 
berechtigten als durch ihre Kollifion ſchuldvollen That verhängt, 
für die fie auch mit ihrem ganzen Selbft einzuftehn haben. 
Ueber der bloßen Furcht und tragifchen Sympathie fteht 

deshalb Das Gefühl der Berföhnung, das die Tragödie durch 
den Anblid der ewigen Gerechtigfeit gewährt, welche in ihrem ab» 
folnten Walten durch die relative Berechtigung einfeitiger Zwecke 
und Leidenfchaften hindurchgreift, weil fie nicht dulden kann, daß 
der Konflift und Widerfpruch der ihrem Begriffe nach einigen 
fittlichen Mächte in der wahrhaften Wirklichkeit fich ftegreich durchs 
feße und Beftand erhalte. 





Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poefe. 533 


Indem nun, dieſem ‘Prineipe zufolge, das Tragifche vor⸗ 
nehmlich auf der Anſchauung ſolch eines Konflikts und deſſen 
Löſung beruht, ſo iſt zugleich die dramatiſche Poeſie, ihrer gan⸗ 
zen Darſtellungsweiſe nach, allein befähigt, das Tragiſche in 
feinem totalen Umfange und Verlaufe zum Princip des Kunſt⸗ 
werfs zu machen und volftändig auszugeftalten. Aus dieſem 
Grunde habe ich auch jest erft von der tragifchen Anſchauungs⸗ 
weife zu fprechen Gelegenheit genommen, obfchon fie, wenn zwar 
in geringerem Grade, ihre Wirffamfeit auch über die anderen 
Künfte vielfach ausnehnt. — 

ß. Wenn num in der Tragödie das ewig Eubftantielle in 
verföhnender Weife ſiegend hervorgeht, indem es von ber firei- 
tenden Individualität nur die falfche Einfeitigfeit abftreift, das 
Vofitive aber, was fie gewollt, in feiner nicht mehr zwiefpaltigen 
-afftrmativen Vermittelung als das zu Erhaltende darftellt, fo ift 
ed in der Komödie umgekehrt die Subjeftivität, weldye in 
ihrer unendlichen Sicherheit die Oberhand behält. Denn nur diefe 
beiden Grundmomente der Handlung Fönnen, bei der Scheidung 
der dramatifchen Poeſie in verfchiedene Arten, einander gegens 
übertreten. In der Tragödie zerflören bie Individuen fi) durch 
bie Einfeitigkeit ihres gediegenen Wollend und Charafterd, oder 
fie müffen refignirend das in fich aufnehmen, dem fie in fubftans 
tielfer Weiſe felbft fich entgegenfebten; in ver Komödie kommt 
und in dem Gelächter der alles durch fid) und in fich auflöjens 
den Individuen der Sieg ihrer dennoch ficher in fich daſtehenden 
Subjeftivirät zur Anfchauung. 

oa. Der allgemeine Boden für die Komödie iſt Daher 
eine Welt, in welcher fi der Menfch als Subjeft zum volls 
ftändigen Meifter alles deſſen gemacht bat, was ihm fonft als 
der wefentlihe Gehalt feines Wiſſens und Vollbringens gilt; 
eine Welt, deren Zwede fid) deshalb durch ihre eigene Weſen⸗ 
Iofigfeit zerftören. Einem demofratifchen Volke z. B., mit eigens 
nügigen Bürgern, ftreitfüchtig, leichtſinnig, aufgeblafen, ohne 
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Glauben und Erkenntnis, ſchwatzhaft, prahlerifch und eitel, einem 
folhen Volke tft nicht zu helfen; es löft ſich an feiner Thorheit 
auf. Dennoch ift nicht ehva jedes fubftanzlofe Handeln ſchon um 
dieſer Richtigkeit willen komiſch. In diefer Rüdficht wird häufig 
das Lächerliche mit dem eigentlich Komifchen verwechielt. 
Lächerlih kann jeder Kontraft des Wefentlichen und feiner Er- 
feheinung, des Zwecks und der Mittel werden, ein Widerſpruch, 
durch den ſich die Ericheinung in fich felber aufhebt, und ber 
Zweck in feiner Realifation fich felbft um fein Ziel bringt. Für 
das Komifche aber müſſen wir noch eine tiefere Forderung machen. 
Die Lafter der Menſchen 3. B. find nichts Komifched. Davon 
liefert und die Satyre, in je grelleren Barben fie den Wider 
fpruch der wirklichen Welt gegen das, was der tugendhafte Menfch 
ſeyn follte, ausmalt, einen fehr troudenen Beweis. Thorheiten, Uns 
finn, Albernheit brauchen, an und für fi) genommen, ebenfowenig 
fomifch zu feyn, obſchon wir darüber lachen. Ueberhaupt läßt fich 
nicht Entgegengefeßteres auffinden, als die Dinge, worüber Die 
Menfchen lachen. Das Plattſte und Abgeſchmackteſte Fann fie 
dazu bewegen, und oft lachen fie ebenfofehr über dad Wichtigfte 
und Vieffte, wenn ſich nur irgend eine ganz unbedeutende Seite 
daran zeigt, welche mit ihrer Gewohnheit und täglichen Ans 
fhauung in Widerſpruch ſteht. Das Lachen ift dann nur eine 
Aeußerung der wohlgefälligen Klugheit, ein Zeichen, daß fie auch 
fo weife feyen, folch einen Kontraft zu erfennen, und fi dar: 
über zu wiſſen. Cbenfo giebt ed ein Gelächter des Spottes, 
des Hohns, der Verzweiflung u. f.f. Zum Komifchen dagegen 
gehört überhaupt die unendliche Wohlgemuthheit und Zuverficht, 
durchaus erhaben über feinen eigenen Widerfpruh und nicht 
etwa bitter und unglüdlih darin zu feyn; die Seligfeit und 
Wohligkeit der Subjektivität, die, ihrer felbft gewiß, die Auf⸗ 
löfung ihrer Zwede und Realifationen ertragen kann. Der fleife 
Berftand ift defien gerade da, wo er in feinem Benehmen am 
lächerlichften für Andere wirb, am wenigften fähig. 
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PP. Was näher die Art des Inhalts angeht, welcher den 
Segenftand der Fomifchen Handlung abgeben kann, fo will ich 
hierüber im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erſtens find die Zwecke und Cha 
raftere an und für ſich ſubſtanzlos und widerſprechend, und da⸗ 
durdy unfähig, fich durchzuſetzen. Der Geiz z. B., ſowohl in 
Rückſicht auf das, was er beswedt, als auch in Betreff ber 
kleinlichen Mittel, deren er fich bedient, erfcheint von Haufe aus 
als in fich ſelbſt nichtig. Denn er nimmt bie tobte Abſtraktion 
des Reichthums, das Geld als foldhes, als die letzte Realität, 
bei der er ſtehn bleibt, und fucht diefen Fahlen Genuß burch bie 
Entbehrung jeder anderen Eonfreten Befriedigung zu erreichen, 
während er dennoch in diefer Ohnmacht feines Zwecks wie fei- 
ner Mittel gegen Lift, Betrug u. f. f. nicht zum Ziele kommen 
fann. Wenn nun aber das Individuum feine Subjeftivität mit 
ſolchem in fich ſelbſt falfchen Inhalte ernfihaft als dem gan- 
zen Gehalt feiner Eriftenz zufammenfchließt, fo daß es, wird ihm 
derfelbe unter den Füßen fortgezogen, je mehr es daran feftbielt, 
um befto unglüdlicher in fich zufammenfält, fo fehlt in foldher 
Darftellung der eigentlihe Kern der Komif, wie überall, wo 
einerfeits die Peinlichkeit der Verhältniffe, andererfeitd der bloße 
Spott und die Schabdenfreude noch Raum behalten. Komifcher 
daher ift ed, wenn an fich Meine und nichtige Zwecke zwar 
mit dem Anfchein von großem Emft und umfaflenden Anftalten 
zu Stande gebracht werden follen, dem Subjekt aber, wenn es 
fein Vorhaben verfehlt, eben weil e8 etwas in fich Geringfligiges 
wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß es fi in 
freier Heiterfeit aus dieſem Untergange erheben Tann. 

Das umgekehrte Verhältnig zweitens findet dann ftatt, 
wenn ſich die Individuen zu fubftantiellen Zwecken und 
Charakteren auffpreigen, für beren Vollbringung fie aber, als 
Individuen, das ſchlechthin entgegengefeßte Inftrument find. In 
diefem Falle iſt dad Subftantielle zur bloßen Einbildung, und 
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für fich oder Andere zu einem Schein geworden, ber fi zwar 
das Anfehn und den Werth; des Wefentlichen ſelbſt giebt, doch 
eben dadurch Zweck und Individunm, Handlung und Charaf- 
ter in einen MWiderfpruch verwickelt, durch welchen fich die Ers 
reichung bed eingebilbeten Zwecks und Charakters ſelbſt zerftört. 
Bon diefer Art find 3. B. die Ekkleſtazuſen des Ariftophanes, 
indem die Weiber, welche die neue Staatöverfaffung berathen und 
begründen wollen, Die ganze Laune und Leidenfchaft der Weiber 
beibehalten. 

Ein drittes Element zu diefen beiden erften bildet ber 
Gebrauch der äußeren Zufälle, durch deren mannigfadhe und fons 
derbare Verwidelung Situationen hervorfommen, in welchen Die 
Zwecke und deren Ausführung, der innere Charakter und deſſen 
äußere Zuftände in fomifche Kontraſte geftellt find, und zu einer 
ebenfo Fomifchen Auflöfung führen. 

yy. Indem nun aber das Komifche überhaupt von Haufe 
aus auf widerfprechenden SKontraften fowohl der Zwecke in ſich 
felbft, als auch des Inhalts derfelben gegen die Zufälligfeit der 
Subjeftivität und Außeren Umftände beruht, fo bedarf die komi⸗ 
fhe Handlung, dringender faft ald die tragifche, einer Aufld- 
fung. Der Widerſpruch nämlich) des an und für fih Wahrs 
haften und feiner individuellen Realität ſtellt ſich in der komiſchen 
Handlung noch vertiefter heraus. 

Was jedoch in biefer Löfung fich zerflört, kann weder das 
Subftantielle noch die Subjeftivität als folche feyn. 

Denn ald wahrhafte Kunft hat auch die Komödie fich der 
Aufgabe zu unterziehn, durch ihre Darftellung nicht etwa das 
an und für fi) Vernünftige als dasjenige zur Erfcheinung zu 
bringen, was in fich ſelbſt verkehrt ift und zuſammenbricht, fon- 
dern im Gegentheil, als dasjenige, das ber Thorheit und Un⸗ 
vernunft, den falfchen Gegenſätzen und Widerſprüchen auch in 
der Wirklichkeit weder den Sieg zutheilt noch letztlich Beſtand 
läßt, Ueber dad wahrhaft Sittliche im athenienfifchen Volks⸗ 
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feben, über die echte Philofophie, den wahren Götterglauben, die 
gediegene Kunft macht ſich Ariftophanes z. B. nicht Iuftig, die 
Auswüchfe aber der Demokratie, aus welcher der alte Glaube 
und die alte Sitte verſchwunden find, die Sophifterei, die Weis 
nerlichfeit und SKläglichfeit der Tragödie, die flatterhafte Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit, die Streitfucht u. f. f., dieß baare Gegentheil einer 
wahrhaften Wirklichkeit des Staats, der Religion und Kunft ift 
es, das er in feiner fich durch fich felbft auflöfennen Thorheit 
vor Augen ftelt. Nur in unferer Zeit erft Fonnte e8 Kotzebue 
gelingen, einer moralifchen Bortrefflichfeit den Preis zu geben, 
welche eine NRieverträchtigfeit if, und das zu befchönigen und aufs 
recht zu erhalten, was nur um zerftört zu werben bafeyn kann. 

Ehenfowenig jedoch darf die Subjeftivität als folche in ber 
Komödie zu Grunde gehen. Wenn nämlich nur der Schein und 
die Einbildung des Subftantiellen ober das an und für fi 
Schiefe und Kleine heraudtritt, fo bleibt das höhere Princip die 
in ſich fefte Subjeftivität, welche in ihrer Freiheit über den Unter 
gang biefer gefammten Enblichfeit hinaus, und in fich felbft ges 
fiyert und felig it. Die komiſche Subjeftivität ift zum Herrfcher 
über dad geworden, was in Der Wirklichkeit erfcheint. Die gemäße 
reale Gegenwart des Subftantiellen ift daraus verſchwunden; 
wenn nun das an fidy Wefenlofe fich durch fich felbft um feine 
Sceineriftenz bringt, fo macht das Subjekt fid) auch dieſer Aufs 
löfung Meifter, und bleibt in fi) unangefochten und wohlgemuth. 

y. In der Mitte nun zwifchen der Tragödie und Komödie 
fteht eine dritte Hauptart der dramatifchen Poefte, die jedoch 
von weniger durchgreifender Wichtigkeit ift, obfchon ſich in 
ihr der Unterfchied ded Tragifchen und Komifchen zu vermitteln 
ftrebt, ober beide Seiten wenigftens, ohne fich al8 einander ſchlecht⸗ 
hin entgegengefeßt zu ifoliren, zufammentreten und ein Fonfretes 
Ganzes ausmachen. 

ac. Hieher gehört 3.3. bei den Alten das Satyripiel, in 
welchem die Hauptbandlung ſelbſt, wenn auch nicht tragiicher 
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bloße. Unterfchiedenheit, auf dem Boden beftimmter Umſtände 
von individuellen Charakteren ergriffen, fich zur Entgegenfegung 
und Kollifion verkehren muß. So erft wird e8 wahrhaft Ernſt 
mit jenen Göttern, weldye nur im Olymp und Himmel der 
Phantafie und religisfen Vorſtellung in ihrer frieblichen Ruhe 
und Einheit verharren, wenn fie jebt aber wirflih, als bes 
fimmtes Pathos einer menfchlicden Individualität, zum Leben 
Tommen, aller Berechtigung unerachtet, durch ihre beftimmte Ber 
fonderheit und deren Gegenfab gegen Anderes, in ul und 
Unrecht führen. 
yy. Hiermit ift jedoch ein unvermittelter Wiber yruch ge⸗ 
ſetzt, der zwar zur Realität heraustreten, ſich jedoch in ihr nicht 
als das Subſtantielle und wahrhaft Wirkliche erhalten Tann, 
fondern fein eigentliche® Recht nur darin findet, daß er ſich als 
Widerſpruch aufbebt. So berechtigt als der tragifche Zweck 
und Charakter, fo nothwendig als die tragifche Kolliſion ift daher 
drittens auch die tragifche Löfung dieſes Zwieſpalts. Durch 
fie nämlich übt die ewige Gerechtigkeit fid}) an den Zweden 
und Individuen in der Weiſe aus, daß fie die fittlihe Sub⸗ 
ſtanz und Einheit mit dem Untergange der ihre Ruhe flö- 
renden Individualitaͤt herſtellt. Denn obfchon fih die Cha⸗ 
saftere das in ſich felbft Gültige vorfegen, fo Fönnen fie «8 
tragifh dennoch nur in verlegender Einfeitigfeit widerfprechend 
ausführen. Das wahrhaft Subftantiele, das zur Wirklichkeit 
zu gelangen bat, ift aber nicht der Kampf ver Befonverheiten, 
wie fehr derfelbe auch im Begriffe ber weltlichen Realität und 
des menfchlichen Handelns feinen wefentlichen Grund findet, 
fondern- die Verföhnung, in welcher ſich die beflimmten Zwecke 
und Individuen ohne Verlegung und Gegenſatz einklangsvoll 
betätigen. Was daher in dem tragifchen Ausgange aufgehos 
ben wird, ift nur die einfeitige Befonderheit, welche fich Dies 
fer Harmonie nicht zu fügen vermocht hatte, und ſich nım in 
der Zragif ihres Handelns, kann fie von fich felbft und ihrem 
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Borhaben nicht ablafien, ihrer ganzen Totalität nad) dem Un- 
tergange preidgegeben, ober ſich wenigftend genöthigt ficht, 
auf die Durchführung ihres Zwecks, wenn fie ed vermag, au 
refigniren. In dieſer Rüdficht hat Ariftoteles befanntlich bie 
wahrhafte Wirfung der Tragödie darein geſetzt, daß fie Furcht 
und Mitleid erregen und reinigen folle. Unter dieſer Behaup⸗ 
tung verftand Ariftoteled nicht die bloße Empfindung der Zur 
flimmung oder Nihtzuftimmung zu meiner Subjeftivität, das 
Angenehme oder Unangenehme, Anfprechende oder Abftoßende, 
diefe oberflädylichfte aller Beftimmungen, die man erft in neue 
rer Zeit zum Princip des Beifalls und Mißfallens hat machen 
wollen. Denn dem Kunftiverfe darf es nur darauf anfommen, 
das zur Darftelung zu bringen, was der Bernunft und Wahr⸗ 
heit des Geiftes zufagt, und um biefür das Princip zu erforfchen 
iſt es nothwendig, fein Augenmerf auf ganz andere Geſichts⸗ 
punkte zu richten. Auch bei dieſem Ausfpruch des Ariftoteles 
müſſen wir und beshalb nicht an die bloße Empfindung ber 
Furcht und ded Mitleinens Kalten, ſondern an das Princip des 
Inhalts, deflen Funftgemäße Erfcheinung diefe Empfindungen 
reinigen fol. Fürchten kann fich der Menfch einerfeits vor ber 
Macht des Aeußern und Endlichen, andererſeits aber vor ber 
Gewalt des Anundfürfichieyenden. Was nun ber Menfch wahr⸗ 
haft zu fürchten Hat, ift nicht die äußere Gewalt und deren Un⸗ 
terprüdung, fondern die fittlihe Macht, die eine Befimmung 
feiner eigenen freien Vernunft und zugleich dad Ewige und Uns 
verleliche it, das er, wenn er fich dagegen kehrt, gegen fih . 
felber aufruft. Wie die Furcht Hat auch das Mitleiden zweier⸗ 
lei Gegenftände. Der erfte betrifft die gewöhnliche Rührung, 
d. h. die Sympathie mit dem Unglüd und Leiden Anderer, das 
als etwas Endliches und Regatives empfunden wird. Mit ſolchem 
Bedauern find befonders die Fleinftäptifchen Weiber gleich bei der 
Hand. Bemitleidet und bedauert will aber ber edle und große 
Menſch anf diefe Weife nicht ſeyn. Denn in fofern nur die 
' 34 * 
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nichtige Seite, das Negative des Unglüds herausgehoben wird, 
liegt eine Herabfegung bes Unglüdlichen darin. Das wahrbafte 
Mitleiden ift im Gegentheil die Sympathie mit der zugleich fitt« 
lichen Berechtigung des Leidenden, mit dem Affirmativen und 
Subftantiellen, das in ihm vorhanden feyn muß. Diefe Art des 
Mitleidens Finnen und Lumpe und Schufte nicht einflößen. Sol 
deshalb der tragifche Charakter, wie er und die Furcht vor der 
Madıt der verlegten Sittlichfeit einflößte, in feinem Uuglüd eine 
tragifehe Sympathie erweden, fo muß er in ſich felbft gehaltwoll 
und tüchtig feyn. Denn nur ein wahrhafter Gehalt fchlägt in 
die edle Menfchenbruft ein, und erfchüttert fie in ihren Tiefen. 
Daher dürfen wir denn auch das Intereſſe für den tragifchen 
Ausgang nicht mit der einfältigen Befriedigung verwechfeln, daß 
eine traurige Gefchichte, ein Unglück als Unglück, unfere Theil⸗ 
nahme in Anfpruch nehmen fol. Dergleichen Kläglichfeiten kön⸗ 
nen dem Menfchen ohne fein Dazuthun und Schuld durd Die 
bloßen Konjunfturen der äußeren Zufälligfeiten und relativen Ums 
ftände, durd, Krankheit, Verluſt des Vermögens, Tod u. f. w. zur 
ftoßen, und das eigentliche Intereſſe, welches uns dabei ergreifen 
follte, ift nur der Eifer, hinzuzueilen und zu helfen. Vermag 
man bieß nicht, fo find die Gemälde des Jammers und Elends 
nur zerreißend. Ein wahrhaft tragifches Leiden hingegen wirb über 
die handelnden Individuen nur ald Folge ihrer eigenen ebenfo 
berechtigten als durch ihre Kollifion fchuldvollen That verhängt, 
für die fie auch mit ihrem ganzen Selbft einzuftehn haben. 

Ueber der bloßen Furcht und tragifchen Sympathie fleht 
deshalb das Gefühl der Berföhnung, das die Tragödie durch 
den Anblid der ewigen Gerechtigkeit gewährt, welche in ihrem ab- 
foluten Walten durch Die relative Berechtigung einfeitiger Zwecke 
und Leidenſchaften bindurchgreift, weil fie nicht dulden kann, daß 
der Konflift und Widerfpruch der ihrem Begriffe nach einigen 
fittlichen Mächte in der wahrhaften Wirklichkeit fich fiegreich durch⸗ 
feße und Beftand erhalte. 
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Indem nun, diefem Principe zufolge, das Tragifche vor⸗ 
nehmlich auf der Anſchauung ſolch eines Konflikts und deſſen 
Löſung beruht, ſo iſt zugleich die dramatiſche Poeſie, ihrer gan⸗ 
zen Darſtellungsweiſe nach, allein befähigt, das Tragiſche in 
ſeinem totalen Umfange und Verlaufe zum Princip des Kunſt⸗ 
werks zu machen und vollſtaͤndig auszugeftalten. Aus dieſem 
Grunde habe ich auch jetzt erſt von der tragiſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe zu ſprechen Gelegenheit genommen, obſchon ſie, wenn zwar 
in geringerem Grade, ihre Wirkſamkeit auch über die anderen 
Künſte vielfach ausdehnt. — 

8. Wenn nun in ber Tragödie das ewig Subſtantielle in 
verföhnender Weife fiegenb hervorgeht, indem es von der flrei- 
tenden Individualität nur die falſche Einfeitigfeit abftreift, das 
Pofitive aber, was fie gewollt, in feiner nicht mehr zwiefpaltigen 
affirmativen Bermittelung ald das zu Erhaltende barftellt, fo ift 
ed in der Komödie umgekehrt die Subjeftivität, welde in 
ihrer unendlichen Sicherheit die Oberhand behält. Denn nur diefe 
beiden Orundmomente der Handlung können, bei der Scheidung 
der dramatischen Poeſie in verfchiedene Arten, einander gegen- 
übertreten. In ber Tragödie zerftören die Individuen fich durch 
die Einfeitigfeit ihres gediegenen Wollend und Charakters, ober 
fie müſſen refignirend das in fich aufnehmen, dem fie in fubſtan⸗ 
tieller Weiſe felbft fich entgegenfesten; in der Komödie kommt 
uns in dem Gelächter der alles durch fid) und in ſich auflöfens 
den Individuen der Sieg ihrer dennoch ficher in ſich baftehenden 
Subjeftivirät zur Anfchauung. | 

ca. Der allgemeine Boden für die Komödie ift daher 
eine Welt, in welcher fi) ber Menſch als Subjeft zum voll 
ftändigen Meifter alled deſſen gemacht hat, was ihm fonft als 
der weſentliche Gehalt feines Wiſſens und Vollbringens gilt; 
eine Welt, deren Zwede ſich deshalb durch ihre eigene Weſen⸗ 
fofigfeit zerftören. Einem demofratifchen Wolfe z. B., mit eigens 
nügigen Bürgern, ftreitfüchtig, Teichtfinnig, aufgeblafen, ohne 
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Glauben und Erfenntnig, ſchwatzhaft, prahlerifch und eitel, einem 
folhen Volke ift nicht zu helfen; es löſt fidy an feiner Thorheit 
auf. Dennoch ift nicht ehwa jedes fubftanzlofe Handeln ſchon um 
Diefer Richtigfeit willen komiſch. In diefer Rüdficht wird Häufig 
vas Lächerliche mit dem eigentlih Komiſchen verwechfelt. 
Lächerlih Fann jeder Kontraft ded Wefentlichen und feiner Ers 
feheinung, des Zwecks und der Mittel werben, ein Widerſpruch, 
durch den fi die Erfcheinung in fich felber aufhebt, und ber 
Zweck in feiner Realifation ſich felbft um fein Ziel bringt. Für 
das Komifche aber müffen wir noch eine tiefere Forderung machen. 
Die LKafter der Menfchen 3. B. find nichts Komiſches. Davon 
liefert und die Satyre, in je grelleren Barben fie den Wider 
fpruch der wirklichen Welt gegen das, was der tugendhafte Menfch 
feyn follte, ausmalt, einen fehr trodenen Beweis. Thorbeiten, Un- 
finn, Albernheit brauchen, an und für fich genommen, ebenfowenig 
fomifch zu feyn, obſchon wir darüber lachen. Ueberhaupt läßt fich 
nichts Entgegengefeßteres auffinden, als die Dinge, worüber die 
Menfchen lachen. Das Plattfte und Abgefchmadtefte kann fie 
dazu bewegen, und oft lachen fie ebenfofehr über das Wichtigfte 
und TVieffte, wenn ſich nur irgend eine ganz unbeveutende Seite 
daran zeigt, welche mit Ihrer Gewohnheit und täglichen Ans 
ſchauung in Widerſpruch ſteht. Das Lachen ift dann nur eine 
Heußerung der wohlgefälligen Klugheit, ein Zeichen, daß fie auch 
fo weife feyen, ſolch einen Kontraft zu erfennen, und ſich dar- 
über zu wiſſen. Ebenſo giebt e8 ein Gelächter des Spottes, 
des Hohn, der Verzweiflung u. f.f. Zum Komifchen dagegen 
gehört überhaupt die unendliche Wohlgemuthheit und Zuverficht, 
durchaus erhaben über feinen eigenen Widerfpruh und nicht 
etwa bitter und unglüdlih darin zu feyn; die Seligfeit und 
Wohligkeit der Subjeftivität, die, ihrer felbft gewiß, die Auf 
löfung ihrer Zwede und Realifationen ertragen fann. Der fteife 
Berftand ift deffen gerade da, wo er in feinem Benehmen am 
lächerlichften für Andere wird, am wenigften fähig. 
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BB. Was näher die Art des Inhalts angeht, welcher ven 
Gegenftand der komiſchen Handlung abgeben kann, fo will ich 
hierüber im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erftens find die Zwecke und Chas 
raftere an und für ſich ſubſtanzlos und wiberfprechenn, und da⸗ 
durch unfähig, fich durchzuſetzen. Der Geiz 3. B., fowohl in 
KRüdfiht auf das, was er bezwedt, als aud) in Betreff ber 
kleinlichen Mittel, deren er fich bedient, erfcheint von Haufe aus 
als in fich felbft nichtig. Denn er nimmt die todte Abſtraktion 
des Reichthums, das Geld als folches, als die letzte Realität, 
bei der er ftehn bleibt, und fucht diefen Fahlen Genuß durch bie 
Entbehrung jeder anderen. Eonfreten Befriedigung zu erreichen, 
während er dennoch in biefer Ohnmacht feines Zwecks wie fei- 
ner Mittel gegen Lift, Betrug u. f. f. nicht zum Ziele Fommen 
fann. Wenn nun aber das Individuum feine Subjektivität mit 
foichem in fich felbft falfchen Inhalte ernfthaft als dem gans 
zen Gehalt feiner Eriftenz zufammenfchließt, fo daß es, wird ihm 
derfelbe unter den Füßen fortgezugen, je mehr es baran fefthielt, 
um deſto unglüdlicher in fich zuſammenfällt, fo fehlt in folder 
Darftellung der eigentlihe Kern der Komif, wie überall, wo 
einerfeits die Peinlichfeit der Verhaͤltniſſe, andererſeits der bloße 
Spott und die Schabenfreude noch Raum behalten. Komifcher 
daher ift ed, wenn an fi Fleine und nichtige Zwede zwar 
mit dem Anfchein von großem Emft und umfaflenden Anftalten 
zu Stande gebracht werden follen, dem Subjeft aber, wenn es 
fein Vorhaben verfehlt, eben weil e8 etwas in fich Geringfügiges 
wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß es fi in 
freier Heiterfeit aus diefem Untergange erheben Tann. 

Das umgekehrte Verhältniß zweitens findet dann ftatt, 
wenn ſich die Individuen zu fubftantiellen Zweden und 
Eharafteren auffpreigen, für deren Vollbringung fie aber, als 
Individuen, das fehlechthin entgegengefehte Inftrument find. In 
diefem Falle if das Subftantielle zur bloßen Einbildung, und 
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für fich oder Andere zu einem Schein geworden, der fi zwar 
das Anfehn und den Werth ded Wefentlichen felbft giebt, doch 
eben dadurch Zwed und Individunm, Handlung und Charaf- 
ter in einen Widerfpruch verwidelt, durch welchen fi} Die Er- 
reihung des eingebildeten Zwecks und Charakters felbft zerftört. 
Bon diefer Art find z. 3. die Effleflagufen des Ariftophanes, 
indem die Weiber, welche die neue Staatöverfaffung berathen und 
begründen wollen, die ganze Laune und Leidenfchaft der Weiber 
beibehalten. 

Ein drittes Element zu diefen beiden erften bildet ber 
Gebrauch der Außeren Zufälle, durch deren mannigfache und fons 
derbare Verwidelung Situationen hervorfommen, in welchen bie 
Zwede und deren Ausführung, der innere Charakter und deflen 
äußere Zuftände in fomifche Kontrafte geftellt find, und zu einer 
ebenfo fomifchen Auflöfung führen. 

yy. Indem nun aber das Komifche überhaupt von Haufe 
aus auf wiberfprechenden Sontraften fowohl der Zwecke in fich 
felbft, als auch des Inhalts derſelben gegen die Zufälligfeit der 
Subjeftivität und äußeren Umftände beruht, fo bedarf die komi⸗ 
fhe Handlung, dringender faft als die tragifche, einer Auflö⸗ 
fung. Der Widerſpruch nämlich ded an und für ſich Wahrs 
haften und feiner individuellen Realität ſtellt fh in der komiſchen 
Handlung noch vertiefter heraus. 

Was jedoch in biefer Löſung fich zerflört, kann weber das 
Subftantielle noch die Subjeftivität als foldhe ſeyn. 

Denn ald wahrhafte Kunft hat auch die Komödie fich der 
Aufgabe zu unterziehn, durch ihre Darftellung nicht etwa das 
an und für fi) Bernünftige als dasjenige zur Erfcheinung zu 
bringen, was in fich felbft verkehrt ift und aufammenbricht, ſon⸗ 
bern im Gegentheil, als dasjenige, das ber Thorheit und Un⸗ 
vernunft, den faljchen Gegenfägen und Widerſprüchen auch in 
der Wirklichkeit weder den Sieg zutheilt noch letztlich Beſtand 
läßt. Ueber das wahrhaft Sittlihe im athenienfiichen Volks⸗ 
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leben, über die echte Philofophie, den wahren Götterglauben, die 
gebiegene Kunft macht fi Ariftophanes z. B. nicht Iuftig, die 
Auswüchle aber der Demofratie, aus welcher der alte Glaube 
und die alte Sitte verfchwunden find, die Sophifterei, die Wei⸗ 
nerlichfeit und Kläglichkeit der Tragödie, die flatterhafte Ge⸗ 
ſchwätzigkeit, die Streitfucht u. f. f., dieß baare Gegentheil einer 
wahrbaften Wirklichkeit des Staats, der Religion und Kunſt ift 
e8, das er in feiner ſich durch fich felbft auflöfenden Thorheit 
vor Augen flelt. Nur in umferer Zeit erft Fonnte es Kotzebue 
gelingen, einer moralifchen Bortrefflichfeit den Preis zu geben, 
welche eine Nieberträchtigfeit if, und das zu befchönigen und aufs 
secht zu erhalten, was nur um zerftört zu werben bafeyn kann. 

Ebenfowenig jedoch darf die Subjeftivität als ſolche in ber 
Komödie zu Grunde gehen. Wenn nämlich nur der Schein und 
bie Einbildung des Subftantiellen oder dad an und für ſich 
Schiefe und Kleine heraustritt, fo bleibt das höhere Princip bie 
in ſich fefte Subjeftivität, welche in ihrer Freiheit über den Unter 
gang dieſer gefammten Enblichfeit hinaus, und in ſich felbft ges 
fiyert und felig if. Die Fomifche Subjeftivität ift zum Herrfcher 
über dad geworden, was in der Wirklichkeit erfcheint. Die gemäße 
reale Gegenwart des Subftantiellen ift daraus verſchwunden; 
wenn nun dad an fid) Wefenlofe fich durch ſich felbft um feine 
Scheinerifteng bringt, fo macht das Subjeft ſich auch diefer Auf 
löfung Meifter, und bleibt in fih unangefochten und mwohlgemuth. 

y. In der Mitte nun zwifchen der Tragödie und Komödie 
fteht eine dritte Hauptart der vramatifchen Poeſie, die jedoch 
von weniger durchgreifender Wichtigkeit ift, obfchon fi in 
ihr der Unterfchied des Tragifchen und Komifchen zu vermitteln 
ftrebt, oder beide Seiten wenigſtens, ohne fich als einander fchlecht- 
hin entgegengefegt zu ffoliren, zufammentreten und ein Fonfretes 
Ganzes ausmachen. 

ac. Hieher gehört 3.3. bei den Alten das Satyrfpiel, in 
welchem die Haupthandlung felbft, wenn auch nicht tragifcher 
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boch aber ernfler Art bleibt, der Chor der Satyın hingegen 
fomifch behandelt if. Auch die Tragikokomödie laͤßt ſich in dieſe 


Klafle recinen; wovon und Plautus ein Beiſpiel in feinem Am⸗ 


phitryo giebt, und dieß im Prologe fchon durch Merkur voran 
verfünbigen läßt, indem biefer den Zufchauern zuruft: 

Quid contraxistis frontem? quia Tragoediam 

Dixi futuram banc? Deus sum: conmutavero 

Eamdem hanc, si voltis: faciam, ex 'Tragoedia 

Comoedia ut sit: omnibus iisdem versibus. — 


* Faciam ut conmista sit Tragicocomoedia. 


Und als Grund für dieſe Vermifchung führt er ben Umſtand 
an, daß einerfeits Götter und Könige als hanbelnde Perſo⸗ 
nen auftreten, andererſeits die komiſche Figur des Sklaven 
Softa. Mehr noch fpielen in der modernen dramatifchen Poeſie 
das Tragifche und Komiſche Durcheinander, weil fich hier auch 
in der Tragödie das Princip der Subjeftivität, das im Komi⸗ 
fchen für ſich frei wird, von Haufe aus als vorherrfchend erweift, 
und die Subftantialität des Inhalts der fittlihen Mächte zus 
ruͤckdraͤngt. 
PP. Die tiefere Vermittelung aber ber tragiſchen und ko⸗ 
mifchen Auffafjung zu einem neuen Ganzen befteht nicht in Dem 
Nebeneinander oder Umfchlagen diefer Gegenfäge, fondern in 
ihrer ſich wechfelfeitig abftumpfenden Ausgleihung Die Sub: 
jeftioität, ftatt in komiſcher Verfehrtheit zu handeln, erfüllt ſich 
mit dem Ernft gediegnerer Verhältniffe und haltbarer Charaftere, 
während fich die tragifche Feſtigkeit des Wollens, und Tiefe der 
Kollifionen in foweit erweicht und ebnet, daß es zu einer Ausföh: 
nung der nterefien und harmonifchen Einigung der Zwede und 
Individuen kommen kann. Sn folder Konceptionsweiſe haben 
befonderd das moderne Schaufpiel und Drama ihren Entſte⸗ 
hungsgrund. Das Tiefe in dieſem Princip iſt die Anfchauung, 
daß, den Unterſchieden und Konflikten von Intereſſen, Leiden⸗ 
ſchaften und Charakteren zum Trotz, ſich eine in ſich einklangs⸗ 
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volle Wirklichkeit dennoch durch Das menfchliche Handeln zu 
Stande bringe. Schon die Alten haben Tragdvien, welche einen 
ähnlichen Ausgang nehmen, indem die Individuen nicht anf 
geopfert werden, fondern fich erhalten; wie 3. B. der Areopag 
in den Eumeniden des Aefchylus beiden Seiten, dem Apoll wie 
den rächenden Jungfrauen das Recht der Verehrung zutheilt; auch 
im Philoftet ſchlichtet fih auf Herafles Göttererfcheinung und 
Rath der Kampf zwiſchen Reoptolemos und Philoftetes, und 
fie ziehn vereint gen Troja. Hier aber geſchieht die Auogleichung 
von Außen durch den Befehl der Götter u. f.f., und hat nicht 
in den Partheien felbft ihren innern Quellpunkt, während es 
im modernen Schaufpiel die Individuen felbft find, welche fich 
durch den Verlauf ihrer eigenen Handlung zu diefem Ablaſſen 
vom Streit und zur woechlelfeitigen Ausföhnyng ihres Zwecks 
oder Eharafterd hingeleitet finden. Nach diefer Seite iſt Goes 
the's Iphigenie ein echt poetifches Mufterbild eines Schaufpiels, 
mehr noch als der Taſſo, in welchem einerfeits die Ausföhs 
nung mit Antonio mehr nur eine Sache des Gemüths und der 
fubjeftiven Anerfennung ift, daß Antonio den realen Lebensver⸗ 
ftand befiße, der dem Charakter Taſſo's abgeht, andererfeits das 
Recht des idealen Lebens, welches Tafio im Konflift mit der 
Wirklichkeit, Schieklichfeit, dem Anftande feftgehalten hatte, vors 
nehmlich nur ſubjektiv im Zufchauer Recht behält, und Außerlich 
höchſtens als Schonung des Dichters und Theilnahme für fein 
2008 hervortritt. 

yy. Im Ganzen aber find Theils die Gränzen biefer Mit: 
telgattung ſchwankender als die der Tragödie und Komöbie, 
Theild Liegt hier die Gefahr nahe, entweder aus dem echt dra⸗ 
matifchen Typus herauszugehn, oder in's Profaifche zu gerathen. 
Indem nämlich die Konflifte, da fie durch ihren eigenen Zwieſpalt 
zum Friedensſchluß hingelangen follen, von Anfang an nicht in 
tragifcher Schärfe einander entgegenftehn, fo fieht der Dichter fich 
leicht dadurch veranlaßt, die ganze Kraft feiner Darftellung ber 
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Glauben und Erkenntnis, ſchwatzhaft, prahlerifch und eitel, einem 
folhen Volke tft nicht zu helfen; es loͤſt ſich an feiner Thorheit 
auf. Dennoch ift nicht ehva jedes fubftanglofe Handeln ſchon um 
diefer Nichtigkeit willen Fomifh. In dieſer Rüdficht wirb Häufig 
dad Xächerliche mit dem eigentlih Komifchen verwechfelt. 
Lächerlih kann jeder Kontraſt des Wefentlichen und feiner Er⸗ 
fcheinung, des Zwecks und der Mittel werben, ein Widerſpruch, 
durch den fich die Ericheinung in fich felber aufheht, und der 
Zweck in feiner Realifation fd) felbft um fein Ziel bringt. Für 
das Komiſche aber müffen wir nod) eine tiefere Forderung machen. 
Die Lafter der Menſchen 3. B. find nichts Komiſches. Davon 
liefert und die Satyre, in je grelleren Barben fie den Wider 
fpruch der wirflichen Welt gegen das, was der tugendhafte Menfch 
feyn follte, ausmalt, einen fehr trudenen Beweis. Thorbeiten, Uns 
finn, Albernheit brauchen, an und für fich genommen, ebenforwenig 
komisch zu feyn, obſchon wir darüber lachen. Ueberhaupt läßt fich 
nichts Entgegengefeßtered auffinden, als die Dinge, worüber Die 
Menfchen lachen. Das Plattfte und Abgefchmartefte Fann fie 
dazu bewegen, und oft lachen fie ebenfofehr über das Wichtigfte 
und Tieffte, wenn ſich nur irgend eine ganz unbedeutende Seite 
daran zeigt, welche mit ihrer Gewohnheit und täglichen Ans 
fhauung in Widerfpruch fteht. Das Lachen ift dann nur eine 
Aeußerung der wohlgefälligen Klugheit, ein Zeichen, daß fie auch 
fo weife feyen, fol einen Kontraft zu erfennen, und ſich dars 
über zu wiflen. Ebenſo giebt es ein Gelächter des Spottes, 
des Hohns, der Verzweiflung u. f.f. Zum Komiſchen Dagegen 
gehört überhaupt die unendliche Wohlgemuthheit und Zuverficht, 
durchaus erhaben über feinen eigenen Widerſpruch und nicht 
etwa bitter und unglüdlich darin zu feyn; die Seligfeit und 
MWohligfeit der Subjeftivität, die, ihrer felbft gewiß, die Auf 
löfung ihrer Zwecke und Nealifationen ertragen kann. Der fleife 
Berftand ift defien gerade da, wo er in feinem Benehmen am 
lächerlichften für Andere wird, am wenigften fähig. 
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PP. Was näher die Art des Inhalts angeht, welcher den 
Gegenftand der Fomifhen Handlung abgeben fann, fo will ih 
Hierüber im Allgemeinen nur folgende Punkte berühren. 

Auf der einen Seite erftens find die Zwede und Cha- 
raftere an und für fi} fubftanzlos und widerſprechend, und da⸗ 
durch unfähig, ſich durchzuſetzen. Der Geiz 3. B., fowohl in 
Rüdfiht auf das, was er bezwedt, als auch in Betreff ber 
kleinlichen Mittel, deren er fich bedient, erfcheint von Haufe aus 
als in fich felbft nichtig. Denn er nimmt die todte Abſtraktion 
des Reichthums, das Geld als foldhes, als die lebte Realität, 
bei der er ftehn bleibt, und fucht diefen Fahlen Genuß durch bie 
Entbehrung jeder anderen konkreten Befriedigung zu erreichen, 
während er dennoch in biefer Ohnmacht feines Zwecks wie ſei⸗ 
ner Mittel gegen Lift, Betrug u. f. f. nicht zum Ziele kommen 
fann. Wenn nun aber das Individuum feine Subjeftivität mit 
ſolchem in fich ſelbſt falfchen Inhalte ernfthaft als dem gan⸗ 
zen Gehalt feiner Eriftenz zufammenfchließt, fo daß es, wird ihm 
derſelbe unter den Füßen fortgegogen, je mehr e8 daran fefthielt, 
um befto unglüdlicher in ſich zufammenfält, fo fehlt in folder 
Darftellung ver eigentliche Kern der Komif, wie überall, wo 
einerfeitö die Peinlichkeit der Verhaͤltniſſe, andererſeits der bloße 
Spott und die Schadenfreude noch Raum behalten. Komiſcher 
daher ift es, wenn an fich Kleine und nichtige Zwecke zwar 
mit dem Anfchein von großem Emft und umfaſſenden Anftalten 
zu Stande gebracht werden follen, dem Subjeft aber, wenn es 
fein Vorhaben verfehlt, eben weil es etwas in ſich Geringfligiges 
wollte, in der That nichts zu Grunde geht, fo daß es ſich In 
freier Heiterfeit aus biefem Untergange erheben Fann. 

Das umgefehrte Verhältniß zweitens findet dann ftatt, 
wenn ſich die Individuen zu fubftantiellen Zwecken und 
Charakteren anfipreigen, für deren Vollbringung fie aber, als 
Individuen, das fchlechthin entgegengefegte Inftrument find. In 
diefem Falle iſt das Subflantielle zur bloßen Einbildung, und 
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für fich oder Andere zu einem Schein geworben, ber ſich zwar 
das Anfehn und den Wert; des Wefentlichen felbft giebt, doch 
eben dadurch Zweck und Individuum,. Handlung und Charak⸗ 
ter in einen Widerfpruch verwidelt, durch welchen fich die Er- 
reichung des eingebildeten Zwecks und Charafters ſelbſt zerftört. 
Bon diefer Art find 3. B. die Efflefiagufen des Ariftophanes, 
indem bie Weiber, welche die neue Staatöverfaflung berathen und 
begründen wollen, die ganze Laune und Leidenfchaft ver Weiber 
beibehalten. 

Ein drittes Element zu biefen beiden erften bildet ber 
Gebrauch der Äußeren Zufälle, durch deren mannigfache und ſon⸗ 
derbare Verwidelung Situationen hervorfommen, in welchen Die 
Zwecke und deren Ausführung, der innere Charakter und deſſen 
äußere Zuftände in komiſche SKontrafte geftellt find, und zu einer 
ebenfo Fomifchen Auflöfung führen. 

yy. Indem nun aber das Komifche überhaupt von Haufe 
aus auf widerfprechenden Kontraſten fowohl der Zwecke in fi 
felbft, als auch des Inhalts derfelben gegen die Zufälligfeit der 
Subjeftivität und Außeren Umftände beruht, fo bedarf die fomis 
fhe Handlung, dringender faft ald die tragifche, einer Auflds 
fung. Der Widerfpruh nämlich des an und für fih Wahrs 
haften und feiner individuellen Realität ſtellt fih in der fomifchen 
Handlung noch vertiefter heraus. 

Was jedoch in dieſer Loͤſung fich zerftört, Tann weder das 
Subftantielle no die Subjeftivität als folche feyn. 

Denn ald wahrhafte Kunft hat auch die Komödie ſich der 
Aufgabe zu unterziehn, durch ihre Darftellung nicht etwa das 
an und für fid) Vernünftige als dasjenige zur Erfcheinung zu 
bringen, was in fich ſelbſt verkehrt ift und aufammenbricht, ſon⸗ 
dern im Gegentheil, als dasjenige, das ber Thorheit und Un⸗ 
vernunft, den faljchen Gegenfäten und Widerſprüchen auch in 
der Wirklichkeit weder den Sieg zutheilt noch letztlich Beftand 
läßt. Ueber das wahrhaft Sittliche im athenienfifchen Volks⸗ 
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leben, über die echte Philofophie, den wahren Götterglanben, die 
gediegene Kunft macht ſich Ariftophanes 3. B. nicht Tuftig, bie 
Auswüchſe aber der Demofratie, aus welcher ver alte Glaube 
und die alte Sitte verſchwunden find, die Sophifterei, Die Weis 
nerlichkeit und Kläglichfeit der Tragödie, die flatterhafte Ge⸗ 
fchwäßigfeit, die Streitfucht u. ſ. f, dieß baare Gegentheil einer 
wahrhaften Wirklichfeit des Staats, der Religion und Kunft ift 
es, das er im feiner ſich durch fich ſelbſt auflöfennen Thorheit 
vor Augen ftelt. Nur in unferer Zeit erft Fonnte es Kogebue 
gelingen, einer moralifchen Wortrefflichfeit den Preis zu geben, 
welche eine Nieberträchtigfeit ift, und das zu befchönigen und aufs 
recht zu erhalten, was nur um zerftört zu werben bafeyn kann. 

Ebenſowenig jedoch darf die Subjeftivität als foldye in ber 
Komödie zu Grunde gehen. Wenn nämlich nur der Schein und 
die Einbildung des Subftantiellen oder das an und für fi 
Schiefe und Kleine heraustritt, fo bleibt das höhere Princip Die 
in fich fefte Subjeftivität, welche in ihrer Freiheit über den Unter 
gang diefer gefammten Enblichfeit hinaus, und in ſich ſelbſt ges 
fiyert und felig iſt. Die komiſche Subjeftivität iſt zum Herrfcher 
über das geworden, was in ber Wirflichfeit erfcheint. Die gemäße 
reale Gegenwart des Subftantiellen ift daraus verfchiwunden; 
wenn nun das an ſich Wefenlofe fich durch fich felbft um feine 
Sceineriftenz bringt, fo macht das Subjeft fi) auch dieſer Aufs 
löfung Meifter, und bleibt in ſich unangefochten und wohlgemuth. 

y. In der Mitte nun zwifchen der Tragödie und Komödie 
fteht eine Dritte Hauptart der bramatifchen Poeſie, die jedoch 
von weniger burchgreifender Wichtigfeit iſt, obfchon fich in 
ihr der Unterfchied des Tragifchen und Komifchen zu vermitteln 
firebt, oder beide Seiten wenigftens, ohne fich als einander fchlecht- 
hin entgegengefebt zu ifoliren, zufammentreten und ein Eonfretes 
Ganzes ausmachen. 

ac. Hieher gehört 3.3. bei den Alten das GSatyrfpiel, in 
welchem die Hauptbandlung felbft, wenn auch nicht tragifcher 
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doch aber ernfter Art bleibt, der Chor der Satyrn hingegen 
fomifch behandelt iſt. Auch die Tragifofomöbie laͤßt ſich in dieſe 
Klaffe reinen; wovon und Plautus ein Beifpiel in feinem Ams 
phitryo giebt, und dieß im Prologe ſchon durch Merkur voraus 
verfündigen läßt, indem biefer den Zufchauern zuruft: 

Quid contraxistis frontem? quia Tragoediam 

Dixi futaram banc? Deus sum: conmutavero 

Eamdem hanc, si voltis: faciam, ex 'Tragoedia 

Comoedia ut sit: omnibus: iisdem versibus. — 


* Faciam ut conmista sit Tragicocomoedia. 


Und ald Grund für diefe Vermifchung führt er den Umſtand 
an, daß einerfeitE Götter und Könige als handelnde Perſo⸗ 
nen auftreten, anbererjeitd bie komiſche Yigur des Sklaven 
Sofia. Mehr noc, fpielen in der modernen bramatifchen Poeſie 
das Tragifche und Komiſche durcheinander, weil fich hier auch 
in der Tragödie das Princip der Subjeftioität, das im Komi⸗ 
fehen für fih frei wird, von Haufe aus als vorberrfchend erweift, 
und die Subftantialität des Inhalts der fittlihen Mächte zus 
rüddrängt. " 
PB. Die tiefere Vermittelung aber ber tragifchen und ko⸗ 
mifchen Auffaffung zu einem neuen Ganzen befteht nicht in dem 
Nebeneinander oder Umfchlagen dieſer Gegenfähe, fondern in 
ihrer ſich wechfelfeitig abftumpfenden Ausgleihung Die Sub: 
jeftivität, ftatt in Fomifcher Verkehrtheit zu handeln, erfüllt fich 
mit dem Ernſt gebiegnerer Verhältniffe und haltbarer Charaftere, 
während fich die tragiiche Seftigfeit des Wollens, und Tiefe der 
Kollifionen in foweit ermeicht und ebnet, daß es zu einer Ausföh- 
nung der Intereſſen und harmonifchen Einigung der Zwecke und 
Individuen kommen Tann. Sn folder Konceptionsweife haben 
befonderd das moderne Schaufpiel und Drama ihren Entſte⸗ 
hungsgrund. Das Tiefe in diefem Prineip ift die Anfchauung, 
daß, den Unterfchieden und Konflikten von Sntereffen, Leiden⸗ 
fhaften und Charafteren zum Trotz, fich eine in fich einflanges 
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volle Wirklichkeit dennoch durch das menfchliche Handeln gu 
Stande bringe. Schon die Alten haben Tragödien, welche einen 
Ahnlichen Ausgang nehmen, indem die Individuen nicht anfe 
geopfert werden, fondern fih erhalten; wie 3. B. der Areopag 
in den Eumeniven des Aefchylus beiden Seiten, dem Apoll wie 
den räcdenden Sungfrauen das Recht der Verehrung zutheilt; auch 
im Philoktet fchlichtet fih auf Herafles Göttererfcheinung und 
Rath der Kampf zwiſchen Neoptolemos und Philoftetes, und 
fie ziehn vereint gen Troja. Hier aber gefchieht die Audgleichung 
von Außen durch den Befehl der Götter u. ſ. f., und hat nicht 
in den Partheien felbit ihren innern Quellpunft, während es 
im modernen Schaufpiel die Individuen felbft find, welche fich 
durch den Verlauf ihrer eigenen Handlung zu dieſem Ablafien 
vom Streit und zur wechlelfeitigen Ausföhnyung ihres Zwecks 
oder Charakters hingeleitet finden. Nach dieſer Seite iſt Goes 
the's Sphigenie ein echt poetifches Muſterbild eines Schaufpiels, 
mehr noch als der Taſſo, in welchem einerfeits die Ausſoͤh⸗ 
nung mit Antonio mehr nur eine Sache des Gemüths und der 
fubfektiven Anerfennung ift, daß Antonio den realen Lebenövers 
ftand befige, der dem Charakter Taſſo's abgeht, andererfeits das 
Recht des idealen Lebens, welches Taſſo im Konflift mit der 
Mirklichfeit, Schicklichkeit, dem Anftande feftgehalten hatte, vors 
nehmlich nur ſubjektiv Im Zufchauer Recht behält, und Außerlich 
höchftens als Schonung des Dichters und Theilnahme für fein 
2008 hervortritt. 

yy. Im Ganzen aber find Theild die Gränzen dieſer Mit- 
telgattung ſchwankender ald die der Tragödie und Komödie, 
Theils liegt hier die Gefahr nahe, entweder aus dem echt dra⸗ 
matifchen Typus herauszugehn, oder in's Profaifche zu gerathen. 
Indem nämlich die Konflifte, da fie durch ihren eigenen Zwieſpalt 
zum Friedensſchluß Hingelangen folen, von Anfang an nicht in 
tragifcher Schärfe einander entgegenftehn, fo fieht der Dichter ſich 
leicht dadurch veranlaßt, die ganze Kraft feiner Darftellung der 
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innerlichen Seite der Charaktere zuzuwenden, und den Gang ber 
Situationen zum bloßen Mittel für diefe Charafterfchilderung zu 
machen; oder er geftattet umgekehrt der Außeren Seite von Zeit 
uud Sittenzuftänden einen überwiegenden Spielraum, und fällt 
ihm Beides zu ſchwer, fo befchränft er fih gar etwa darauf, 
durch das bloße Intereſſe der Verwickelung fpannender Ereignifle 
die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten. Zu biefem Kreiſe gehört 
deshalb auch eine Maſſe der neueren Bühnenftüde, welche went 
ger auf Poeſie ald auf Theaterwirfung Anfpruch machen, und 
entweder, ftatt auf wahrhaft poetifche, auf bloß menfchliche Rüh⸗ 
rung losgehn, oder ſich einerfeitd nur die Unterhaltung, anderer 
feitö die moralifche Beſſerung des Publikums zum Zweck machen, 
dabei aber größtentheild dem Schaufpieler vwielfache Gelegenheit 
verfchaffen, feine durchgebildete Virtnofttät glänzend an den Tag 
zu legen. 


b. Unterfchied der antifen und modernen bramatifchen Poeſie. 


Dafielde Prineip, welches uns den Grund für die Schei⸗ 
bung der dramatifchen Kunft in Tragödie und Komödie gab, 
liefert nun auch die wefentlichen Haltpunfte für bie Entwickelungs⸗ 
geſchichte derſelben. Deun der Kortgang in biefer Entfaltung 
fann nur in einem Yuseinanberlegen und Ausbilden der Haupt⸗ 
momente beftehn, die im Begriffe des dramatiſchen Handelns lies 
gen, fo daß auf der einen Seite Die ganze Auffaffung und Aus- 
führung das Subftantielle in den Zweden, Konfliften und Cha⸗ 
rafteren berausfehrt, während auf der anderen die fu bjeftive 
Innerlichfeit und Partifularität den Mittelpunft ausmacht. 

@. In diefer Rückſicht können wir bier, wo es nicht um 
eine volftändige Kunfigefchichte zu thun ift, von vorn herein 
diejenigen Anfänge der dramatifchen Kunft bei Seite ftellen, 
weiche wir im Drient antreffen. Wie weit es nämlich die 
orientalifche Poefie auch im Epos und in einigen Arten der Ly⸗ 
rik gebracht hat, fo verbietet dennoch Die ganze morgenländifche 
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Weltanfhaunng von Haufe aus eine gemäße Ausbildung ber 
dramatifchen Kunfl. Denn zum wahrhaft tragifchen Hans 
bein ift es nothwendig, Daß bereit das Princip der indivi⸗ 
duellen Freiheit und Selbſtſtändigkeit, oder wenigftend Die 
Selbftbeftimmung, für die eigene That und deren Folgen frei aus 
ſich felbft einftehn zu wollen, erwacht fey, und in noch höherem 
Grade muß für das Hervortreten der Komödie des freie Recht 
der Subjeftivität und deren felbftgewiflen Herrfchaft ſich Her- 
vorgethan haben. Beides ift im Orient nicht der Fall, und 
beſonders fteht die großartige Erhabenheit der muhamebanifchen 
Poeſie, obfchon ſich in ihr einerfeits Die Individuelle Selbftftäns 
digfeit fchon energifcher geltend machen Tann, dennoch jedem Vers 
fuche, fi dramatifch auszufprechen, durchaus fern, da anderers 
feit8 die eine fubftantiele Macht ſich jede erfchaffene Kreatur 
nur um fo fonfequenter unterwirft, und ihr 2008 in rückſichts⸗ 
lofem Wechfel enticheidet. Die Berechtigung eines befondern In⸗ 
haltö der individuellen Handlung und der ſich in ſich vertiefenden 
Subjeftivität fann deshalb, wie es die dramatifche Kunft erfor- 
dert, bier nicht anftreten, ja die Unterwerfung des Subjefts 
unter den Willen Gotted bleibt gerade im Muhamedanismus um 
fo abftrafter, je abftraft allgemeiner die eine herrfchende Macht 
ift, die über dem Ganzen ſteht, uud Feine Beſonderheit legtlich 
auffommen läßt. Wir finden deshalb dramatifche Anfänge nur 
bei den Chineſen und Indern, doc auch hier, den wenigen 
Proben nad, die bis jett befannt geworden find, nicht als 
Durchführung eines freien individuellen Handelns, jondern mehr 
nur als Verlebendigung von Ereigniffen und Empfindungen zu 
beftimmten Situationen, bie in gegenwärtigem Verlauf vorübers 
geführt werben. 

ß. Den eigentlichen Beginn der dramalifchen Poeſie haben 
wir deshalb bei den Griechen aufzuſuchen, bei denen überhaupt 
das SPrineip der freien Individualität die Vollendung der Flaf 
fiſchen Kunftform zum erftenmal möglich macht. Diefem Typus 
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gemäß kann jeboch auch in Betreff auf die Handlung das In- 
dividuum hier nur in foweit hervortreten, als e8 die freie Leben- 
digkeit des fubftantiellen Gehalts menfchlicher Zwede unmittelbar 
erfordert. Dasjenige daher, um das es in dem alten Drama, 
Tragödie und Komödie, vornehmlich gilt, it das Allgemeine und 
MWefentliche des Zwecks, den die Individuen vollbringen; in ber 
Tragödie das fittliche Recht des Bewußtſeyns in Anfehung ber 
beftimmten Handlung, die Berechtigung der That an und für fi; 
und in der alten Komödie wenigſtens find es ebenfo die allges 
meinen öffentlichen Intereſſen, welche herausgehoben werben, bie 
Stantsmänner und ihre Art den Staat zu lenken, Krieg und 
Frieden, das Volk und feine fittlichen Zuftände, die Philoſophie 
und deren Verberbniß u. f. f. Dadurch kann bier weder bie 
mannigfache Schilderung bed inneren Gemüths und eigenthüm⸗ 
lichen Charafters, oder die fpecielle Verwickelung und Intrigue 
volftändig Plag gewinnen, noch dreht ſich das Intereſſe um 
das Schickſal der Individuen, fondern flatt für Diefe partifulare- 
ren Seiten wirb die Theilnahme vor allem für den einfachen 
Kampf und Ausgang der wefentlichen Lebensmächte und ver in 
der Menſchenbruſt waltenden Götter in Anſpruch genommen, als 
deren individuelle Repräfentanten die tragifchen Helden in ber 
ähnlichen Weiſe auftreten, in welcher die fomifchen Yiguren die 
allgemeine Verfehrtheit offenbar machen, zu der fi in der Ge⸗ 
genwart und Wirklichkeit felbft die Grundrichtungen des öffent: 
lichen Dafeyns umgewandelt haben. 

y. In der modernen romantifchen Poeſie dagegen giebt 
die perfönliche Leidenschaft, deren Befriedigung nur einen fubjek- 
tiven Zweck betreffen kann, überhaupt das Schickſal eined befon- 
dern Individuums und Charakters in fperiellen Verhaͤltniſſen, den 
vornehmlichen Gegenftand, 

Das poetifche Intereffe darin liegt nach dieſer Seite in ber 
Größe der Eharaftere, die durch ihre Phautaſie oder Geſinnung 
und Anlage zugleih das Erhobenfeyn über ihre Situationen und 
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Handlungen, fowie den vollen Reichthum des Gemüths als reale 
oft nur durch Umftände und Berwidelungen verkümmerte und 
zu Grunde gerichtete Möglichkeit zeigen, zugleid aber in ber 
Größe folder Naturen felbft wieder eine DVerföhnung erhalten. 
In Rüdfiht auf den befondern Inhalt der Handlung ift «6 
deshalb bei diefer Auffafjungsweife nicht die fittliche Berechti⸗ 
gung und Noihwendigfeit, fondern die einzelne Berfon und bes 
ren Angelegenheiten, worauf unfer Sntereffe hingemwiefen ifl. Ein 
Hauptmotiv liefern Daher auf diefem Standpunfte die Liebe, 
der Ehrgeiz u. ſ. w., ja felbft das Verbrechen iſt nicht auss 
aufchließen. Doch wirb das lebtere leicht zu einer ſchwer zu um⸗ 
fchiffenden Klippe. Denn ein Verbrecher für fi vollends wenn 
er ſchwach und von Haufe aus nieberträchtig ift, wie der Held 
in Mülner’8 Schuld, giebt nur einen efelhaften Anblid. Hier 
vor allem muß daher wenigftend die formelle Größe des Charak⸗ 
ters und Macht der Subjeftivität gefordert werden, alles Nega- 
tive auszuhalten, und ohne Verläugnung ihrer Thaten und ohne 
in fich zertrümmert zu feyn, ihr Loos dahinnehmen zu Fönnen. 
Umgefehrt aber find die fubftantiellen Zwede, Vaterland, Fa⸗ 
milie, Krone und Reih u. f. f., wenn ed auch den Individuen 
darin nicht auf das Subftantielle, fondern auf ihre eigene Ins 
Dividualität anfommt, in feiner Weife entfernt zu halten, aber 
fie bilden dann im Ganzen mehr den beftimmten Boden, auf 
welchem bie Individuen ihrem fubjeftiven Charakter nach ftehn 
und in Kampf gerathen, ald daß fie den eigentlichen legten In⸗ 
halt des Wollens und Handelns lieferten. " 

Neben diefe Subjektivität kann ferner die Breite der Par⸗ 
tifularität, fowohl in Rüdficht des Innern treten, als auch in 
Betreff auf die Außeren Umftände und Verhältniſſe, innerhalb 
welcher die Handlung vor fi geht. Dadurch machen ſich bier 
Im Unterfchieve der einfachen Konflikte, wie wir fie bei den Als 
ten finden, die Mannigfaltigfeit und Zülle der handelnden Cha⸗ 
saftere, die Seltfamfelt immer neu durcheinander gefchlungener 
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Verwickelungen, die Irrgewinde der Intrigue, das Zufällige 
der Ereignifie, überhaupt alle die Seiten mit Recht geltend, 
deren Freiwerden gegen die burchgreifende Subftantialität des 
wefentlichen Inhaltd den Typus der romantifchen Kunftform im 
Unterfchiede der Flaffifchen bezeichnet. 

Diefer fcheinbar losgebundenen PBartikularität ohnerachtet 
muß aber dennoch, auch auf dieſem Standpunfte, fol das Ganze 
dramatifh und poetifch bleiben, auf der einen Seite die Be⸗ 
ftimmtheit der Kollifion, welche ſich durchzukämpfen hat, ſicht⸗ 
lich herausgehoben feyn, andererſeits muß fich,. hauptfächtlich 
in der Tragödie, durch den Verlauf und Ausgang ber befonde- 
ren Handlung das Walten einer höhern Weltregierung, fey es 
als Vorfehung oder Schidfal, offenbar machen. 


c. Die konkrete Entwidelung der dramatifchen Poeſie und 
ihrer Arten. 


In die fo eben betrachteten wefentlichen Ulnterfchiede der 
Konception und poetifchen Ausführung treten nun die verſchiede⸗ 
nen Arten, der dramatifhen Kunft hinein und gelangen erft, in 
fofern fie fi auf der einen ober anderen Stufe entwideln, zu 
ihrer wahrhaft realen Vollſtändigkeit. Wir haben deshalb zum 
Schluß auch auf diefe Fonfrete Geftaltungsweife noch unfere Ber 
trachtung hinzulenken. 

a. Der nächſte Hauptfreis, ber und, wenn wir aus dem 
oben bereit angeführten Grunde die orientalifchen Anfänge aus- 
fhließen, als Die gebiegenfte Stufe fowohl der eigentlichen Tra⸗ 
gödie als auch der Komödie fogleich vor Augen fteht, ift bie 
dramatifche Poeſie der Griechen. In ihr nämlich fommt zum 
erftienmale das Bemußtfeyn von dem zum MBorfchein, was über 
haupt das Tragifche und Komifche feinem wahren Wefen nad 
it, und nachdem dieſe entgegengefegten Anfchauungsarten des 
menfchliden Handelns fih zu fefter Trennung fireng von einan⸗ 
der abgefchieden haben, erfteigen, in organifcher Entwidelung, erft 
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die Tragödie, dann die Komödie den Gipfelpunft ihrer Vollen⸗ 
dung, von welder endlich die römiſche dramatifche Kunft nur 
einen fchmwärheren Abglanz wiedergiebt, der felbft das nicht erreicht, 
was den Römern fpäter in dem Ähnlichen Streben im Epos 
und der Lyrik gelang. — In Rüdfiht auf die nähere Betradh- 
tung dieſer Stufen jedoch will ih mich, um nur dad Wichtigfte 
kurz zu berühren, auf den tragijchen Standpunft des Aefchylus 
und Sophofles, fowie auf den Fomifchen des Ariftophanes ber 
fchränfen. 

ca. Was nun erftnd die Tragödie angeht, fo fagte ich 
bereits, daß die Grundform, durch welche ſich ihre ganze Orga⸗ 
nifation und Struktur beitimmt, in dem Herausheben der fub- 
ftantiellen Seite ſowohl der Zwecke und ihres Inhalts, als auch 
der Individuen und ihres Kampfes und Schicjals zu fuchen fey. 

Den allgemeinen Boben für die tragiiche Handlung bietet, 
wie im Epos, fo auch in der Tragödie der Weltzuftand dar, 
den ich früher bereits als den heroifchen bezeichnet habe. ‘Denn 
nur in den heroiſchen Tagen Fünnen die allgemeinen fittlichen 
Mächte, indem fie weder als Gefehe des Staats noch als mo⸗ 
ralifche Gebote und Bflichten für fich firirt find, in urfprüng- 
licher Friſche als die Götter auftreten, welche fich entweder in 
ihrer eigenen Thätigfeit entgegenftellen, oder als der lebendige 
Inhalt der freien menfchlichen Individualität felber erfcheinen. 
Soll nun aber das Gittlihe fih von Haufe aus als bie 
fubftantielle Grundlage, ald der allgemeine Boden darthun, aus 
welchem das Gewäaͤchſe des individuellen Handelns ebenfofehr 
in feiner Entzweiung hervorfommt, als es aus biefer Bewer 
gung wieder zur Einheit zurüdgerifien wird, fo haben wir für 
das Sittliche im Handeln zwei unterfchiedene Formen vor uns. 

Erftlich nämlich das einfache Bewußtfeyn, das, in fofern 
ed die Subſtanz nur als unentzweite Spentität ihrer befonderen 
Seiten will, in ungeftörter Beruhigung für fih und Andere 
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innerlichen Seite der Charaktere zuguwenden, und den Gang ber 
Situationen zum bloßen Mittel für diefe Charafterfchilperung zu 
machen; oder er geftattet umgefehrt der aͤußeren Seite von Zeit 
und Sittenzuftänden einen überwiegenden Spielraum, und fällt 
ihm Beides zu ſchwer, fo befchränft er fi gar etwa darauf, 
durch das bloße Antereffe der Verwidelung fpannender Ereigniſſe 
die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten. Zu dieſem Kreiſe gehört 
deshalb auch eine Maſſe der neueren Bühnenftüde, welche went 
ger auf Poefie als auf Theaterwirfung Anſpruch machen, und 
entweder, ftatt auf wahrhaft poetifche, auf bloß menfchlihe Rüh⸗ 
rung losgehn, oder ſich einerfeitd nur die Unterhaltung, anderers 
feitö die moralifche Befferung des Publifums zum Zweck machen, 
dabei aber größtentheild dem Schaufpieler vielfache Gelegenheit 
verfchaffen, feine durchgebildete Virtuoſttät glänzend an den Tag 
zu legen. 


b. Unterfchieb der antifen und modernen bramatifchen Poeſie. 


Daffelbe ‘Brineip, welches und den Grund für die Schei⸗ 
dung der dramatifhen Kunft in Tragödie und Komödie gab, 
liefert nun auch die wefentlichen Haltpunfte für die Entwidelungs- 
gefchichte derſelben. Denn der Yortgang in dieſer Entfaltung 
fann nur in einem Auseinanderlegen und Ausbilden der Haupt⸗ 
momente beftehn, die im Begriffe des bramatifchen Handelns lies 
gen, fo daß auf der einen Seite die ganze Auffaffung und Aus⸗ 
führung das Subftantielle in den Zwecken, Konflikten und Cha⸗ 
rafteren herauskehrt, während auf ber anderen die fubjeftive 
Innerlifeit und Partifularität den Mittelpunft ausmacht. 

@. In diefer Rüdficht Fönnen wir hier, wo es nicht um 
eine vollftändige Kunftgefchichte zu thun iſt, von vorn herein 
diejenigen Anfänge der dramatifhen Kunft bei Geite flellen, 
welche wir im Drient antreffen. Wie weit es nämlich bie 
orientaliſche Poeſie auch im Epos und in einigen Arten der Ly⸗ 
rik gebracht hat, fo verbietet dennoch die ganze morgenländifche 
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Weltanſchaunng von Haufe aus eine gemäße Ausbildung ber 
Dramatifchen Kunfl. Denn zum wahrhaft tragifchen Han 
deln ift ed nothwendig, daß bereitd das Princip der indivi⸗ 
Duellen Freiheit und Selbfifländigfeit, oder wenigftend die 
Selbftbeftimmung, für die eigene That und deren Folgen frei aus 
ſich felbft einftehn zu wollen, erwacht fey, und in noch höherem 
Grade muß für dad Hervortreten der Komödie des freie Recht 
ver Subjeftivität und deren ſelbſtgewiſſen Herrfchaft fich her⸗ 
vorgeihan haben. Beides ift im Drient nicht der Fall, und 
befonders fteht Die großartige Erhabenheit der muhamedanifchen 
Poeſie, obſchon fih in ihr einerfeits Die Individuelle Selbftftän, 
digkeit fchon energifcher geltend madyen kann, dennoch jedem Ver⸗ 
fuche, ſich dramatifch auszufprechen, durchaus fern, da anderer 
ſeits die eine fubitantielle Macht ſich jede erichaffene Kreatur 
nur um fo fonfequenter unterwirft, und ihr Loos in rückſichts⸗ 
loſem Wechfel entfcheivet. Die Berechtigung eined befondern In⸗ 
halts der individuellen Handlung und der fi) in ſich vertiefenden 
Subjeftivität fann deshalb, wie es die dramatiſche Kunft erfors 
dert, hier nicht anftreten, ja die Unterwerfung des Subjekts 
unter den Willen Gottes bleibt gerade im Muhamedanismus um 
fo abftrafter, je abftraft allgemeiner bie eine herrſchende Macht 
ift, die über dem Ganzen fteht, uud Feine Beſonderheit legtlich 
auffommen läßt. Wir finden deshalb dramatifche Anfänge nur 
bei den Ehinefen und Indern, doch auch hier, Den wenigen 
Proben nad, die bis jetzt befannt geworden find, nicht als 
Durchführung eines freien individuellen Handelns, fondern mehr 
nur als Verlebendigung von Ereigniſſen und Empfindungen zu 
beftimmten Situationen, die in gegenwärtigem Verlauf vorüber 
geführt werben. 

8. Den eigentlichen Beginn der dramatifchen Poeſie haben 
wir deshalb bei den Griechen aufzufuchen, bei denen überhaupt 
das Princip der freien Individualität die Vollendung der klaſ⸗ 
fiſchen Kunſtform zum erftenmal möglich macht. Diefem Typus 
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gemäß kann jedoch auch in Betreff auf die Handlung das In⸗ 
dividuum hier nur in foweit hervortreten, als es die freie Leben⸗ 
digkeit des fuhftantiellen Gehalts menſchlicher Zwede unmittelbar 
erfordert. Dasjenige daher, um das es in dem alten Drama, 
Zragödie und Komödie, vornehmlich gilt, ift das Allgemeine und 
Wefentliche des Zwecks, den bie Individuen vollbringen; in ber 
Tragödie das fittlihe Recht des Bewußtſeyns in Anfehung ber 
beftimmten Handlung, die Berechtigung der That an und für fi; 
und in der alten Komödie wenigftens find es ebenfo die allges 
meinen öffentlichen Interefien, welche herausgehoben werben, Die 
Staatsmänner und ihre Art den Staat zu lenfen, Krieg und 
Frieden, das Volk und feine fittlichen Zuftänbe, die Philoſophie 
und deren Derberbniß u. f. £ Dadurch kann hier weber bie 
mannigfadde Schilderung bed inneren Gemüths und eigenthüms- 
lichen Charafters, oder bie fpecielle Verwickelung und Intrigue 
volftändig Platz gewinnen, noch dreht fi das Intereſſe um 
das Schickſal der Individuen, fondern ftatt für dieſe partifulare- 
ren Seiten wird die Theilnahme vor allem für den einfachen 
Kampf und Ausgang der wefentlichen Lebensmächte und der in 
ber Menfchenbruft waltenden Götter in Anfpruch genommen, ale 
deren individuelle Repräfentanten die tragifchen Helden in der 
ähnlichen Weile auftreten, in welcher die fomifchen Figuren bie 
allgemeine Berfehrtbeit offenbar machen, zu der fidh in der Ge 
genwart und Wirklichkeit felbft die Grundrichtungen des öffent⸗ 
lichen Daſeyns umgewandelt haben. 

y. In der modernen romantiichen Poeſie dagegen giebt 
bie perfönliche Leidenschaft, deren Befriedigung nur einen ſubjek⸗ 
tiven Zweck betreffen kann, überhaupt das Schickſal eines befon- 
dern Individuums und Charakters in ſpeciellen Verhaͤltniſſen, ben 
vornehmlichen Gegenftand. 

Das poetifche Intereffe darin liegt nach biefer Seite in ber 
Größe der Eharaftere, die durch ihre Phautaſie oder Geſinnung 
und Anlage zugleich das Erhobenfenn über ihre Situationen und 
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Handlungen, fowie den vollen Reichthum des Gemüths als reale 
oft nur durch Umftände und Berwidelungen verfümmerte und 
zu Grunde gerichtete Möglichfeit zeigen, zugleich aber in ver 
Größe folder Naturen felbft wieder eine Verföhnung erhalten. 
In Rüdfiht auf den befondern Inhalt der Handlung ift «8 
deshalb bei diefer Auffaffungsweife nicht die fittliche Berechtis 
gung und Nothwendigfeit, fondern bie einzelne Perſon und bes 
ren Angelegenheiten, worauf unfer Intereſſe hingewiefen if. Ein 
Hauptmotiv liefern daher auf dieſem Standpunfte die Liebe, 
der Ehrgeiz u. f. w., ja felbft das Verbrechen ift nicht aus⸗ 
zuſchließen. Doch wird das lehtere leicht zu einer ſchwer zu um⸗ 
fchiffenden Klippe. Denn ein Verbrecher für fich vollends wenn 
er ſchwach und von Haufe aus nieberträchtig ift, wie der Held 
in Müllnerd Schuld, giebt nur einen efelhaften Anblid. Hier 
vor allem muß daher wenigftend bie formelle Größe des Charaf- 
ter und Macht der Subjeftivität gefordert werben, alles Nega- 
tive auszuhalten, und ohne Verläugnung ihrer Thaten und ohne 
in fich zertrümmert zu feyn, ihr Loos dahinnehmen zu können. 
Umgekehrt aber find die fubitantiellen Zwede, Vaterland, Fa⸗ 
milie, Krone und Reid u. f. f., wenn es auch den Individuen 
darin nicht auf das Subftantiele, fondern auf ihre eigene Ins 
Dividualität anfommt, in feiner Weife entfernt zu halten, aber 
fie bilden dann im Ganzen mehr den beſtimmten Boden, auf 
welchem bie Individuen ihrem fubjeftiven Charakter nach flehn 
und in Kampf gerathen, als daß fie den eigentlichen lebten In⸗ 
halt des Wollen und Handelns lieferten. “ 

Reben diefe Subjeftivität kann ferner die Breite der Par⸗ 
tifnlarität, fowohl in Nüdficht des Innern treten, als auch in 
Betreff auf die Außeren Umftände und Berhäftniffe, innerhalb 
welcher die Handlung vor ſich geht. Dadurch machen fich hier 
im Unterſchiede der einfachen Konflifte, wie wir fie bei den Als 
ten finden, die Mannigfaltigfeit und Fülle der handelnden Cha⸗ 
saftere, die Seltfamfelt immer neu durcheinander gefchlungener 
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Berwidelungen, die Irrgewinde der Sintrigue, dad Zufällige 
der Ereigniſſe, überhaupt alle die Selten mit Recht geltend, 
deren Freiwerden gegen die durdhgreifende Subftantialität des 
wefentlichen Inhalts den Typus der romantifchen Kunflform im 
Unterfchieve der Elaffifchen bezeichnet. 

Diefer feheinbar losgebundenen Bartifularität ohnerachtet 
muß aber dennoch, auch auf diefem Standpunkte, ſoll das Ganze 
dramatifch und ypoetifh bleiben, auf der einen Seite die Ber 
ftimmtheit der Kollifion, welche fich burchzufämpfen hat, ſicht⸗ 
ich herausgehoben feyn, andererſeits muß ſich, hauptfächtlich 
in der Tragödie, durch den Verlauf und Ausgang ber befonde- 
sen Handlung das Walten einer höhern Weltregierung, fey ed 
als Borfehung oder Schikfal, offenbar machen. 


c. Die Eonfrete Entwidelung der dramatifchen Poeſie und 
ihrer Arten. 


In die fo eben betrachteten wefentlichen Unterſchiede der 
Konception und poetiſchen Ausführung treten nun die verſchiede⸗ 
nen Arten, der dramatifchen Kunft hinein und gelangen erft, in 
fofern fie fi) auf der einen oder anderen Stufe entwideln, zu 
ihrer wahrhaft realen Vollſtändigkeit. Wir haben deshalb zum 
Schuß auch auf diefe Fonfrete Geftaltungsweife noch unfere Ber 
trachtung hinzulenken. 

a. Der nächſte Hauptkreis, der uns, wenn wir aus dem 
oben bereits angeführten Grunde die orientaliſchen Anfänge aus⸗ 
fhließen, al8 die gediegenfte Stufe fowohl der eigentlichen Tra⸗ 
gödie ald auch der Komödie fogleich vor Augen fteht, ift die 
dramatifche Poeſie der Griechen. In ihr nämlich kommt zum 
erfienmale dad Bemwußtfeyn von dem zum Vorſchein, was über- 
haupt das Tragifche und Komifche feinem wahren Welen nad 
it, und nachdem dieſe entgegengefesten Anfchauungsarten Des 
menfchlichen Handelns ſich zu feiter Trennung fireng von einans 
der abgeſchieden haben, erfteigen, in organifcher Entwickelung, erft 
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die Tragödie, dann die Komödie den Gipfelpunft ihrer Vollen- 
dung, von welcher endlich die römiſche Dramatifche Kunft nur 
einen ſchwächeren Abglanz wicdergiebt, Der felbft das nicht erreicht, 
was den Römern fpäter in dem Ähnlichen Streben im Eyos 
und der Lyrif gelang. — In Rüdficht auf die nähere Betrach⸗ 
tung Diefer Stufen jedoch will ich mid, um nur das Wichtigfte 
furz zu berühren, auf den tragiſchen Standpunft des Aefchylus 
and Sophofles, fowie auf den Fomifchen des Ariftophanes bes 
ſchränken. 

ac. Was nun erſtens die Tragödie angeht, fo fagte ich 
bereitd, daß die Grundform, durch welche ſich ihre ganze Orga⸗ 
nifation und Struftur beftimmt, in dem Herausheben der ſub⸗ 
ftantiellen Seite fowohl der Zwede und ihres Inhalts, ale auch 
der Individuen und ihres Kampfes und Schickſals zu fuchen fey. 

Den allgemeinen Boden für die tragiiche Handlung bietet, 
wie im Epos, fo auch in der Tragödie der Weltzuftand dar, 
den ich früher bereitö ald den heroifchen bezeichnet habe. Denn 
nur in den heroifchen Tagen fünnen die allgemeinen fittlichen 
Mächte, indem fie weber als Geſetze des Staats noch als mo⸗ 
ralifche Gebote und Pflichten für ſich firirt find, in urfprüng- 
licher Friſche als die Götter auftreten, welche fich entweder in 
ihrer eigenen Thältigkeit entgegenftellen, oder als der Iebendige 
Inhalt der freien menfchlichen Individualität felber erfcheinen. 
Soll nun aber das Gittlihe fi von Haufe aus als bie 
fubftantielle Grundlage, als der allgemeine Boden darthun, aus 
welchem das Gewächfe des individuellen Handelns ebenfofehr 
in feiner Entzweiung hervorfommt, ald es aus dieſer Bewe⸗ 
gung wieder zur Einheit zurücgeriffen wird, fo haben wir für 
das ESittlihe im Handeln zwei unterfchiedene Formen vor une. 

Erftlich nämlich das einfache Bewußtfeyu, das, in fofern 
es die Subſtanz nur ald unentzweite Ipentität ihrer befonderen 
Seiten will, in ungeftörter Beruhigung für ſich und Andere 
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Glauben und Glück befonderungslofe und damit nur allgemeine 
Bewußtſeyn aber kann zu Feiner beftimmten Handlung fommen, 
jondern bat vor dem Zwiefpalte, der darin liegt, eine Art von 
Grauen, obſchon ed, als felber thatlos, zugleich jenen geiftigen 
Muth, in einem felbftgefebten Zweck zum ntfchließen und 
Handeln herauszutreten für höher achtet, ſich jedoch Feines Ein- 
gehend darein fähig, und als der bloße Boden und Zufchauer 
weiß, und deshalb für die als das Höhere verehrten Kandelnden 
Individuen nichts Anderes zu thun übrig behält, als der Ener 
gie ihres Beichluffes und Kampf das Objekt feiner eigenen 
Weisheit, die fubftantielle Idealitaͤt der fittlichen Mächte naͤm⸗ 
lich entgegenzufeßen. 

Die zweite Seite bildet das individuelle Pathos, das bie 
handelnden Charaktere mit fittlicher Berechtigung zu ihrem Ge 
genfage gegen Andere antreibt und fie dadurch in Konflikt bringt. 
Die Individuen dieſes Pathos find weder dad, was wir im 
modernen Sinne des Worts Charaktere nennen, noch aber bloße 
Abftraftionen, ſondern ſtehn in der lebendigen Mitte zwiſchen 
Beidem als fefte Figuren, die nur das find was fle find, ohne 
Kolifton in fich felbft, ohne ſchwankendes Anerfennen eines ans 
deren Pathos, und in fofern — als Gegentheil der heutigen 
Ironie — hohe, abfolut beftimmte Charaktere, deren Beſtimmt⸗ 
beit jedoch in einer befonderen ſittlichen Macht ihren Inhalt 
und Grund findet. Indem nun erft die Entgegenſetzung 
folder zum Handeln berechtigten Individuen das Tragifche aus 
mat, fo kann diefelbe nur auf dem Boden der menfchlichen 
Wirklichkeit zum Vorſchein fommen. Denn nur Diefe enthält bie 
Beftimmung, daß eine befondere Qualität die Subftanz eines 
Individuums in der Weife ausmacht, daß fich daſſelbe mit fei- 
nem ganzen Snterefle und Seyn in fol einen Inhalt hinein⸗ 
legt, und ihn zur durchdringenden Leidenfchaft werden Täßt. 
Sn den feligen Göttern aber ift die inpifferente göttliche Na⸗ 
tur das MWefentliche, wogegen der Gegenfag, mit welchem «6 
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nicht zu letztlichem Ernſte fommt, vielmehr, wie ich ſchon beim 
homerifhen Epos anführte, zu einer fich wieder auflöfenden 
Ironie wird. 

Diefe beiden Seiten, — von denen die eine fo wichtig für 
das Ganze ift als die andere, — das unentzweite Bewußtſeyn 
vom Göttlichen, und das Fämpfende, aber in göttlicher Kraft und 
That auftretende Handeln, das fittliche Zwecke befchließt und 
durchführt, — geben die hauptfächlichen Elemente ab, deren Vers 
mittelung bie griechifche Tragödie als Chor und handelnde 
Hersen in ihren Kunftwerfen darftellt. 

Es ift in neuerer Zeit viel über Die Bedeutung des griechifchen 
Chors gefprochen und dabei die Frage aufgeworfen worden, ob er 
auch in die moderne Tragödie eingeführt werden koͤnne und folle. 
Man hat nämlich das Bedürfniß folch einer fuhftantiellen Grund⸗ 
lage gefühlt, und ſie doch zugleich nicht recht anzubringen und 
einzufügen gewußt, weil man die Natur des echt Tragifchen und 
die Nothwendigfeit des Chors für den Standpunft der griechifchen 
Tragödie nicht tief genug zu faflen verftand. Einerſeits näm⸗ 
lich bat man den Chor wohl in fofern anerkannt, als man gefagt 
hat, daß ihm die ruhige Reflerion über dad Ganze zufomme, 
während die handelnden Perfonen in ihren befonderen Zweden 
und Situationen befangen blieben, und nun am Chor und feir 
nen Betrachtungen ganz ebenfo den Maapftab des Werths ihrer 
Charaftere und Handlungen erhielten, ald das Publikum an ihm 
in dem SKunftwerfe einen objeftiven Repräfentanten feines eige⸗ 
nen Uriheils über das fünde, was vor fi) geht. Mit biefer 
Anficht ift theilweife der rechte Punkt in der Rückſicht getroffen, 
daß der Chor in der That ald das fubftantielle höhere, von 
falfchen Konflikten abmahnende, den Ausgang bevenfende Ber 
wußtfenn daſteht. Deffenohngeachtet ift er doch nicht etwa eine 
bloß Außerlih und müßig wie der Zufchauer refleftirende mora- 
lifche Berfon, die, für ſich uninterefiant und Iangweilig, nur um 
Diefer Reflerion wegen hinzugefügt . wäre, fondern er ift die 
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wirfliche Subftanz des fittlichen heroifchen Lebens und Handelns 
felbft, den einzelnen Heroen gegenüber das Volk als das frudt- 
bare Erdreich, aus welchem die Individuen, wie die Blumen 
und hervorragenden Bäume aus ihrem eigenen beimifchen Bos 
den, emporwachfen, und durch die Eriftenz defielben bedingt find. 
So gehört der Ehor weientlih dem Standpunfte an, wo fi 
den fittlichen Verwickelungen noch nicht beftimmte rechtsgültige 
Staatögefege und fefte religiöfe Dogmen entgegenhalten laſſen, 
fondern wo das Sittliche nur erft in feiner unmittelbar leben⸗ 
digen Wirklichkeit erfcheint, und nur das Gleichmaaß unbeweg⸗ 
ten Lebens gefichert gegen die furchtbaren Kollifionen bleibt, zu 
welchen die entgegengefeßte Energie des individuellen Handelns 
führen muß. Daß aber diefes geficherte Afyl wirklich vorhanden 
fey, davon giebt uns der Chor das Bewußtſeyn. Er greift des⸗ 
halb in die Handlung nicht thatfächlich ein, er übt Fein Recht 
thätig gegen die Fämpfenden Helden aus, fondern ſpricht nur 
theoretifch fein Urtheil, warnt, bemitleivet, oder ruft Das gött⸗ 
liche Recht und die inneren Mächte an, welche die Phantafie 
ſich aͤußerlich als den Kreis der waltenden Götter vorftellt. In 
dieſem Ausdruck iſt er, wie wir fchon fahen, Iyrifch; denn er 
handelt nicht und hat feine reignifle epifch zu erzählen; «aber 
fein Inhalt bewahrt zugleich den epifchen Charakter fubftantieller 
Allgemeinheit, und fo bewegt er fi in einer Weile der Lyrif, 
welche im Unterſchiede der eigentlichen Obenform, zuweilen dem 
Päan und Dithyrambus ſich nähern kann. Diefe Stellung des 
Ehord in der griechifchen Tragödie ift wefentlich herauszuheben. 
Wie das Thenter felbft feinen äußern Boden, feine Scene und 
Umgebung bat, fo ift der Chor, das Volk, gleichfam die geis 
flige Scene, und man kann ihn dem Tempel der Architektur 
vergleichen, welcher das Götterbild, das hier zum handelnden 
Helden wird, umgiebt. Bei uns dagegen flehen die Statuen 
unter freiem Himmel, ohne fol einen Hintergrund, den auch 
" bie moderne Tragik nicht braucht, da ihre Handlungen nicht 
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auf dieſem fubftantielen Grunde, fondern auf dem fubjeftiven 
Willen und Charakter, fowie auf dem fcheinbar Außerlichen Zus 
fall der Begebenheiten und Umftände beruhn. — Sn biefer 
Rückſicht iſt es eine durchaus falfche Anficht, wenn man ben 
Chor als ein zufaͤlliges Nachgefchleppe und ein bloßes Webers 
bleibfel ans der Entftehungszeit des griechifchen Drama betrach- 
tet. Allerdings ift fein Außerlicher Urfprung aus dem Umftande 
herzuleiten, daß bei den Bacchusfeften, in Anfehung auf Kunft, 
der Chorgefang die Hanptfache ausmachte, bis dann zur Unter: 
brechung ein Erzähler hinzutrat, deſſen Bericht fich endlich zu 
den wirklichen Geftalten der dramatifhen Handlung umwan⸗ 
delte und erhob. Der Chor aber wurde in der Blüthezeit der 
Tragödie nicht etwa nur beibehalten, um bieß Moment bes 
Götterfeftes und Bacchusdienſtes zu ehren, fondern er bilbete 
fih nur deshalb immer fihöner und maaßvoller aus, weil er 
wefentlich zur dramatifchen Handlung felbft gehört und ihr fo 
fehr nothwenbig ift, daß ber Verfall der Tragödie ſich haupt 
fächlih auch an der Verfchlechterung der Chöre darthut, die 
nicht mehr cin integrirended Glied des Ganzen bleiben, Tondern 
zu einem gleichgültigern Schmud herabfinfen. Für die roman- 
tifche Tragödie Dagegen zeigt fi) der Chor weder paſſend, noch 
ift fie ans Chorgefängen urfprünglich entſtanden. Im Gegen- 
theil ft hier der Inhalt der Art, baß jede Einführung von 
Ehören im griehifchen Sinne hat mißlingen müffen. “Denn 
ſchon die älteften  fogenannten Myſterien, Moralitäten und fon- 
ftigen Farcen, von denen das romantifhe Drama ausging, ftel- 
len fein Handeln in jenem urfprünglich griechifchen Sinne, Fein 
Heraustreten aud dem unentzweiten Bewußtſeyn des Lebens und 
des Göttlichen dar. Ebenfowenig eignet ſich der Chor für- das 
Ritierihum und die Königsherrſchaft, in fofern hier das Volk 
zu gehorchen bat, oder felber Parthei und in die Handlung mit 
dem Snterefie feines Glücks oder Unglücks verwidelt wird. Ue⸗ 
berhaupt fann er da nicht feine rechte Stelle finden, wo es ſich 
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um partifulare Leidenfchaften, Zwecke und Charaktere handelt, 
oder die Intrigue ihr Spiel zu treiben hat. 

Das zweite Hauptelement, dem Chor gegenüber, bilden 
die Fonfliftvoll Handelnden Individuen In der griechi⸗ 
fhen Tragödie nun iſt es nicht etwa böfer Wille, Verbrechen, 
Nichtswürdigkeit, oder bloße Unglüd, Blindheit und dergleichen, 
was den Anlaß für die Kollifionen bervorbringt, fondern, wie 
ih ſchon mehrfach fagte, die fittliche Berechtigung gu einer bes 
fiimmten That. Denn das abitraft Böfe hat weder in fid 
felbft Wahrheit, noch ift es von Intereſſe. Doc muß es auf 
der anderen Seite auch nicht als bloße Abficht erfcheinen, daß 
man den handelnden Perſonen ftitliche Charafterzüge giebt, fon- 
dern ihre Berechtigung muß an und für fich wmefentlich feyn. 
Kriminalfälle, wie in neueren Zeiten, nichtönußige, ober auf) 
fogenannte moralifch edle Verbrecher mit ihrem leeren Geſchwätze 
vom Scidfal finden wir deshalb in der alten Tragödie eben 
fowenig, als der Entihluß und die That auf der bloßen Sub- 
jeftivität des Intereſſes und Charakters, auf Herrſchſucht, Ber 
liebtheit, Ehre, oder fonft auf Leidenfchaften beruht, deren Recht 
allein in der befonderen Neigung und Berfönlichfeit wurzeln 
kann. Sold ein dur den Gehalt feines Zwecks berechtigter 
Entſchluß nun aber, indem er fi in einfeitiger Befonderheit 
zur Ausführung bringt, verlegt unter beftimmten Umſtänden, 
welche an fi fchon die reale Möglichfeit von Konflikten in ſich 
tragen, ein anderes gleich fittliched Gebiet menfchlihen Wollens, 
das nun der entgegenftehende Charakter als fein wirkliches Pathos 
feſthält und reagirend durchführt, fo daß dadurch Die Kollifion 
gleichberechtigter Mächte und Individuen volftändig in Bewe⸗ 
gung fommt. 

Der Kreis dieſes Inhalts nun, obſchon er mannigfaltig 
partifularifirt werden kann, ift dennoch feiner Natur nach nicht 
von großem Reichthume. “Der Hauptgegenſatz, den befonbers 
Sophofles, nach Aeſchylus' Vorgange aufs fchönfte behandelt 
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bat, iſt der des Staats, des ſittlichen Lebens in feiner geiſtigen 
Allgemeinheit, und der Familie als der natürlichen Sittlichkeit. 
Dieb find die reinften Mächte der tragifchen Darftellung, indem 
die Harmonie biefer Sphären und das einflangsvolle Handeln 
innerhalb ihrer Wirklichkeit die volftändige Realität des fittlichen 
Dafeynd ausmacht. Ich brauche in dieſer Rüdfiht nur an 
Aefchylus’ Sieben vor Theben und mehr noch an die Antigone 
des Sophofles zu erinnern. Antigone ehrt Die Bande des Bluts, 
die unterirdifchen Götter, Kreon allein den Zeus, die waltende 
Macht des öffentlichen Lebens und Gemeinwohle Auch in der 
Iphigenia in Aulis, fowie in dem Agamemnon, den Choephoren 
und Eumeniden des Aeſchylus und in der Elektra des Sophoffes 
finden wir den ähnlichen Konflift. Agamemnon opfert als Kö⸗ 
nig und Führer des Heers feine Tochter dem Intereſſe ber 
Griechen und des trojanifchen Zuges, und zerreißt dadurch das 
Band der Liebe zur Tochter und Gattin, das Klytaͤmneſtra, als 
Mutter, im tiefften Herzen bewahrt, und rächend dem heimkeh⸗ 
renden Gatten: fchmähligen Untergang bereitet. Oreſt, der Sohn 
und Königsfohn, ehrt die Mutter, aber er hat das Recht des 
Baters, des Königs zu vertreten, und ſchlägt den Schooß, der 
ihn geboren. 

Dieß ift ein für alle Zeiten gültiger Inhalt, deſſen Dars 
ſtellung daher, aller nationalen Unterſchiedenheit zum Trotz, auch 
unfere menfchliche und Fünftlerifhe Theilnahme gleich rege erhält. 

Formeller fchon ift eine zweite Hauptfollifion, welche die 
griechifchen Tragiker befonderd in dem Scidjal des Oedipus 
darzuſtellen liebten, wovon uns Sophokles das vollendetfte Bei⸗ 
fpiel in feinem Oedipus rex und Oedipus auf Kolonos zurüds 
gelaffen hat. Hier handelt es fih um das Recht des wachen 
Bervußtfenns, um die Berechtigung deſſen, was der Menſch 
mit felbfibewußtenm Wollen vollbringt, dem gegenüber, was er 
unbewußt und wilfenlos nach der Beftimmung der Götter wirk⸗ 
lich gethan hat. Oedip hat den Vater erfehlagen, die Mutter, 
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Glauben und Glück befonderungslofe und damit nur allgemeine 
Bewußtſeyn aber fann zu feiner befiimmten Handlung Fommten, 
fondern bat vor dem Zwieſpalte, der darin liegt, eine Art von 
Grauen, obfchon es, als felber thatlos, zugleich jenen geiftigen 
Muth, in einem felbftgefehten Zweck zum Entichließen und 
Handeln herauszutreten für höher achtet, ſich jedoch feines Ein- 
gehend barein fähig, und als der bloße Boden und Zufchauer 
weiß, und deshalb für die als das Höhere verehrten handelnden 
Individuen nichts Anderes zu thun übrig behält, als der Eners 
gie ihres Befchluffes und Kampfs das Objeft feiner eigenen 
Weisheit, die fubftantielle Spealität der fittlichen Mächte näm⸗ 
lich entgegenzufeßen. 

Die zweite Seite bildet das individuelle Pathos, das bie 
“ handelnden Charaftere mit fittlicher Berechtigung zu ihrem Ge⸗ 
genfahe gegen Andere antreibt und fie dadurch in Konflikt bringt. 
Die Individuen dieſes Pathos find weder das, was wir im 
modernen Sinne des Worts Eharaftere nennen, noch aber bloße 
Adftraftionen, fundern ftehn in der lebendigen Mitte zwiſchen 
Beidem als fefte Figuren, die nur das find was fie find, ohne 
Kolliſion in fich felbft, ohne ſchwankendes Anerfennen eines an« 
deren Pathos, und in fofern — als Gegentheil der heutigen 
Sronie — hohe, abfolut beftimmte Charaktere, deren Beftimmt- 
heit jedoch in einer befonderen ſittlichen Macht ihren Inhalt 
und Grund findet. Indem nun erft die Entgegenfegung 
folcher zum Handeln berechtigten Individuen das Tragifche aus- 
macht, fo kann diefelbe nur auf dem Boden der menfchlichen 
Wirklichkeit zum Vorfchein fommen. Denn nur diefe enthält bie 
Beftimmung, daß eine befondere Qualität die Subftanz eines 
Individuums in der Weife ausmacht, daß ſich daſſelbe mit fei- 
nem ganzen Intereſſe und Seyn in foldh einen Inhalt Binein- 
legt, und ihn zur durchdringenden Leibenfchaft werden läßt. 
Sn den feligen Göttern aber ift die indifferente göttliche Na⸗ 
tur das MWefentlihe, wogegen der Gegenfag, mit welchem es 
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nicht zu Teßtlichem Ernfte fommt, vielmehr, wie ich Schon beim 
homeriſchen Epos anführte, zu einer ſich wieder auflöfenden 
Ironie wird. 

Diefe beiden Seiten, — von denen die eine fo wichtig für 
das Ganze ift als die andere, — das unentzweite Bewußtſeyn 
vom Goͤttlichen, und das kämpfende, aber in göttlicher Kraft und 
That auftretende Handeln, das fittliche Zwecke befchließt und 
durchführt, — geben die hauptfächlichen Elemente ab, deren Vers 
mittelung die griechifche Tragödie al8 Chor und handelnde 
Hersen in ihren Kunſtwerken darſtellt. 

Es ift in neuerer Zeit viel über die Bedeutung des griechifchen 
Chors gefprochen und dabei die Frage aufgemorfen worden, ob er 
auch in die moderne Tragödie eingeführt werden könne und folle. 
Man hat nämlich das Bedürfniß ſolch einer fubftantiellen Grund⸗ 
lage gefühlt, und fie doch zugleich nicht recht anzubringen und 
einzufügen gewußt, weil man die Natur des echt Tragifchen und 
die Nothiwendigfeit des Chors für den Standpunft der griechifchen 
Tragödie nicht tief genug zu faflen verftand. Einerſeits näm- 
ih hat man den Chor wohl in fofern anerfannt, als man gefagt 
hat, daß ihm die ruhige Reflerion über das Ganze zufomme, 
während die handelnden Perfonen in ihren befonderen Zweden 
und Situationen befangen blieben, und nın am Chor und ſei⸗ 
nen Betrachtungen ganz ebenfo den Maapftab des Werths ihrer 
Charaktere und Handlungen erhielten, ald das Bublifum an ihm 
in dem Sunftwerfe einen objeftiven Nepräfentanten feines eige⸗ 
nen Urtheils über das fände, was vor fih geht. Mit dieſer 
Anficht ift theilweife der rechte Punkt in der Rüdficht getroffen, 
dag der Chor in der That ald das fubftantielle höhere, von 
falfchen Konflikten abmahnende, den Ausgang bevenfende Ber 
wußtſeyn daſteht. Defienohngeachtet ift er doch nicht etwa eine 
bloß Außerlich und müßig wie der Zufchauer refleftirende mora- 
liſche Perfon, die, für ſich unintereffant und Iangweillg, nur um 
diefer Reflexion wegen hinzugefügt. wäre, fondern er ift Die 
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wirkliche Subftanz des fittlichen Heroifchen Lebens und Handelns 
felbft, den einzelnen Heroen gegenüber das Volk ald das fruchts 
bare Erdreich, aus welchem die Individuen, wie die Blumen 
und hervorragenden Bäume aus ihrem eigenen heimifchen Bos 
den, emporwachſen, und durch die Eriftenz defielben bedingt find. 
So gehört der Chor wefentlih dem Standpunfte an, wo fi 
den fittlihen Verwickelungen noch nicht beftimmte rechtögfiltige 
Staatögefege und fefte religiöfe Dogmen entgegenhalten laſſen, 
fondern wo das Sittliche nur erft in feiner unmittelbar lebens 
digen Wirklichkeit erfcheint, und nur das Gleichmaaß unbeweg- 
ten Lebens gefichert gegen die furchtbaren Kolliftonen bleibt, zu 
welchen die entgegengefeßte Energie des individuellen Handelns 
führen muß. Daß aber diefes geficherte Afyl wirklich vorhanden 
fey, davon giebt und der Chor das Bewußtſeyn. Er greift des⸗ 
halb in die Handlung nicht thatfächlih ein, er übt Fein Recht 
thätig gegen Die kämpfenden Helden aus, fondern fpriht nur 
theoretifch fein Urtheil, warnt, bemitleidet, oder ruft das gütt- 
lihe Recht und die inneren Mächte an, welche die Phantafie 
ſich aͤußerlich als den Kreis der waltenden Götter vorftellt. In 
biefem Ausdruck ift er, wie wir ſchon fahen, Iyriich; denn er 
handelt nicht und hat Feine Ereigniſſe epifch zu erzählen; aber 
fein Inhalt bewahrt zugleich den epifchen Charakter fubftantieller 
Allgemeinheit, und fo bewegt er ſich in einer Weife der Lyrik, 
welche im Unterfchiede der eigentlichen Obenform, zuweilen dem 
Pan und Dithyrambus fih nähern kann. Diefe Stellung des 
Ehord in der griechiſchen Tragödie iſt weientlich herauszuheben. 
Wie das Theater felbft feinen Außern Boden, feine Scene und 
Umgebung bat, fo ift der Chor, das Volk, gleichfam die geis 
flige Scene, und man kann ihn dem Tempel ber Architeftur 
vergleichen, welcher das Götterbild, das hier zum handelnden 
Helden wird, umgiebt. Bei uns dagegen fiehen die Statuen 
unter freiem Himmel, ohne fol einen Hintergrund, den auch 
die moderne Tragik nicht braucht, da ihre Handlungen nicht 


Dritter Abſchnitt. Drittes Kapitel. Die Poeſie. 549 


auf diefem fubftantielen Grunde, fondern auf dem fubjeftiven 
Willen und Charakter, fowie auf dem fcheinbar Außerlichen Zus 
fat der Begebenheiten und Umftände beruhn. — In dieſer 
Rückſicht iſt es eine durchaus falfche Anficht, wenn man den 
Ehor als ein zufällige Nachgefchleppe und ein bloßes Ueber: 
bleibfel aus der Entſtehungszeit des griechifchen Drama betrach- 
tet. Allerdings ift fein Außerlicher Urfprung aus dem Umftande 
herzuleiten, daß bei den Bacchusfeften, in Anfehung auf Kunft, 
der Chorgefang die Hauptfache ausmadhte, bis dann zur Unter 
brechung ein Erzähler Hinzutrat, deſſen Bericht fi) endlich zu 
den wirklichen Geftalten ber Dramatifhen Handlung umwan⸗ 
delte und erhob. Der Chor aber wurbe in der Bfüthezeit ber 
Tragödie nicht etwa mur beibehalten, um dieß Moment bes 
Götterfeftes und Bacchusdienſtes zu ehren, fondern er bilvete 
fth nur deshalb immer fchöner und maaßvoller aus, weil er 
wefentlid zur dramatifhen Handlung ſelbſt gehört und ihr fo 
fehr nothwendig ift, daß ber Verfall der Tragödie ſich haupt⸗ 
ſächlich auch an der DVerfchlechterung der Chöre darthut, die 
nicht mehr cin Integrirendes Glied des Ganzen bleiben, ſondern 
zu einem gleichgältigern Schmud herabfinfen. Für bie roman 
tifche Tragödie dagegen zeigt fi) der Chor weder paſſend, noch 
ift fie aus Chorgefängen urfprünglich entftanden. Im Gegen- 
theil ift hier der Inhalt der Art, daß jede Einführung von 
Ehören im griechifchen Sinne hat mißlingen müſſen. Denn 
ſchon die älteften  fogenannten Myfterien, Moralitäten und fon- 
ſtigen Farcen, von denen das romantifhe Drama ausging, flel- 
len fein Handeln in jenem urfprünglich griechifchen Sinne, fein 
Heraußtreten aus dem unentzweiten Bewußtſeyn des Lebens und 
des Göttlichen dar. Ebenſowenig eignet ſich der Chor für- das 
Ritterthum und die SKönigeherrfchaft, in fofern Hier das Volk 
zu gehorchen hat, oder felber Parthei und in die Handlung mit 
dem Sntereffe feines Glücks oder Unglücks verwidelt wird. Ue⸗ 
berhaupt fann er da nicht feine rechte Stelle finden, wo es ſich 
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um partifulare Leidenfchaften, Zwecke und Gharaftere handelt, 
oder die Intrigue ihr Spiel zu treiben hat. 

Das zweite Hauptelement, dem Chor gegenüber, bilden 
die Fonfliftvoll handelnden Individuen. In der griechi⸗ 
ſchen Tragödie num iſt es nicht etwa böfer Wille, Verbrechen, 
Nichtswürdigkeit, oder bloßes Unglück, Blindheit und dergleichen, 
was den Anlaß für die Kollifionen hbervorbringt, fondern, wie 
ih ſchon mehrfach fagte, die fittliche Berechtigung zu einer bes 
ftimmten That. Denn das abftraft Böſe hat weder in fidh 
felbft Wahrheit, noch ift e8 von Intereſſe. Doc muß es auf 
der anderen Seite auch nicht als bloße Abficht erfcheinen, daß 
man den handelnden Perfonen flttliche Charafterzüge giebt, fon 
dern ihre Berechtigung muß an und für fich wefentlich feyn. 
Kriminalfälle, wie in neueren Zeiten, nichtönußige, oder auch 
fogenannte moralifch edle Verbrecher mit ihrem leeren Gefchwäge 
vom Scidfal finden wir deshalb in der alten Tragödie eben 
fowenig, als der Entihluß und die That auf der bloßen Sub- 
jektivitaͤt des Intereffes und Charakters, auf Herrſchſucht, Ber 
liebtheit, Ehre, oder fonft auf Leidenfchaften beruht, deren Recht 
allein in der befonderen Neigung und Perſoönlichkeit wurzeln 
fann. Sol ein durch den Gehalt feines Zwecks berechtigter 
Entſchluß nun aber, indem er fich in einfeitiger Beſonderheit 
sur Ausführung bringt, verlegt unter beftimmten Lmftänben, 
welche an ſich fchon die reale Möglichfeit von Konflikten in fich 
tragen, ein anderes gleich fittliched Gebiet menfchlihen Wollens, 
das nun der entgegeuftehende Charafter als fein wirkliches Pathos 
feithält und reagirend durchführt, fo daß dadurch die Kollifion 
gleichberechtigter Mächte und Individuen volftändig in Bewe⸗ 
gung kommt. 

Der Kreis dieſes Inhalts nun, obſchon er mannigfaltig 
partifularifirt werden kann, ift dennoch feiner Natur nach nicht 
von großem Reichthume. “Der Hanptgegenfas, den befonbers 
Sophofles, nad Aeſchylus' Vorgange aufs fchönfte behandelt 
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hat, iſt der des Staats, des ſittlichen Lebens in ſeiner geiſtigen 
Allgemeinheit, und der Familie als der natürlichen Sittlichkeit. 
Dieß ſind die reinſten Mächte der tragiſchen Darſtellung, indem 
die Harmonie dieſer Sphären und das einklangsvolle Handeln 
innerhalb ihrer Wirklichkeit die vollſtaͤndige Realität des ſittlichen 
Dafeyns ausmacht. Ach brauche in diefer Rüdfiht nur an 
Aeſchylus! Sieben vor Theben und mehr noch an die Antigone 
des Sophokles zu erinnern. Antigone ehrt die Bande des Bluts, 
die unterirdifchen Götter, Kreon allein den Zeus, Die waltende 
Macht des öffentlichen Lebens und Gemeinwohld. Auch in der 
Iphigenia in Aulis, fowie in dem Agamemnon, den Choephoren 
und Eumeniden des Aefchylus und in der Elektra des Sophokles 
finden wir den ähnlichen Konflikt. Agamemnon opfert ale Kö⸗ 
nig und Yührer des Heers feine Tochter dem Intereſſe ver 
Griechen und des trojanifchen Zuges, und zerreißt dadurch das 
Band der Liebe zur Tochter und Gattin, das Klytämneftra, als 
Mutter, im tiefften Herzen bewahrt, und rächend dem heimkeh⸗ 
renden Gatten. fhmähligen Untergang bereitet. Oreſt, der Sohn 
und Königefohn, ehrt die Mutter, aber er hat das Recht des 
Vaters, des Königs zu vertreten, und fchlägt den Schooß, ber 
ihn geboren. 
Dieb ift ein für alle Zeiten gültiger Inhalt, deſſen Dar 
ſtellung daher, aller nationalen Unterfchiedenheit zum Trotz, auch 
unfere menfchliche und künſtleriſche Theilnahme gleich rege erhält. 
Formeller fchon iſt eine zweite Hauptfollifion, welche bie 
griechifchen Tragiker befonderd in dem Schidfal des Oedipus 
barzuftellen liebten, wovon und Sophofled das vollendetite Bei⸗ 
fpiel in feinem Oedipus rex und Dedipus auf Kolonos zurück⸗ 
gelaffen hat. Hier handelt es fih um das Recht des wachen 
Bewußtfeynd, um die Berechtigung defien, was ber Menſch 
mit felbftbewußtem Wollen vollbringt, dem gegenüber, was er 
unbewußt und willenlos nach der Beftimmung der Götter wirf- 
lich geihan hat. Dedip bat den Vater erfchlagen, die Mutter, 
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geheirathet, in bintfchänderifchem Ehebette Kinder gezeugt, und 
dennoch iſt er ohne es zu wiflen und zu wollen in dieſe ärgften 
Frevel verwidelt worden. Das Recht unfered heutigen tieferen 
Bewußtſeyns würde darin beftehen, dieſe Verbrechen, ba fie wer 
der im eigenen Wiffen noch im eigenen Wollen gelegen haben, 
auch nicht als die Thaten des eigenen Selbft anzuerfennen; ber 
plaftifche Grieche aber ftebt ein für das, was er ald Indivi⸗ 
duum vollbracht hat, und zerſcheidet fich nicht in Die formelle 
Subjeftivität des Selbſtbewußtſeyns und in das, was bie obs 
jeftive Sache ift. 

Für und von untergeordneterer Art endlich find andere Kol: 
liſtonen, welche Theil auf die allgemeine Stellung des indivi⸗ 
duellen Handelns überhaupt zum griechiſchen Fatum, Theils auf 
fperiellere Verhältniſſe Bezug haben. 

Bei allen diefen tragifchen „Konfliften nun aber müflen wir 
vornehmlich die falfche Vorftellung von Schuld oder Unſchuld 
bei Seite laffen. Die tragifchen Heroen find ebenfo ſchuldig ale 
unfhuldig. Gilt die Vorſtellung, der Menfch few ſchuldig nur 
in dem Yale, daß ihm eine Wahl offen ſtand, und er fich mit 
Willkür zu dem entſchloß, was er ausführt, fo find die alten 
plaftifchen Figuren unfchuldig; fie handeln aus biefem Charak⸗ 
ter, diefem Pathos, weil fie gerade diefer Charakter, dieſes Pas 
thos find; da ift Feine Unentfchloffenheit und feine Wahl. Das 
eben ift die Stärfe ber großen Charaftere, daß fe nicht wäh- 
Ien, fondern durch und durch von Haufe aus das find, was fie 
wollen und vollbringen. Sie find das, was fie find und ewig 
dieß, und das ift ihre Größe. Denn die Schwäche im Han⸗ 
deln befteht nur in der Trennung des Subjekts als folchen und 
jeined Inhalts, fo daß Charakter, Willen und Zweck nicht abs 
folut in Eins gewachſen erfcheinen, und das Individuum ſich, 
indem ihm fein fefter Zwed als Subftanz feiner eigenen Indie 
vidualität, ald Pathos und Macht feines ganzen Wollens in 
der Seele lebt, unentfchloffen noch von dieſem zu jenem wenden 
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und fih nah Willfür entfcheiden Fan. Dieß Herüber und 
Hinüber if aus den plaftifchen Geflalten entfernt; das Band 
zwiſchen Subjektivität und Inhalt des Wollens bleibt für fie 
unauflöslih. Was fte zu ihrer That treibt, ift eben das fitt« 
lich berechtigte Pathos, welches fie nun auch in pathetifcher Bes 
rebtfamfeit gegeneinander nicht in der fubjeftinen Rhetorik des 
Herzens und Sophiftif der Leidenfchaft geltend machen, fonbern ' 
in jener ebenfo gebiegenen als gebildeten Objeftiottät, in Deren 
Tiefe, Maag und plaftifch lebendiger Schönheit vor allem Sos 
. phofles Meifter war. Zugleich aber führt ihr kolliſtonsvolles 
Pathos fie zu verlegenden ſchuldvollen Thaten. An Diefen nun 
wollen fie nicht etwa unſchuldig ſeyn. Im Gegentheil; was fie 
gethan, wirffidy gethan zu haben, ift ihr Ruhm. Solch einem 
Heros Fönnte man nichts Schlimmeres nachſagen;, ald daß er 
unfchuldig gehandelt hate. Es ift die Ehre der großen Chas 
raftere, fchuldig zu feyn. Sie wollen nicht zum Mitleiden, zur 
Rührung bewegen. Denn nicht das Subftantielle, fondern bie 
fubjeftive Vertiefung ber Perſönlichkeit, das fu bjeftine Leiden 
rührt. Ihr fefter ſtarker Charafter aber ift Eins mit feinem 
wefentlichen Pathos, und biefer unfcheidbare Einflang flößt Bes 
wunderung ein, nicht Rührung, zu ber auch Euripides erft über 
gegangen ift. | 

Das Refultat endlich der tragifchen Verwickelung leitet num 
feinem anderen Ausgange zu, als daß ſich die beiverfeitige Bes 
rechtigung ber gegeneinander Fämpfenden Seiten zwar bewährt, 
die Einfeitigfeit ihrer Behauptung aber abgeftreift wird, und 
die ungeftörte innere Harmonie, jener Zuftand des Chors zus 
rüdfehrt, welcher allen Göttern ungetrübt die gleiche Ehre giebt. 
Die wahre Entwidelung befteht nur in dem Aufheben ver Ge⸗ 
genſätze als Gegenſätze, in der Verföhnung der Mächte des 
Handelns, die ſich in ihrem Konflikte wechſelsweiſe zu negiren 
ſtreben. Nur dann ift nicht das Unglück und Leiden, fondern 
die Befriedigung des Geiftes das Letzte, in fofern erft bei folchem 
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Ende die Nothwendigkeit befien, was ben Individuen gefchieht, 
als abfolute Vernünftigfeit ericheinen fan, und dad Gemälh 
wahrhaft fittlich beruhigt iſt; erfehüttert durch das Loos ber Hel⸗ 
den, verföhnt in der Sache. Nur wenn man diefe Einficht feſt⸗ 
hält, läßt fich Die alte Tragödie begreifen. Wir dürfen deshalb 
folch eine Art des Abſchluſſes auch nicht ald einen bloß morali⸗ 
fchen Ausgang auffaflen, dem gemäß das Böfe beftraft und bie 
Tugend belohnt ift, d. h. „wenn ſich das Lafter erbricht, ſetzt 
fih die Tugend zu Tiſch.“ Auf dieſe fubjeftive Seite der in 
ſich refleftirten ‘Berfönlichfeit und deren gut und 608 fommt es 
hier gar nicht an, fondern, wenn bie Kollifion volftändig war, 
auf die Anfhauung der affirmativen Berföhnung und das gleiche 
Gelten beider Mächte, die fich befämpften. Ebenfowenig ift die 
Nothwendigkeit des Ausgangs ein blinded Schidfal, d. h. ein 
bloß umvernünftiges, unverftandenes Fatum, das Viele antif nen- 
nen, fondern bie Bernünftigkeit des Schickſals, obſchon fie Bier 
noch nicht als felbftbeiwußte Vorſehung erfcheint, deren göttlicher 
Endzweck mit der Welt und den Individuen für fih und Ans 
bere beraustritt, Iiegt eben barin, baß bie höchſte Gewalt, bie 
über den einzelnen Göttern und Menſchen fleht, ed nicht buls 
den fann, daß die einſeitig fich verfelbfiftändigenden und da⸗ 
dur die Graͤnze ihrer Befugniß überfchreitenden Mächte, ſo⸗ 
wie die Konflikte, welche hieraus folgen, Beſtand erhalten. Das 
Fatum weiſt die Individualität in ihre Schranfen zurüd, und 
zertriimmert fie, wenn fie fi überhoben hat. Ein unvernünftis 
ger Zwang aber, eine Schuldlojigfeit des Leidens müßte flatt 
fittlicher Beruhigung nur Indignation in ber Seele des Zus 
ſchauers hervorbringen. — Nach einer anderen Seite unterfcheis 
det fich deshalb Die tragifche Verföhnung auch ebenfofehr wie: 
ber von der epiſchen. Sehen wir in viefer Rüdficht auf 
Achill und Odyſſeus, fo gelangen beide an's Ziel, und es ges 
hört fih, daß fie es erreichen; aber es ift nicht ein fleted Glück, 
das fie begünftigt, fondern fie haben die Empfindung ber End⸗ 
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lichfeit bitter zu Toften, und müflen fich mühfan durch Schwie⸗ 
rigfeiten, Berlufte und Aufopferungen bindurchfämpfen. Denn 
fo erfordert es die Wahrheit überhaupt, daß in dem Verlauf 
bed Lebens und ber objektiven Breite der Ereignifie, auch bie 
Nichtigfeit des Endlichen zur Erfcheinung komme. So wird 
zwar Achilles Zorn verföhnt, er erlangt von Agamemnon daß, 
worin er beleidigt worden war, er nimmt an Heftor feine Rache, 
die Todtenfeier für Patroflus wird vollbracht, und Achill als 
der Herrlichfte anerfannt, aber fein Zorn und deſſen VBerföhnung 
hat ihn eben feinen liebften Freund, den edlen Patroklus, ges 
foftet; um biefen Verluft an Heftor zu rächen, ſieht er ſich ge- 
zwungen, felber von feinem Zorne abzulafien, und fich wieber 
in die Schlacht gegen die Troer zu begeben, und indem er als 
der Herrlichfte gekannt ift, bat er zugleich die Empfindung ſei⸗ 
ned frühen Todes. In der ähnlichen Weife langt Odyſſeus in 
Ithaka, dieſem Ziel feiner Wünſche, enblih an, doch allein, 
fchlafend, nach dem Verluſt aller feiner Gefährten, aller Krieger 
beute vor Ilium, nach langen Jahren Harrend und Abmühene. 
So haben Beide ihre Schuld an die Enblichfeit abgetragen, 
und der Nemeſis ift im Untergange Troja’d und dem Schiedfal 
der griechifchen Helden ihr Recht geworden. Aber die Nemefts 
iſt nur bie alte Gerechtigkeit, die nur überhaupt das allzu Hohe 
herabfebt, um das abfirafte Gleichgewicht des Glücks dur Uns 
glück wieder herzuſtellen, und ohne nähere fittliche Beflimmung 
nur das endliche Seyn berührt und trifft. Dieß ift die epifche 
Gerechtigkeit im Felde des Geſchehens, die allgemeine Verſöh⸗ 
nung bloßer Ausgleihung. Die höhere tragifche Ausföhnung hin- 
gegen bezieht fih auf das Hervorgehen der beftimmten fittlichen 
Subflantialitäten aus ihrem Gegenfage zu ihrer wahrhaften Hars 
monie. Die Art und Weife nun aber, diefen Einklang herzu⸗ 
ftellen, Tann ſehr verfchiedener Art feyn, und ich will deshalb 
nur auf die Hauptmomente, um die es ſich in dieſer Ruͤckſicht 
handelt, aufmerkſam machen. 
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Erftlich ift beſonders herauszuheben, daß wenn die Ein- 
feitigfeit des Pathos den eigentlihen Grund der Kollifionen aus» 
macht, dieß hier nichts Anderes heißt, als daß fie in's lebendige 
Handeln eingetreten und fomit zum alleinigen Pathos eine® bes 
ftimmten Individuums geworben if. Sol nun die Einfeitigfeit 
fich aufheben, fo ift es alfo dieß Individuum, das, in fofern es 
nur ald das eine Pathos gehandelt hat, abgeftreift und aufs 
geopfert werben muß. Denn das Individuum ift nur dieß Eine 
Leben, gilt dieß nicht feft für fih als dieſes Eine, jo ift das 
Individuum zerbrochen. 

Die vollſtändigſte Art dieſer Entwickelung iſt dann möglich, 
wenn die ſtreitenden Individuen, ihrem konkreten Daſeyn nach, 
an ſich ſelbſt jedes als Totalität auftreten, ſo daß ſie an ſich 
ſelber in der Gewalt deſſen ſtehn, wogegen ſie anfämpfen, und 
daher das verlegen, was fie ihrer eigenen Exiſtenz gemäß ehren 
follten. So lebt z.B. Antigone in der Staatögewalt Kreon's; 
fie ſelbſt iſt Königstochter und Braut des Haemon, fo daß fie 
dem Gebot des Fürften Gehorfam zollen ſollte. Doch auch 
Kreon, der feinerfeitd Vater und ntte ift, müßte bie Heilig. 
feit des Bluts refpeftiren, und nicht das befehlen, was biefer 
Bietät zumiderläuft. So ift Beiden an ihnen felbt das imma⸗ 
nent, wogegen fie fich wechfelöweife erheben, und fie werben an 
dem felber ergriffen und gebrocdyen, was zum Kreiſe ihres eiges 
nen Daſeyns gehört. Antigone erleidet den Tod, ehe fie fich 
des bräutlichen Reigend erfreut, aber auch Kreon wird an feis 
nem Sohne und feiner Gattin geftraft, die fih den Tod geben, 
der eine um Antigone's, die andere um Haemon's Tod. Bon 
allem Herrlichen der alten und modernen Welt, — ich fenue fo 
ziemlich Alles, und man fol ed und kann es kennen, — er: 
fcheint mir nach diefer Seite die Antigone als das vortrefflichfte, 
befriedigendfte Kunftwerf. 

Der tragifche Ausgang nun aber bedarf zum Ablaflen beis 
der Einfeitigfeiten und ihrer gleichen Ehre nicht jedesmal bes 
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Untergangs der betheiligten Individuen. So enden befanntlic, 
die Eumeniden des Aefchylus nicht mit dem Tode Oreſt's, oder 
dem Berverben der Eumenivden, biefer Rächerinnen des Mutter 
bluts und der Pietät, dem Apoll gegenüber, welcher die Würde 
und Verehrung ded Samilienhauptes und Königs aufrecht erhal 
ten will, und den Oreſt angeftiftet hatte, Klytämneſtra zu töbs 
ten, fondern dem Oreſt wird die Strafe erlaffen, und beiden 
Göttern die Ehre gegeben. Zugleich aber fehen wir an biefem 
entſcheidenden Schluffe deutlich, was den Griechen ihre Götter 
galten, wenn fie fich biefelben in ihrer kuaͤmpfenden Beſonderheit 
vor die Anfchauung brachten. Vor dem wirklichen Athen erfcheis 
nen fie nur als Momente, welche die volle harmoniſche Sittlich⸗ 
feit zufammenbindet. Die Stimmen des Arcopag’s find gleich; 
es ift Athene, die Göttin, das lebendige Athen feiner Subftanz 
nach vorgeftellt, Die den weißen Stein hinzufügt, den Oreſt frei- 
giebt, aber den Eumeniden ebenfo als dem Apoll Altäre und 
Verehrung verfpricht. 

Diefer objektiven Verföhnung gegenüber Tann die Ausglei⸗ 
hung zweitens fubjeftiver Art feyn, indem bie handelnde Ins 
dividualität zulegt ihre Einfeitigfeit felber aufgiebt. In dem Ab» 
laſſen von ihrem fubftantiellen Pathos aber würde fie charakter⸗ 
108 erfcheinen, was der Gebiegenheit der plaftifchen Figuren wis 
derfpriht. Das Individuum Tann fich deshalb nur gegen eine 
höhere Macht und deren Rath und Befehl aufgeben, fo daß es 
für fih in feinem Pathos beharrt, durch einen Gott aber ber 
ftarre Wille gebrochen wird. Der Knoten löſ't fich in biefem 
Falle nicht, fondern wird, wie im PBhiloftet z. B., durch einen 
Deus ex machina zerhauen. 

Schöner endlich, als diefe mehr Außerliche Weife des Aus⸗ 
gangs, iſt die innerlihe Ausföhnung, welche ihrer Subjeftivität 
wegen bereitö gegen das Moderne hinſtreift. Das vollenvetefte 
antife Beifpiel hiefür haben wir in dem ewig zu bewundernden 
Dedip auf Kolonos vor und. Er hat feinen Water unwiſſend 
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erfchlagen, den Thron Thebaä's, das Belt ver eigenen Mutter be⸗ 
fliegen; dieſe bewußtloſen Verbrechen machen ihm nicht unglüds 
ih; aber der alte Näthfelldfer zwingt das Wiſſen über fein eiges 
nes dunkeles Schickſal heraus, und erhält nun das furchtbare 
Bewußtſeyn, Daß er dieß in fich geworden. Mit diefer Auflds 
fung des Räthfels an ihm felber hat er wie Adam, als er zum 
Bewußtſeyn des Guten und Böen fam, fein Glück verloren. 
Run macht er, der Seher, ſich blind, nun verbannt er fich vom 
Thron und foheldet von Theben, wie Adam und Eva aus dem 
Paradieſe getrieben werben, und irrt ein hülflofer Greis umber. 
Doch den Schwerbelafteten, der in Kolonos, ftatt feines Sohnes 
Verlangen, daß er zurüdfehren möge, zu erhören, ihm feine 
Erinnye zugeſellt, der allen Zwiefpalt in ſich auslöfcht und fid 
in fich felber reinigt, ruft ein Gott zu ſich; fein blindes Auge 
wird verflärt und heil, feine Gebeine werden zum Heil, zum 
Horte der Stadt, die ihn gaftfrei aufnahm. Diefe Verklärung 
im Tode ift feine und unfere erfcheinendere Verföhnung in feiner 
Individualität und PBerfönlichkeit felber. Man hat einen chrift- 
lichen Ton darin finden wollen, die Anfchauung eines Sünders, 
den Gott zu Gnaden annimmt, und das Schidfal, das an ſei⸗ 
ner Endlichfeit ſich ausließ, im Tode durch Seligfeit vergütet. 
Die chriftliche religiöfe Verföhnung aber tft eine Verflärung ver 
Seele, die, im Duell ded ewigen Heils gebadet, ſich über ihre 
MWirflichfeit und Thaten erhebt, indem fie das Herz felbft, denn 
dieß vermag der Geift, zum Grabe des Herzens macht, die An- 
Magen der irdiſchen Schuld mit ihrer eigenen irbifchen Indivi⸗ 
bualität bezahlt, und fi nun in der Gewißhelt des ewigen rein 
geiftigen Seligfeyns in ſich felbft gegen jene Anklagen feſthaͤlt. 
Die Verklärung des Oedipus dagegen bleibt immer noch die an 
tife Herſtellung des Bewußtſeyns aus dem Streite fittlicher 
Mächte und BVerlegungen zur Einheit und Harmonie dieſes fitt: 
lichen Gehaltes feiber. 

Was jedoch Weiteres in diefer Verſoͤhnung liegt, iſt bie 
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Subjeftivität der Befriedigung, aus welcher wir den Ueber- 
gang in das entgegengefebte Gebiet der Komödie machen fünnen. 

PP. Komisch nämlich, wie wir fahen, ift überhaupt bie 
Subjeftivität, die ihr Handeln durch ſich felber in Widerſpruch 
dringt und auflöft, dabei aber ebenfo ruhig und ihrer felbft ge⸗ 
wiß bleibt. Die Komödie hat daher das zu ihrer Grundlage und 
ihrem Ausgangspunfte, womit die Tragödie ſchließen kann, das 
in ſich abfolut verfühnte, heitre Gemüth, das, wenn es auch fein 
Wollen durch feine eigenen Mittel zerftört, und an fich felber 
zu Schanden wird, weil es aus ſich felbf das Gegentheil feines 
Zwecks hervorgebracht hat, darum doch nicht feine Wohlgemuth⸗ 
heit verliert. Diefe Sicherheit des Subjeft aber ift anderer 
Seitd nur dadurch möglich, daß die Zwecke und damit auch die 
Charaktere, entweder an und für fich nichts Subftantielles ent; 
halten, ober haben fie an und für fich Weientlichfeit, dennoch, 
in einer ihrer Wahrheit nach fchlechthin entgegengefeßten und 
deshalb fubftanzlofen Geftalt zum Zweck gemacht und burchges 
führt werden, fo daß in dieſer Rückſicht alfo immer nur das 
an ſich felber Nichtige und Gleichgültige zu Grunde geht, und 
das Subjekt ungeftört aufrecht ftehen bleibt. 

Dieß ift nun auch im Ganzen der Begriff der alten Flafft- 
fhen Komödie, wie fie fih für uns in den Stüden des Ariftos 
phanes erhalten hat. Man muß in diefer Rüdkficht jeher wohl 
unterfcheiden, ob die handelnden Perſonen für ſich felbft komiſch 
find, oder nur für die Zuſchauer. Das Erftere allein ift zur 
wahrhaften Komif zu rechnen, in welcher Ariſtophanes Meiſter 
wer. Diefem Standpunkte gemäß ftellt fh ein Individuum 
nur dann als lächerlich dar, wenn fich zeigt, es fey ihm in dem 
Ermfte feines Zwecks und Willens felber nicht Ernſt, fo daß 
diefer Ernft immer für das Subjeft ſelbſt feine eigene Zerflörung 
mit fich führt, weil es fich eben von Haufe aus in fein höheres 
allgemein gültiges Intereſſe, das in eine wefentliche Entzweiung 
bringt, einlaffen kann, und wenn es fich auch wirflich darauf 
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einläßt, nur eine Natur zum Borfchein Fommen läßt, die durch 
ihre gegenwärtige Exiſtenz unmittelbar das ſchon zu Nichte ges 
macht bat, was fie fcheint in’d Werk richten zu wollen, fo baß 
man fieht, es ift eigentlich gar nicht in fie eingebrungen. “Das 
Komifche fpielt deshalb mehr in unteren Ständen der Gegen: 
wart und Wirklichkeit felbft, unter Menfchen, die einmal find, 
wie fie eben find, nicht anders feyn können und wollen, und, 
jebes Achten Pathos unfähig, dennoch nicht den mindeften Zwei⸗ 
fel in das fehen, was fie find und treiben. Zugleich aber. thun 
fie ſich als höhere Raturen dadurch fund, Daß fie nicht an die 
Enblichkeit, in welche fie fich Hineinbegeben, ernſtlich gebunden 
find, fondern darüber erhoben und gegen Mißlingen und Ber 
Iuft in fich felber feft und gefichert bleiben. Dieſe abfolute Frei⸗ 
heit des Geiſtes, die an und für fi in allem, was ber Menſch 
beginnt, von Anfang an getröftet ift, diefe Welt der fubjeftiven 
Heiterfeit ift es, in welche uns Ariftophanes einführt. Ohne 
ihn gelefen zu haben, läßt ſich kaum willen, wie dem Menſchen 
fo wohl feyn kann. — Die Intereffen nun, in welchen diefe Art 
der Komödie ficy bewegt, brauchen nicht etwa aus den der Sitt- 
lichkeit, Religion und Kunft entgegengefeßten Gebieten bergenoms 
men zu ſeyn; im Gegentheil, die alte griechische Komödie hält 
ſich gerade innerhalb dieſes objektiven und fubftantiellen Kreifes, 
aber es ift die fubjeftive Willkür, die gemeine Thorheit und 
Berfehrtheit, wodurch die Individuen ſich Handlungen, die höher 
hinauswollen, zu Nichte machen. Und hier bietet fich für Ariſto⸗ 
phanes ein reicher glüdlicher Stoff Theild an den griechifchen 
Göttern, Theild an dem nihenienfifchen Volke dar. Denn bie 
Geftaltung des Göttlichen zur menfchlichen Individualität hat 
an diefer Repräfentation und deren Befonderheit, in ſofern Dies 
felbe weiter gegen das PBartifuläre und Menfchliche bin ausge: 
führt wird, felbft den Gegenfab gegen die Hohelt ihrer Bedeutung, 
und läßt fich als ein leeres Auffpreigen diefer ihr unangemeflenen 
Subjeftivität darſtellen. Befonders aber liebt es Ariftophanes 
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die Thorheiten Des Demos, die Tolheiten feiner Nenner und 
Staatsmänner, die Verfehrtheit des Strieges, vor allem aber am 
Unbarmherzigften die neue Richtung des Euripides in der Tra- 
gödie auf die poffierlichfte und zugleich tieffte Weife dem Ge- 
lächter feiner Mitbürger preiszugeben. Die Perſonen, in denen 
er dieſen Inhalt feiner großartigen Komik verförpert, macht er 
in unerfchöpflicher Laune gleich von vorn herein zu Thoren, fo 
bag man fogleich fieht, Daß nichts Geſcheutes heransfommen 
fönne. So den Strepfiades, der zu den PBhilofophen gehn will, 
feiner Schulden ledig zu werden; fo den Sofrates, der fich zum 
Lehrer des Strepfiades und feines Sohnes hergiebt; fo den 
Bacchus, den er in die Unterwelt hinabfleigen läßt, um wieder 
einen wahrhaften Tragiker hervorzuholen; ebenjo den Kleon, die 
Weiber, die Griechen, weldye die Friedensgöttinn aus dem Brun⸗ 
nen ziehn wollen, u. f. f£ Der Hauptton, der uns aus dieſen 
Darftellungen entgegenflingt, ift das um fo unvermüftbarere 
Zutrauen aller diefer Figuren zu fich felbft, je unfähiger fle 
fih zur Ausführung deſſen zeigen, was fie unternehmen. “Die 
Thoren find fo unbefangene Thoren, und auch die verftändigeren 
haben gleich ſolch einen Anftrich des Widerſpruchs mit dem, 
worauf fie fih einlaflen, daß fie nun auch biefe unbefangene 
Sicherheit der Subjektivität, es mag kommen und gehn, wie 
es will, niemals verlieren. Es iſt die lachende Seligfeit ber 
olympifchen Götter, ihr unbefümmerter Gleichmuth, der in die 
Menfchen heimgefehrt und mit allem fertig if. Dabei zeigt 
fi) Ariſtophanes nie als ein Fahler fhlechter Spötter, fondern 
er war ein Mann von geiftreichfter Bildung, der vortrefflichfte 
Bürger, dem es Ernft blieb mit dem Wohle Athens, und der 
fi durchweg als wahrer Patriot bewies. Was fich daher in 
feinen Komödien in voller Auflöfung darſtellt, ift, wie ich ſchon 
früher fagte, nicht das Göttliche und Sittliche, ſondern die durch⸗ 
gängige Verfehrtheit, die fich zu dem Schritt dieſer fubftantiel- 
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in welcher die eigentliche Sache ſchon von Haufe aus nicht mehr 
vorhanden ift, fo daß fie dem ungeheuchelten Spiele der Sub- 
jeftioität offen fann bloß gegeben werden. Indem aber Arifto- 
phanes den abfoluten Widerfpruch des wahren Weſens der Böt- 
ter, des politifchen und fittlichen Dafeyns, und der Subjektivität 
der Bürger und Individuen, welche diefen Gehalt verwirklichen 
ſollen, vorführt, liegt felber in dieſem Siege der Subjektivität, 
aller Einficht zum Trotz, eined der größten Symptome vom Ber- 
derben Griechenlands, und fo find diefe Gebilde eines unbefan- 
genen Grundwohlſeyns in der That die lebten großen Refultate, 
welche aus der Poeſie des geiftreichen, bildungsvollen, wigigen, 
griechifchen Volkes hervorgehn. 

ß. Wenden wir und jegt fogleich zur dramatiſchen Kunft der 
modernen Welt herüber, jo will ich auch bier nur im Allge⸗ 
meinen noch einige Hauptunterfchiede näher berausftellen, welche 
fowohl in Bezug auf das Trauerſpiel als auch auf das Schau 
fpiel und die Komödie von Wichtigfeit find. 

oa. Die Tragödie in ihrer antifen plaftifchen Hoheit bleibt 
noch bei der Einfeitigfeit ftehn, das Gelten der fittlichen Sub- 
ſtanz und Rothwendigfeit zur allein wefentlichen Bafts zu madyen, 
dagegen bie individuelle und fubjeftive Vertiefung der bandeluden 
Eharaktere in ſich unausgebildet zu laſſen, während Die Komödie 
zur Vervollſtaͤndigung ihrerſeits in umgefehrter Plaſtik die Sub- 
jeftioität in dem freien Ergehen ihrer Verkehrtheit und deren 
Auflöfung zur Darſtellung bringt. 

Die moderne Tragödie nun nimmt in ihrem eigenen Ge 
biete das Princip der Subjeftivität von Anfang an auf. Sie madit 
deshalb die fubjektive Innerlichfeit des Charafters, der feine bloß 
individuelle Flaffifche Verlebendigung fittliher Mächte if, zum 
eigentlichen Gegenftande und Inhalt, und läßt in bem gleichar- 
tigen Typus die Haublungen ebenfo durch den Außeren Zufall 
der Umftände in Kollifion fommen als die ähnliche Zufälligfeit 
auch über den Erfolg entfcheivet oder zu entichelden fcheint. — 
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In dieſer Rüdficht find es folgende Hauptpunfte, die wir zu 
beſprechen haben: | 

erftens die Ratur der mannigfaltigen Zwecke, welche als 
Inhalt ver Charaktere zur Ausführung gelangen follen; 

zweitens bie tragifchen Charaftere felbft, fo wie Die 
Kollifionen, denen fie unterworfen find; 

drittens die von der antifen Tragödie unterfchiedene Art 
des Ausgangs und der tragifchen Verſöhnung. 

Wie fehr auch im romantifchen Trauerfpiel die Subjektivität 
der Leiden und Leibenfchaften, im eigentlichen Sinne dieſes 
Wortes, den Mittelpunft abgiebt, fo kann dennoch im meufch- 
lichen Handeln die Grundlage beftimmter Zwecke aus den kon⸗ 
freten Gebieten der Familie, des Staats, der Kirche u. f. f. 
nicht ausbleiben. Denn mit dem Handeln tritt der Menſch über: 
haupt in den Kreis der realen Befonderheit ein. In fofern aber 
jest nicht das Subftantielle als ſolches in dieſen Sphären das 
Sintereffe der Individuen ausmacht, partifularifiren ſich die 
Zwede einerſeits zu einer Breite und Mannigfaltigfeit, fowie 
zu einer Specialität, in welcher das wahrhaft Wefentliche oft 
nur noch in verfümmerter Weiſe hindurdhanfcheinen vermag. Au⸗ 
Berdem erhalten diefe Zwecke eine durchaus veränderte Geftalt. 
In dem religiöfen Kreiſe z. B. bleiben nicht mehr die zu Götter 
Individuen durch bie Phantafte herausgeftellten befondern ſitt⸗ 
lichen Mächte, in eigener Perſon, oder als Pathos menfchlicher 
Heroen, ber durchgreifende Inhalt, fondern die Geſchichte Chrifli, 
der Heiligen u. ſ. f. wird dargeſtellt; im Staat iſt es beſonders 
das Königthum, die Macht der Bafallen, der Streit der Dy- 
naftieen oder einzelner Mitglieder ein und defjelben Herrſcher⸗ 
hauſes untereinander, was in bunter Verfchievenheit zum Vor⸗ 
fhein fommt; ja weiterhin handelt es ſich auch um bürgerliche 
und privatsechtlidge und fonftige Verbältniffe, und in der ähn- 
lichen Art thun ſich auch im Familienleben Seiten hervor, welde 
dem antifen Drama noch nicht zugäuglicdy waren. Denn indem 
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ſich in den genannten Kreifen das Princip der Subjeftivität fel- 
ber fein Recht verfchafft hat, treten eben hierdurch in allen Sphaͤ⸗ 
sen neue Momente heraus, die der moderne Menſch zum Zweck 
und zur Richtſchnur feines Handelns zu machen ſich die Befug⸗ 
niß giebt. 

Andererfeits iſt es das Recht der Subjeftivität als foldher, 
das ſich als alleiniger Inhalt feftftellt, und nun die Liebe, bie 
perfönliche Ehre u. f. f. fo fehr als ausfchließlichen Zweck er- 
greift, daß die übrigen Verhältniffe Theils nur als der Außer 
liche Boden erfcheinen Eönnen, auf welchem fich diefe modernen 
Intereſſen hinbewegen, Theil für fich den Forderungen des fubs 
jeftiven Gemüthe konfliktvoll entgegenftehn. Dertiefter noch ift 
es das Unrecht und Verbrechen, das ber fubjektive Charakter, 
wenn er es fi auch nicht als Unrecht und Berbrechen felber 
zum Zwed macht, dennoch, um fein vorgeftedtes Ziel zu erreis 
chen, nicht fcheut. 

Diefer Partifularifation und Subjeftioität gegenüber kön⸗ 
nen fich drittens die Zwecke ebenfofehr wieder Theild zur All 
gemeinheit und umfafienden Weite des Inhalte ausdehnen, 
Theils werden fie als in ſich ſelber ſubſtantiell aufgefaßt und 
durchgeführt. In der erftern Rüdficht will ich nur an Die ab⸗ 
folute philofophifche Tragödie, an Goethes Fauſt erinnern, in 
welcher einerfeit8 die Befriebigungslofigfeit in der Wiſſenſchaft, 
andererfeitß die Lebendigkeit des Weltlebens und irbifchen Ges 
nufles, überhaupt die tragifch vwerfuchte Vermittelung des fub- 
jeftiven Wiſſens und Strebend mit dem Abfoluten, in feinem 
Weſen und feiner Erfcheinung, eine Weite des Inhalts giebt, 
wie fie in ein und demfelben Werfe zu umfafien zuvor fein an- 
derer bramatifcher Dichter gewagt hat. In der ähnlichen Art 
iſt auch Schillers Karl Moor, gegen die gefammte bürger- 
liche Orbnung, und den ganzen Zuftand der Welt und Menſch⸗ 
heit feiner Zeit empört, und lehnt fich in dieſem allgemeinen 
Sinne gegen dieſelbe anf. Wallenſtein faßt gleichfalls einen 











Dritter Nbfchnitt. Drittes Kapitel, Die Poefle, 565 


großen allgemeinen Zwed, die Einheit und den Frieden Deutſch⸗ 
lands, einen Zwed, den er ebenfofehr durch feine Mittel, bie, 
nur künſtlich und Außerlih zufammengehalten, gerabe da zerbres 
hen und zerfahren, wo es ihm Emft wird, als auch durch feine 
Erhebung gegen bie Faiferliche Autorität verfehlt, an deren Macht 
er mit feinem Unternehmen zerfchellen muß. Dergleichen allge⸗ 
meine Weltzwede, wie fie Karl Moor und Wallenftein verfols 
gen, laflen fich überhaupt nicht Durch ein Individuum in ber 
Art durchführen, daß die Anderen zu gehorfamen Smftrumenten - 
werden, ſondern fie fegen fich Durch fich felber Theild mit dem 
Willen Bieler, Theild gegen und ohne ihr Bewußtſeyn burdh. 
Als Beifpiel einer Auffaffung der Zwede als in fich fubftantiel- 
ler will ih nur einige Tragödien des Calderon anführen, in 
welchen die Liebe, Ehre u. ſ. f. in Nüdficht auf ihre Rechte und 
Pflichten von den handelnden Individuen felbft, wie nach einem 
Koder für fich fefter Gefehe gehandhabt wird. Auch in Schil⸗ 
ler's tragifchen Figuren kommt, wenn auch auf einem ganz ans 
deren Standpunfte, häufig das Achnliche zunächſt in fofern vor, 
als diefe Individuen ihre Zwecke zugleih im Sinne allgemeiner 
abfolnter Menfchenrechte auffaffen und verfechten. So meint . 2. 
fchon der Major Ferdinand in Kabale und Liebe Die Rechte der 
Natur gegen die Konvenienzen der Mode zu vertheidigen, und 
yor allem fordert Marquis Poſa Gebanfenfreiheit als ein unvers 
ängerliches Gut der Menfchheit. 

Im Allgemeinen aber ift es in der mobernen Tragödie 
nicht das Subftantielle ihres Zwecks, um deſſen willen die In⸗ 
bividuen handeln, und was ſich als das Treibende in ihrer Lei⸗ 
denfchaft bewährt, fondern die Subjeftivität ihres Herzens und 
Gemüths oder die Befonderheit ihres Charakters dringt auf 
Befriedigung. Denn felbft in den eben angeführten Beifptelen 
it Theils bei jenen fpanifchen Ehren» und Liebess Helden der 
Inhalt ihrer Zwede an und für fich fo fubjeftiver Art, daß bie 
Rechte und Pflichten deffelben mit den eigenen Wünſchen bes 
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Herzend unmittelbar zufammenfallen können, Theils erfcheint in 
Schillers Jugend + Werfen das Pochen auf Natur, Menfchen 
rechte und Weltverbefferung mehr nur als Schwärmerel eines 
fubjeftiven Enthufiasmus; und wenn Schiller in feinem fpäteren 
Alter ein reifered Pathos geltend zu machen fuchte, fo gefchah 
dieß eben, weil er das Princip der antifen Tragödie auch in 
der modernen bramatifchen Kunſt wieder herzuftellen im Sinne 
hatte. Um den näheren Unterſchied bemerkbar zu machen, ver 
in diefer Rückſicht zwiſchen der antifen und modernen Tragödie 
ftattfindet, will ih nur auf Shakeſpeare's Hamlet hinweiſen, 
welchem eine ähnliche Kollifion zu Grunde Itegt, wie fie Aeſchy⸗ 
Ins in den Choephoren und Sophofles in der Elektra behanbelt 
hat. Denn au dem Hamlet ift der Vater. und König erſchla⸗ 
gen und die Mutter hat den Mörder geheirathet. Was aber 
bei den griechiſchen Dichtern eine fittlihe Berechtigung hat, ber 
Tod des Agamemnon, erhält dagegen bei Shafefpeare die all- 
einige Geſtalt eines verruchten Verbrechens, an welchem Ham: 
let's Mutter unfchuldig ift, fo daß fi der Sohn als Räder 
nur gegen den brubermörberifchen König zu wenden hat, und in 
ihm nichts vor fich ficht, was wahrhaft zu ehren wäre. Die 
eigentliche Kollifion dreht fich deshalb auch nicht darum, daß ber 
Sohn in feiner fittlihen Rache felbft die Sittlichkeit verlegen 
muß, fondern um ben fubjeftiven Charakter Hamlet’s, deſſen edle 
Seele für diefe Art energifcher Thätigfeit nicht gefchaffen ift, und 
vol Efel an der Welt und am Leben, zwiſchen Entſchluß, Pro⸗ 
ben und Anftalten zur Ausführung umbhergetrieben, durch das 
eigene Zaudern und die Außere Verwickelung der Umftände zu 
Grunde geht. 

Wenden wir und zweitens deshalb jeht zu der Seite hin» 
über, welche in der modernen Tragödie von hervorftechenderer 
Wichtigkeit ift, zu den Charakteren nämlich und deren Kol 
lifton, fo ift das Nächte, was wir zum Ausgangspunft nehmen 
fönnen, kurz reſumirt, Folgendes: 
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Die Herven der alten Flaffifchen Tragödie finden Umftänbe 
vor, unter denen fie, wenn fie fich feft zu dem einen fittlichen 
Pathos entichließen, das ihrer eigenen für fich fertigen Natur 
allein entfpricht, nothiwendig in Konflikt mit der gleichberechtigten, 
gegenüberfichenden fittlihen Macht gerathen müflen. Die roman» 
tifchen Charaktere hingegen ftehn von Anfang an mitten in einer 
Breite zufäfigerer Berhältniffe und Bedingungen, innerhalb 
welcher ſich fo und anders handeln Tieße, fo daß der Konflikt, 
zu weldem bie äußeren Vorausſetzungen allerdings ven Anlaß 
darbieten, weientlich in dem Charakter liegt, dem die Indivi⸗ 
duen in ihrer Leidenfchaft nicht nm der fubftantiellen Berechtigung 
willen, fondern weil fie einmal das find was fie find, Folge 
leiften. Auch die griechifchen Helden handeln zwar nad) ihrer 
Individnalität, aber dieſe Individualität iſt, wie gefagt, auf 
der Höhe der alten Tragödie nothwendig felbft ein in fich fitt⸗ 
lihes Pathos, während in der modernen ber eigenthümliche 
Charakter als folcher, bei welchem es zufällig bleibt, ob er das 
in fi ſelbſt Berechtigte ergreift, oder in Unrecht und Verbrechen 
geführt wird, fih nach fubeftiven Wünſchen und Bedürfniſſen, 
äußeren Einflüffen n. ſ. f. entfcheidet. Hier Fann deshalb wohl 
die Sittlichfeit des Zwecks und der Charafter zufammenfallen, 
dieſe Kongruenz aber macht, der Partifularifation der Zwecke, 
Leidenfchaften und fubjeftiven Innerlichfeit wegen, nicht die we⸗ 
fentlihe Grundlage und objektive Bedingung ber tragifchen 
Tiefe und Schönheit aus. 

Was nun die weiteren Unterfchiebe der Charaftere felber 
anbetrifft, fo läßt fich hierüber, bei der bunten Mannigfaltige 
feit, der in dieſem Gebiete Thür und Thor eröffnet ift, wenig 
Allgemeines jagen. Ich will deshalb nur die nachftehenden 
Hauptfeiten berühren. — Ein naͤchſter Gegenſatz, der bald genug 
in’8 Auge fpringt, ift der einer abftraften und dadurch for 
mellen Charafteriftif, Individuen gegenüber, die uns als Fonfrete 
Menfchen lebendig entgegentretien. Bon der erften Art lafien fich 
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als Beifpiel befonderd die tragifchen Figuren der Franzoſen und 
Sstaliener citiren, die, aus der Nachbildung der Alten entſprun⸗ 
gen, mehr oder weniger mur als bloße Berfonififationen be- 
flimmter Leidenfchaften der Liebe, Ehre, des Ruhms, der Herrſch⸗ 
ſucht, Tyrannei u. f. f. gelten Fönnen, und die Motive ihrer 
Handlungen, fowie den Grad und bie Art ihrer Empfindungen 
zwar mit einem großen beklamatorifchen Aufwand und vieler 
Kunft der Rhetorik zum Beten geben, doch in dieſer Weiſe der 
Erplifation mehr an die Fehlgriffe des Seneca ald an die dra- 
matifchen Meifterwerfe der Griechen erinnern. Auch die fpani- 
ſche Tragödie ftreift an dieſe abftrafte Charafterfchilderung an. 
Hier aber ift dad Pathos der Liebe im Konflikt mit ber Ehre, 
Freundfchaft, Föniglichen Autorität u. f. f. felbft fo abftraft fub- 
jeftiver Art, und in Rechten und Pflichten von fo ſcharfer Aus⸗ 
prägung, daß es, wenn es in biefer gleichfam fubjeftiven Sub⸗ 
ftantialität als das eigentliche Intereſſe hervorftechen foll, eine 
vollere Bartikularifation der Charaktere Faum zuläßt. Dennoch 
haben die fpanifchen Figuren oft eine wenn auch wenig ausge⸗ 
füllte Gefchloffenheit und fo zu fügen fpröbe Berfänlichfeit, welche 
den franzöftfchen abgeht, während die Spanier zugleich, der kah⸗ 
Ien Einfachheit im Verlaufe frangöfifcher Tragödien gegenüber, 
auch im Trauerfpiel den Mangel an innerer Mannigfaltigfeit 
durch die fcharffihtig erfundene Fülle intereſſanter Situationen 
und Berwidelungen zu erfeßen verftehn. — Als Meifter dagegen 
in Darftelung menfchlid voller Individuen und Charaktere 
zeichnen fidy befonderd die Engländer aus, und unter ihnen 
wieder fteht vor allen Anderen Shafefpeare faft unerreichbar da. 
Denn felbft wenn irgend eine bloß formelle Leidenfchaft, wie 
3. B. im Macbei die Herrfhfucht, im Othello die Eiferfucht, 
das ganze Pathos feiner tragifhen Helden in Anfprudy nimmt, 
verzehrt dennoch fold eine Abftraftion nicht etwa die weiter 
reichende Individualität, fondern in biefer Beſtimmtheit bleiben 
die Individuen immer noch ganze Menfchen. Ja je mehr 
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Shafefpeare in der unendlichen Breite feiner Weltbühne auch 
zu ben Ertremen des Böfen und der Albernheit fortgeht, um 
fo mehr gerade, wie ich fchon früher bemerfte, verfenft er felbft 
auf dieſen Außerfien Gränzen feine Figuren nicht etwa ohne 
den Reichthum poetifcher Ausflattung in ihre Befchränktheit, 
fondern er giebt ihnen Geiſt und Phantafle, er macht fie durch 
das Bild, in welchem fie fich im theoretifcher Anfchauung ob» 
jeftio wie ein SKunftwerk betrachten, felber zu freien Künſtlern 
ihrer felbft, und weiß und dadurch, bei der vollen Marfigfeit 
und Treue feiner Charakteriſtik, für Verbrecher ganz ebenfo, wie 
für die gemeinften platteften Rüpel und Narren zu intereffiren. 
Bon Ahnlicher Art ift auch die Aeußerungsweife feiner tragifchen 
Charaktere; individuell, real, unmittelbar lebendig, höchſt man» 
nigfaltig, und doch, wo es nöthig erfcheint, von einer Erhaben⸗ 
heit und fchlagenden Gewalt des Ausdrucks, von einer Innigfeit 
und Erfindungsgabe in augenblicklich fich erzeugenden Bildern 
und &leichniffen, von einer Rhetorif, nicht der Schule, ſondern 
der wirklichen Empfindung und Durchgängigfeit des Charakters, 
dag ihm, in Rüdficht auf dieſen Verein unmittelbarer Lebendig⸗ 
feit und innerer Seelengröße, nicht leicht ein anderer dramati⸗ 
fcher Dichter unter den Neueren kann zur Seite geftellt werben. 
Denn Goethe hat zwar in feiner Jugend einer ähnlichen Naturs 
treue und Partifularität, Doch ohne die innere Gewalt und Höhe 
der Leidenfchaft, nachgeftrebt, und Schiller wieder ift in eine Ges 
waltfamfeit verfallen, für deren Hinausflürmende Erpanfion «8 
an dem eigentlichen Kern fehlt. 

Gin zweiter Unterfchied in den modernen Charakteren be- 
fteht in ihrer Feſtigkeit oder ihrem inneren Schwanfen und 
Zerwürfniß. Die Schwäche der Unentfchievenheit, das Herüber 
und Hinüber der Reflerion, das Meberlegen der Gründe, nach 
welchen der Entfchluß fich richten jo, tritt zwar auch bei den Als 
ten fchon Hin und wieder in den Tragödien des Euripides hervor, 
doch Euripides verläßt auch bereits die ausgerundete Plaſtik der Cha⸗ 
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saftere und Handlung, und geht zum fubjeftiv Rührenden über. 
Im modernen Trauerfpiel nun kommen vergleichen ſchwankende 
Geſtalten häufiger beſonders in ber Weile vor, daß fie in ſich 
felber einer geboppelten Leidenfchaft angehören, welche fie von 
dem einen Entfchluß, der einen That zur anderen heräberfchidt. 
Ich habe von diefem Schwanken bereitd an einer anderen Stelle 
gefprochen (Aeſth. Abth. I. p. 309— 313), und will hier nur 
noch hinzufügen, daß wenn auch die tragiſche Handlung auf 
der Kollifion beruhn muß, dennoch das Hineinlegen des Zwies 
ſpalis in ein und daſſelbe Individuum immer viel Mißliches 
mit fih führt. Denn die Zerriffenbeit in entgegengefehte Ins 
terefien bat zum Theil in einer Unflarbeit und Dumpfheit bes 
Geiſtes ihren Grund, zum Theil in Schwäche und Linreifheit. 
Bon diefer Art finden ſich noch in Göthe's Jugendprodukten ei⸗ 
nige Biguren: Welslingen 3. B., Fernando in Stella, vor allem 
aber Clavigo. Es find geboppelte Menſchen, die nicht zu fer 
tiger und dadurch fefter Individualität gelangen Fönnen. Anders 
ſchon iſt es, wenn einem für fich felbft ficheren Charakter zwei 
entgegengefebte Lebendfphären, Pflichten u. f. f. gleich heilig er- 
fheinen, und er fich dennoch mit Ausfchluß der anderen auf bie 
eine Seite zu flellen genötbigt flieht. Dann nämlid iſt das 
Schwanfen nur ein Mebergang und macht nicht den Nerv bes 
Eharakters felhft aus. Wieder von anderer Art ift der tragifche 
Fall, daß ein Gemütl; gegen fein befiered Wollen zu entgegen- 
gefeßten Zwecken der Leidenfchaft abirrt, wie 3. B. Schiller's 
Jungfrau, und ſich nun aus dieſem Innern Zwiefpalt in fich felbft 
und nad Außen herftellen oder daran untergehn muß. Doc 
bat diefe fubjeftive Tragik innerer Zwiefpaltigfeit, wenn fie zum 
tragifchen Hebel gemacht wird, überhaupt Theild etwas bloß 
Zrauriges und Beinliches, Theile etwas Aergerliches, und ber 
Dichter thut beſſer, fie zu vermeiden, ald fie. aufzufuchen und 
vorzugsmeife auszubilden. Am fchlimmften aber ift ed, wenn 
fol ein Schwanfen und Umfchlagen des Charafters und gan⸗ 
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zen Menſchen gleichfam als eine fchlefe Kunſtdialektik zum Prin⸗ 
eipe der ganzen Darftellung gemacht wird, und die Wahrheit 
gerade darin beftehn fol, zu zeigen, Fein Charakter fey in fich 
feft und feiner ſelbſt fiher. Die einfeitigen Zwecke befonberer 
Leidenfchaften und Charaktere dürfen es zwar zu feiner ıman- 
gefochtenen Realifirung bringen, nnd auch in ber gewöhn- 
lichen Wirktichkeit wird ihnen durch die reagirende Gewalt ber 
Verhaͤltniſſe und entgegenftehenden Individuen die Erfahrung is 
ser Endlichkeit und Unhaltbarkeit nicht erſpart; biefer Ausgang 
aber, welcher erft den fadhgemäßen Schluß bildet, muß nicht ale 
ein dialektiſches Räderwerk gleihfam mitten in das Individuum 
ſelbſt hineingefeßt werben, fonft ift das Subjekt als dieſe Sub 
jeftivitäit eine nur leere unbeflimmte Form, die mit Feiner Des 
fimmtheit der Zwede wie des Charafterd lebendig zufammens 
währt. Ebenſo tft es noch etwas Anderes, wenn der Wechfel 
im inneren Zuftande des ganzen Denfchen eine Tonfequente Folge 
gerade dieſer eigenen Befonderheit felber erfcheint, fo daß ſich 
dann nur entwidelt und berausfommt, was an fidh von Haufe 
aus in dem Charakter gelegen Hatte. So fleigert ſich 3. B. in 
Shakeſpeare's Lear die urfprüngliche Thorheit des alten Mans 
ned zur Derrüdtheit in der ähnlichen Weife, als Gloſter's geis 
flige Blindheit zur wirklichen Teiblichen Blindheit umgewandelt 
wird, in welcher ihm dann erft die Augen über ven wahren Un, 
terſchied in der Liebe feiner Söhne aufgehn. — Gerade Shafes 
fpeare giebt uns, jener Darftelung ſchwankender und in fi 
zwiefpaltiger Charaktere gegenüber, die fehönften Beifpiele von 
in fi feften und Fonfequenten Geftalten, die ſich eben durch 
dieſes entichiedene Feſthalten an fich felbft und ihre Zwecke in’s 
Berderben bringen. Nicht fittlich berechtigt, fondern nur won 
der formellen Rothivendigkeit ihrer Indivipualität getragen, laſ⸗ 
fen fie fih zu ihrer That durch die Außeren Umftände loden, 
oder ftürzen ſich blind hinein, und Halten in ber Stärfe ihres 
Willens darin aus, ſelbſt wenn fie jet nun auch, was fie thun, 
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nur aus Noth volführen, um ſich gegen Andre zu behaupten, 
oder weil fie nun einmal dahin gefommen, wohin fie gefommen 
find. Das Entſtehen der Leidenfchaft, bie, an fih dem Charak⸗ 
ter gemäß, bisher nur noch nicht hervorgebrochen Ift, jetzt aber 
zur Entfaltung gelangt, dieſer Kortgang und Verlauf einer gro- 
Gen Seele, ihre innere Entwidelung, das Gemälde ihres fid 
ſelbſt zerftörenden Kampfes mit den Umftänden, Verhältniffen und 
Folgen ift der Hauptinhalt in vielen von Shafefpeare'8 intereſ⸗ 
fanteften Tragoödien. 

Der lebte wichtige Punkt, äber ben wir jetzt noch zu ſpre⸗ 
chen haben, betrifft den tragifhen Ausgang, dem ſich bie 
modernen Charaktere entgegentreiben, ſowie die Art der tragifchen 
Berföhnung, zu welder es diefem Standpunkte zufolge kom⸗ 
men Fann. Sn der antiken Tragödie iſt es bie ewige Gerechtig- 
feit, welche, als abfolute Macht des Schidfals, den Einflang 
der fittlichen Subftanz gegen die ſich verfelbfiftändigenden und 
dadurch kollidirenden befonderen Mächte rettet und aufrecht er- 
hält, und bei der inneren Bernünftigkeit ihres Waltend uns 
durch den Anblid der untergehenden Individuen felber befriedigt. 
Tritt nun im der modernen Tragödie eine ähnliche Gerechtigkeit 
auf, fo ift fie bei der ‘Bartifularität der Zwede und Charaftere 
Theils abftrafter, Theils bei dem vertiefteren Unrecht und ben 
Verbrechen, zu denen fi) die Individuen, wollen fie fich durch⸗ 
feben, genöthigt fehn, von Fälterer Eriminaliftifcher Natur. Mac⸗ 
beih 3. B., die älteren Töchter und Tochtermänner Lear’s, der 
Präfident in Kabale und Liebe, Richard der Dritte n. f.f. u. ſ. f. 
verdienen durch ihre Greuel nichts Befleres, als ihnen gefchieht. 
Diefe Art des Ausgangs ſtellt ſich gewöhnlich fo dar, daß bie 
Individuen an einer vorhandenen Macht, der zum Trotz fie ihs 
ren befonderen Zweck ausführen wollen, zerfchellen. So geht 
3. B. Wallenftein an der Seftigfeit der Faiferlichen Gewalt zu 
_ Grunde, doch auch der alte Piccolomini, ver bei der Behaups 
tung der gefehlihen Ordnung Verrath am Freunde begangen 
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und die Form der Freundfhaft mißbraucht hat, wirb durch den 
Tod feines Hingeopferten Sohnes beftraft. Auch Götz von Bers 
lichingen greift einen politifch beftehenden und fich fefter gründen⸗ 
den Zuftand an, und geht daran zu Grunde, wie Weislin« 
gen und Adelheid, welche zwar auf der Seite dieſer ordnungs⸗ 
mäßigen Gewalt fiehen, doch durch Unrecht und Treubruch ſich 
ſelbſt ein unglüdliches Ende bereiten. Bel der Subjeftivität 
der Charaktere tritt nun hierbei fogleich die Forderung ein, daß 
fih auch die Individuen in fich felbft mit ihrem individuellen 
Schickſal verföhnt zeigen müßten. Diefe Befriedigung nun kann 
Theils religiös feyn, indem das Gemüth gegen ven Untergang 
feiner weltlichen Individualität fich eine höhere ungerflörbare Ses 
ligfeit gefichert weiß, Theils formellerer aber weltlicher Art, in 
fofern die Stärke und Gleichheit des Charakters, ohne zu brechen, 
bis zum Untergange aushält, und fo feine ſubjektive %reiheit, 
allen Berhältnifien und Unglüdsfällen gegenüber, in ungefähr 
deter Energie bewahrt; Theild endlich inhaltsreicher durch bie 
Anerkennung, daß es nur ein feiner Handlung gemäßes, wenn 
auch bittres Loos dahin nehme. 

Auf der anderen Seite aber ftellt ſich der tragiiche Aus» 
gang auch nur ald Wirfung unglüdlicher Umftände und äußes 
rer Zufälligfeiten dar, bie fich ebenfo hätten anders drehen, und 
ein glüdliches Ende zur Folge haben Fönnen. In diefem Kalle 
bleibt und nur der Anblid, daß ſich die moderne Individualität 
bei der Befonverheit des Charakters, der Umftände und Vers 
wickelungen an und für fich der Hinfälligfeit des Irdiſchen über 
haupt überantwortet, und das Schickſal der Endlichkeit tragen 
muß. Diefe bloße Trauer ift jedoch Teer, und wird befonbere 
dann eine nur fchredliche Außerliche Rothiwendigfeit, wenn wir 
in ſich felbft edle fchöne Gemüther in ſolchem Kampfe an dem 
Unglüd bloß äußerer Zufälle untergehn fehn. Ein folcher Fort⸗ 
gang kann uns hart angreifen, doch erfcheint er nur als gräßlich, 
und es dringt fich unmittelbar die Forderung auf, daß die Aus 
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Seren Zufälle mit dem übereinftimmen müflen, was bie eigent- 
liche innere Natur jener fehönen Charaktere ausmacht. Rur in 
dieſer Rückſicht Fönnen wir und 3.3. in dem Untergange Ham⸗ 
let's und Julia's verföhnt fühlen. Aeußerlich genommen erfcheint 
der Tod Hamlet's zufällig Durch den Kampf mit Laerted und 
die Berwerhfelung der Degen berbeigeleitt. Doch im Hin 
tergrunde von Hamlet's Gemüth Liegt von Anfang an der Tod. 
Die Sandbank der Endlichkeit genügt ihm nicht; bei foldher 
Trauer und Weichheit, bei dieſem Gram, diefem Efel an allen 
Zuftänden des Lebens fühlen wir von Haufe aus, er fey in 
diefer greuelhaften Umgebung ein verlorner Mann, den der in- 
nere Ueberdruß faft fchon verzehrt Kat, che noch ber Tod von 
Außen an ihn herantritt. Daffelbe it in Julie und Romeo der 
Fall. Diefer zarten Blüthe fagt der Boden nicht zu, auf ben 
fie gepflanzt ward, und es bleibt uns nichts übrig, als Die raus 
rige Ylüchtigfeit fo fchöner Liebe zu beflagen, die, wie eine 
weiche Rofe im Thal diefer zufälligen Welt, von den rauhen 
Stürmen und Gewitten, und den gebredhlichen Beredinungen 
edler wohlmollender Klugheit gebrochen wird. Dieß Weh aber, 
das uus befällt, ift eine nur fchmerzliche Berföhnung, eine un⸗ 
glüdfelige Seligfeit im Unglüd. 

PP. Wie uns die Dichter den bloßen Untergang der In⸗ 
dividuen vorhalten, ebenfowohl können fie nun auch ber gleichen 
Zufälligfeit der Verwickelungen eine foldye Wendung geben, daß 
fih Daraus, fo wenig die fonftigen Umſtaͤnde e8 auch zu geftats 
ten fcheinen, ein glüdlicher Ausgang der Verhältniſſe und Char 
raktere herbeiführt, für welche fie uns intereffirt haben. “Die 
Gunſt ſolchen Schickſals bat wenigftens gleiches Recht als die 
Ungunft, und wenn es ſich um weiter nichts handelt ald um 
diefen Unterſchied, fo muß ich geftehen, daß mir für meinen 
Theil ein glüdlicher Ausgang lieber if. Und warum auch nicht? 
Das bloße Unglück, nur weil ed Unglüd if, einer glüdlichen 
Löfung vorzuziehn, dazu ift weiter fein rund vorhanden, als 
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eine gewiſſe vornehme Empfindlichkeit, die fi an Schmerz und 
Leiden weidet, und ſich darin intereffanter findet, als in ſchmerz⸗ 
Iofen Situationen, die fie für alltäglich, anſieht. Sind deshalb 
die Interefien in fich felbft von der Art, daß es eigentlich nicht 
der Mühe werth ift, die Individuen darum anfjuopfern, in, 
dem fie fih, ohne ſich felber aufzugeben, ihrer Zwecke entfchla- 
gen oder wechlelfeitig darüber vereinigen können, fo braucht der 
Schluß nicht tragiſch zu ſeyn. Denn die Tragik der Konflikte 
und Löfung muß überhaupt nur da geltend gemacht werben, wo 
dieß um einer höheren Anſchauung ihr Recht zu geben, noth⸗ 
wendig if. Wenn aber diefe Nothwendigkeit fehlt, fo if das 
bloße Leiden und Unglück durch nichts gerechifertigt. Hierin 
liegt der natürliche Grund für die Schaufpiele und Dramen, 
diefen Mitteldingen zwiſchen Tragödien und Komödien. Den 
eigentlich poetifchen Standpunkt dieſer Gattung habe ich ſchon 
früher angegeben. Bei und Deutichen nun aber ift fie Theils 
auf das Rührende im Kreife des bürgerlichen Lebens und des 
Familienkreiſes Todgegangen, Theild hat fie ſich mit dem Ritter 
weien befaßt, wie es feit dem Götz war in Schwung gerathen, 
hauptfächlich aber war es der Triumph des Moralifchen, der 
am häufigften in biefem Felde gefeiert wurbe. Gewöhnlich handelt 
ed fih bier um Gelb und Gut, Standesunterichiede, unglück⸗ 
liche Liebfchaften, innere Schlechtigfeiten in Eleineren reifen 
und Verhältnifien und dergleichen mehr, überhaupt um Das, 
was wir auch fonft fon täglich vor Augen haben, nur mit dem 
Unterfchieve, daß in foldhen moraliichen Stüden bie Tugend 
und Pflicht den Sieg davon trägt und das Lafer befchämt und 
beftraft, ober zur Reue bewegt wird, fo daß die Verföhnung 
nun in biefem moralifhen Ende liegen fol, das alles gut 
macht. Dadurch it das Hauptinterefie in Die Subjektivität der 
Gefinnung und des guten oder böfen Herzens hineingeſetzt. 
Je mehr nun aber die abftrafte moralifche Gefinnung den An- 
gelpunft abgiebt, je weniger Tann es einerjeltd das Pathos 
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einer Sache, eined in fich weientichen Zweckes fenn, an welches 
die Individualität gefnüpft ift, während andererſeits Teßtlich 
auch nicht der beftimmte Charakter aushalten und ſich durch⸗ 
bringen fann. Denn wird einmal alles in bie bloß moralifche 
Gefinnung und in das Herz Hineingefpielt, fo hat in dieſer 
Subjektivität und Stärfe der moralifchen Reflerion die fonftige 
BDeftimmtheit des Charakters oder wenigftend der befondern 
Zwede feinen Halt mehr. Das Herz kann brechen umd fich in 
feinen Gefinnungen Ändern. Dergleichen rührende Schaufpiele, 
wie 3. B. Kotzebue's Menfchenhaß und Neue, und auch viele 
der moralifchen Bergehen in Iffland's Dramen gehn daher, 
genau genommen, eigentlich auch weder gut noch ſchlimm 
aus. Die Hauptfache nämlich läuft gewöhnlich aufs Verzeihen, 
und auf das Verfprechen der Befierung hinaus, und da fommt 
denn jede Möglichkeit der inneren Ummenbung und des Ablaſſens 
von ſich felber vor. Dieß iſt allerdings die hohe Natur und 
Größe des Geiſtes. Wenn aber der PBurfche, wie die Kotzebue⸗ 
fhen Helden meiftentheild, und Iffland's auch hin und wieder, 
ein Lump, ein Schuft war, und fih nun zu beflern verfpridht, 
fo kann bei folch einem Gefellen, der von Haufe aus nichts 
taugt, auch die Befehrung nur Heuchelei, oder fo oberflächlicher 
Art feyn, daß fie nicht tief haftet, und der Sache nur für den 
Augenblick Außerlih ein Ende macht, im Grunde aber noch zu 
ſchlimmen Häufern führen fann, wenn dad Ding erft wieber von 
Neuem umzufchlagen anfängt. 

yy. Was zulegt die moderne Komödie angeht, fo wird in 
ihr befonderd ein Unterfchied von wefentlicdher Wichtigfeit, ben 
ich bereits bei der alten attifchen Komödie berührt habe; ver 
Unterſchied, ob nämlich die Thorheit und Einfeitigfeit der hans 
delnden Perfonen nur für Andere oder ebenſo für fie felber 
lächerlich erfcheint, ob daher die Eomifchen Figuren nur von den 
Zufchauern oder auch von fich felbft können ausgelacht werden. 
Ariftophanes, der echte Komiker, hatte nur dies Letztere zum 
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©rundprincip feiner Darftelung gemadt. Doc ſchon in ber 
neuen griechiichen Komödie und darnach bei Plautus umd 
Terenz bildet fi) Die entgegengefehte Richtung aus, welche ſodann 
im modernen Luftipiele zu fo durchgreifender Gültigfeit kommt, 
daß eine Menge von Fomifchen Produktionen ſich dadurch mehr 
oder minder gegen bad bloß proſaiſch Lächerliche, ja ſelbſt 
gegen dad Herbe und Widrige hinwenbet. Beſonders Moliere 
3. B. fteht in feinen feineren Komödien, die feine Boflen feyu 
follen, auf diefem Standpunfte. Das Brofaifche bat hier darin 
feinen Grund, daß es den Individuen mit ihrem Zwede bitterer 
Emft if. Sie verfolgen ihn deshalb mit allem Eifer biefer 
Ernfhaftigkeit, und fönnen, wenn fie am Ende darum ber 
trogen werben, oder fih ihn felbft zerftören, nicht frei und 
befriedigt mitlachen, fondern find bloß die geprellten Gegen. 
ftände eines fremden, meiſt mit Schaden gemifchten, Gelächters. 
Sp if 3. B. Moliere’d Tartüffe, le faux devot, als Entlar- 
vung eined wirklichen Böfewichts nichts Lufliges, fondern etwas 
ſehr Ernſthaftes, und die Täufchung des betrogenen Orgon gebt 
bis zu einer Peinlichkeit des Unglüds fort, die nur durch ben 
Deus ex machina gelöft werden kann, daß ihm die Gerichts⸗ 
perfon am Ende fagen darf: 

Remettez-vous, monsieur, d’une alarme si chaude, 

Nous vivons sous un prince, ennemi de la fraude, 

Un prince dont les yeux se font jour dans les coeurs, 


Et que ne pcut tromper tout l’art des imposteurs. 
Auch die häßliche Abftraftion fo fefter Charaktere, wie 3. B. 
Moliore's Geiziger, deren abfolute ernfthafte Befangenheit in ihrer 
bornirten Leidenſchaft fie zu feiner Befreiung des Gemuͤths von 
diefer Schranfe gelangen läßt, hat nichts eigentlich Komifches. — 
Auf diefem Felde vornehmlich erhält dann als Erfaß die fein ausge⸗ 
bildete Geſchicklichkeit in genauer Zeichnung der Charaktere, oder Die 
Durdführung einer wohlerfonnenen Intrigue die befte Gelegenheit 


für ihre kluge Meifterfchaft. "Die Intrigue kommt größten Theis 
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dadurch hervor, daß ein Individuum feine Zwecke durch Die 
ZAufhung der Anderen zu erreichen fucht, indem es an deren 
Snterefien anzufnüpfen und biefelben zu beförbern fcheint, fie 
eigentlich aber in den Widerfpruch bringt, fich durch diefe falfche 
Foͤrderung felbft zu vernichten. Hiegegen wird dann das ge 
wöhnliche Gegenmittel gebraucht, fi nun auch feinerfeits wie 
der zu verftellen, und damit den Anderen in die gleiche Verle⸗ 
genheit hineinzuführen; ein Herüber und Hinüber, das ſich aufs 
Sinnreichfte in unendlich vielen Situationen bin und her wenden 
und durcheinanderfchlingen läßt. In Erfindung folcher Intri⸗ 
guen und Berwidelungen find beſonders die Spanier die fein- 
fien Meifter, und haben in diefer Sphäre viel Anmuthiges und 
Bortreffliches geliefert. Den Inhalt hiefür geben die Interefien 
der Lebe, Ehre u. f. w. ab, welde im Zrauerfpiel zu ben 
tiefften Kollifionen führen, in der Komödie aber, wie 3. B. 
der Stolz, die Iangempfundene Liebe nicht gefiehn zu wollen 
und fie am Ende doch gerade deshalb felber zu verrathen, fi 
als von Haufe aus ſubſtanzlos erweifen und komiſch aufheben. 
Die Berfonen endlich, welche dergleichen Intriguen anzetteln 
und leiten find gewöhnlich, wie im römifchen Luftfpiele die Sfla- 
ven, fo im modernen die Bebienten oder Kammerzofen, die feis 
nen Refpeft vor den Zwecken ihrer Herrfchaft haben, fondern fie 
nach ihrem eigenen Vortheil befördern oder zerflören, und nur den 
lächerlichen Anblick geben, daß eigentlich die Herren die Diener, 
die Diener aber die Herren find, oder doch wenigftend Gelegen- 
heit für fonft komiſche Situationen darbieten, die ſich Außerlich oder 
auf ausdrüdliches Anftiften machen. Wir felbft, als Zufchauer, 
find im Geheimniffe und fönnen, vor aller Lift und jedem Be 
truge, der oft fehr ernfthaft gegen die ehrbarften und beften Väter, 
Ohelme u. f. f. getrieben wird, gefichert, nun über jeden Wider⸗ 
fpruch lachen, der in folchen Prellereien an fich felbft Tiegt oder 
offen zu Tage kommt. 

In dieſer Weiſe ftelt das moderne Luftfpiel überhaupt 
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Privatintereffen und die Charaftere dieſes Kreiied in zufälligen 
Schiefheiten, Lächerlichfeiten, abnormen Angewöhnungen und 
Thorheiten für den Zuſchauer Theils in Charafterfchiiberung, 
Theils in komiſchen Verwickelungen ver Situationen und Zus 
fände dar. ine fo franfe Luftigfeit aber, wie fie als flete 
Berföhnung durch die ganze ariftophanifche Komödie gebt, belebt 
diefe Art der Luftfpiele nicht, ja fle Fönnen fogar abſtoßend wers 
den, wenn das in fich felbft Schlechte, die Lift der Bedienten, 
die DBetrügerei der Söhne und Mündel gegen würbige Herm, 
Väter und Vormünder den Steg davon trägt, ohne daß biefe 
Alten ſelbſt fich von fchlechten Vorurtheilen oder Wunderlichkeiten 
beftimmen laſſen, um derentwillen fie in dieſer ohnmaͤchtigen Thorheit 
lächerlich gemacht und den Zwecken Anderer preisgegeben werden 
dürften. 

Umgefehrt jedoch hat auch die moderne Welt, dieſer im Ganzen 
profaifchen Behandlungsmelfe der Komödie gegenüber, einen Stand» 
punft des Luftipield ausgebilvet, der echt komiſcher und poeti⸗ 
ſcher Art ift. Hier nämlich macht die Wohligkeit des Gemüths, 
bie fichre Ausgelaffenheit bei allem Mißlingen und Berfehlen, 
der Uebermuth und die Kedhelt der in fich felber grundfeligen 
Thorheit, Narrheit und Subjeftivität überhaupt wieder den Grund⸗ 
ton aus, und ftellt dadurch im vertiefterer Fülle und Innerlich⸗ 
feit ded Humors, fey ed nun in engeren oder weiteren Streifen, 
in unbedeutenderem oder wichtigerem Gehalt, das wieder her, was 
Ariftophanes in feinem Felde bei den Alten am Vollendetften ges 
feiftet hatte. ALS glänzendes Beifpiel Diefer Sphäre will ich zum 
Schluß auch bier noch einmal Shafefpeare mehr nur nennen als 
näher charafterifiren. 

Mit den Ausbildungsarten der Komödie find wir jept an 
das wirkliche Ende unſerer vwoiffenfchaftlichen Crörterung ans 
gelangt. Wir begannen mit ber fombolifchen Kunft, in wel⸗ 
cher die Subjeftivität ſich als Inhalt und Form zu finden und 
objektiv zu werden ringt; wir fchritten zur Flafftfhen Plaſtik 

37% 


580 Dritter Theil. Das Spflem ber einzelnen Künſte. 


fort, die das für fi klar gewordene Subftantielle in lebendiger 
Individualitaͤt vor fich Hinftellt, und endeten in der romantifchen 
Kunft des Gemüths und der Innigkeit mit der frei in fich ſelbſt 
ſich geiftig bewegenden abſoluten Subjeftivität, die, in ſich be- 
friedigt, ſich nicht mehr mit dem Objektiven und Befonderen 
einigt, und ſich das Negative dieſer Auflöfung in dem Humor 
der Komik zum Bewußtſeyn bringt. Doc auf diefem Gipfel 
‚führt die Komödie zugleich zur Auflöfung der Kunft überhaupt. 
Der Zwed aller Kunft iſt die durch den Geiſt hervorgebrachte 
Identiiät, in welcher das Ewige, Göttliche, Anundfürfichwahre 
in realer Erfcheinung und Geſtalt für unfere Äußere Anfchauung, 
für Gemüth und Borftellung geoffenbart wird. Stellt nun aber 
bie Komödie diefe Einheit nur in ihrer Selbflzerflörung dar, in- 
dem das Abfolute, das fich zur Realität hervorbringen will, dieſe 
Verwirklichung felber durch die im Elemente der Wirklichkeit jebt 
für fi frei geworbenen und nur auf das Zufällige und Sub» 
jeftive gerichteten Intereffen zernichtet ficht, fo tritt die Gegenwart 
und Wirkfamkeit des Abfoluten nicht mehr in pofitiver Einigung 
mit den Charakteren und Zweden des realen Daſeyns hervor, 
fondern macht fich nur in der negativen Form geltend, daß alles 
ihm nicht Entfprechende ſich aufhebt, und nur die Subjeftioität 
als folche fich zugleich in dieſer Auflöfung als ihrer felbft gewiß 
und in’ fich gefichert zeigt. — 

In dieſer Weife haben wir jebt bis zum Ende hin jebe 
wefentliche Beftimmung des Schönen und Geftaltung der Kunfl 
philofophifch zu einem Strange georbnet, den zu winden zu bem 
würbigften Gefchäfte gehört, das die Wiffenfchaft zu vollenden im 
Stande if. Denn in der Kunft haben wir es mit feinem bloß 
angenehmen oder müglichen Spielwerk, fondern mit der Be: 
freiung des Geiftes vom Gehalt und den Formen der Enblichfeit, 
mit der Präfenz und Berföhnung des Abfoluten im Sirmlichen 
nnd Erfcheinenden, mit einer Entfaltung der Wahrheit zu thun, 
bie ſich nicht ale Naturgefchichte erfchöpft, fondern in der Welt 
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geſchichte offenbart, von der ſie ſelbſt die ſchönſte Seite und den 
beften Lohn für die Harte Arbeit im Wirklichen und die ſauren 
Mühen der Erfenntniß ausmacht. Daher konnte unfere Betrach- 
tung in feiner bloßen Kritik über Kunftwerfe oder Anleitung der⸗ 
gleichen zu produciren beftehn, fondern hatte Fein anderes Ziel, 
al8 den Grundbegriff des Schönen und der Kunft durch alle 
Stadien hindurch, die er in feiner Realifation durdjläuft, zu ver- 
folgen, und durch das Denfen faßbar zu machen und zu bewäh—⸗ 
ren. Möge meine Darftelung Ihnen in Rüdficht auf dieſen 
Hauptpunft Genüge geleiftet haben, und wenn fi das Band, 
das unter uns überhaupt und zu diefem gemeinfamen Zwecke ges 
fnüpft war, jet aufgelöft hat, fo möge dafür, dieß ift mein letz⸗ 
ter Wunfch, ein höheres ungerftörliche® Band ber Idee des Schö⸗ 
nen und Wahren gefnüpft feyn, und uns von nun an für immer 
feſt vereinigt halten. 
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